Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














» 





Ic 
BEQUEST 

| UNIVERSITY or MicruGan 

GENERAL LIBRARY... 








. 
⸗ 
‘ “A “ 
‘ 
Fr 
ww 
“ 
Pa 
. 
[' 
42 
* 
8 
* 
. 
. 





- 
8 
[3 
— 
0 
—R 
x, 
v 
* 
. 
’ı. 
‘ 
‘ 
e 
» 
.., . 
“. v 
— 
.. 














TEH-/O61[2 


Vahaltsverzeichnis. 
zum zweiten Bande. 


— — — 


1. Ueber Nationalität . R 0... 
Eine Stimme aus den Tiroler Alpen. 

I. Ueber das Verhältnif der Batholifhen Kirche zur Te: 
mocratie in Nordamerifa und Europa 0.0. 
Erfter Artikel. 

IH. Literatur . 

Schweden und feine Stellung zum h. Stuhl unter %os 
hann III., Eigismund III. und KarlIX. Nach geheimen 
Staatspapieren von Auguftin Theiner. Augsb. 1838. 

IV, Ueber neuere Geſchichtsſchreibung 

V. Ueber das Verhaͤltniß der Eatholifchen "Kirche kur De: 
mocratie in Nordamerika und Europa. Zweiter Artikel, 

VI. Ueber Nationalität und ihren Untergang in der Schweiz 
(Fortſetzung.) 

VIE Literatur . . 

Die Triarier, 3. Leo, “Dr. 9. "Marheincke,. Dr. æ. 
Bruno, von J. Goͤrres. Regensburg 1838. 
VIII. Der Melt Urtheile über geiftlihe Vereine .. 
(Eine Betrachtung.) 

Deformation. 


‘ . ® eo £ . _) ® U) ..e “ . 0 


X. GEine Prophezeihung des jungen Deutſchkand.. 

XI. Bilder und Gefprähe aus Paris. Das Tagbuch. 

XII. Literatur .„ . 
Das Metropolitancapitel zu Köln in feinem Rechte oder 
Verhalten deſſelben und ſeine Verhandlungen mit dem 
apoſioliſchen Stuhle in der erzbiſchoͤflichen Sache. Eine 
u kanoniſtiſche Abhandlung. Köln 1838. 

‚'erse) XTUL Sorrefpondenz 


! ° 


«7 XIV. Die Staatöftreiche der Regierung von Aargau gegen 


die Katholiten -. . .» .» 
XV. Miscele . . 
XVI. Reliquien von Möler. Das Heidenthum. Eine Ber 
trachtung 
XVII. Guizot über die Riche und den. Proteftantismus . 
XVII. Die Staatsftreihe der Negierung von Aargau gegen 
die Katholiken. Fortſetzung .) 


XIX. und Die Güter des heit. Grabes. Eine 
ufforderung an die deutſchen Katholiten . 
xx, „(Sin Verſuch zur eöfung eines Hodegiigen 


XXI. —8 des chineſichen Reihe. 


168 


17 
18 


185 
200 


214 
219 


»mM 


ei En 


no 


IV Inhaltsverzeichniß. 
XXII. Meine Bekehrung. (Bon einem NRhHeinländer.) . . 278 


XXI. Riferatur: (Lechleitner, Jus naturae.) . . 288 

XXIV. Die Etaatöftreiche der Regierung von Yargan gegen 
die Katholiten (Schluß.) . 295 

XXV. Merkwuͤrdiges Urtheil eines Zeitgenoffen über die Sol: 
gen der Glaubensfpaltung oe 0 2 2 20. 306 

XXVI. Miserllen: 

I. Sortfegung der Acta Sanctorum durch die belgi⸗ 
ſchen Jeſuiten .. 000200. 500 
I. Die Gränze des Gehorſams 311 

XXVII. Lutben (Gin Verſuch zur Loͤſung eines > pfpholagifchen 
Problems. Zweiter Artikel.) . 0. 315 
XXVIII. Sendſchreiben an vHeinrich le en. 329 
XXILX. Literatur:  . . 568 


Geraldine: a tale of conscience. By. E. C. A. 2voll. 
London 1837. 
XXX. Die jübifche Frage ..377 
XXXI. Beiträge zur Eharakteriſtie Peters des Großen .. 307 
XXXII. Yahrgedächtniß des zwanzigſten Novembers4310 
XXXIII. Ueber das oſtpreußiſche Gonſiſtorialſchreiben 20.450 


XXXIV. Miscelle 0 ® . ‘ 0 ® . . 436 
XXXV. Zeitläufte . een 4641 
XXXVI. Siftorifche Berichtigungen .. .. 470 


1. Die Albigenſer und der Kreuzzug gegen fie. 
XXXVII. Brieflihe Mittheilungen über Die irhlihen Zuſtaͤnde in 
Preußen . . 484 
XXXVIII. Beobachtungen eines. Reifenden über Die Hirgiicen 
Verbältniffe der Schweiz >. re. 402 
AXXIX. Patriotifhe DPhantafüen . 2 2 nu "2 22.500 
XL. Gloſſe . 000: 0. 8 * . [1 81 8 8 8 0 5053 
XLI. Zeitläufte . . Er 
XLII. Literatar: Acta Romana. c 525 
XLIII. Beobaditungen eines Reifenten über die kirchlichen Ber: 
hältniffe in Baden und Wttenbarg . . , . 543 
XLIV. Literatur. Zum preußiſchen Kirhenrcdt - « * .. 555 
XLV. Mißſtimmung am Rhein: — Mn. 5065 
XLVI. Miecle 2 2 2 ni. r 200.568 





. 


Verbefferu ngen. 


Seite 18, Zeile 14 v. u. lied arößerer; Ratt groſier. €. 19, 3.18. 0. Ei⸗ 


ner fi. Genen, ©. %ı 3. 109. u. fie fie. $. fie ih. ©. 115, 3.17 v. 0. Zeit 7 


ſt. Zeiſt. .125, 3. 17 2. o. lleberſchrift fl. Uherſchrift. S. 206, 3. 1v. 00. 
— hen ft. Gentroverliken, € « 209, 3. 1. v. 11. ftebend ft. ſehend. S. Ei, 
3. 17. v. u. verftodte ft. verſteckte. 5 29%, 3.2 2. 11. Beleidigungen ft. ; 
gungen. &. 839, 3. 2 Wu. der fi. den. &. 377, 3.5 v. n. ohnmäd f. 
ehmactig. ©. 625, 3. 40.0. ergänze: Einet dahergegangen. 


— — E 





en . 
.. . —XE 


I. 
Leber Nationalität. 
(Eine Stimme aus den Tyroler Algen.) 


Bon jeher find die Berge die Helmath und die lekte Zus 
flucht freier Seloftftändigfeit und nationaler Eigenthümlich⸗ 
keit gewefen. Wenn die Schaaren fremder Eroberer ſich flieg: 
reich über, die Ebenen ergoffen hatten, dann find ftets die 
Fräftigften und freiheitliebendften Söhne der Befiegten nad) 
ben Bergen geflohen, und haben an ähren Päffen den Nach: 
dringenden den Eintritt gewehrt, und alfo ihre Nationalität, 
ihre Sprade, ihren Glauben, ihr Recht, ihre Sitte und 

Ueberlieferung vor dem Untergange bewahrt. In aͤlteſter und 
neueſter Zeit haben die Pyrenaͤen und Apenninen, die Tyro⸗ 
ler⸗ und weizer⸗ Alpen, Schottlands Webelbededfie Berge, 
die Felſenſchkuchten der Maind, der Kaukaſus und der Atlas 
hievon Zeugniß gegeben... ©. 

Doch die Berge reiten rüüeht blos die Nationalität. der 
Wolter vor dem Schwerte‘ "des feindlichen Eroberers, fie ſchir⸗ 
‚men die gerettete ad) vor einer verborgenen, und daher um fo 

——8 Gefahr, dem allmaͤhfigen friedlichen Eindringen näm⸗ 


gſcemder Sitte und Geſinnung. — 
ach der Schöpfüngslehre des germanifchen Heidenthums 
bat die Gebirge der Erde aus den Knechen des erſchla⸗ 


genen Urbtefen, der den. Mftleib vorftellte, erbaut; fie. ſelbſt 
h, aber heißen in. :der Alles Wlebeuben heidnifchen Naturan⸗ 


Rt ſchanung: Dergriefen. Und in in vr That, ſehen wir, wie 
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fie in langen Ketten, Epite an Epige, fi aus der Ebene 
und den Thälern erheben, und Eühn die fcharfen, glänzenden 
Hörner hoch in die einfamen Xufte binausftrecfen, fo ftellen 
fie felbft dem Auge das Bild jener trogigen Gelbftftändigkeit 
dar, der fie zur Zuflucht diene. Denn während unten im 
Slachlande Alles ungefchieden in einander fließt und das Auge 
nnaufgehalten darüber hinweggleitet, bildet bier jeder für fich 
‚ eine abgegränzte Welt, gewiffermaßen eine eigene Perfönlich- 
keit. Felder, Wälder und Wiefen mit Quellen und Baͤchen 
und Heerden, Hütten und Hirten umkleiden den alten Rie⸗ 
fenfohn der Urzeit, bis in den höheren, unwirthbaren Regio⸗ 
nen die nackter und nackter werdenden Felfen mit ihren Rin⸗ 
nen, Riſſen, Schluchten und Adern, ihren fherfen Zinfen 
und Epiten und den hohen, ſenkrecht abfchießenden Wänden 
den Ditefenleib in feiner Blöße zeigen. Sein greifes, ſchnee⸗ 
bedecktes Haupt leuchtet beim Auf⸗ und Untergange der Sonne 
in der Mofenfarbe der Jugend. Bald wird es von reinen, 
finublofen Lüften ummeht, Ad birgt es fich in weiße Lichts 
wolfen oder in drobendes, fihweres Dunkel; von DBligen 
wird es bald getroffen, bald bietet es dem Hafen der Etürme 
Trug. Eınd aber die Wetter vorüber, dann ſteht der alte 


Miefe unverändert da, vom milden Lichte des Mondes bes 


fhienen, und blidt,.wie vor Jahrtauſenden, mis ernſtem 
Schweigen aus feiner einfamen. Höhe ringe auf die Fleineren 
und größeren Brüder. - 


Das Leben des Menſchen, der ſich in den Bergen ange: . 
fledelt, trägı den gleichen Charakter der Selbſtſtaͤndigkeit. 


Einzeln, wie die Germapdn bes Tacitus in ihren Urwaͤldern- 
hat er meiß feine Huttẽ auf grünes Alpenmatte erbaut; ein⸗ 
ſam ſind alle ſeine Pfade, die ihn in den Wald führen; ein⸗ 
ſam die Weiden, wo ſeine Heerden graſen. Wochen, ja Mo⸗ 
nate lang muß er oft einſam in den höheren, abgelegeneren 
Sennhütten weilen, ohne äinen Menſchen zu ſehen. Und 
wenn er daun den Gipfel ſeines Berges beſteigt, ſo ſieht er 
vielleicht nichts, als ringe öde Schnee: und Eiſsfelder und 
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ſtarrende Wände, bie ber Fuß des Gemsjägers nicht au bes 
treten wagt, und allumber findet er fi) von einer Dede und 
einer Zodtenflille umgeben, die ihm ein Bild jener-Zeit ge- 
ben kann, da noch fein Gras auf Erden grünte, Fein Vogel 
fang, kein Ihier, Fein Menfch fie belebte. Dder er ſieht viel: 
leicht weit, weit die Thaler auf und ab, hinter ihm liegen 
die Sletfher zu hunderten in dichten Reihen geſchaart, vor 
ihm breitei fi eine unermeßliche Ebene aus, die eine umge- 
fehrte. Sata Morgagna in der Ferne feinem Auge zu Nebel 
wird. Der Bruft des Berges ſieht er die Bäche entipringen, 
durch die Ihäler dahin rinnen und zu Flüßen und Strömen 
werden; in einem Blicke überfchaut er hundert Dörfer und 
Städte und ein vielverfchlungenes Nek von Straßen und 
Pfaden. Allenthalben fieht er das gefchäftige Treiben der 


Menſchen, aber er hört fie nicht, ihn erreicht nicht der Klang. 


ihrer fernen Glocken, Fein Ton erfhallt von ihm zu feinen 
Brüdern in der Tiefe, Feiner von ihnen herauf zu dem Sohne 
der Berge. Einſam und ungeoet verhallt fein Lied in die 
Lüfte, nur das Rauſchen der Waſſerſtürze, die Glocken der 
Heerden, der eintönige Schrei des GSchneevogeld und das 
Pfeifen der aufgefchredten wachſamen Smie unterbricht die 
Stille. 

Die Gefahr und der Tod treten ii in allen Geftalten 
entgegen, und immer muß er ihnen, “uf eigene Kraft und 
Einſicht befchränft, von feinen Brüdern -verlaffen, allein in 
das Auge ſchauen. Um Rande der Abgründe muß er fi 


von Fels zu Fels einen Pfad fuchen und über Schneefelder 


* Schluchten ſeine Fußtritte bahnen; jeden Stein, auf den 
er im DVorwärtsfchreiten feinen Fuß 13 Baht, jede Staude, an 
die er fich feſthaͤt, muß er vorher im; Auge haben; Eeinen 
Schritt, den er zurücdlegte, darf er oft vergeſſen, um fich 
nicht plöglich eingefchlofien und abgefperrt zu, ſehen. Wenn 
er auf dem fehmalften Grath des Derges geht, unermeßliche 
Yogründe zur Rechten und Linken, dann darf ihn nicht ſchwin⸗ 
dein. - So gewinnt ſein Auge jene Schärfe und Ruhe und 
4 » 
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Umſicht, die ber Flachländer ſich nicht erwerben kann. Unb 
doch, wenn ein Nebel oder ein Wetter den Hirten überrafcht, 
und er nicht vor= noch rüdfwärte fieht, muß er oft eine lange, 
Falte Sturmnacht zwifhen Echnee und Eis ſchlaflos hinbringen, 
und Gott danken, wenn er einen Selfen ſindet, der ihn vor 
Regen und Wind ſchützt. 

Nirgends denken und ſorgen Andere fur ihn, nirgends 
begegnet er der Aufſicht oder Fürſorge einer ihn ſchirmenden 
oder bewachenden Adminiftration, die den Flachlaͤnder beinahe 
alles Selbſtdenkens überhebt. eine Brüden und Stege muß 
er fich felbft bauen, felbft feine Quelle berbeileiten und felbft 
fein Holz fällen; an dem er fich fein Mahl bereitet. Keine Uhr 
verkündet ihm den Lauf der Zeit, er mißt fie nad) dem Stande 
der Eonne an den Bergfpiten. Co findet fih 3. B. in der 
Gegend, mo ber Tech entipringt, eine volllommene Sonnen⸗ 
uhr, und die Berghörner führen davon ihren Namen: Mor: 
genfpige, Eilferfpige, Mittagsipige, Einerſpitze, Abendſpitze. 
. Da fein Echidfal fo enge mit dem Wetter verknüpft ift, fo 
muß er wohl auf den Zug der Wollen und Winde und das 
Licht der Geftime achten, und die Heinfte Wolke, die ſich er: 
hebt und zum —* wird, lehrt ihn Vorſicht. Wenn 
er krank wird, fo Fommt fein Arzt, ihn zu beſuchen; Kräuter 
und Steine, die den Einfamen Bets umgeben, lenken daher . 
feine Aufmerkfamkeit und fein Nächdenten auf ſich. Eo muß 
er fih aus jeder Schwierigkeit felbft heraushelfen, für jeden 
Uebelftand felbft ein Mittel ſhaffen, und fo fehlt es ihm denn 
nie an Gelegenheit, auch Feine mechanifchen Fertigkeiten Tu 
. üben. Auf diefe Weife an frühes Nachdenken gewöhnt, find 
dem Hirtenftande manche Männer entfproffen, die das Gebiet 
der. Wiffenfchaft erweitert oder fi in den -mechanifhen Kün⸗ 
ften durch mathematifchen Scharffinn und befonderes Geſchick 
ausgezeichnet haben. N 

In beinahe ununterbrochener Einſamkeit auf fi und die 
ihn umgebende Natur befchränkt, tritt der Alpenbeisohner mit 
diefer in die innigfte Verbindung. Er lebt ſich im fie hinein, 
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und fie wird in ihm lebendig, fo daß er felbft gleichſam eine 
Alpenpflanze wird, die trauert und binwellt, wenn fie nicht 
die reine Luft der Berge eimathmet und von ihrem kryſtallhel⸗ 
Ien Waſſer getränkt wird. Das Bergleben wird ihm felbft 
ein phyſiſches Bedürfniß, und daher jene fehnfuchtsvolle Liebe 
zur Heimath, die ihn in der Ferne und durch den Wechfel 
der Zeiten begleitet. War es ihm nicht gegönnt, im feinem 
Vaterlande zu leben, fo möchte er doch zum mindeften bort 
fterben. Oft geſchieht es daher, und früher geſchah es noch 
öfter, daß Schweizer oder Tyroler, nachdem fie durch Han⸗ 
del auf vieljährigen Reifen in allen Ländern Europas, und 


| felbft jenfeits des Meeres Reichthum und Anſehen gewonnen, 


die glänzendfte Umgebung und die wechfelvollen Vergnügun- 
gen reicher Städte verließen, um den Abend ihres Lebens in 
der Heimath ihrer Jugend, fern von den Genüffen der Welt: 


„In Mitte eines Thals von himmelhohem Eife, 
Wohin der wilde Nord ben kalten Thron geſetzt, 


und wo keiner, der nicht dort geboren, begraben ſeyn möchte, 
eingeſchloſſen und abgeſchieden suzubringen. hr ganzer Ehr⸗ 
geiz befchränkt fich oft nur darauf mit dem gewonnenen 
Reichthum an die Steile der frühe n Hütte ein fleinernes 
Haus zu erbauen. 


Wie die Gemfe nicht Yas kette, duftende Gras der un: 
teren Wiefen auffucht, fondern am Saume des Echnees die 
aus grauem, nadtem Geftein Tügnmerlich auffproffenden Kraus 
ter abnagt, fo ſehnt aud er ſich nach einem Labetrunk aus 
dem Fühlen Alpenquell. der Heimath. Und hat diefe Sehn- 
fucht auch lange gefhlummert, fo reicht oft ein einziger Ton 
eines Alpenliedes hin, fie in ihrer ganzen Staͤrke zu erwe⸗ 
den und die fonnigen, luftigen Höhen mit ihren bduftenden 
Blumen, Ihren ſpiegelhellen Seeen, ihren raufchenden Waf- 
ferfällen und, fingenden Hirten treten vor feine Seele. Sind 
ja doch dieſe / Lieber ſelbſt mit dem Ueberſpringen ihrer Zone 
und ihrer Wehmuth und Heiterkeit ein Iebendiger Hauch, der 
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von den Bergen berabweht, ein Bach, ber friſch und raſch 
von ihren Felfen niederriefelt. 

Doch nicht die Einfamkeit und Selbftüberlaffenheit allein 
nährt in ihm die Liebe zur Heimath, fein Leben ift auch noch 
von manchen andern Umfländen begleitet, die feine Anhaͤng⸗ 
lichkeit an den Boden und die Sitte feiner Väter flärken und 
ihn jedem Wechfel oder jeder Neuerung abhold machen. 

Fern vom Markte und Handel und Wandek gewöhnt ihn 
feine einfache Nahrung genügfam zu ſeyn; von Milh, Schmalz 
und Mehl muß er oft einen ganzen Eommer leben; alle jene 
Lafter, Die an den Reichthum und den Zufammenfluß von 
Menfchen geknüpft find, bleiben ihm fern. : Hier muß der 
Reiche wie der Urme beinahe im der gleihen Einfachheit le⸗ 
ben. Das Glück mit feinen Launen begründet Feinen Unter: 


‚febied, und fo bildet fich Feine Fünftliche, fondern eine natürs 


liche Gleichheit, und Alle nennen einander Du. 

Im Gefüpl diefer freieg. Selbftftändigkeit,. die mit We⸗ 
nigem zufrieden und mit Ägener Kraft und Einfiht zu hans 
deln gewohnt ift, treten fie daher auch dem Fremden gegenüs 
ber. Sie find nicht verlegen, ; fie beneiden feine Vorzüge 
nicht, fie gehen nicht blind in feine Meinungen ein, fie ſchmei⸗ 
cheln feiner Eitelkeit nicht, noch. fürdhten fie feinen Zorn; benn 
was könnte er ihnen geben, was ihnen nehmen? Da fie oft 
nur zu bald ſehen, baß ihm die Zufriedenheit und Gefund- 
heit, deren fie genießen, fehlt und er ihnen wie ein Schwaͤch⸗ 
ling erſcheint. So hören fie ihm ruhig zu, und gehorden 
feinen Befehlen oder Wünfchen nur in fo weit es ihnen ge⸗ 
fällt, oder fie es für Recht halten. Gaftlichkeit und Dienfts . 
fertigkeit wird übrigens dort zur Nothwendigkeit, wo der An: 
gefprochene ‚fie im nächften Augenblick feldft in Unfpruch neh⸗ 
men muß. J u 3 * J 

Je weniger ſie haben, um ſo beſſer lernen N) ed gebrau⸗ 
hen, und um fo lieber wid es ihnen auch, weil fie-Teiner 
vollfommen mächtig find und feinen Nupen wohl "Tennen- 
Dorum bängen fie mit fefter Treue 3 ihrer Sprache, ihrer 


* 
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Tracht, ber alten Sitte, dem rechtlichen Herkommen und ih: 
ren ländlichen Feſten. Hat ſich ja das Meifte davon aus ber 
Natur ihrer Verhältniffe im Laufe der Jahrhunderte wie von 
feloft entwicelt, und ift ihnen als das AUngemeffenfte zur ans 
bern Natur geworden. Mit gerechtem Mißtrauen blicken fie 
darum jeder Neuerung entgegen, die aus der Fremde einge⸗ 
führt, auf fremdem Boden erwachſen, das längft Erprobte 
und Bewährte verdrängen möchte. | 


Eine großartige Gebirgenatur, wie bie der Alpen, muß 


auf jeden edleren Volksſtamm, der fi an Seele und Leid 
gefund erhalten hat, nothwendig einen großartigen, erheben 
den Eindruck machen, und fo wohnen denn auc) Kunſt und 
Poefte häufig in den Bergen, und fuchen bier auch das Ges 
ringfügigfte zu verfchönern. Die Sprache, Fräftig, lebensvoll 
und bilderreich, wie die Eindrüde und Empfindungen, wird 
auf den Höhen faft von felbft zur Dichtung, und tönt von 
dort, wie der Gefang der Vögel-zjn Liebesliedern, in Spott⸗ 


und Kriegsliedern hernieder Und ſo trifft es ſich zuweilen, 


daß zwei ſolcher Naturfänger von ihren gegenüberliegenden 
Alpen abwechſelnd fich ſcherzweiſe, wie es. der Augendlict ein⸗ 
gibt, ſtundenlang zuſingen. 


Da nicht jeder Tag das Neueſte aus allen Welttheilen 
zuführt, fo bleiben große Exeigniſſe und Lieder, die das Herz 
des Volles ergriffen, auch Jahrhunderte hindurch in Ieben- 


digem Unbenfen, und fie werben wie bad Stammgut von 


Vater auf Sohn vererbi. So feiern die Basken noch immer 
das Andenken an ihre alten Schlachten durch Nationalgefänge 
und Taͤnze; ſo lebt felbft in der Schweiz noch manches aͤl⸗ 
tere Heldenlied im Munde des Volkes, und manche Sage, 
die gewiß in die frühefte Zeit des. germanifchen Heidenthums 
binaufbatirt * von Miefen und Drachen, von Bergmaͤnnlein 
und Roſengaͤrien, von verzaubgeten Bergen und in Felſen 


| vervandgften Jägern hat fih im Tyrol erhalten, mie aud) 


PLZ 


noch hewliggs Tages im Entlibuch das Lied vom Thannhaͤu⸗ 
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fer *) gefungen wird. Werden ja felbft noch gegenwärtig 
nicht nur im Tyrol, fondern aud im bayerifchen Gebirge, 
von den Bauern geiftliche und weltlihe Echaufpiele ‚aufges 
führt, wie fie im Mittelalter allgemein gebräuchlic waren, 
und beren eigenthümliche Einrichtung gleichfalls auf ein ho⸗ 
bes Altertum zurückweiſt, da fie von allem gegenwärtig Ges 
braͤuchlichen fo gänzlich abweicht. | 

Dieß Etreben, nicht blos für Die Nothdurft des Lebens 
zu forgen, fondern Allem durch die Kunft auch eine gewiffe 
Anmuth und Heiterkeit mitzutheilen nach dem Vorbilde der 
Berge, wo auch auf dem nadteften Felfen dicht neben dem 
Schnee eine einfame Blume die Güte des Schöpfers preifet, 
fpricht fihb auch fonft im Größten wie im Kleinften aus. 
Nirgends fieht man z. B. zierlichere und fchlanfere Kirchthür⸗ 
me als im Tyrol; überall ſind die Kirchen ſelbſt ſauber und 
heiter geſchmückt; nicht leicht findet man ein Haus, das nicht 
außen mit dem Bilde der Mutter Gottes oder eines Schutz⸗ 
heiligen geziert wäre, oder neben dem nicht ein Kruzifix oder 
ein Bildſtock ſtunde. Auch im der Bauart der Häufer, wie 
in der Einfaffung der Zäune fpricht ſich dieſe Zierlichfeit aus. 
Daß die Trachten hiervon nicht ausgefchloffen find, verfteht 
ſich von felbft, ſetzt man ja im Berner Oberland eine Art 
von Kofetterie hinein, felbft den Dünger auf die zierlichite 
Weiſe aufzufchichten. Der Senner läßt fich feinen Gang vers 
drießen, um am Conntag beim Kirchgang feinen. Hut mit 
einer feltenen Alpenblume zu ſchmücken, und an feinem Gang 
und feinem Bli wird man leicht erraihen, daß er bei den 
Adlern in der Höhe wohnt und auf die Thaͤler hinabblidt, 

Daher. wird es denn auch nicht zufällig fepn, Daß die 
Holzſchneidekunſt in geiſtlichen und profanen Darſtellungen nir⸗ 
gend mit ſolchem Geſchick betrieben wird, als gerade wieder 
in Gebirgsgegenden, wie z. B. in Iprol im Groͤdner Thal, 


*) Freiherr von. Laßberg hat dieß merkwürdige Lied in dem An⸗ 
M zgeiger zur Kunde des deutſchen Mittelalters mitgetheilt.. 


> 


a 


Ueber Rationalität: 9 


im bayerifchen Gebirg in Berchtesgaden und Ammergau und 
in der Schweiz. 

Diefelde Natur aber, die den Eohn der Berge zur Poe⸗ 
fie und Kunft aufwect, ift es au, die Durch die Kühnheit 
ihrer Bilder ihn mit kühnem und Eriegerifchem Muth erfüllt: 
Die Gemfe zeigt ihm, daß Fein Fels zu fteil und unerfteig- 
lich ſey, und nirgends ift fie vor feinem Schuſſe fiher. In 
ben Paͤſſen lernt er die Bedeutung der Perfünlichkeit Fennen, 
und fich vor keiner Uebermadt fürchten. Die Blume am Abs 
grund lockt ihn, und er wagt fein Leben, um Rauten und 
Edelweiß auf feinen Hut zu ſtecken. Im Ringen und andes 
ren Wettfpielen liebt er es, feine Eörperlihe Kraft und Ges 
wandtheit zu zeigen, und janchzend gleitet er auf einer Schaus 
fel am fteilen Schneehang hinab, wie die alten Germanen, 
als fie auf ihren Schilden die Alpen hinab nah Italien 
fuhren. 

Wenn der tete, einfame Umgang mit der Natur ben 
Hirten innig mit feiner Heimath verbindet; wenn die Armuth 
und Sinfachheit ihrer Früchte ihn Genügſankeit Iehrt,. ihr 
wundervoller Zauber aber fein Herz bewegt und erhebt, daß 
die Fühne Bruft in fröhliche Lieder ausbricht, fo erweckt end= 
lich der Anblick ihrer unermeßlihen Größe in ihm auch das 
Gefühl. der eigenen Kleinheit und der Abhängigkeit von ei= 
nem höheren, gewaltigeren Herren, der all diefe Wunder. ges 
fchaffen und in deffen Hand er jeden Augenblick fein Leben 
geftellt fieht. 

Denn, wo er bintritt, überall wird er an ſeine Gebrech⸗ 
lichkeit und Vergänglichkeit erinnert. Ueberall rufen ihm ſtei⸗ 
nerne und hölzerne Kreuze und Bildſtöcke, den Verunglückten 
zum frommen Gedaͤchtniß errichtet, zu, daß er. neben Gräbern 
wandelt, und daß alle feine Pfade zum. Grabe führen. Cie. 
fordern ihn.zum Gebet auf und Eehren feinen Blick der Ewig⸗ 
keit zu, hinweg von der Erde, wo allentbalben der Tod ſei⸗ 

er. harret. Ihre Auffchrift berichtet ihm:. Hier flürzte ei⸗ 
ner die Felswand hinunter, dort wurde einer von dem Berg⸗ 
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waffer hinabgeriffen oder unter einer Lavine begraben; ein 
Anderer verftieg fi im Nebel und fand den Tod, ohne daß 
es ein Aug fah oder ein Ohr vernahm, bier, fete fich ein 
Ermüdeter im Winter auf einen Etein am Wege nieder, er 
fchlief ein und erwachte nimmer; dort hat der Bergfturz ein 
Haus begraben, ein-Xnderer wurde von einem Baume zer- 
fhmettert, vom Blitz erfchlagen oder von den Pferden in den 
Abgrund geriffen. In allen diefen Gefahren, die auch ihn 
bedrohen, hat er von den Menfchen wenig oder nichts zu erwar⸗ 
ten. Er hört bier auch Feine Fabrifräder und Walzen fich 
fhnarrend drehen, die ihn mit Dünkel erfüllen und die Stimme 
feines Snnern betäuben und ihm zurufen: fo viel vermag der 
Menfh! fo groß ift der Menfch! er fteht vielmehr die uner- 
fteiglihen Höhen und die ‚gewaltigen Wafferftürge, die ihm 
branfend zu fagen fcheinen: fo Hein ift der Menfh! fo wenig 
vermag er! Es darf ja nur hier auf der. Höhe ein Vogel den 
Bittig rühren, und die Echneeflode kann zur Lavine werden, 
die dich und dein Haus begräbt. Hier fehlen ibm alle jene 
Zerftreuungen, die ihm den Ernft des Lebens aus den Augen 
rüden könnten; will er daher dem Schrecken der Einfamfeit 
and feiner Verlaffenheit entfliehen, . fo muß er feine Zuflucht 
zu Gott nehmen, und bei ihm Zroft und Beiftand fuchen. 
Eo lehrt ihn die Noth beten,. und durch das Gebet wird 
ihm das Vertrauen zu-Zheil, daß er furchtlos und ruhig der 
Gefahr entgegen geht, weil er fich überall in Gottes Hand’ 
weiß. Ohne Gebet beginnt er daher nicht leicht ein wichtiges - 
Geſchäft, und wo die Gegend am vwoildeften und fchauerlich- 
ften if, oder wo von der Höhe herab fich über reiche Thäler 
und Seeen ein herrlicher Blick -in die Ferne eröffnet, oder 
wo: Menfch und Thier nur mit ber äußerfien Erfchöpfung die 
Bedürfniffe des Lebens hinauftragen, und faft unter ihrer 
Laft erliegend müde niederfinkfen, überall pflanzt er das Kreuz, 
das Ciegeszeichen feines Glaubens auf, . Oft blickt es von 
den höchſten Epipen der Alpen hernieder, und ftellen ganze 
Gemeinden, die Rüſtigſten auswählend, zu ihm alljährlich 
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ihre Bittfahrten an. In dem gleichen Geiſte werden 4. Bi 
im Kanton Appenzell von ben dortigen Kapuzinern im Früh⸗ 
jahr die Alpen nad) der Reihe, einem beftimmten Rituale ges 
mäß, eingefegnet. So glauben auch noch die frömmeren 
Bauern in Tyrol, ein Hirte, der fi) ohne das Kreuzeszeichen 
gemacht zu haben niederlege, ftehe als ein unbefchirmtes Haus 
der nächtlichen Einwirkung der böfen Geifter offen. Hat er 
aber fein Gebet verrichtet, dann fhläft er ruhig in der wil: 
deften Wetternadht oder am Rande ded Abgrundes, denn die 
Religion hat ihm gelehrt, zufrieden und dankbar die Freuden 
des Lebens genießen und geduldig feine Leiden ertragen und 
den Tod nicht zu fürchten,_ weil ihm die Seligkeit folgt. 

Auf diefe Weife tritt auch der Priefter zu ihm in ein 
viel engeres Verhaͤltniß, da er fein einziger Tröfter, Lehrer, 


Leiter und Epender der geiftlihen Gnaden ift, deffen Anfes 
ben noch nicht durch den Schimmer einer oberflächlichen Lec⸗ 


türe und das wirre Gefchrei der Propheten des großen Marks 
. tes und ihre politifchen und philofophifchen Doctrinen erfchüts 
tert if. Daher das große Anſehen, welches 3. B. noch im 
Testen Tyrolerkrieg ein Kapuziner über die Gemüther des 
Volkes geübt. - | 

Durch die Religion, bie fein ganzes Leben beherrſcht und 
durchdringt, erhalten aud alle feine Verhältniffe ihre Heili- 
gung; die Neligion ift ihm Alles und Alles wird ihm zur 


Religion. Eie lehrt ihn das Erbe feiner Väter, ihre ges . 


nügfame Einfachheit, ihre Zucht und Sitte mit heiliger Scheu 


verehren, fie erfüllt ihn mit Ehrfurcht vor jedem wohlerwors . 


benen Rechte, deffen Markfteine er nicht zu verfegen wagt; 
fie gebietet ihm gaftlih, mild und. hilfreich zu feyn, und fie 
erfüllt ihn auch mit jener. unerfchütterlichen Treue gegen ſei⸗ 
nen angeftammten Herren und Fürften, den oberften, ihm 
von Gott gefegten Schirmer des Friedens und des Rechtes. 


Für feinen Glauben, fein Vaterland, fein. freies altes Recht 


und feinen rechtmäßigen Fürſten, deren Liebe enge und Ies 


bendig verbunden. in ihm lebt, fcheuet er darum fein Opfer, 


\ 
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‘ amd am menigften fein Leben, da er es ja fchon einzufehen 
gewohnt ift, wenn fi ein Echaf feiner Heerde in den Tel: 
fen verftiegen bat. Und fo ſteht er denn auf der Höhe feis 
ner Derge, Die Blumen auf dem Hut, den Stuben im 
Arm, vol kühnen und frohen Lebensmuthes, vertraut mit 
allen Gefahren, und fo erwartet er ruhig mit ſcharfem und 
fiherem Blicke, feines Ziele gewiß, den gegen die Paͤſſe 
feines Landes heranziebenden Feind. Sein Glaube erfüllt 
ihn mit der frohen Ueberzeugung, daß ihm die Krone zu 
Theil wird, er möge fiegen oder fallen, weil er für eine heis 
lige und gerechte Sache ftreitet. Was aber ein folcher Glaube 
vermag, das haben. bis auf den heutigen Tag die größten 
und ftolzeften Feldherren mehr als einmal zu ihrer fchmerzli- 
chen Beſchaͤmung erfahren. 
 .. Run könnte aber Jemand auf diefe Schilderung des Berg: 
lebens erwideren). daß er dergleichen zwar fchon oft gelefen, 
aber nirgend gefunden habe; folche romantifche Bilder ließen fich 
ganz vorsrefflich ausmalen: ſchaue man fich aber in der Wirk: 
lichkeit um, fo gewahre man von dem allem nicht nur nichts, 
fondern man begegne nur gar zu oft dem geraden Gegentheil. 
Und fo Fönnte namentlich Einer, der die Schweiz bereift hat, 
ohngefähr Folgendes ' der obigen Echilderung .entgegenfehen: 
| sch habe, wie fo viele Taufende, 'auf den großen Straf: 
fen die Schweiz durchzogen, bie Wunder ihrer Natur anges 
ftaunt, die heiligen Orte ihrer Gefchichte habe ich befucht: 
die großen Schlachtfelder ihrer Freiheit, die Etätte, wo der 
ewige Bund gefchloffen worden, die Klanfe, wo ber felige 
Bruder Nikolaus von der Flüe gewohnt, die Platte Tell's, die 
Stelle, wo Kaifer Albrecht gefallen, die Burg, von mo de 
Adler der Habsburger feinen hoben Flug dur die Jahrhun⸗ 
derie begonnen, und überall habe ich dem Treiben der Men: 
ſchen zugefchaut. Uber was ich gefehen, war leider nicht er- 
freulich, und erfüllte midy oft mit Unmwillen, noch öfter aber 
mit Irauer und Wehmuth. Denn die Freiheit, die den Vaͤ⸗ 
teen jum Segen geweſen, und wodurch fie fo mande Einrich- 
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tung geſchaffen, die noch jeht dag Land vor fo vielen ander 
ren auszeichnet, fah ich in den Händen ihrer ungleichen Söhne 
in Gift verwandelt, wodurch fie einander das Leben verbit- 
tern und, wenn das irrgeleitete Volk nicht bald zur Beſin⸗ 
nung fümmt, dem Vaterlande in einer allgemeinen politifchen 
Anarchie und moralijchen Auflöfung den Untergang bereiten. 

Die Natur erfchien mir hier oft wie ein Paradies voll 
der berrlichfien Wunder, aber die Menfchen waren eifrig be= 
müht, fich zur mechfelfeitigen Etrafe eine Hölle daraus zu 
macen.. Wie wenig, Dachte ich, fehlt ihnen, um gluͤcklich 
zu fenn, und ift es nicht ihre eigene Echuld, wenn fie es 
nicht find; haben fie nicht alle Freiheit dazu? Wer hindert 

fie, find fie nicht die Herren ihres eigenen Schickſals? Allein. 
ich fah fie nicht glücklich, wo ich hinbfichte, felbft im Schooße 
der Familien, gemwahrte ich Hader und Streit und Unzufrie- 
denheit. Don einer patriarhalifchen Einfalt des Gebirgsle⸗ 
bens, von dem vielgerühmten biederen Schweizerfinne, von 
einer uneigennüßigen, alles hinopfernden Liebe zur Freiheit, 
von einer ehrfurchtsvollen Anhänglichkeit an das fchlichte Kleid, 
die ernfte Eitte, die Zucht, Genügſamkeit und Gottesfurcht 
dev Väter, davon habe ich gar wenig wahrgenommen, weder 
auf den großen Etraßen, noch auf dem Markte, wo Die 
Menge ſich fammelte und den fchmeichelnden Helden des Ta⸗ 
ges mit felbfigefälliger Leichtgläubigkeit zuhorchte, wenn fie 
dem Volke ihren abgenüßten, vom Auslande erborgten Libe⸗ 
ralismus um fein Theuerſtes, fein Recht und feinen Glauben, 
verkauften, und ihm von feiner unumfchränften Volksſouve⸗ 
rainetät, die Fein Recht und Feine Verpflichtung beilig zu 
“achten babe, vorfprachen, damit es fie nad ihrem Willen. 
ausübe. 

Ich ſah allerdings keine Landvögte, die auf ihren Zwing⸗ 
burgen ſaſſen, auch keine Ariſtokraten, die durch den Glanz 
ihres Namens und die großen Thaten erlauchter Vorfahren 
ein ererbtes Anſehen genoſſen, allein Advokaten ſah ich, die 
wie Zwingvögte durch Advokatenkünſte über das Volk herrſch⸗ 
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ten, und Helden fand ich bier, bie es fich zur Ehre fchägen, 
arme Klofterfrauen an der Ausübung ihrer Megel zu bin- 
dern, zu peinigen und ängſtigen. Theuer, dachte ich, bat 
die Schweiz das Gold, das ihr die Fremden gebracht, er⸗ 
kauft, denn Alles ift ihre nur zu Fäuflih geworden, überall’ 
börte ich Hagen über zunehmende Ssmmoralität und materiels 
len Egoismus. Meberall findet der Fremde dienftfertige Diener, 
aber alles, felbft. den geringften Dienft muß er ihnen theuer 
bezahlen; er fpeift auf den Alpen im Berner Oberlande fo 
gut, wie in einer Parifer Reſtauration, allein er muß noch 
beffer bezahlen, und wenn die Fifchermädchen ihn liederfins 
gend und in der Landestracht Eofettirend über den See fah⸗ 
ren, fo muß er ihnen ihren Naturgefang bezahlen, denn bier 
iſt nichts umfonft, alles ift Induſtrie, felbft die Natur! 

Sn einem Lande aber, wo das Volk täglich allen Vers 
führungen von Zaufenden preisgegeben ift, und im Befige der 
Gewalt ſich befindet, da haben Volksverführer, wenn fie es 
zum Werkzeuge ihres Eigennutzes und Ehrgeizes machen wol: 
len, nur allzuleihtee Epiel. Denn fie dürfen nur feinem 
Stolze fröhnen und feine Leidenfchaften aufreizen, und es 
wird ihnen feine Gewalt überlaſſen; es glaubt zu herrſchen, 
und wird beberrfiht, es glaubt frei zu feyn, und dient der 
ſchmaͤhlichſten Tyrannei. Frankreich gab hiervon in der erften 
Revolution ein großes Vorbild, und: die öffentlihen Vers 
handlungen und Creigniffe, deren Zeuge ich in der Schweiz 
war, find davon eine matte Wiederholung. 

Sch ſah Bafel von: :eidgenoffifchen Truppen befept und die 
Mebellion dur die oberſte Staatsbehörde fanktionirt, die 
Etiftungen der Bürger unter fie getheilt, den alten Rirchen« 
(hab, die Schenkung Kaifer Heinrichs an den Meiftbietenden 
verfhacert. .Da nahm ich wahr, wie die vorfichtigen Bürs 
ger, gründlicy über die Oöttlichkeit des echtes und die Ge: 
fahren eines veuolutionären Liberalismus belehrt, ihre Batzen 
zählten und fie in Eicherheit vor den langen Fingern einer 
Freiheit zu bringen. fuchten, die mit ber Gleichheit Tiebäugelt. 
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Sch ſah in Aarau einen pfiffigen Allerweltsmann, der im⸗ 
mer noch mit unermüdetem Cifer Die Nepe feiner Intriguen 
knüpft und als politifcher und religiöfer Quadfalber feine Uni: 
verfalmittel Allen feil bietet; ich hörte wohlklingende Meden 
‚über bürgerliche und religiöfe Freiheit, und nebenbei fah ich, 
wie man, den Ausfprüchen der Verfaffung zum Hohn, das 
Petitions⸗ und Affociationgrecht der Katholiken vernichtete, und 
Jene verfolgte, die Freiheit des Gewiſſens verlangten, und 
um Heilighaltung befchworener Rechte flehten und zum Echirme 
ihres alten Glaubens fich verbanden. Desgleichen hörte ich 
hochklingende Phrafen von eidyenöffifchem Heerwefen, und 
fab, als ein charakfteriftifches Bild, die Artillerie mit bloßen 
Lafetten ohne Kanonen ins Lager. rüden, um bie Pferde zu 
erfparen. 

Zu Zürich fand ich die Bürgerfchaft eifrig befchäftigt die 
Mauern ihrer eigenen Etadt niederzureißen, des Mißtrauens 
ihrer Mitbrüder wegen, die fie fonft für eine Zwingburg hät= 
- ten halten Fönnen. Alles unbefchadet der eidgenoſſichen Bru⸗ 
derliebe! Ich hörte, wie die Bekenner unbedingter polktifcher 
und religiöfer Freiheit, einem Gelehrten und Genoffen ih⸗ 
rer Meinung das Bürgerrecht verweigerten aus dem einzigen 
Grunde, weil er Katholif fey. Dann ging ich in ein Kaffe 
haus, dort fiel mir ein Zeitungsblatt in die Hand, daffelbe 
führie den Zitel: der Volksbote. Schweizerifches Nationals 
blatt. Es lag eben feine Nro. 57 vom 17. Heumonat 1838 
auf, fie führt ſcheinheilig das Motto: 

Das Geſetz fol feyn unfer ‚Herr, 
Sol uns richten, fonft keiner. mehr! 
Des Gefeges Diener wollen wir fen 
Damit wir bleiben frei und rein; 

- Niemand foll thun, was ihn gefällt 
Eondern, was ihm's Gefeg vorftellt. 

Als Beleg, wie man dieſes Motto verfteht, und melde 
Ehrfurcht man in der Schweiz vor der höchften gefeplichen 
Dbrigkeit eines Cantons hegt und welche Eprache man bier 


et 
5 





16 Ueber Rationalität. 


dem Volke bieten darf, fand ich in dem Blatte einen Artikel, 
der die Ueberfchrift führte: „Meues Bubenſtück des Landam- 
mann Schmid von Lachen.“ Es genügt, ‘hier nur einige Re⸗ 
densarten und Epitheta aus dieſem Artifel anzuführen und 
jedem wird das Motto als der frechfte Hohn und Epott er> 
fcheinen; der Landammann, in deffen Händen zum Theil das 


Schickſal von Schwyz liegt, wird darin eine „Univerfal 


Canaille“ mit giftgefchmollenen Lippen genannt, ferner ein 
rafender Etaatsgauner, dem man eine Etandrede gehal- 
ten, wie noch feinem Miffethäter auf dem Schaffot, 
dann heißt es: „abermal ſtreckte der Lachenſchuft feine mein: 
eidigen, hodhverrätherifchen Finger, wie am 6. Mai, 
in die Luft und bervorftürzten vierzig feiner Irabanten, die 
Prügelei ging los, und die Kröte weidete fih an den Wir: 
fungen ihres Gifte. — Es kam zu einem higigen Gefecht, 
wobei zwei Todte auf dem Platze blieben und mehrere gefähr: 
lih verwundet wurden. Pie Echmidifchen kehrten blutge: 


fättigt nacher (2) Haus. Landamann Diethelm floh nach 


Zürich, wo derſelbe geſtern anlangte, und nach Luzern gehen 
will, um Hülfe und Schutz bei der Dar⸗Agung (fo ſpricht 
ein Schweizerblatt von der oberſten Bundesbehörde!!) zu fu: 
hen. Der dide Schurke Schmid fürdtete ein Einverftändniß, 
die Canaille mußte neuen Hader, neuen Streit, neues 
Blutvergießen ftiften, damit fich die Echeidewand himmelhoch 
thürme zwifchen den mißbraudten Bürgern. Was hat man 
am naͤchſten Sonntag von den Machinationen diefes deſpe⸗ 
raten Staatsverbrechers nicht Alles zu risfiren? Pfaf- 
fengeld ſtrotzt in ſeinen Taſchen, in ſeinen Fänſten! — Iſt 
die ganze Hornbagage (hierzu gehören bekaͤnnilich, wie ſich 
ander legten Landesgemeinde durch die Abftimmung vom ro 
then Thurm erwiefen, über vier taufend Schwyzer) aud nur 
dad Leben eines eingkgen Staatsmannes werth? — Wann iſt 
das Maaß voll diefes Lachnerlumpen, wann wird der 
Streich fallen, der dieſem geſchändeten Leben end⸗ 
lich ein Ende nacht«. Mir hoffen es werde mit optima 


BER — 
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forma und lege artis gefchehen. Eine bisher zurüctgehaltene 
Grabfihrift fep der Ehrenkranz für diefe neue Schandthat: 
Der Nachwelt werd hier kund, 
Hier liegt ein ſchlechter Hund, 
Ein Erzſchelm in allen Sachen 
Joachim Schmid von Lachen. 

In dem folgenden Blatte fährt der Volksbote in ſeiner 
raſenden Weiſe fort, er ſpricht von dem „Mordwütherich“ 
Schmid, der mit feiner Ochſenſtimme den Freiſinnigen zu: 
gerufen... „Alles, heißt es weiter, rüſtet zur ernſten Mege⸗ 


Sl!) am folgenden Eonntag. - Die Klauen: (fo heißt die li⸗ 
berale Parthei in Schwyz) wollen fih nun auch muthig (!) 


zeigen, wollen fich ſelbſt Recht verſchaffen, weil die Eidges 


noſſen fie im Etiche laſſen. Sie fügen, fie brauden nun keine 
Stöcke gegen ihre Gegner mitzunehmen, fie können ſolche gleich 


aus dem Hag (der beide Partheien -abpferchen fol) reißen; 


wenn Schmid auf dem Plage oder auf der Bühne erfcheine, 


fo fey fein infames Hocdverrätherleben der Volkesrache 


- verfallen. Wie Jammerfchade wär's, wenn wir ihm 
nicht die nädfte Woche bewußte Srabfhrift auf 
fein Grab legen Fönnten. Bor den Repräfentanten (der 


Dar: Ugung?!) haben die Klauen Fein Fünklein Reſpekt. 
Ganz natürlich, denn diefe Herren fpielen wieder die nämliche 


Exoffiziorolle, welche eidgenöffifche Vermittler zu allen Zeiten 


unſerer Geſchichte gegen das Volk ſpielen mußten, eine un⸗ 
ſeelige Rolle, zu der ſich kein Ehrenmann bergeben 
ſollte«“! 

Ich war empört und von Schauder durchdrungen, daß 
es Jemand wagen dürfe, in dieſer Weiſe in einem Augenblicke 
zu ſprechen, wo Bürgerblut gefloffen und die Leichen noch 
nicht erfaltet; mir ſchien diefe. Sprache dem Heulen reißender - 
Thiere und nicht einem Menfchen zu- gleichen, und unglaublid 
bedünfte es mich, daß ein Mann, ‚ber einem Volke dieſes zu 
bieten wage, ſich öffentlich zeigen dürfe. Denn ich dachte, 
wie weit iſt es mit dem Anſchen der Gefege gelommen, was 


2 
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fol aus der Sicherheit der Perſon und Heiligkeit des 
Eigentbums werben, wenn es jedem DBolkstribunen erlaubt 
ift, offen den Bürgerkrieg zu predigen, und ſolche Grab- 
fchriften für die Schlachtopfer feiner Wuth bereit zu halten, 
wie fie allenfalls die Karaiben ſchreiben würden, wenn ih⸗ 
nen die Civilifation Unterricht im Schreiben ertheilt hätte. 

Dis Abfcheu wandte ich mich von Zürich nad) dem Thur⸗ 
gau, das Gott an dem Ufer feines Haren Seees zu einem 
Garten gejchaffen. Hier hatte ich das Glück, den Verhand⸗ 
lungen über die Klöfter beizuwohnen. Der Canton, in dem 
Bolksfouverainetät proflamirt ift, zählte 4000 flimmfähige 
Katholiken; ich las die Petition von 3870 derfelben, worin 
fie ihrem Mechte gemäß die Beibehaltung der Etiftungen ih⸗ 
rer Vorältern verlangten. Allein weder ihre Etimme, noch 
die Stimme des beſchworenen Eides wurde geachtet; unter 
dem nichtigen Vorwande, die Klöfter feyen in ihrer Defono- 
mie in Rückſtand gefommen, ſetzte man ihnen gewaltibätiger 
und widerrechtliher Weiſe Verwalter ein, die zum Theil ihr 
eigenes Vermögen ſchlecht verwalter, und wies diejen, Alles 
im Intereſſe großer Defonomie, einen Gehalt von 5000 Gul⸗ 
den, auf Kojien der Klöfter, an. Allein man trieb die Eophi- 
ftiE noch weiter; der KRarthaufe Sttingen, einem Kloſter, wel- 
ches in feiner Oekonomie nicht nur nicht zurücgefommen, fon- 
dern einen bedeutenden Ueberſchuß erzielt, feste man gleich- 
falls einen diejer Eoftfpieligen Verwalter. Dod damit nicht 
zufrieden, unierfagte man allen befhworenen Verträgen zum 
Hohne das Noviziat, und verfügte fhon im Voraus über den 
ſich Fünftig ergebenden Ueberſchuß. 

Da dachte ich traurig, if dieſes die Freiheit der Echweiz, 
daß man den Bürgerfrieg predigen und die Gotteshäufer mit 
frecher Hand berauben darf? dann möge uns Gott in Gna⸗ 
den vor diefer Freiheit bewahren. Allein dieß war noch nicht 
Alles, ich follte noch mehr erfahren. 

(Sortfegung folgt im nächften Hefte.) 
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II. 


ueber das Verhaltuiß der katholiſchen Kirche zur 
Demoeratie in Nordamerika und Europe, 


(Erxfter Artikel.) 


Einen der Hügften und geiftreichfien Renner und Beob⸗ 
achter politifcher Zuftände unfrer Zeit, deflen Anſchauungen 
fi) weniger auf Principien und theoretifche Speculation, als 
auf eine treue Beobachtung der Ihatfachen und der Natur 
gründen, — Aleris von Tocqueville — ftellt in feinem Werke . 
über die Democratie in den vereinigten Etaaten von Nordame⸗ 
rifa eine Anficht über das Verhältniß der Fatholifchen Kirche 
zur Demoeratie. auf, der wir eine unpartheiifche Prüfung 
fchuldig zu fenn glauben. — 

„Der größte Theil von Amerika“, fagt er, „ift von Men⸗ 
fhen bevölkert, die, nachdem fie fich der Autorität des Pap- 
fies entzogen, fich Feiner religiöfen Euprematie unterworfen 
haben. — Eie bradten alfo ein Chriftenthbum in die neue 
Welt, welches ich nicht befler fihildern kann, als wenn ich 
es republikanifch und democratifch nenne. — Dieß begünftigte 
ganz befonders die Errichtung der Republik und der Demo: 
cratie auf dem weltlichen Gebiete. Don Anbeginn fanden 
fih in jenem Lande Politif und Heligion in Uebereinſtim⸗ 
mung, und diefe hat feitdem nicht aufgehört“. 

Seit ungefähr fünfzig Jahren hat aber auch Irland ans 
gefangen, alljährlich einen Theil feiner Fatholifchen Bevölke⸗ 
rung nad Nordamerika auszuftrömen, und in Nordamerika 
ſelbſt kehrten viele unferer verirrten Brüder zur Kirche zu= 
rück. — Heutzutage findet man in den Staaten der Union 
über eine Million Chriften, die den Glauben der tomiſchen 
Kirche bekennen. 


2* 
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„Die Katholiken“, fagt Tocqueville weiter, „zeigen eine große 
Treue in der Ausübung ihres Cultus und find vol Feuereis 
fer für ihren Glauben. — Nichtedeftoweniger find fie bie 
am meiſten republicanifche und. demokratiſche Claffe der Be⸗ 
völferung in den vereinigten Etaaten. Diefe Ihatfache fegte 
uns im erften Augenblid in Erftaunen, aber bei weiterm Nach: 
denken entdeckt man leicht Die verborgenen Urfachen davon“. 

Tocqueville fucht dieſe letztern in mehreren Umfländen, 
‚deren Prüfung mir uns vorbehalten. — Die katholiſche Reli⸗ 
gion, meint er, ſey Fein natürlicher Feind der Democratie, 
im Gegentheil bebe fie unter allen Glaubenslehren am meiften 
die Gleichheit vor Gott hervor. Denn fie flelle 5. B. in Ber 
treif der Dogmen alle pntelligenzen auf dieſelbe Stufe, balte 
den Weifen wie den Unwiffenden, den geiftreihften Menſchen 
wie den gemeinen Mann bis in’s Einzelne zu demfelben Glau⸗ 
ben an, fihreibe den Meichen wie den Armen diefelben Uebun⸗ 
gem vor, belege den Mächtigen wie den Schwachen mit den⸗ 
felden Büßungen, laſſe fi von. keinem Sterblichen etwas 
abmarkten, und firebe, indem fie an jeden Menfchen daffelbe 
Mach anlegt, dahin, alle Claſſen der Gefellfchaft zu den 
Füßen beffelben Alters in einander zu verfchmelzen, fo wie 
vor den Augen Gottes alle Unterfchiede des buͤrgerlichen Le⸗ 
bens verſchwunden find. — 

Die katholiſche Kirche, fügt er hinzu, ſtimme zwar die 
Glaͤubigen zum Gehorſam, mache ſie aber wenigſtens nicht 
ungeſchickt zur Gleichheit. Im Gegentheil glaubt dieſer Schrift⸗, 
ſteller, daß der Proteſtantismus ſie nicht ſowohl zur Gleich⸗ 
beit als zur Unabhängigkeit anleite. 

Dft zwar fey es in andern Ländern geſchehen, daß der 
katholiſche Prieſter aus dem Heiligthume hervorgetreten ſep, 
um eine weltliche Macht in der Geſellſchaft auszuüben, und 
daß er dann in Mitten der Hierarchie der weltlichen Gefell- 
fihaft einen Play eingenommen habe. Dann habe er zumwei= - 
Ien feinen religiöfen Einfluß benügt, um einer politifhen Ord⸗ 
nung, von der er einen Theil ausmachte, ihre Dauer zu 
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fihern, — und dann habe man freilich auch gefehen, "daß die 
Katholiken aus religiöfen Oründen Parthei für bie „Ariſto⸗ 
cratie« genommen hätten. 

Aber fagt Xocqueville, wenn einmal bie Priefter von der 


Regierung ausgefchloffen find, oder ſich davon ausfchließen, 


wie fie ed in Amerika thun, fo feyen die Katholiken ohne 
Zweifel die beften Mepublifaner. | 
Wenn fie in den vereinigten Etaaten nicht gerabe durch 
die Natur ihres Glaubens mit Gewalt zu ben bemoeratifchen 
und republifanifhen Meinungen bingezogen würden, — fo 
ſeyen fie wenigſtens auch Feine natürliden Gegner derfelben, 
und ihre gefellichaftliche Stellung, wie ihre geringe Anzahl, 
nöthige fie, Diefelben anzunehmen. — Abgeſehen davon feyen 
die Katholilen auch meiftentheild arm, und es thue ihnen 
Moth, daß die Geſammtheit aller Bürger regiere, damit fie 
felbft auch zur Megierung kaͤnen. — Die Katholiken feyen 
ferner in der Minderzahl; es ſey alfo nothwendig für fle, daß 


‚man alle Rechte achte, damit fie der freien Ausübung der 


ihrigen verfichert feyen. — Diefe beiden Urfacen, glaubt 


Tocqueville, machen die Belenner der katholiſchen Kirche fich 


felbft unbewußt den in Amerika herrfchenden politifchen Doctri- 
nen geneigt, die fie vielleicht mit geringerem Eifer annehmen 
würden, wenn ſie reidy wären und das Uebergewicht hätten. 

So ift alfo das eigentlich practifche Mefultat deffen, was . 
der DBerfaffer über die Stellung der. Katholiken in den verei⸗ 
nigten Staaten fagt: daß fie der dort beftehenden Ordnung 
der Dinge fich fügen und die dort geltende- Democratifche und 
zepublifanifche Verfaffung nicht nur nicht befehden, fondern 
treue und gemwiffenhafte Verfechter derfelben find. — 

Auf die Gründe diefer Erfheinung kommen wir weiter 
unten zurück. — Wir wollen vorber noch denfelben Schrifte 
ſteller über. das Verhältniß hören, morin feiner Auffaflung 
gemäß in Europa die Religion zum Staate fteht. — 

Tocqueville's durch fein ganzes Buch hindurchgehende 
Grundanficht ift: daß die Zeit der Monarchie in Euvopa vorüs 
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ber, und die Aufgabe des Jahrhunderts Feine andere fey, 
als unfere politifhen Verhaͤltniſſe auf fanfte, friedliche und 
Ioyale Weife der neuen Geftaltung der Dinge entgegen zu 
führen. — Für die Meligion, zu deren Widerſachern oder 
Veraͤchtern er in Feiner Weife gehört, fieht er allein in der 
völligen und abfoluien Irennung vom Etaate Heil. Eie 
fünne ohne den Etaat beftehen, und beftehe in Amerika wirt: 
ih, ohne daß die Regierung fie zur Staatsſache made. Er 
rühmt fogar, wie wir unten weiter berichten werden, den re= 
ligiöfen Geift, der in den vereinigten Staaten herrſcht, und 
in welchem er, völlig im Widerfprucde mit ben gewöhnlichen 
Anftchten, eine Hauptftüge des dortigen Staatswefens erblicdt. 
Die Religiofität im Allgemeinen fey in Nordamerika popu= 
für; der Ungläubige, ber Heligionsverächter würde ſich in 
Widerſpruch mit der öffentlichen Meinung fegen; fo gefchieht 
es, daß dort felbft der, weicher im Herzen nichtd weniger ale 
gläubig ift, um der Leute willen einen Glauben irgend einer 
Urt, oder wenigftens eine Ehrfurcht vor der Neligion im All⸗ 
gemeinen an den Tag legen müffe. Dann fährt er fort: 

Warum ift biefes Bild nicht auf uns anwendbar? — 
Ich fehe unter ung Menfchen, welche aufgehört haben, an 
das Chriftentbum zu glauben, ohne ſich einer andern Reli⸗ 
sion anzufchließen”. 

„sch fehe Andere, die auf dem Standpunkte des Zwei⸗ 
fels ftehen geblieben find und die den Unglauben heucheln«. 

„Ferner fehe ich Chriften, welche glauben und nid was 
gen, ed zu bekennen“. 

„In Mitten diefer Iauen Freunde und diefer wuůthenden 
Gegner ſehe ich eine Heine Anzahl von Glaͤubigen, die be- 
reit find, allen Hihderniffen zu trogen und alle Gefahren 
um ihres Glaubens willen zu veradten. — Diefe haben ber 
menſchlichen Schwäche Gewalt: angetban, um ſich über bie 
gemeine Meinung zu erheben. Kortgeriffe® von dieſer An: 
ftrengung, wiffen fie nicht, wo fie anhalten follen. — Weil 
fie gefehen haben, daß in ihrem Vaterlande ber erfte Ge: 
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brauch, den der Menſch von feiner Unabhängigkeit machte, 
darin beftand, die Meligion anzugreifen, — fo fürchten fie 
ihre Zeitgenoffen, und entfernen ſich mit Schreden von der 
Breiheit, der jene nachfireben. Weil ihnen der Unglaube eine 
neue Sache fcheint, fo wird Alles, mas neu ift, ein Gegen- 
fand ihres Haſſes. — Cie find im Kriegszuftande mit ihrem 
Sjahrhundert und ihrem Lande, und ſehen in jeder der Mei: 
nungen, die man hier verfündet, einen nothwenbigen Feind 
des Glaubens“. — 

„Dieß Fan aber in unfern Zagen der natürliche Zuftand 
der Menſchen in Religionsſachen nicht feyn“. — 

„Es giebt alfo bei ung eine zufällige und befondere Urs 
fache, die den menfchlichen Geift verhindert, feinem Zuge (zu 
Gott) zu folgen, umd die ihn über die. Gränzen treibt, inz 
nerhalb welcher er fi) naturgemäß halten müßte, — | 

„Ich bin feſt überzeugt, daß diefe zufällige und befons 
dere Urfache in der innigen Vereinigung ber Politit mit der 
Meligion liegt“. 

„Die Ungläubigen in Europa verfolgen bie Chriſten mehr 
noch ale politiſche Feinde, wie als religiöfe Gegner. — Sie 
baffen den Glauben weit mehr ale Meinung einer Parthei, 
wie als irrige Meligionslehre, im Prieſter verabfcheuen fie , 
nicht fowohl den Etellvertreter Gottes, ale den Freund ber 
Staatsgewalt“. — ’ 

„In Europa hat das Chriſtenthum geftattet, Daß man es 
innig mit der irdifhen Macht verbündete. — Heute fällt diefe 
Macht, und das Ehriftenihbum.ift gleihfam von ihren Trüm⸗ 
mern überdedit. — Es ift ein Lebendiger, den man an einen 
Todten hat binden wollen, — zerfchneidet die Bande, die ihn 
zurücdhalten, und er wird wieberum auferſtehen“. — 

Mit andern Worten fagt alfo unfer Autor: In Europa 
find die wahren Ehriften (— ‚er irrt; wenn er fie für eine 
‚Heine Minderzapl hält, — fie bilden die unermeßliche Mehr: 
"heit des Volkes in allen Eatholifhen Ländern! —) Freunde 
bes Königthums und der monarchiſchen Inſtitutionen, welche, 
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wie wir binzufesen müffen, ihrem Wefen nach fo alt find, 


als die Geſchichte der Völker, welche heute unfern Welttheil 
bewohnen. — Wie erklärt fid) der Gegenfag zwifchen diefem 
Royalismus der Katholiken in Europa und ihrer Unterwers 
fung, je fogar ihrer Anhänglichleit an die republifanifche 
Verfaſſung jenfeits des atlantifchen Deeans? — Sollen heute 
wirklich, wie der. Verfaffer will, die .gläubigen Ehriften in 
Europa fi) der bemocratifchen Strömung, die, wie er richtig 
nachweift, durdy die Gefchichte der letzten Jahrhunderte gebt, 
zuwenden? Erlaubt ihnen dieß der Glaube, und. wäre wirk⸗ 
lich. der Gewinn einer neuen Belebung der Macht der chrifili- 
hen Seen, eine VBerjüngung des Firchlichen Lebens, eine 
Wiederherftellung der rechtlichen Freiheit der Kirche von der 
Democratie zu erwarten, Die unter dem Königihume in Su: 
ropa nicht zu erreichen ſtaͤnde. 

Wir glauben, daß diefe Fragen, auf dem bedenklichen 
Wendepunkte, auf welchem heute die Angelegenheiten Euro⸗ 
pa's ſtehen, die ernſteſte Prüfung erheiſchen. — 

Tocqueville, wir wiederholen: es, iſt ein Beobachter der 
natürlichen Verhaͤltniſſe und Thatſachen des Staatslebens wie 
es wenige giebt; nichtsdeſtoweniger aber dürfte er, bei aller 
Hinneigung, ja bei aller augenſcheinlich durch das ganze Buch 
durchſchimmernden Anhaͤnglichkeit an die Kirche, den Geſichts⸗ 
punkt, auf dem allein die Frage über das DVerhältniß der 
Kirche zur Demosratie beantwortet werben Tann, ſchwerlich 


. richtig aufgefaßt haben. — 


Was verlangt die allgemeine Kirche Ehriſt von der Staats⸗ 
gewalt? Zunaͤchſt die ihr gebührende Freiheit und dem gemäß: 
daß Niemand der Ausübung ihres Apoftelamtes und ihrer gött= 
lihen Sendung: den Völkern das Evangelium zu predigen, ein 
Hinderniß in den Weg lege; daß ihr inneres Leben weder 
zerſtoͤrt noch beeinträchtigt werde, endlich: daß ſie denſelben 
Rechtsſchutz genieße, wie jede andere phyſiſche oder moraliſche 
Perſon. — 

Die Glieder der Kirche müſſen dagegen der chriftlichen 
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Lehre gemäß ber Staatsgewalt, deren Unterthanen fie find, 
in allen weltlichen Dingen den fchuldigen Gehorfam leiften. — 
Dieſes beftehlt ihnen die Kirche im Namen Gottes, von dem 
alle Gewalt und Obrigkeit auf Erden ftammt. — 

Wer diefe Obrigkeit, und wie fonft diefe Verfaffung bes 
Landes geordnet fey, — ift in Beziehung auf die eben erwähnte 
Pflicht an und für ſich völlig gleichgültig. — Insbeſondere 
wäre ed ganz falich zu glauben, daß die Kirche ihren Släus 
bigen den Gehorfam und die Treue nur gegen die Könige und 
Herren diefer Welt, und nicht auch gegen die republikanifchen 
Obrigkeiten einfhärfe. — „Wo eine Obrigkeit ift, die ift von 
Gott geordnet“, fagt der Apoftel, und es begreift ſich Leicht, 
daß hier Fein Unterfchied gemacht werden darf, ob diefe Ge⸗ 
walt in den Händen eines Fürften oder. einer mehr oder we: 
niger ausgedehnten Genoffenfchaft Tiegt. — Die Kirche ſchützt 
alfo, indem fte auf das Gewiſſen der Untertbanen oder Bürs 
ger wirkt, jede mögliche rechtmäßige Verfaflung, wo und vie 
fie befteht, und es kann nicht einmal behauptet werden, daß 
fie für die eine oder andere menfchliche Verfaffungsform, als 
ſolche, eine befondere Vorliebe zeige. — Dagegen ift es ber 
Natur der Dinge und des Menſchen gemäß, daß ihre Mit: 
glieder, wenn fie unter einer beſtimmten Derfaffung in einem 
gewiſſen Lande ruhig, friedlich, unbeeinträchtigt leben: können, 
fi) diefem Zuftande nicht bloß um des Gewiſſens willen uns 
terwerfen, fondern ihn auch außerdem noch aus Dankbar: 
feit lieben, ja aus eigenem Intereſſe ihn mit Gut und Blut 
vertheidigen. 

In diefer Lage find allerdings die Katholiken in den ver: 
einigten Staaten von Nordamerika. Bon Anbeginn find diefe 
vollfommen republikanifch geordnet geweſen, das Wegfallen 
des, an fich fehon lockern Verbandes mit England hat bloß 
die früher abhängige Democratis zur unabhängigen gemacht, 
Urfprünglih nämlich war es, wie Zocqueville's Haffifches 
Werk über Amerika näher berichtet, der dumpfe Haß des 
Puritanismus gegen Alles, was Königthum und fürſtliche 
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Herrſchaft heißt, der jene Golonien gründete, dann führte Die 
innere Zerfallenheit und Auflöfung des Proteftantismus in 
zahlloſe Secten, verbunden mit den Vorſtellungen bes vori⸗ 
gen Jahrhunderts über dag „angeborne Menfhenredt“ 
der Gewiſſensfreiheit dazu, daß alle jene Trümmer der chriſt⸗ 
lihen Kirche ſich als gleichberechtigt anerkannten. — Weil‘ 
aber diefe Anerkennung nur auf einer rein negativen Baſis 
beruhte und bei dem abfoluten Mangel jeglicher Einheit un⸗ 
ter den proteftantifchen Secten allein und ausfchließlich in der 
Mebereinkunft beftehen Eonnte, gegenfeitig von einander Feine 
Kenntniß zu nehmen, und ale fouveraine Vollsgemeinde gar 
feine Meligion zu haben, — fo mußte diefer, an fid) wider- 
natürlihe und abfurde Zuftand, ohne alles Dazuthun der 
Menfchen, Fraft einer eigenthümlichen aber in der Gefchichte 
haufig vorfommenden Fügung der Vorfehung die wohlthätige 
und preiswürdige Folge haben, daß auch die Kirche Chriſti 
an dieſer unbefchränkten Freiheit der Secten theilnehmend, 
eine Unabhaͤngigkeit genießen konnte, wie ſie nach den ſtaats⸗ 
rechtlichen Begriffen, die ſich in Europa ſeit drei Jahrhunder⸗ 
ten entwickelt haben, kaum noch für möglich gehalten wird. 
Es wäre ein laächerlicher Irrthum zu glauben, daß man 
beabfihtigt babe, der Kirche dadurch eine Wohlthat zu 
erweifen, oder daß die Geſetzgeber jened Landes auch nur 
von einer geheimen Achtung vor der Wahrheit getrieben fenen, 
wenn fie die Freiheit der Kirche gewährleifteten; — fie ſchenk⸗ 
ten fie ihr, weil fie ſich nicht ausſchließen Eonnten, und fie 
fonnten nicht anders, weil es in jenen bemocratifchen Zuſtaͤn⸗ 
ben und unter den bort vorhandenen Verhältniffen den pro- 
teftantifchen Secten felbft an derjenigen Einheit und Leber- 
einftimmung gebrach, die zu einer gemeinfchaftlihen Aus⸗ 
ſchließung der Wahrheit nöthig gewefen wäre. — Kamen aber 
Katholiken nach Amerika hinüber, die, wie die unglücklichen 
Seländer, in Europa noch unter dem Joche gefeufzt hatten, 
welches ihnen eine irrgläubige Staatslirche auferlegt hatte, 
und deren Väter wenigſtens noch, wenn fie die Meſſe ge 
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hört, ſchwere Strafe an Leib und Leben getroffen hatte, _ 
fo war es anbererfeits wieder kein Wunder, wenn ſie jene 
abfolute Meligiongfreiheit der vereinigten Etaaten, aus vol: 
ler Ueberzeugung ale bie höchſte Wohlthat priefen, die ihnen 
hätte widerfahren Eönnen; denn kein Verfländiger wird in 
Abrede ftellen, daß Freiheit ‘von der Verfolgung beffer ift, 
als drüdende und ungerechte, das Heiligthum des Glaubens 
gefährdende Herrfchaft einer irrgläubigen Gewalt. — Die ein: 
gewanderten Katholiken fühlten fich daher nicht bloß um Got⸗ 
tes willen und nad) der Lehre ihrer Kirche, gehalten, — den 
Zuftand der Verfaffung, den fie in Nordamerika vorfanden, 
und der für fie volfommen legitim ift, nicht anzutaften, und 
keinen Verfuch zum Umſturze deffelben zu machen, — fondern 
fie hatten und haben aus den von Tocqueville angeführten 
Gründen das wefentlichfte Intereſſe, ihn aufrecht zu erhal: 
ten, — und gegen jeden Verſuch des Umfturzes, der ihnen 
ſelbſt am allernachibeiligften wäre, aus allen Kräften zu 
fhüpen. — 

Daher die Erſcheinung, daß die Kirche und-ihre wahren 
Slieder in Nordamerika gute Bürger des Freiftantes, in Eus 
ropa gute Unterthanen der fürftlidhen Herrfchaft find. 

Allein eine ganz andere Frage iſt es, wie ſich die Lehre 
der Kirche nicht bloß zum Factum, fondern zu den tiefer lie: 
genden, leitenden Ideen jenes, auf abfoluter Trennung der 
Kirhe vom Staate und dem Princip ber Volksſouverainetaͤt 
beruhenden Zuftande verhält. 

Die Bolksfouverainetät, als Idee und Lehre, befagt nichts 
anderes, als daß Fein Menſch dem andern Gehorfam fchul: 
dig ſey, — es wäre denn, daß er ihm eine Gewalt übertras 
gen habe. jedes ndividuum gehorche daher nur feinem eis 
genen Willen. — DieſeLehre ift nicht bloß irrig und dem 
hriftlichen Glauben widerfprechend, fondern eine reine Abſur⸗ 
dität, die nie und nirgends, auch in Amerika nicht, verwirk: 
licht worden ift oder jemals verwirklicht werden Fanı. — 
Schließt fih gar an diefe Lehre die nahe liegende Folgerung, 
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daß jede nicht von unten her belegirte Gewalt auf Erden ein 
Unrecht, Jeder, gegen jede Obrigkeit, die er ſich nicht felbft 
gegeben, aufzufteben und fie zu befehden berechtigt ſey, — fo 
ift eben biefe Lehre auf dem Gebiete der Meligion recht eis 
gentlich antichriftlich, in politifher Hinficht aber ein Verbre⸗ 
hen, wie Mord und Brand, oder Durchfiehung der Dämme. 
Mer fie aufftelt und verfündet, ift ein Feind der menfchlis 
chen Gefelfchaft, und es kann wenigftens unter verfländigen 
und des Nachdenkens fähigen Leuten nicht davon die Mede 


fepn, daß die Kirde, — die Saͤule und Grundvefte aller 


Wahrheit auf Erden, — diefe Lehre jemals ausſprechen, an- 
erkennen oder auch nur dulden könne. — 

Glüclicherweife ift aber auch in Nordamerika, außer in 
Zeitungen und fonft auf dem Papiere, von einer Volksſouve⸗ 


rainetät in dieſem Sinne, auch nicht entfernt die Rede. 


Was man dort fouveraines Volk nennt, ift nichts weniger 
als eine aus allen im Lande lebenden Individuen beftehende 
Senoffenfchaft, in der jeder nur fich felbft gehorchte, — fon: 


dern eine unabhängige oder fouveraine berrfihende Corpora⸗ 
‚tion, — wie in jeder andern Republik. — Die Mitgliedfchaft 


in diefer fouverainen Corporation ift an eine Reihe von Ber 


dingungen geknüpft, zu welchen zunächft männliches Geſchlecht, 
ferner durchgängig ein Alter von wenigftens 21 jahren, eine 


gewiffe Dauer des Aufenthalts in ben Etaaten der Union, 
ferner faſt in allen vereinigten Etaaten ein gewiſſes Maaf 
des Vermögens (Grundeigenthum oder eine gemwiffe Steuer: 
quote), endlich in den Staaten, in welchen die Sklaverei 


vorkömmt, bie perfönliche Freiheit gehört. 


Demnach ift alfo auch in Nordamerika die Hälfte aller 


Menſchen wegen ihres Geſchlechtes von ber Körperfchaft dee 
fouverainen Volkes ausgefchloffen; — Fraft ihres Alters fehei- 


det ferner von der übrig bleibenden Hälfte wiederum beinahe 


‚die Hälfte aus *), und wenn man hiervon wieder die Vermö⸗ 


.*) Oder näher angegeben unter 28,988 Perfonen unter 97 Jahren 
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genslofen, ‚die EHaven, die Fremden, bie noch nicht das 
Bürgerrecht gewonnen und die Verbrecher und bankerott ges 
wordenen Schuldner, die es wieder verloren haben, abrech⸗ 
net, — fo bleibt auch in dem anerfanntermaaßen am meiften 
democratifchen Lande der Welt immer eine, im Verhaͤltniß 
zur gefammten Geelenzahl Feine Miinorität übrig, die über 
die Majorität derer, die nicht - zu ihr gehören, kraft eigenen 
Rechtes herrfcht und der jene Majorität gehorcht, ohne ihr 
eine Gewalt übertragen. zu haben. — Mitglied der berrfchen- 
den Corporation zu ſeyn, ift alfo in Amerika, wie anderswo, 
ein Glücksgut, und die Volksfouverainetät kann auch in den 
vereinigten Staaten nur den Sinn haben, daß die juriftifche 
Perſon der Volksgemeinde zwar fouverainer Herr, aber wie 
der Populus Romanus in Keiner Weife gleichbedeutend mit 
der Geelenzahl aller in diefem Lande lebenden Individuen 
ift. — Wer nicht zu ihr gehört ift Untertban, wie wenn er 
einem Fürften gehorchte, und die fouveraine Gemeinde ift 
ein collectiver Fürſt. — Hierin liegt nichts, was ber Lehre 
oder Dieciplin der Kirche widerfpräche, wie fie denn auch 
3.2. in den fogenannten democratifhen Gantonen der Schweiz 
Sahrhunderte lang rubig und frieblih in und neben ähnlie 
chen Berbältniffen beftanden, und auch biefe Zuftände mit 
ihrem Geifte durchdrungen hat. — Nur die Meinung: daß 
Diefer Zuftand der einzig rechtmäßige, oder daß jede fürftliche 
Herrfhaft auf Erden ein vertilgenswerther Gräuel und ein 
Unrecht ſey, könnte fie weder ausdrüdlich noch ſtillſchweigend 
theilen, glüclicherweife ift dieß aber auh in Nordamerika, 
wenn gleich vieleicht die Meinung vieler befchränkten Köpfe, 
fo doch keineswegs die offizielle Staatstheorie, zu der fich jes 
der nordamerikanifhe Bürger bekennen müßte, — wie dieß 


find 12,052 unter 21 Jahren. — Die Hälfte des Menfchenges 
fchlechts it unter 26 Jahren. (Bergl. I. P. Suͤßmilch. Die 
göttlihe Drdnung in den Veränderungen des menſchlichen Ges 
ſchlechts Bd. 1. S. 329.) 
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z. B. der Gonvent während der erften franzöfifchen Revolu⸗ 
tion zu fordern für gut fand. 

Der abfoluten Trennung der Kirche vom Staate in Nord⸗ 
amerika fchreibt Zorqueville jene merkwürdige Erſcheinung zu, 
daß dort die Meligion eine größere Herrfchaft über die Ges 
müther übe, als in irgend einem Lande von Europa. — „Je⸗ 
den Tag, fagt er, wuchs meine Neugier, die Urfache biefes 
Phänomens zu Fennen. — Um fie zu erfahren, befragte ich 
die Slaubensgenoffen aller Bekenntniſſe. Beſonders fragte 
ih Die Geiftlihen, in deren Händen die Ueberlieferung ber 
verfchiedenen Glaubenslehren liegt, und deren perfünliches In⸗ 
tereffe mit der Aufrechthaltung derfelben verbunden ift. — 
Die Neligion, die ich befenne, brachte mich insbefondere in 
nahe Berührung mit dem Fatbolifchen Elerus, und ich fäumte 
nicht, ein inniges Verhältniß mit mehreren feiner Mitglieder 
anzufnüpfen. — Jedem derfelben legte ich mein Erftaunen an 
den Tag und ſetzte ihm, meine Zweifel auseinander. — Ich 
fand, daß alle diefe Männer nur in den Einzelnheiten von 
einander abwichen. — Uber alle ſchrieben vorzugsweiſe der 
yolftändigen Trennung der Kirche, vom Etaate die friedliche 
Herrfchaft zu, welche die Meligion in ihrem Lande ausübt. — 
Sch fcheue mich nicht zu behaupten, daß ich während mei⸗ 
nes Aufenthaltes in Amerika, Keinen einzigen Menfchen getrofs 
fen habe, gleichviel ob Priefter oder Laien, der nicht in dies 
fem Punkte vollftändig derfelben Meinung gewefen wäre“. 

Wie verhält ſich die Lehre der Kirche zu diefer Anficht ? — 
Die Kirhe nimmt den ganzen Dienfchen in allen Verhaͤltniſ⸗ 
fen feines Daſeyns in Anſpruch; fie will, daß die Lehre des 
Heils alle feine Lebensbeziehungen durchdringe, und daß jede 
Derfelben ein Abbild des göttlichen Meiches ſey, — fo heiligt 
fie die Ehe und die Familie, fo wie den Staat, — fie will, 
daß jeder diefer gefelligen Zuftände ein chriftlicher werde. 

Sn dem Begriffe des chriftlichen Staats, den die Kirche 
allen politifchen Zuftänden als Mufterbild und Urtypus vor: 
bält, liegt die Anforderung, daß diejenigen, ia deren Hände 
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Gott die höchſte unabhängige Gewalt gelegt bat, — nad 
dem Maaße diefer ihnen verliehbenen Macht Gott dienen und 
mithin fein Reich auf Erden, die fihtbare, allgemeine Kirche, 
durch alle ihnen zu Gebote ftehbenden, den Umftänden nach 
anwendbaren und erlaubten Mittel zu erbauen, zu fördern, 
zu erweitern ftreben follen. — Ein negatives oder indifferens 
tes Verhalten der irdifchen Gewalt zur Wahrheit, oder was 
daffelbe ift, zur Kirche, erfheint von diefem Standpunkte 
aus als ein fündhafter Ungedanke, die abfolute Trennung von 
Kirche und Etaat ale eine wahre Erniedrigung und Entwürs 
digung, ja als der moralifche Tod des letztern, und die ſchran⸗ 
kenloſe Freigebung und Gleichftelung aller möglichen und 
denkbaren Religionen ale eine anardifche Auflöfung jenes 
innerften Lebensorganismus. 

Don einer Billigung und Annahme des Principe je⸗ 
nes Syſtems von Seiten der Kirche Fann alfo nicht die Mede 
fepn. — Die wahre Kirche wird und kann nie den Indiffe⸗ 
rentiömus auf dem politifchen Gebiete ale das Ideal des 
Staats, als das Ziel und Ende der Bewegung gelten Laffen, 
dem alle ſtaatsgeſellſchaftlichen Verbindungen unter den Men⸗ 
fchen ſich anzunähern berufen wären. 

Allein, eine ganz andere Frage ift ed: ob bie Kirche «eis 
nen Zufland der erwähnten Art, unter gewiffen, als That⸗ 
fache gegebenen, von ihrem Willen unabhängigen Voraus⸗ 
feßungen dulden, in ihm die unerforfchlihe Bügung des Al: 
lerböchften anerfennen und fich ihm demgemäß, ohne Rück⸗ 
balt und aufrichtig unterwerfen dürfe? 

Diefe Frage muß eben fo beftimmt bejaht werben, als «6 
feinem Zweifel unterliegt, daß diefe Vorausfehungen in dem 
vereinigten Etaaten von Nordamerika wirklich vorhanden find. 

Gene Trennung von Kirche und Staat, verbunden mit 
der abfoluten Emancipation des Irrthums aud in feiner ab⸗ 
furdeften und freventlichften Geſtalt ift dort ohne Zweifel ein, 
ohne allen Vergleich geringeres Uebel ale die Herrfchaft ir⸗ 
gend einer irrgläubigen, der Kirche feindlichen Secte ſeyn 
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würde. Hatte nun, wie aus allen Umftänden erhellt, die 
fachkundigen Zeugen ung. berichten, die Kirche Ehrifti dort 
nur die Wahl zwifchen eimer folchen Unterjochung, die der 
völligen Vernichtung gleichlommen würde, und der Unterwers 
fung unter jenen Zuftand der Auflöfung und Anarchie, ‘die 
ihr wenigftens die vollfommene Unabhängigkeit und die freie 
Entfaltung ihres innern Lebens verbürgt, — fo Fünnte, was 
Pflicht, Klugheit und eigenes Intereſſe gebieten würden, auch 
nicht einen Augenblick zweifelhaft feyn. — Allein jene Wahl 
ftebt bort Feineswegs der Kirche. und ihrem Vorſteher zu; — 
Gott hat fie bereits für die Kirche getroffen, denn die Vers 
bäftniffe jenes Landes, welche fo Anarchie wie Freiheit mit 
fi bringen, haben fi) dort, durch die höhere Fügung, ohne 
Dazuthun des Hauptes oder der Glieder der Kirche, Kraft ins 
nerer gefchichtliher Nothwendigkeit hervorgebildet; die Kirche 
in Norbamerifa hat nichts zu thun, als fi) einer ſchon lange 
“vor ihrer erften Gründung in jenem Lande fertigen und voll 
endeten Thatſache zu unterwerfen, und Vortheile wie Nach: 
theile derfelben, in Demuth und Geduld über fich ergehen laſ— 
fen. — Finden die Glaͤubigen, daß die günftigen. Eeiten ih: 
rer Lage die Nachtheile überwiegen, fo find fie Gott allein - 
dafür Dank fhuldig, in deffen Händen auch Zerftörung, Fres 
vel und Auflöfung eine Saat ſeyn Eönnen, welche feinem Reiche 
auf Erden heilfame Früchte bringt. 

a0 Aber was die Allmacht Gottes gethan, deffen darf ſich 
den Menfch nit unterwinden. Dieß führt une zur weitern 
Unterfuchung über das Verhältniß der Kirche zur Democratie 
in Europa, die der Gegenftand eines Tpäteen Artikels feyn 
fol: — | 
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Biterntun. 


Schweden und feine Etellung zum heiligen Etuhl unter Jo⸗ 
hann III., Sigismund III. und Karl IX. Nach gehei⸗ 
men Staatspapieren von Auguſtin Iheiner. Augsb. 1838. 


Drei Klöfter find es vorzuglih, welche für Deutichland 
die eigentlichen Pflanzfchulen ausgezeichneter Priefter und Ges 
lehrten geworden find, Et. Ballen im Süden, Fulda für 
Die mittleren Gegenden, Corvey im Norden. Corbeja, 
oder wie dieſe Stiftung im Gegenſatze zu dem fraͤnkiſchen 
Stammkloſter genannt wird, Corbeja nova, war die Naͤhr⸗ 
mutter des heil. Anſcharius, der zuerft in Schweden 
das Panier des Kreuzes aufpflanzte;s aus ihrem Schooße ents 
foroß eine Schaar fo rüftiger Etreiter für die Kirche Chris 
fti, daß ein Dichter die kühne Bezeichnung wagt, fie die Gate 
tin des Upoftelfürften. zu nennen *). Die Saat, welche St. 
Anſcharius in Echweben ausgeftreut, ift unter dem Segen Goi⸗ 
tes gediehen; bald ward das Land In ſechs Bisthümer ges 
theilt und zahlreiche Klöfter verfchiedener Orden entftanden, 
die unter dem frommen und Bräftigen Volle, außer dem Worte 
Gottes, auch die milden Belchäftigungen des Friedens. var 
dreiteten. Auch einer Mehrzahl von Heiligen erfreute ſich die 
Kirche Schwedens, darunter ein König und zehn Biichöfe, 
vor Ullen aber die heilige Orbensflifterin Brigitta. Im 
fünfzehnten Jahrhunderte wurde Schweden ber Schauplatz 
politiſcher Umwaͤlzungen, durch welche weſentlich die Einfüh— 





) Alteix Anscharli, eonjua Corbeja Petri. 
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rung des Proteſtantismus vorbereitet worden ift, Die bier in 
der That in ganz anderer Weife erfolgte, als in andern Län: 
dern. Hatte namentlich in Deutſchland der Clerus durch ſei⸗ 
nen Lebenswandel viel WUergerniß gegeben und dadurch einen 
großen Theil des Volkes von ſich entfremdet, fo trifft ein 
gleicher Vorwurf die ſchwediſche Geiſtlichkeit nicht, ſo wie 
das Volk ſelbſt mit großer Feſtigkeit an dem Glauben ſeiner 
Vaͤter hing. Die Einführung der neuen Lehre gefhah recht 
eigentlich von oben herab, fie war ein Act der Staatsklug⸗ 
beit Guftav Waſa's, der mit großer Umficht and fcharfer 
Bererhnung der Kirche entgegenarbeitete, und auf diefe Weife 
um fo ficherer feinen Zweck erreichte. Kurz vor feinem Auf: 
treten harte Schweden die furchtbaren Greuelthaten jenes daͤ⸗ 
nischen. Nero, des Könige Chriftiern, anfehen müffen, es 
batte erleben müffen, wie Prieſter und Laien als Opfer der 
Rache deffelben gefallen waren, wie er feinen Nationalhaß 
durch Ansführung feines Wahlfpruches fühlte: „der ſchwedi⸗ 
ſche Bauer ſey nicht zum Kriege, fondern zum Ackerbau ges 
boren, und es genüge ihm daher eine Hand und ein Zuß; 
er Fönne mit einer Hand und einem ‚hölzernen Fuße neben 
feinem Pfluge hinfen“. "Und das Alles that Chrifliern unter 
dem Vorwande, daß er den über Sten Sture and deffen 
Anhänger verhängten Bann vollziehen müſſe. Auf die falſchen 
Borfpiegelungen des heischlerifchen Vertheidigers. der Kirche 
war jener Bann audgefprochen worden; jeht aber, nachdem er 
feinen Blutdurft in Schweden geftiflt hatte, wendete er fid) ges 
gen die däniſche Kirche; er rief einen Echüler Luthers nach 
Dänemark, ließ ihn die nene Lehre verfünden umd nahm den 
Biihöfen ihre Güter; nach jenem Irrſehrer war es verzüglic 


* Rppprehsmalige Dominikaner Bugenhagen, welcher den Abe 


A Danemarks von der Kirche bis zum Jahre 1533 Fvollens 
OR, blinb dann aus dem Lande mit den Worten ſchied: „Leb' 
"ai "Dänemark, befige nun mein Evangelinm, ich dein 
Gelb.. In Schweden blieb es Guſtav Waſa ſelbſt vorbe⸗ 

halten, fein Volk von der Kirche boszureißen. Dieſer, deſſen 
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Muth und Vaterlandsliebe alle Anerkennung verdienen, bes 
günſtigte, nachdem man ihn zum Reichsverweſer erwählt hatte, 
die neue Lehre. auf alle Weife, und benützte fie als brauchbar 
zu feinen Zwecken. Auch gab er dem Lutherthume hier dieje⸗ 

nige Form, welche feinen Ubfichten und Plänen am meiften ent: 
ſprach. In feinem Haffe aber und in feinem Verfolgunge- 

geifte gegen ben Clerus Schwedens war er Chriftiernd Erbe. 
Die Gefchichte des Abfalls Schwedens von der Kirche ift 

‚in dem vorliegenden Buche ausführlih und mit großer Ges 

nauigleit befchrieben; dasfelbe hat hauptfächlich den Zweck: 

„die Verſuche und Bemühungen des heiligen 

Stuhles ın den letzzten drei Jahrhunderten die 

durh Ketzerei und Ehisma von ihm getrennten 
Völker des Nordens wiederum mit der Kirche 
fu vereinen“, darzuftelen; es führt daher den durch 
diefe Worte bezeichneten Gefammttitel und der bisher heraus⸗ 
gegebene Band bildet nur einen Beſtandtheil eines größern 

. Werkes. Derfelbe beginnt mit einer fehr ſchönen einleltenden 

Abhandlung über die Fatholifche Kirche und ihre Etelung zu 

ben von ihr getrennten kirchlichen Vereinen, die in der That 

eine felbftftändige Heine Echrift bildet, deren Tendenz haupts 
ſächlich darauf gerichtet iſt: „die kräftige, unerfchrocdene und 
gottbegeifterte Sprache des heiligen Etuhles und feiner Dies 
ner, der Ketzerei und dem Schisma gegenüber, zu Vverfichen, 
vornehmlich in unferer Zeit, wo man fich der göttlichen Sprache 

Ehrifti, der Upoftel und der heiligen Lehre der Kirche fchämt, 

und ſolche mit der füßelnden, kraftlofen und unchriſtlichen 

Sprache des Tolerantismus und Indifferentismus verfchmols 

zen hat.“ Nach diefer Abhandlung wendet ſich dann der Vers 

faffer in dem erften Buche zu der Darftelung der Geſchichte 
der Kirche in Schweden während der Megierung Gußgv 

Waſſa's, und Erichs XIV., woraus mir bereite Mehr 

veres in ben vorfiehenden Bemerkungen entnommen haben, 

und noch Manches unfern Lefern in dem Folgenden mitthei⸗ 
len wollen. Wir haben durch die mühevolle Arbeit des Ver: 


3 * 
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foffers, die in der That die größte Unerfennung verdient“ 
höchſt intereffante Auffchlüffe über eine Mehrzahl von Vers 
bältniffen, - welche bisher von einem andern Etandpunkte aus 
in ein ganz falfches Licht geftellt worden waren, erhalten; auch 
verleiht der Umftand dem rühmlichen Unternehmen einen befon« 
deren Werth, daß der Verfaffer ſich in der günftigen Lage befun⸗ 
den bat, fith vieler unbefannter, geheimer Etaates. 
documente bedienen zu können; die meiften derfelben hat 
er in den reihen Archiven von Nom, vorgüglid aber in dem 
Archiv des heiligen Stuhles, wozu er durch die befondere 
Begünftigung Seiner Heiligkeit, Gregors XVI., freien 
Zutritt hatte, gefunden. Auch find die Archive anderer Etädte 
Sstaliens von ihm benübt worden, und es hat vorzüglich die 
bourbonifche Bibliothek, fo wie die des Haufes Brancacci zu 
Neapel ihm reihe Ausbeute geliefert. Auf diefe Weife ift es 
dem Derfaffer möglich geworden, eine Menge von Lügen und 
Verfälfchungen, deren fich neuere Hiftorifer gegen den päpft= ' 
lichen Stuhl und feine Diener fehuldig gemacht haben, gründ: 
lich zu befämpfen;. in dem weiteren Verlaufe der Entwicflung 
feines Themas kann dem VBerfaffer Die Gelegenheit nicht ent= 
geben, insbefondere die fogenannte Sefchichte der Päpfte, welche 
Hr. Ranke *), feine einſeitigen Ubfichten verfolgend, mit vielfältis 
gem Verfchweigen und Umgehen der Wahrheit, zufammengeftellt _ 
hat, enigegenzutreten,- und — wie er es, auf feine Hülfemittel _ 
geftügt, verheißt — „dem frofligen Machwerf die Falte Maske 
abzunehmen, und es in feiner ganzen Blöße hinzuſtellen“. — 

Indem Hr. Theiner die Gefchichie der Eirchlichen Um⸗ 
wälzung in Schweden beginnt, führt ihn fein Gegenſtand 
darauf hin, ausführlicher über Luther felbft und über die von 
ihm bewirkte Trennung von der Kirche überhaupt zu fprechen. 
Wenn wir ung hier. bewogen fühlen, gegen ben Ton der Re⸗ 
de, deſſen fich bei. Erörterung dieſes Gegenftandes der Ver: 
faffer hin und wieder bedient, eine Einwendung zu erheben,. 
fo ift damit im Uebrigen. nichts weniger als eine Verkleinerung 


*) Vergl. den folgenden Artikel S. 54, 
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bes Werthes des vorliegenden Werkes gemeint, Wir Fönnen 
nämlich nicht Iengnen, daß wir bei Durchlefung biefes Abſchnit⸗ 
tes bes Buches fo manches Mal die Empfindung nicht haben uns 
terdrücken können, vote ſehr ed zu wünfchen ſtünde, daß der Ver: 
faffer etwas milder in feinen Ausdrücken wäre, die wohl nicht 
immer mit der erforderlichen chriftlichen Liebe abgemogen find 
und in manchen Fällen zu verlegend ſeyn möchten. Es Eönnte 
darauf freilich erwidert werden, dieß gehe aus der in der 
einleitenben Abhandlung ausgefprochenen Tendenz hervor, die 
Kirche nenne jedes Ding bei feinem rechten Namen, bie Wahr: 
heit müſſe gefagt werben. Indeſſen zunächft ift es etwas An⸗ 
dres, wenn bie Kirche, ale wenn ein einzelner Schriftſteller 
fpricht, fodann hat aber die Kirche auch nie folche Ausdrüde, 
beren ber Derfaffer fich bin und wieder bebient, gebraucht, 
die. wahrlich bisweilen von ber Art find, dag wir fie, um 
nicht zu verlegen, felbft nicht wiederholen möchten; ber Ders 
fäffer ſchadet dadurch dem Werthe feiner gediegenen und bes 
lebrenden Schrift. "Der Eindrud, den die ˖ Aeußerungen der 
bezeichneten Art auf und gemacht hatten, hat und auch. nicht 
verlaffen, als wir beim MWeiterlefen auf die von dem Verfaſ⸗ 
fer mitgetbeilten Sufammenftellungen aus Luthers Echriften 
über einzelne Gegenftände kamen, aber — erfchredt, ja 
wir wiederholen es, erfchredt haben wir uns über die grauens 
hafte Ausbeute, die zum Theil ſchon in der ung bisher nicht 
bekannt gewordenen Schrift: Was haben wir von ben 
MNeformatoren zu Offenburg, St. Gallen und ans 
dern veligiöfen Stimmführern des Eatholifchen 
Deutfhlande unferer Tage zu halten? von AUthas 
nafius Sincerus Philalethes, Mainz 1835, mitge⸗ 
theilt, und von dem Verfaſſer hieraus (— fein Verhältniß zu 
dem Autor gedachter Echrift giebt er Ceite 158 an —) ent⸗ 
lehnt worden iſt. Wir haben die Gelegenheit, fo Manches 
m den Schriften des- fechszehnten Jahrhunderts zu lefen, nicht 
vorübergeben laffen, aber fo in nuce zufanımengeftellt ha⸗ 
ben wir die Aeußerungen Luthers über fo mande Haupts 
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punkte des chriftlihen Glaubens, feine von ihm verkün⸗ 
deten Grundfäge der Moral noch nicht gefunden. Wir 
übergeben, um des Anſtandes willen, bier Alles, was bes 
„Reformators“ Schriften über den Eölibat und deffen Auf: 
bebung, insbefondere über feine eigene Verheirathung mit Ka⸗ 
tbarina von Bora enthalten, der er. zum Hohne der hl. Jungfrau 
die Benennungen: „Morgenftern zu Wittenberg,* „buldreiche 
Kaiſerin“ beilegt, und von der er fagt, „zu der ich mich mehr 
Gutes verfebe, als zu meinem Herrn Ehrifto, obfchon ich weiß, 
daß fie nicht für mich gelitten“; nur darauf möge als auf 
verhaͤltnißmäßig ganz mildes Gebahren mit wenigen Worten 
bingewiefen werben, in welcher leichten Weife Luther mit dem 
Zeugniffe aller Autoritäten, die wider ihn fprechen, fertig wurde. 
Don Mofes fagt er: er ſey ein greulicher Tyrann und Wü⸗ 
therich, und gibt den Rath: „Siehe, daß du weife feyft, und 
weiſeſt Mofen mit feinem Gefege nur fern von bir. Kehre Dich 
nichts an fein Echrewen und Droben, fondern halt ihn verbäch- 
tig als den Ärgfien Keper, verbannten und verdammten Mens - 
ſchen, der'noc ärger ift, als Papft und Zeufel feloft“; „De- 
ealogus oder die Zehn-Gebott gehören auf das Rathhaus, 
nicht auf den: Predigtſtuhl. Alle, die mit Moſe umgehen, 
müffen zum Zeufel fahren, an Galgen mit Mofer. Bon. den 
Apoſteln beißt es fodann: die liebe Upoftel find gute, grobe 
Gefellen gemwefen, die Apoftel find auch Sünder gewefen und 
gute grobe große Schälk“. Für Schallenarren werden auch die 
Kirchenväter erflärt, von ihnen fagt Luther im Allgemeinen: 
„Alle Veter haben im Glauben geirrt, und fo fie vorm Tode 
ſich nicht befehrt haben, find fie ewig verdammt; im Cinzel: 
nen: „bat Et. Gregoriug Chriftum und das Evangelium 
feer fchlecht erfennet, Hieronymus ift ein Ketzer gewefen, hat 
viele Dinge gottlos gefchrieben, er hat Die Hell beſſer als dem 
Himmel verdient: ich weiß keinen unter den Vaͤtern, den ich 
feinder bin, als diefem; er fchreibt nur yon Faſten, Jung⸗ 
fraufhaft u. ſ. w.“. „Chryſoſtomus gilt bei mir auch nichts, 
er ift ein Welcher“. „Baſilius taugt gar nichts, iſt gar 
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ein Moͤnch, ich wollt nicht ein Haar umb in geben. Die Apos 
Sogie Phil. Melanchtons übertrift alle Doctores in der Kirche“ ; 
„Epprianus der Merterer ift ein fchwacher Theologus, zur 
ſelben Zeit hat die Kirche degenerirt und abgenommen, ja auch 
bey Leben der Apoſtel.“ „Bernardus ift wider fich feloft, 
auch heit er zuviel vom freien ‚Willen und Haltung der jeben 
Geboten; ibm hat's auch am wahren Slauben gefehlt“. „J Tho— 
mas von Aquin iſt eine theologiſche Mißgeburt; er iſt ein 
Bornn und Grundſuppe aller Ketzerei; man mahlt ihm die 
Dauben in's Ohr, ja ich meyne, es ſey ein junger Teufel 
geweſt“. „Thomas iſt gewiſſer verdammt als ſeelig“. — 
So ſprach Luther den Vaͤtern und Lehrern der Kirche 
hie. Seeligkeit ab, und lehrte einen andern Weg zu Diefer zu 
gelangen, als fie. Daß er unter diefen Umftänden den Papſt 
als Zeufel bezeichnet, den er mit Gefahr feines Lebens um: 
bringen möchte, und Jedermann auffordert, dazu zu laufen und 
ben Papſt todt zu fchlagen, daß er von dem Goncilium fagt: 
„er habe noch nie eines gefehen, wo der hl. Geift präfidirt 
habe, da folches vielmehr der Teufel geweſt“, darf freilich 
nieht befremden. Da nun Luthers Lehre in den fcandinavifchen 
Reichen allgemein angenommen wurde, fo bot dieß dem Verfaf- 
fer die fehr natürlihe Veranlaffung dar, diefe Gegenftände 
zu berühren. Wir wenden uns mit ihm zu den Firchlichen 


Schickſalen Schwedens feit diefem Zeitpunfte, — 


Ein junger talentvoller Diacon, Olof Petersf ohn, 
welcher zu Wittenberg unter Luther ſeine Studien gemacht 
hatte, ſagte von ſich (— im Gegenfage zum heil. Anſcha⸗ 
xius —) aus: Niemand habe vor ihm annoch den Schweden 
die reine und währe Lehre des Evangeliums verkündet. Auſ— 
fer diefem Artikel ftellte er noch ſechs andre auf, unter ans 
bern: die Eünden find nur Gott allein, nicht aber den Men: 
ſchen zu befennen, man ſolle nicht die Heiligen anrufen, das 
Predigeramt iſt weit vorzüglicher als dag Amt eines Opferers 
u. ſ. w. Olof, der ſich ſelbſt Phaſe, oder auch den zweiten 
Moſes (— damals hatte Luther noch nicht die obigen Aeu— 
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Berungen über Mofes gethan —) nannte, fand bald einen 
Beſchützer an dem Reichskanzler Lorenz Andersſohn, dann an 
Guſtav Waſa. Befonders entfchieden trat diefer für die neue 
Lehre auf, als man ihn im Jahre 1623 zum Könige ausgerns 
fen hatte; nur die Ankunft des päpftlichen Runtins Johan⸗ 
nee Magnus Gothug‘ Tegte ihm noch ein Hinderniß in 
der pollftändigen Ausführung feines Planes in ben Weg, je 
doch hatte er unter dem Vorwande, um ben Soldaten ihren 
Sold und den Lübeckern eine Echuld bezahlen zu Fönnen, der 
Kirche bereits große Geldfummen abgepreßt. Die Befchreibung 
der Botfchaft des Johannes, eines gebornen Schweden und 
fehr ausgezeichneten Mannes, iſt aus einer Mehrzahl bisher 
noch ungebruchter Manuferipte vervollftändigt. Vorzüglich war 
derfelbe mit einem Echreiben von dem Papfte an den Bifchof 
Braske von Linköping, den eifrigften Vertheibiger der Kirche, 
gewiefen. Gerade dieje beiden Männer find ed, welche als 
wahre Glaubenshelden in den Drangfalen auftraten; welche 
die Kirche im dieſer Zeit in Schweden erdulden mußte. Die 
Darftelung der Unterhandlungen mit dem Nuntius, in wels 
hen das heuchlerifche Benehmen Guſtav Waſas auf eine 
überaus deutlihe Weiſe hervortritt, iſt bem Verfaſſer ganz 
vorzüglich gelungen. Der König von Schweden wirkte und 
handelte unaufbörlich gegen die Kirche und forgte für die Vers 
breitung ber neuen Lehre, während er im einem Briefe an 
ben Papft fagte: „Iſt dieß gefchehen (die Beſegung der vacans 
ten Bisthümer), fo wird den Forderungen Eurer Heiligkeit in 
Belreff der Ketzereien und Irrlehren vollkommen Genüge ges 
leiftet werden, und Wir werden Alles ihun, was nur immer 
ber heilige Etuhl von Uns oder Unferm Volle verlangen 
wird.“ Während er durch fein Benehmen gegen die Kirche 
bie tapfern Dalelarlier, denen er vorzüglich feine Erhebung 
auf den Thron verdankte, gegen ſich zum Aufruhr trieb, waͤh⸗ 
rend er die Anhänger des Lutherthums auf alle Weife begte, 
ja von diefen felbft ganz umgeben war, bediente er fich in 
feinem Religionsedicte folgender heuchlerifchen Rede: „Um nun 
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aber vorzüglic jene verderbliche Lehre der Huſſiten, die ein 


gewiffer Martin Luther, Auguftiner-Ordens, zum Naditheil 


ber öffentlichen Ruhe eines jeden chriftlihen Staates vor 
Neuem aufbringt, fo ſchnell ale möglich auszurotten, fo bes 
fehlen Wir Allen und Jedem insbefondere aus unfern Unter 
thanen unter der Strafe des Verluſtes aller Güter und felbft 
des Lebens, daß Riemand für die Zukunft ja mehr fich ers 
fühne, die Lehre Martin Luthers zu verbreiten, die Schriften 
deffelben in unfern Staaten einzuführen, zu verlaufen und 
kaufen, noch auch fich ihrer zu bedienen.“ — 


Während feiner langen neun und dreißigjährigen Regie⸗ 


rung erreichte Guſtav Waſa vollfommen feinen Zweck, d. h. 
die gänzliche Ausrottung der Fatholifchen Kirche in Schweden. 
Mit der gefpannteften Aufmerkfamkeit find wir den Berichten 
des Derfaffers gefolgt, der die ganze Meihe von Greueln der 
Derwäftung, welhe Guftav über die Kirche und über fein 
Reich brachte, ohne Tünche deutlich vor Augen fielt. Der 
König batte mit fortwährenden Aufftänden bes Volkes, das 
fih für die Religion feiner Väter erhob *), zu thun, und 
nur durch zahllöfe unerhörte Graufamkeiten, ganz eines Chris 
ſtiern würdig, konnte er r ſich in ſeiner Herrſchaft behaupten. 


» Die Weſtgothlander erließen gegen den König ein Manifeſt, wels 
ches folgende Anklagen wider ihn enthielt (S. 294.): „er habe 
dem Baterlande die Kegerei aufgedrungen, feinen Eid gebrochen 
und die Kiehe und den Glerus ihrer alten Privilegien und Wuͤr⸗ 
den beraubt, die Bifchöfe aus ihren Diöcefen vertrieben und 
erilirt,, die Kirchen. und Klöfter ausgeraubt, die Klöfter nad 
gewaltfamer Bertreibung ihrer Bewohner dem Boden gleich 
gemacht, Mönchen und Monnen zum Hohn der alten Disciplin 
der. Kirche die Ehe erlaubt, die Meſſe verſtuͤmmelt und in fchwes 
difher Sprache halten laſſen, die Anzahl, Bedeutung und den 
Gebrauch der Sacramente geändert und verkehrt, die herfümms 
liche Priefterweihe, die Ohrenbeichte, die Hl. Firmung und die 
Anrufung der Heiligen abgeſchafft und die Obſervanz b der alten 
Baftengebote aufgehoben.“ 


| 
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Wir Fönnen hier nur einige wenige Punkte berühren, und ver⸗ 
weifen daher unfere Lefer an das intereffante Buch felbft. wos 
rin man Dinge findet, die bisher von den Hiſtorikern Schwe⸗ 
dens wohlweislich entweder ganz mit Stillſchweigen übergams 
gen oder wenigftens in ein ganz falfches Licht geftellt worden 
find. Der Köntg felbft erfcheint in der ganzen Cache des Lur 
thertbums als die bedeutendfte Perfünlichkeit; Lorenz Anderes 
föhn, zwar überaus gewandt, tritt gegen den „theologiſch⸗ köe 
niglichen Zafchenfpieler“ ganz in den Hintergrund, nicht mins 
der Olof, der..erfte ſchwediſche Upoftel der neuen Lehre. Ihm 
gefchah es, daß ex in vielen Meligionsgefprächen, welche der 
König zur Volksbelehrung anftellte, aufs gründlichfte wider 
legt wurde, dann aber auch in feinem Befhüger einen Schieds⸗ 
zichter fand, der ihm regelmäßig den Sieg zufpradh; ihm ges 
ſchah es ferner, daß er von dem Volke wegen feiner Predig⸗ 
ten aus der Kirche binausgetrieben wurde. Unbedeutender als 
er war fein Bruder Lorenz *), den Guſtav zu der Würde ei⸗ 
nes Erzbiſchofes von Upfala erhob, und hiermit den legten 
Schritt that, Durch welchen der. neuen Lehre der. Sieg gefichert 
wurde. Auf der andern Seite fehen wir aber eine Mehrzahl 
großes Männer, welche für die Wahrheit Zeugniß gaben, vor⸗ 
züglich die beiden vorhin genannten, der Nuntius Johann 
Magnus, welcher zugleich rechtmäͤßiger Erzbiſchof von. Upfala 
war, und Johann Braske, der Bifchof von Linföping. Beide 
Juden natürlich den Zorn des ‚Könige im höchſten Grade auf 
fih, und doc war derſelbe dem erfleren außerprhentlich groſ⸗ 
— —— 

* Unruittelbar.nad feiner Erhebung auf dan ersbifhöflihen. Stuhl 
Frönte er die Koͤnigin (1528); er ging. zwar in feinen Behaup: 
nungen noch nicht fo meit, wie Bugenhagen, welcder, ald er im 

Jahre 1557 Ghriftian III. zum Könige von Dänemark kroͤnte, 
behauptete: „jedes Bett, wäre es auch fo eben aus der Küche 
genommen, mit dem. man die Rüben zu condiren pflege, ſey 
eben .fo.heilig, ehrbar und wirffam zur Krönung der Könige,“ 
indeſſen. begnügte fich Lorenz dach Toon mit t ungemeihtem Dele, 
— S. 3021. 2 
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fen Dank für die. Treue und Eorgfalt fchuldig, mit mes 
her er fich der auswärtigen Intereſſen Schwedens anger 
nommen hatte. Doc er entging nicht der: Gefangenfchaft, 
welche der König. auch dazu benützen wollte, um ihn durch 
Lorenz Undersfohn's Meberrebungsgabe und durch Drohungen 
in dem Glauben der Kirche wankend zu machen. Allein or 
hannes antmwprteie: „hat der König befchloffen, mich zur ler 
benslänglichen Verbannung zu verurtheilen, fo verurtbeile. er 
mic immerhin; will er mich, mitten durchſägen, ich habe dem 
Jeſaias zum Mufter; will er mich ine Meer werfen laffen,. fo 
werfe er mich binein, ich erinnere.mich an Jonas; will er 
mich ſteinigen laffen, fteinige er mich, Stephan iſt mit mir 
Protomartyr; will er mir den Kopf abfchlagen laſſen, ſchlage 
er. ibn. ab, ih habe Johann den Täufer, der durch gleiche 
Gewaltihätigkeiten umgefommen; will er mir meine Habe raus . 
ben, raube er fie; nadt biniich zur Erde gefommen und nadt 
werde ich. zur Erde zurückkehren.“ Geine Habe ift ihm in ber 
That von Guſtap geranbt worden; obfchon fein edles Bekennt⸗ 
niß des Könige geößten Unwillen verurfachte, fo wagte fich diefer 
doch nicht an fein: Leben, ſondern fendete ihn ald Botſchafier 
‚aus dem Meiche. Nachdem der große Glaubensheld Johannes 
zwanzig Sabre lang für die Kirche gelitten und gekämpft hatte, 
ſtarb er ganz arm zu Mom. Nicht lange nor feinem Tode 
fhrieb er an einen Freund; „Ich finde und will auch in der 
Welt nichts Andres finden als Dornen und Stacheln und die 
Wundmale meines Herrn Jeſus Chriftus, die ich fortwährend 
wegen der Wiederherftelung des chriftlichen Glaubens an mei⸗ 
nem Körper trage.“ Seine Meflgnation in den Willen Got⸗ 
tes, feine unerfchütterliche Unhänglichleit an-den wahren Tas 
tholifchen Glauben, feine Liebe und Ehrfurcht für den Stuhl 
Petri, feine Sanftmuth und Geduld und feine Standhaftigr 
keit fegen ihn den heiligften Bekennern der Kirche an. die 
-Seite. Der Papſt ließ feinen Leichnam, der mit ben größten 
Ehren zur Erde beſtauet wurde, in der St. Petervlirche 
beifegen. 


ve. 
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Dagegen ſchonte Guftav des Lebens anderer Bifhöfe, vie 
wider ihn mit den Dalekarliern geftanden, nicht; Peter Jakobs⸗ 
ſohn, Bifchof von Wefteräs wurde mit. einer Strohkrone auf 
dem Hanpte und mit einem halbzerbrochenen Saͤbel von Holz 
in der Hand, Magnus Knut, früher erwählter Erzbiſchof von 
Upſala, mit einer Infel von Baumrinde und mit abgetrage⸗ 
nen Chorgewaͤndern, beide auf abgemagerten Pferden, durch 
die Straßen Stockholms geführt. Unter den empörendſten Miß⸗ 
bandlungen wurben fie an den Pranger geflellt, mußten mit 
dem Scharfrichter trinken, wurden dann noch auf einige Tage 
ins Sefängniß geworfen, und endlic hingerichtet: 

Außer dem ſchwediſchen Episcopate, welcher mit bewunderns⸗ 
werther Hingebung die Kirche vertheidigte, und’ dem Volle, welches 
mit Ausdauer an feinem Glauben feftbielt, waren es vorzügs 
lich die weiblichen -Religiofen, welche in diefer Zeit der Trüb⸗ 
fal Beweiſe ihres Glaubens an den Tag legten, waͤhrend der 
Weltelerus und die Mönche fich vielfältig zum Webertritt zur 
neuen Lehre verlocen ließen. Die fchwedifchen Nonnen has 
ben rührende Beifpiele ihrer Alles befiegenden Jugend hin⸗ 
terlaſſen, und ftehen hierin weit über ihren Ordensſchweſtern 
in Deutfchland; vorzüglich "zeichneten ſich die Nonnen der hi. 
Brigitta von Wadftena durch ihren heldenmüthigen Kampf für 
die Bewahrung ihrer Keufchheit aus. Uber es "wurden die 
gräßlichſten Schandthaten gegen fie verübt, wie fie nur von 
einer zügellofen Soldateska begingen werben fonnien. „Seh 
auf deiner Hut, o König, anf daß du nicht: wegen "der 'nn= 
erträglichen Schandthaten, die Die beinigen begehen, aus beim 
Meiche vertrieben werbeft“, fo riefen Stimmen des Volks dem 
Könige zu. Ueberhaupt nahm aber die Sittenlofigkeit in einem 
folhen beunruhigenden Grade überhand, daß felbft der von 
Guſtav eingefegte Erzbifchof von Upſala Elagend in feinem Hit: 
tenbriefe ausruft, daß die hellen Lehren des Evangeliums das 
Volk viel fchlechter gemacht, als nur immer früher die Fin⸗ 
‚ $terniffe des Papftihums, und alle Arten von Verbrechen, Sta: 
den, Schandihaten und Frevel gegen Gott erzeugt. hätten. 
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Dieß half natürlich .eben fo wenig, ale Der fchen vierzehn Jahre 
früher vom Könige felbft zu gleichem Zwecke erlaflene Hirs 
lenbrifee. | | 

Zu Ausgang feiner Regierung gerietb Guſtav Wafe, 
wegen Eingehung einer Ehe mit der Schwefters Tochter feis 
ner zweiten Gemahlin, mit feiner eigenen Geiftfichkeit ig 
einen Streit. Diefe Angelegenheit war zwar keineswegg 
von der Beichaffenheit wie die Che, welche Luther dem vers 
eblichten Landgrafen Philipp von Heffen mit dem ebhrbaren 
und tugendhaften Fräulein Margaretha von Saal geſtattete, 
‚weil die Heine, ſchwache und arme Kirche der Meformation 
folcher frommen Zürften mehr bedürftig fey“,. wohl aber ift Die 
Beiſtimmung, zu welcher fich der von Guftay eingefehte fchwes 
difche Episcopat endlich gemöthigt fab, merfwürdig, indem eg 
darin heißt: „daß, obgleich dieſe Heirath dem göttlichen Ges 
feße zuwider fey, fie doch von vielen Geiftlihen und bem 
Reichsrathe für erlaubt gehalten morden, und in dieſem Jalle 
durch politifches Verfahren gerechtfertigt werde‘, — 

Diefer. König, der wohl auch felbft in der neueren Zeit 
Segenftand der Bewunderung geworden iſt, der aber nur grofg 
fee Unglück über fein Vaterland gebracht hat, ſtarb am Zoften 
September 1560 und. hatte feinen Sohn Erich XIV. zum 
Nachfolger. Dieſer huldigte den calviniſtiſchen Grundfägen, 
fo daß nunmehr das firenge Lutherthum in Schweden burdy 
das Eindringen derfelben bedeutend in Schwanken gerieth, 
Ein ſehr heftiger Kampf entfpann fich außerdem wegen des 
Genuſſes des Weines beim Ubendmahle, aber hier drehte eg 
ſich nicht darum, ob das Abendmahl nur unter einer Geftalt 
genofien werben könne, fondern vielmehr ftellte der Bifchof 
„Oleg bei dem damals herrfchenden Mangel an Wein ben 
Grundſatz auf: Waller mit Honig, oder überhaupt jede Flüfs 
figkeit fey eben fo gut. Nach einer folhen Behauptung darf 
man fich freilich über den Gebrauch des Kiüchenfettes bei Kö⸗ 
nigefrönungen (©. . oben ©. 42 Note) nicht wundern. Ges 
rade aber an dieſem Beifpiele, welches zu dem ‚blasphemifchen 
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Sertbume der Liquoriften — ſo nannte man bie Anhänger’ des 
Biſchof Oleg — die Veranlaffung bot, kann man einen der 
(Gründe erkennen, warum die Kirche — ihren in. jeder von 
beiden Geftalten ganz gegenwärtigen Heiland verehtend — es 
in ihrer Weisheit für zweckmäßig erachtet, bas heilige Gas 
trament unter einer Geſtalt den Laien zu fpenden; ein Ge⸗ 
genfland, von welchem weiter zu reden fich alsbald Gelegen: 
heit‘ bieten wird. — König Erich, deſſen Bemühungen ben 
Calviniomus einzuführen zuletzt doch gefcheitert waren, führte 
mr eine kurze Regierung, er machte fich einer: Menge von 
Grauſamkeiten und vielfältigen Mordes ſchuldig, irrie in Wahns 
finn und Raſerei in Wäldern umher, wurde entihront und 
ftarh im Sabre 1568 im Gefängniffe an Gift. Ihm folgte 
fein Bruder Johann III. auf dem Throne. 

Hatte die von dem Verfaffer gelieferte Darſtellung der 
Kirchengeſchichte Schwedens bis dahin unfere Aufmerkſamkeit 
hie Anſpruch genommen, fo ward unfer Intereſſe noch wies 
mehr durch den Inhalt des zweiten Buches gefteigert, weiches 
die Bemühungen König Johanns IH., die katholiſche Kir: 
che in Schweden wieder herzuſtellen, fo wie den Widerfiand 
ſchildert, den er hiebei gefunden. : Des Könige Mutter, die 
fromme Margaretha Lejonhufwud, der letzte Eprößling 
des Haufes ber heil. Brigitta, war der Eatholifchen Kirche 
treu geblieben, und „während Guſtav den legten Meft derſel⸗ 
den im Schweden nieberzureißen befchäftigt war, weihete fie 
im Innern ihres Herzens, in der Stille ihres Kaͤmmerchens 
nuf dem Schloße zu Gripsholm edle und heiße Thränen Dies 
Tem fo unglücklichen Unternehmen, und weinte ihren Schmerz 
bor den Heiligen Gottes über den Sturz ber Kirche aus, um 
mmit ihrer Hülfe und Verwendung bei Gott den Fühnen, ge⸗⸗ 
gen fie ausgeſtreckten Frevlerarm zu befchmören.“ Ein Mus 
fter von Brömmigfeit und Glaubensſtaͤrke war die Gemahlin 
bes Könige, Katharina von Polen, melde mit ihm 
die Schmach vierjähriger Haft theilte, weicher Erich XIV. 
feinen Bruder unterwarf. Doch aus dem Kerber wanderte 
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Johann alıf den Königlichen Ihron, auf welhem er unabs 
laͤßig dad Streben verfolgte, Schweden wiederum mit der Far 
tholiſchen Kirche zu vereinigen. Won früher Jugend hatte 
fih Johann mit den Echriften der Kirchenväter. befchäfftigts 
feinen religiöfen Einn hatte feine Mutter erwect, jene Lers 
täre aber war idm vorzüglich durch einen Intherifchen Minifter 
zugeführt worden, der, um ihn gegen die calviniftifche Abends 
ntahlölehre zu gewinnen, ihm. den Commentar des. heil. Cyrillus 
von Alerandrien über das Evangelium des heil. Johannes in 
die Hand. gegeben. Johann IH. machte bedeutende Fortfchritte 
in der Erkennmiß der Wahrheit, und ging in der Ausfühs 
rang feines Planes mit einer großen Klugheit zu Werke. 
Mur ein. Punkt war es, der ihm in feinem Innern befonberd 
binderlich war, der nämlich, daß er fich nicht von der. Michi 
tigkeit ber katholiſchen Slaubenslehre überzeugen konnte, daß 
das heil. Abendmahl auch unter einerlei Geftalt genoſſen wer⸗ 
den kann. Dieſer Gegenſtand lag ihm ganz vorzüglich, un 
zwar ſo fehr am Herzen, daß er es über feine Gemahlin 
„vermochte, folbft unter beiderlei Geſtalt, nad empfangener 
Erlaubniß von ihrem Beichtvater, zu communieiren. Katha⸗ 
rina aber, von Gewiſſensſcrupeln getrieben, wendete ſich, mit 
ihres königlichen Gemahls Genehmigung, an den heiligen Bas 
ter, der. ihr auf eine liebreiche Weiſe antwortete, fie aber era 
muthigte, für die Aukunft nicht wieder einen ſolchen Fehltritt 
gegen die Kirchengebote zu begehen. Bei dieſer Gelegenheit 
liefert uns der Verfaſſer ne ſehr gründliche hiſtoriſche Uns 


terſuchung über ben Genuß des heil. Abendmahls unter ei⸗ 


ser und unter beiderlei Geſtalt, zugleich auch eine ſchöne 
Spifode über das Gott engebeme, and dem Dienſte der Kirche 
gewidmete Reben des in den kirchlichen Angelegenheiten Schwer 
dens fo ungemein thätigen Cardinal Hofius. Inſonderheit 
find auch mehrere Briefe deſſelben mitgetheilt, unter welchen 
einer ganz beſonders ſchön iſt; er legt hierin der frommen 
Königin die Worte in den Mund, die fie zu ihrem Gemable 
ſpreches WO, in einem andern äberfendet er ihr ein Ge 


* 
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bet, welches fie für das Seelenheil Johannes beten ſoll. 
An beide, an den König und feine Gemahlin, richtet er ſo⸗ 
dann ein Schreiben über den Gebrauch des Kelches beim 
Abendmahl, der wie Alles, was aus der Feder dieſes großen 
Mannes gefloffen iſt, ein Beweis feines. treuen Eatholifchen 
Staubens und feines erleuchteten Derftandes iſt. Cine andere 
intereffante Perfünlichkeit, welche in dieſen Verhältniffen aufs 
feat, war der Sjefuit Stanislaus Warfewicz, deſſen ke 
ben. der Verfaſſer ebenfalls ausführlicher befchreibt, Er am, 
sbgefendet von Papfi Gregor XIIL, um über deu nenpolite- 
nifhen Erbantheil der Mutier Kathariuens zu unterbandeln, 
die Königin in der Neligion zu flärken, umd mit dem König 
felbft über die Vereinigung der Kirche Schwedens mit ber ka⸗ 
tholifhen ſich zu unterreden. Stanislaus Warſewicz, der 
ſich fünfzehn Tage an dem Hofe Johannes aufbielt, war ber 
erfte Jeſuit, welcher den Boden Schwedens (im Jahre 1574) 
hetrat; man erfiehbt Daraus, wie viel von ‚der Nachricht zu 
halten ift, daß Johann fich gleih am Anfang feiner Regie⸗ 
sung mit Sefuiten umgeben habe. Es gab in ganz Schweden 
damals nur zwei Fatholifche Weltgeiftliche, Johann Herbſt 
und Sofepb Albert, von denen fi der König ganz ges 
fondert hatte, indem er durchaus felbftftändig auf. dem Wege 
zum Heile wandelte; ihm ftand, außer feiner Gemahlin — 
welcher er aber audy nicht völlig feine Pläne. mittheilte — nur 
fpin Secretär, Paul Fechten, mit ihm ganz gleicher Ge 
finnung, zur Seite. Mit diefem gemeinfchaftlich Hatte er 
auc die berühmte Liturgie (Läturgia Suecanae Ecclesige ca- 
tholicae et orthodaxae conformis. 1576. Stochalmiae ex-- 
eudebat Torbernus Tidemamni. Anno 1576), nunmehr. eine 
große literarifche Seltenheit *), in Zeit von auberthalb Jah⸗ 
gen ausgearbeitet. Ueber diefe Liturgie, eine. äußerfi.menks 
fwürdige Erſcheinung, hat mon mancherlei Vermuthungen auf⸗e 
— run Brian: 
*') De Berfaffe Hat fih denjenigen. Grenuplart., Sehlenk. os 
König Johann dem Papfie durch Nofſevin Überiomdet bat 
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geſtellt; bald ſollten die Jeſuiten, bald Johann Herbſt dieſelbe 
verfertigt haben; der Berfaſſer loͤſt das Raͤthſel auf eine ſehr 
einfache Weiſe, und thut zur vollſtändigen Genüge dar, daß 
der König ſelbſt, wozu er durch ſeine große Beleſenheit hin⸗ 
laͤnglich in den Stand gefegt ward, der Autor geweſen ſey. 
Bei dieſer Liturgie und in den Scholien zu derſelben — und 
dieß iſt überhaupt Johanns leitendes Princip — „iſt jede, 
auch die leiſeſte Polemik vermieden, bie ſchlagendſten und be⸗ 
weifendften Stellen find ohne: alle hinzugefügte Bemerkung 
vollſtaͤndig darin mitgetheilt.. Nirgend ift der Wunſch, zur 
Eatholifchen Kirche zurückzukehren, ausgefprochen, fondern ihre 
Lehren find immer fo hingeftellt, daß man einfehen muß, es 
könne feine andern Lehren geben, als die diefer Kirche ana: 
logen.“ Daß aber die Jeſuiten diefe Liturgie nicht verfaßt 
haben, gebt daraus hervor, daß Feiner derfelben in Schwe⸗ 
den war, und erft längere Zeit nach) dem Erſcheinen der Ki- 
turgie kam Lorenz Nicolai dahin; diefer ein Norweger 
von Geburt und ehedem Lutheraner, war in den Schooß der 
Eatholifchen Kirche zurücgefehrt und in den Orden der Je— 
fuiten getreien; ihn machte Johann alsbald zum Vorſteher 
eines geiftliher Seminars. Beſonders merkwürdig find die 
Vorleſungen, welche nunmehr Lorenz Nicolai zu Etocholm vor 
fämmtlichen Geiſtlichen ber Haupiſtadt und den Candidaten 
des Predigtamtes hielt. 

Es hatte naͤmlich ſchon damals nicht an einzelnen Reac⸗ 
tisnen gegen. die kirchlichen Manfregeln des Königs gefehlt, 
infonerheit waren mehrere Profefforen von Upfala mit groſ⸗ 
fer Heftigkeit gegen dieſelben aufgetreten. Allein fo bedroh⸗ 
lich auch die Stürme wurden, fo gelang es Johann damals 
doch · noch⸗ immer; fie zu beſchwichtigen; ein großer Theil der 
Bee un; in feine Pläne ein, und fo konnte Kö: 
ng manch darin die Vergehungen feines Vaters 
jühnte,. daß e, wo er ed nur vermochte, die von dieſem zer: 
ee" aufbaute, rüftig auf der Bahn 
der a mit der Kirche fortfchreiten. Zum 

4 a 
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Zwecke der Widerlegung derjenigen, die wider ihn auftraten, 
follten auch die erwähnten Vorlefungen Lorenz Nicolais bei⸗ 
tragen, von melchem der Verfaſſer berichtet, daß er mit all- 
gemeinem Beifalle gehört worden fen, und daß Ulle feine Ge- 
wandtheit und Beredſamkeit bemundert hätten. „Er wußte 
fo geſchickt die Irrthümer der Neuerer aus ‚den Werken der 
Reformatoren zu widerlegen, daß Niemand gewahr wurde, 
ob er ein Katholik oder Lutheraner wäre; Luthers und Eal- 
vins Werke waren ibm ganz befreundet, er batte fie in fei- 
nem Hörfaale aufgeftellt, ſchlug fie bei jeder vorkommenden 
Etreitfrage in Gegenwart der Verfammlung auf und ging 
bei feiner Polemik einen ganz fichern und unfehlbaren Weg, 
den Weg nämlich, den der König feiner Geiftlichleit gegen 
über bereits mit fo glüdlihem Erfolge eingeſchlagen hatte, 
alle feine Bemühungen dahin richtend, allenihalben bei den 
einzelnen Lehren des Glaubens und der Disciplin eine firen- 
ge Parallele zwifchen den Lehren der Kirchenväter und dee 
nen der Reformatoren durchzuführen.“ Nachdem Abraham, 
der Rector der Echule zu Stockholm, auf den Antrag der 
Bürger entfernt worden war, weil er die Jugend gegen den 
König und den Erzbifhof aufwiegle, wurde Lorenz Ni: 
colai mit der Leitung jener Anftali beauftragt. Die Zahl 
der Zöglinge flieg, mehrere traten zur fatholifchen Kirche 
über, und ſechs von ihnen wurden nad Nom abgefendet, um 
dort im deutfchen Collegium für dem geiftlichen Stand erzo⸗ 
gen zu werden. Aus den dem DVerfaffer zugänglid) geworde- 
‚nen defhalb gepflogenen Eorrefpondenzen find auch noch die 
"Namen jener jungen Leute befannt geworden. Wegen der in 
Oberitalien damals herrfhenden Pet hielt fie der berühmte 
Peter Caniſius in Innsbruck zurüd, und fegdete fie einftmeilen 
in das Convict nad Dillingen. Mit der Mittheilung eines 
rührend ſchönen Briefes, den dieſe von Eifer glühenden Jüng⸗ 
linge — unter ihnen befand fih der neunzehnjährige Peter 
Braske, Neffe des großen Biſchofs diefes Namens — unterm 
Ziften Auguſt 1577 an den General des Ordens ber. Jeſuiten 
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fhrieben und in welchem fie Lorenz Nicolai als ihren Wohl: 
thäter, Vater und Erretter bezeichnen, bricht der erfte Theil 
des vorliegenden Werkes ab. Wir fehen mit großer Begier 
dem nächfien Bande entgegen und freuen und über dag Er—⸗ 
fcheinen diefes Buches, von dem wir in Wahrheit fagen Füns 
nen, ed gehöre zu den lefenswertheften, welche in der neueſten 
Zeit herausgekommen find. — 





IV. 
Bemerkungen über neuere Geſchichtſchreibuug. 


Lange Zeit hindurch war es Syſtem, nicht nur der Gelehr⸗ 
ten des Continents, ſondern ſelbſt Englands, wo der hiſtoriſche 
Sinn doch mehr, als in irgend einem anderen Lande durch die 
politiſchen Conſtitutionen getragen wurde, kein anderes Ereig⸗ 
niß für eigentlich denfwürdig und mehr als einer flüchtigen 
Aufmerkfamfeit werih zu halten, als was entweder auf die 
Begebenheiten des Tages fortmährenden Einfluß hatte, oder 
doch menigfiens mit der Slaubensfpaltung im fechszehnten 
Jahrhunderte und ihren Folgen in unmittelbarer Verbindung 
ftand. Höchſtens wurden noch von Theologen das erfte und 
zweite Jahrhundert der chriftlihen Kirche einer nähern Ber 
achtung gewürdigt, in der Regel aber nur, um irgend eine 
berrfchende dogmatifche oder disciplinäre Anficht darauf über: 
zutragen und es fo ald Mittel zu gebrauchen, einem willführs 
lichen Syfteme gleihfam eine hiftorifche Unterlage zu verfchaf: 
fen. In der neueften Zeit hat man einen umgelehrien Weg 
eingefrhlagen. Die Berufungen Fatholifcher Schriftfteller auf die 
Einheit oder Gleichheit ihrer Kirche feit dem Anbeginn der- 
felben bis auf den heutigen Tag und den bedeutenden Ab⸗ 
ftand der noch fo jungen und im fich zerriffenen, ſich gegen: 
feitig widerfpuechenden proteftantifchen Confefftonen und Lehr: 
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meinungen wurden ſo nachdrücklich, laut und aheblich, daß 
ſie von Seite der Gegenparthei nicht mehr, wie es bisher ge⸗ 
ſchehen, mit verachtendem Hochmuthe ignorirt werden konnten. 
Es mußte daher, wollte man nicht den Katholiken den Cap: 
die „Meformation“ fey nur eine Mebellion gegen geiftliche 


und weltliche. Obrigkeit gewefen, zugeben, -ein Mittel aus⸗ 
findig gemacht werden, dieſen Berufungen auf eine Weiſe zu 


begegnen, daß das Werk der Neuerer im ſechszehnten Jahrhun⸗ 
derte als von grauer Zeit her ſich datirend dargeſtellt wurde. 
Aus dieſer Noth entſtanden die wunderlichſten Anſichten. Die 
Einen gingen in ihrer Bedraͤngniß ſoweit zurück, daß fie 
‚felbft den heiligen Paulus zufegt zu Hülfe nahmen, welcher, 
weil er einft dem hl. Petrus ind Ungeficht widerfianden,. nun 
der deus ex machina, d. h. der Stammvater aller Haͤretiker 
vor und von Manes und Arius an bie auf den noch Lebenden 
Erfinder des biblifchen Sprachenredens, Dr. Irving werben 
follte. So bedenklich dieß Manchen ſchien, in welchen die Sucht 
zu theorifiren noch nicht alle Logik verdrängt hatte, ſo willig 
ward dieß von Andern aufgenommen und auch fogleich der 
Verſuch gemacht, fogenannte Gefhichten der Vorläufer der Re⸗ 
formation zu fchreiben, von welchen wir die von Flathe nus 
deshalb befonders erwähnen, weil fie nicht bei einer Monogra⸗ 
phie ftehen blieb, fondern fuftematifch zu verfahren fuchte, und 
in der .neueften biftorifchen Literatur durch Cilfertigkeit, Man⸗ 
gel an Critik wie an Logif. über die Geiftesprodufte ähnlich 
gefinnter Schrififteller weit emporragt *). 


*) Die Art und Weife diefes fogenannten Profeffors der Geſchichte, 

\ Sorfchungen anzuftellen, wird folgende. Stelle hinlaͤnglich cha⸗ 
rakterifiren, welche wir unter vielen andern hervorheben, Das 
Verderbniß des fünfzehnten Jahrhunderts recht anfhaulich zu 
machen, fuͤhrt Hr. Flathe unter Anderm Folgendes an, Be: 
fchichte der Vorläufer der Reformation II. S. 555: „Selbft 

des fo natürliche Wunſch, daß ed unter dem untern Clerus fo 

. zugehen möge, daß das Bolt Achtung vor demfelben haben 

- Tonne, foheint Baum mehr vorhanden (gewefen) zu ſeyn. Kin 


od _ 
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Aus einer ſolchen Eonftruction der Gefchichte folgte noth⸗ 
wendig, daß wo nur immer in den erften 15 Sahrhunders 
ten der chriſtlichen Kirche eine Unordnung, Empörung und 
Aufſtand gegen Diefelbe ftatt gefunden, eine Meformation in 
Heiner oder auch ſchon in größerer Ausbildung vorhanden 
war. Se mehr Einer ein Tumultuant gewefen, um fo 'mehr 
hatte er fih um die Meformation verdient gemacht. Ziska 
und Dulein, Wikliffe und Arins, Socin und Berengar von 
Tours, Arnold von Brescia und Luther hatten alfo auf dies 
felbe Ehre Anſpruch zu machen. Ein indirectes fo großes 
Zugeftändnig wollte indeffen DBorfichtigeren doch zu bedenklich 
erfcheinen und es erfolgten Daher Winfe, die, fo wohlgemeint fie 
waren, in der Hite der Leidenfchaft nicht berückfichtigt wurden *). 
Mit Ausnahme von Adolf Menzel, der bei feiner „Gefchichte 
der Deutfchen feit der Neformation“, mehr die Geſchichte 
der Enwicklung der proteſtantiſchen Lehrbegriffe und ihrer prak⸗ 
tiſchen Folgen, als überhaupt. eine Geſchichte der Reformation 


im Auge hatte, unterließ es aus den oben berührten Gründen 


von nun an Fein Gefchichtfchreiber der Slaubensfpaltung im 
fechszehnten Jahrhunderte auf die früheren Hauptereigniffe der 
katholiſchen Kirche Mückficht zu nehmen; freilich wurden diefe 
fonderbar ‘genug dargeftelt, fo lange es jenen Schriftſtel⸗ 





Papſt erklaͤrt, zur Ehre Gottes müffe jeder Cleriker feine Buhl: 
ſchweſter haben“. Der Lefer wird mit und neugierig fragen: 
wer denn dieſe ſchaͤndliche Erklärung zugelaffen, fieht er fich 
nun nad dem Citat um, fo begegnet er auf derfelben Seite 555 
folgender Stelle aus Infeſſura bei Eccard II. S. 1997: Aus 
X VIII. fagte; Talis effacta est vita sacerdotum, ut 
vix reperiatur, qui concubinam vel saltem meretricem non 
retineat ad laudem Dei et fidei christianae, wo jeder Unbe: 
fangene, ſelbſt wenn er mit der fareaſtiſchen Ausdrucksweiſe der 
Italiener gar nicht bekannt iſt, augenblicklich ſſeht, welche Iro⸗ 
nie in dieſen Worten liegt, die keine Erklaͤrung, ſondern Spott 
amd Tadel enthalten, 
:#) So 5. B. Leo, Lehrbuch der univerſalgeſchichte II. S. 373. Note. 
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lern erſte Pflicht dunkte, ihrem Werke gleichſam eine apolo⸗ 
getiſche Einleitung vorauszuſenden. Doch darf dieſes Be⸗ 
nehmen nicht geradezu getadelt werden, da wenigſtens der lo⸗ 
giſche Grund dafür ſpricht, daß eine Reformation immer et⸗ 
was der Verbefferung Bedürftiges vorausfept und wir nicht 
die Ihatfache in Frage ziehen wollen, daß gegen Ende des 
fünfzehnten und am Anfange des fechezehnten Jahrhunderts 
zwar nicht die Kirche, aber doch die in dieſelbe eingefchlichenen 
Mängel und Gebrechen eine Abhülfe erforderten, die denn 
auch wirklih, nur nicht auf die Weife wie Luther und Un- 
dere es für gui hielten, Statt fand und einen neuen Auf: 
fhwung der Kirche zur Folge hatte. Co ſah fih denn num 
auch der gelehrte und Eenntnißreihe Verfaſſer der Gefchichte 
der römifchen Päpfte, ihrer Kirche und ihres Etaates im ſechs⸗ 
zehnten und fiebenzehnten Sahrhunderte (Berlin, 1834 — 18536, 
3 Theile) bewogen, diefer eine Einleitung, die Epochen bes 
| Papſtthums enthaltend, vorauszufenden, welche um fo mehr 
x. eine reifliche Beſprechung verdienen dürfte, als einerfeits das 
Werk felbft unſers Wiffens noch wenig einer Fritifhen Beur⸗ 
theilung in Deutfchland. unterworfen wurde und es hiebei vor 
Allem auf die Frage ankommt, welchen Begriff der Verfaffer 

mit Papſtthum und chriftlicher Kirche verbindet. 
Herr Rante holt hiebei etwas weit aus; er beginnt mit 
einem Rückblick auf das Heidenthbum und die Etellung des 
Cultus in den demfelben unterworfenen Staaten. Da dieß 
wohl nicht ohne Grund von dem DVerfaffer zur Einleitung in 
die Gefchichte des Papſtthums auserfehen worden, fo erheifcht 
ed von unferer. Seite eine ausführliche Berücfichtigung, in= 
dem eine mehr oder weniger gründliche Anfchauung des Hei⸗ 
denthums, ald der ethnographifchen Unterlage des Chriftens 
thums auch die Art der wiffenfchaftlihen Auffaffung des letz⸗ 

teren bedingt. 

Allein ſchon bier treten gleich im Anfange uns Säͤtze ent: 
gegen, welche vor einem gründlichen Kenner des Alterthums 
‚wohl Faum beftehen dürften. „Cs wurden“, Hrn. Ranke zus 
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folge, zu andern Zeiten die Staaten erfchüttert, weil man aufz. 
gehört hatte, .an die Religion zu glauben; im Alterthume mußte 
die Unterjochung ber Staaten den Verfall ihrer Religionen nach 
fih ziehen. —. Welche Bedeutung aber konnte ihnen noch 
beiwohnen, fobald fie von dem Boden losgeriffen wurden, auf 
dem fie einheimifch waren? Die Verehrung der Iſis hatte viel⸗ 
leicht (?) einen- Einn in Egypten: — in Kom ward Gößen- 
dienſt ohne allen Einn daraus.“ — „Bei aller Theilnahme, die 
wir dem Untergange jo vieler freien Staaten widmen, kön⸗ 
nen wir boch nicht läugnen, daß aus ihrem Ruin unmittel- 
bar ein neues Leben *) hervorging. Indem die Freiheit erlag, 
fielen zugleich die engen Schranten der Nationalität. — — 
Wie man das Gebiet des Reiches den Erdfreis nannte, fo 
fühlten fid) die Einwohner desfelben als ein einziges, ein zur 
ſammengehöriges Geſchlecht (2). Das menfhlihe Gefchlecht 
fing an, feine Gemeinſchaftlichkeit inne zu werden.“ S. 4. u. 5. 

Dieſe Anfihten von dem Verhältniffe des Staates ale 
Des Primären zur Religion als des Secundären im Alterthum 
find, fo allgemein wie hier ausgeſprochen, keineswegs hiſto⸗ 
rifch gegründet. Allerdings fuchte das Heidenthum, im alter 
wie in neuer Seit, das Zeitliche über das Ewige, das Politi- 
ſche über_das Meligiöfe zu fegen, oder diefes in jenem gänz- 
lich aufgehen zu laffen. Hierin beftand ja gerade fein We⸗ 
fen. Allein in feiner früheren, reineren Geftalt war dies ans 
ders; dort behauptete das Göttlihe noch immer den Vorrang. 
Und auch fpäter noch ließ es ſich nur allmählig verdrängen, 
und der völlige Eieg gelang erſt dem vollendeten Unglauben 
und Ssndifferentismus. Wer den Wriftophanes, den Iſokra⸗ 
tes, Plato und Xenophon ftudirt, wird ‚daraus fehen, wie 
innig aud in jenen verdorbenen Zeiten die Blüthe des gries 
hifchen Staatslebens, feine Freiheit, feine Kunft, Poeſie und 
Wiffenfhaft mit dem Glauben zufammenhing.. ft es ja doch 
felbft bis auf die neueften Zeiten dem Heidenthume bei mans 


*) Zur Zeit des Kaiferdespotismus?! 
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hen Völkern nicht gelungen, fein Beftreben nad Saͤculari⸗ 
firung der Religion in der Weife durchzuführen, daß fi an 
den Sturz der Staaten aud der der Meligionen gefnüpft 
hätte. Die. Tartaren haben China erobert,. und noch fenbet 
ed zum Herren des Himmels feine alten patziarchalifchen Ges 
bete, Indien bat das Joch muhamedanifcher Mongolen getra= 
gen, und ward die Beute einer Compagnie von Kaufleuten, 
und noch gilt ihm das Gefehbuch des Manu als die Richt⸗ 
ſchnur des Lebens und die Vedas ale der Schat aller offen⸗ 
barten Weisheit. 

Ebenſo finden wir die heidniſchen Meligionen in der That 
vielfach an den Boden geknüpft, doch war ihr Verſtaͤndniß 
keineswegs ausſchließlich von ihm bedingt, überall ſehen wir 
ſie ja bei der Wanderung der Staͤmme ſich in der neuen Hei⸗ 
math auch neu lokaliſiren. Wenn aber jene Grundanſchauung 
von der Religion als dem Secundären ſelbſt für das Hei⸗ 
denthum nur eine höchſt bedingte Wahrheit hat, dann müſſen 
wir ihr um ſo entſchiedener entgegentreten, wenn ſie, wie 
dies in den drei Büchern des Verfaſſers durchgängig geſchieht, 


auch in die Ephäre des Chriſtenthums übertragen wird. 


Diefes mag jedod nur ale Einleitung betrachtet werden, 
eine Meihe von Auffägen wird in Kurzem die zulegt berührte 
Seiche der Paͤpſte naͤher beleuchten. 
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V. 


Ueber das Verhaltniß der katholiſchen Kirche zur 
Demoeratie in Nordamerika und Europa. 


(Zweiter Artikel.) 


Ganz anders verhaͤlt ſich die Kirche zu dem, was man 
in Europa democratiſche Richtungen oder Erfiheinungen nen⸗ 
nen Fönnte. 

Der Vorwurf, daß die Kirche mit der, dem Untergange® 
geweihten, monarchifchen Ordnung der Dinge in unferm Welt: 
theile auf eine ihr verberblihe Weife gemeine Eache gemacht 
babe, und die Anforderung: daß fie diefes Bündniß aufges 
Ben, den Staat fich felbft überlaffen, ihre eigene Freiheit ret> 
ten, zu diefem Ende aber die Sache des Liberalismus als die 
ihrige betrachten müffe, — beruhen beide auf einer durchweg 
falſchen Anſicht, ſowohl von dem Gelfte der Kirche, — ale 
von der Natur der gegenwärtigen, europäifchen Verhältniffe _ 

Wenn heute in Europa bloß zwei Partheien mit einander 
am die Herrfchaft ftritten, und jede nichte ale eine andere Form 
des gefelligen Verbandes in's Leben zu rufen fuchte, wie einſt 
in den Fehden der italieniſchen Städte im Mittelalter, — ſo 
würde freilich auch die Kirche nie aufhören dürfen, beiden Thei⸗ 
fen ihre allgemeinen Pflichten der Gerechtigkeit und der chriſt⸗ 
fechen Liebe in’s Gewiffen zu rufen, — aber es ließe ſich eine 
Reutrafität der Kirche bei diefem weltgefchichtlichen, ſtaats⸗ 
und völkerrechtlichen Proceffe, wie bei jedem andern Kriege 
denken. Demgemäß Fünnten ihre Glieder, je nad ihren bes 
fonderen Ueberjeugungen oder vertragsmeife übernommenen 
Verpffihtungen, unbefchadet ihres Gewiſſens, auf der einen 
‚ober auf ber‘ andern Seite fliehen. Es wäre fogar in folchem 


4° 
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Falle nicht undenkbar, daß der Vortheil der Kirche wefentlich 
von dem Siege des republifanifchen Principe abbinge, — wie 
dieß 3. B. in den Kämpfen der italienifchen freien Etädte 
mit dem revolutionären Despotismus der Hohbenftaufen wirk- 
ih der Fall war; — und demnach Fönnten die Oberen der 
Kirche, und Alle, die es wohl meinten mit ihrer Freiheit und 
ihrem Rechte, — mit Rath und Xhat, wie duch ihre Wün⸗ 
fhe und Gebet den Sieg desjenigen zu fördern ftreben, von 
dem fich die Kirche Schutz und Hülfe in weltlichen, und treue 
Anbänglichkeit in geiftlichen Dingen verfpräche. 

Allein ed wäre die oberflächlichfte Auffaffung, wenn man 
in der Bewegung, die heute Durch alle Länder Europas gebt, 
nichts als einen Kampf zweier verfchiedenen, an fich möglis 
&en und erlaubten, gleich berechtigten Staatsformen fähe. 

Der innerfte Kern der Principien, die fich unter einander 
‚auf Leben und Tod, und beide zufammen ben Rechtszuſtand 
von Europa befehden, liegt bei weiten tiefer und ift Durch 
den Gegenfat von Monarchie und Republik Feineswegs 
erfchöpfend bezeichnet. — 

Die Wurzel des Uebels liegt in einer durchweg atheifti= 
ſchen und antichriftlihen Auffaffung des Etaates, und in ei⸗ 
ner tonfequenten Leugnung der unverleglichen Heiligkeit des 
Rechts, einer Leugnung, deren Quelle der Unglaube ift. — 
Recht und Obrigkeit auf Erden follen diefem pfeudopbilofos 
phiſchen Syſteme zufolge nicht mehr von Gott verliehen, fons 
bern ein Product des ifolirten menfchlichen Willens feyn, — 
und diefem wird in Gottes Stelle die höchſte, unbeſchränkte 
Gewalt zugefprochen. — Wird diefe recht: und fchrankenlofe 
Gewalt in die Hände aller in einem Lande lebenden Indivi⸗ 
duen gelegt, — fo führt diefe Lehre zunächft zur Untergra= 
bung. und zum Sturze nicht bloß der unabhängigen Monar⸗ 
bie, fondern aller und jeder Herrfchaft auf Erden, bis bers 
unter zu ber des Vaters, des Familienoberhauptes, des Ei⸗ 
genthümers und’ dem zufolge zur allgemeinen Auflöfung und 
abfoluten Anarchie. — Werkörpert fich .die atheiftifch = pfeudos 
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»hilofophtiche Staatsidee in dem abfoluten Willen eines Staats⸗ 
oberhauptes, fen es, Daß diefes ald Bevollmaͤchtigter einer 
idealen Etaatsgemeinde ‚oder als abftracter Eelbftherrfcher 
auftritt, fo ift die Folge davon eine Iyrannei, d. h. eine Ver: 
nichtung jedweden Rechts und jeder rechtlichen Privatfreiheit, 
die in dieſer confequent entwicelten Form und Ausbildung, 
in der Weltgefhichte bisher noch nicht erhört geweſen ift. — 
- Der gemeinfchaftliche Charakter dieſer herüber- und hinüber: 
fhwanfenden Bewegung ift alfo.der eines Krieges gegen das 
Recht und die freiheit, den wir Revolution nennen, fo= 
bald er von den Unterthanen gegen ihre rechtmäßige Obrigkeit 
unternommen wird, — Abſolutismus und Despotie, fo. 
oft ihn die Staatsgewalt gegen die rechtliche Freibeit der Un⸗ 
terthanen führt. 

Aus dieſer urſprünglichen, innern Einheit der Revolu⸗ 
tion und des abſolutiſtiſchen Princips ergeben ſich auch in 
Beziehung auf die Kirche und ihr Verhältniß zu dem Staats⸗ 
weſen des heutigen Europas, mehrere Folgerungen von ent⸗ 
ſcheidender Wichtigkeit. — 

Es iſt eine unvermeidliche Folge bes irreligiöfen, auf 
der Baſis des Unglaubens beruhenden Staatsthums, daß die 
Kirche, fobald fi) der „Staat“ einmal von der religiöfen 
Grundlage und. Wurzel Iosgetrennt hat, weder für die Revo⸗ 
lution noch für den Abſolutismus (im: oben angegebenen Einne) 
Parthei ergreifen kann, weil beide in ihrem Princip dem in- . 
nerften Weſen der Kirche. widerfprechen. — In der Ihat hat 
diefe Lage der Dinge auch die Kirche fchon von felbft jeder- 
Einmifhung in das Detail politifher Fragen überhoben, und 
es iſt ein kaum zu erklaͤrender Irrthum, werm Tocqueville die 
enge Verbindung der Politik und der Religion in Europa be⸗ 
klagt, — und dieſe für eine Quelle des in dieſem Welttheile 
fo weit verbreiteten Haſſes gegen das Chriſtenthum haͤlt. — 
Wo find in neueren Zeiten. Päpfte oder Kirchenverfammluns 
gen oder Lanbesbifchöfe als foldhe, in Sachen der weltlichen 
Politik entfcheidend, oder auch nur ratbgebend und vermitielnd 
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eingefohritten? Wo bat die Kirche, ale folhe, verbannt aus. 


dem Mathe der weltlichen Machthaber, auch nur die aͤußere 
Möglichkeit gehabt, in. ſolchen Fragen ihre Stimme abzuge⸗ 
ben? Eine unparteiifche und redliche Auffaſſung der Gefchichte 


würde zu dem Refultate führen, daß felbft im Mittelalter - 
ben Paͤpſten ihr fchiederichterliches Amt in den überwiegend 


meiften Fällen durch den gemeinfchaftlichen Glauben ber firei- 
tenden Theile aufgedrungen ward, wo fie nicht eiwa zur Wah⸗ 


rung ihrer eigenen Mechte aus eigenem Antriebe einfchrit- 


ten. — Heutzutage ift diefe Einwirkung auf die Mächtigen mit 
dem Glauben an die Autorität, von ber fie ausging, gefal⸗ 
len. — Die jet lebende Generation, und felbft die jüngfte 
Vergangenheit, hat Könige und Fürften, durch Gewalt und 
Aufruhr gezwungen, von ihren Thronen fleigeh und Andere 
ihre Stelle einnehmen gefeben; — die Kirche hat diefen den 


Titel ihrer neuen Würde nicht verweigert, fo oft Aufrechthale 
tung oder Anknüpfung leidlichen Verhältniffes um bes zeitlte 


chen oder geiftlichen Wohles der Glänbigen willen wothisene 
dig war. Nur die einzige Verwahrung hat der heil. Stuhl 


der Anerkennung des Factums der Evuverainität bei folchen 
Belegenheiten hinzugefügt: daß er durch keinen Titel, ben er 


irgend einem de facto unabhängigen Herrfcher ertheilte, im 
irgend einer Weiſe über deffen Mecht, fey es gu feinen Bare 
theile ober zum Nachtheile dritter Perſonen, entſcheibden wolle 
Unpartheiifche Beurtheiler werden zugeben, daß fich die Ente 
haltung von jeder Einmiſchung in weltliche Händel nicht fugr⸗ 
Gh weiter erſtrecken laſſe. — 

Allein auf der andern Seite bat die Kirche auch renen 
veiden kaͤmpfenden Wrimeipien gegenuber, nicht unkerlaſſen zu 
thun und zu lehren, was ihres Amtes iſt, fo oft fie dagn 
durch eine Beranluſſung, bie ihren Ausſpruich nöthig machtt. 
aufgerufen ward. — Wo dieß geſchah, hat ſie, ohne irgend 


vine weliliche Rückſicht und Nebenabſicht, keinen audern Zwekkt 


als denı ihre göttliche Sendang za erfullen, vor. Ungen ger 
Habt, fi dubei ſweng md ausschließlich anf iprem eigearn, 
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dd. auf dem firchlichen Gebiete gehalten, und auch bier. nichts 
mehr ‚und nichts weniger, ale was ihr oblag, geiham. — Sp 
bat fie über das Einzelne der großen ſtaats⸗ und völkerrecht⸗ 
lichen Fragen der Zeit ſich des Urtheils enthalten, — weil die 
Lehre der Kirche dem Gewiſſen eines jeden, ber Die Kirche 
bören wild, unzweideutig die Entſcheidung an die Hand 
giebt. — Nur als ihre Lehre verfälfcht werden follte, — als 
ein Briefter, der fi) auf eimen großen fchriftftelerifchen Muß, 
als früherer DVertheidiger ber katholiſchen Wahrheit, ſtühte, 
ihr die Doctein des Aufruhrs und der Empörung flatt der 
alten kirchlichen Lehre unterzufchieben verfuchte, verwarf das 
Dberhaupt der Kirche die Neverung unter Verweiſung auf 
die chriftliche Zradition, und erinnerte die Völker an ibte 
Pflicht, jeder Obrigkeit auf Erden den ſchuldigen Gehorſam 
zu leiften, weil der Apoſtel gelehrt, daß Feine Obrigkeit ifl, — 
fie fen denn von Gott georbnet. — Dieß ward dem Nachfol⸗ 
ger Petri, von Denen die die Kirche dem Glauben an die 
Lehren der Revolution aufgeopfert hasten, als ein Vervath am 
der Sache der Freiheit ausgelegt und fein Spruch als feige 
Begunfkigung der abfolnten weltlichen Macht geſcholten. Aber 
den Mißbruch des obrigkeitlichen Amtes, die hinterkfiige ober 
gewaltſane Verlegung des Gefetzes der Gerechtigbeit gui zu 
beißen, war nicht die Abſicht des heiligen Vaters, und did & 
einem groben Eingrifft in das Recht aid die Freiheit der 
Kirche durch ernſte Rüge des verübten Unrechts begegmeis, 
orſcholl audererſrits zwax ber Jubel des hatholiſches Bolkes Bun) 
ganz Europa, aber die Anhaͤnger des abſoluten Staatsthams 
riefen Zoter und Wehe über die vevoluipuüren Tendengen, des 
‚nen Ach bie röwiidhe Kircht weplüplich zugewendet. — Man 
Heht, beiderlei Vorwürfe heben ſich auf, und die Anklage auf 
Begunfliigung autimonarchiſcher Umtriehe Lönnen bem Abbo Me 
La Menais, bite hohniſchen Diatoiben des lotztenn aber gegen bie 
dermeintlich fervilen Reigungen Mon's ben Berlinuer and Leipe 
iger Zeitungen jur Beonbwsetung Aderwiaien werben, = . 

ESo fie dir Kiethe In-Gutopya zu den ſich grgenſeinig 
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heile befehbenden, theild wieder eng verbündeten, fcheinbar ents 
gegengefehten, aber in ihrer innerfien Wurzel dennoch. iden⸗ 
tifchen falfchen politiſchen Richtungen der Zeit. — Da fte ib: 
rem Berufe nicht: uniren werden. fonnte, fo mußte fie den 
Srundprincipien der Mevolution: die wahre chrifllide Lehre, 
dem Mißbrauche der weltlichen Gewalt: Verwahrung ihres 
Rechts und feierliche Klage über das verübte Unrecht entgegen- 
halten; — dort mußte fie, um ihrer. göttlichen Sendung willen, 
dem falfchen: Princip, bier der thatfächlich falfchen Anwen⸗ 
bung eines richtigen, der Verdrehung und MWebertreibung des 
göttlichen Mechtes der Könige widerfprecyen. | 

Hieraus ergiebt fich zugleich aud das Verhaͤltniß ber 
Kirche zu den democratifchen Richtungen in Europa. 

Die europäifche Staateordnung verdankt ihre erfte Grün: 
dung dem durch das Chriſtenthum gemilderten und gelenften 
heroiſchen, d. h. monardifch=ariftocratifchen Geifte der gers 
manifchen Völker. — Wie der Boden von Nordamerika feit 


dem Augenblicke, wo ihn zuerft der Fuß eines Europaͤers be⸗ 


trat, der democratifchen Form verfallen war, — fo iſt das 
Königthum umd die fürftliche Herrfchaft in Eaft und Blut und 
Leben von Europa eingedrungen, — und der Europäer müßte 
feiner Vorzeit: und den Erinnerungen feiner Kindheit, feiner 
Poeſie, wie feinen Begriffen von Ehre, ja feiner geſammten, 
in Sprache und Eitte ausgeprägten Eigenthümlichkeit abſchwö⸗ 
ren, wollte er jemals die fürſtliche Herrſchaft als ein nothwen⸗ 
diges Stück des europaͤiſchen Geſammilebens zu beirachten aufs 
hören. 

Diefes Gefuhl theilt auch das katholiſche Volt wie der 
Prieſterſtand um ſo mehr, als Kirche und Staat, in der al⸗ 
ten chriſtlich⸗ germaniſchen Ordnung, nichts weniger als ge 
trennt und in Eiferſucht und Mißtrauen einander enigegenge⸗ 
ſetzt, fondern als Arme eines Leibes gedacht wurden, def» 


fen Haupt Chriftus if. Von dieſer erhabenen dee ausgehend 


haben die Könige und Fürſten es .ald den heiligfien Beruf ih⸗ 


xres Lebens angeſehen, das Reich Chriſti auf. Erden zu erwei⸗ 
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iten, mit’ dem weltlihen Echwerte die Kirche zu fchirmen und 
mit der Fülle ihrer irdischen Mittel denfelben Zwecken zu dienen, 
bie die Kirche auf Erden auf. ihren Wegen zu erreichen ftrebt. 
Die katholiſche Welt halt ihnen beffen treue Nechnung auch an 
ihren Nachkommen, und wenn gleich. der Geift der Verneinung 
zuerft durch die Glaubensſpaltung, dann durch die falfche 
Staatslehre die Herzen vieler Mächtigen der Kirche entfrembet 
bat, fo kann fie dennoch ſich der Hoffnung nicht entfchlagen, 
daß diefe Abwendung von der Kirche bei denen, welche zur 
Wahrung und zum Schutze ihrer eigenen Autorität fo wefents 
lich der Kirche bedürfen, nur ein vorübergehendes Mißverftänds 
niß fey. — Und wäre felbft diefe Hoffnung eine nichtige, — 
die Kirche kann dennoch, weil fie verbunden ift die Wahrheit 
zu lehren, nicht aufhören die Völker zu ermahnen: daß fie 
ihren rechtmäßigen Fürſtenhäuſern die fehuldige Treue bewahs 
ren. — Sie kann und wird nie dem DBeifpiele der verwirrten 
Staatsweisheit unferer Tage folgend, die Achtung und Ehr⸗ 
furcht vor der Legitimität der Regenten als eine bloße Mei⸗ 
nung, als eine Richtung oder Verirrung des Gefchmade ober 
als Sache der Convenienz behandeln, der man huldigen dürfe 
oder nicht, je nach dem Wohlgefallen oder der Ubneigurg des 
Einzelnen. — Sie kann und wird nie aufhören den rechtmäfs 
figen Befit einer Krone, nicht eiwa aus bloßer Vorliebe für 
monarchifche Formen, fondern um des Gebotes der Gerech⸗ 
tigkeit willen, wie jedes andere Recht und Eigenthum zu vers 
theidigen. Mag es fenn daß fie deshalb von. den Feinden 
der Throne angefochten, ja daß fie felbft von den Organen 
des Abfolutismus gefhmäht werde, die lieber den Untergang 
der Monardie als ihre Erhaltung durch die von der Kirche 
verfündete, chriftliche Lehre wollen; — die Gunft der Mens 
fhen vder deſſen, was fie ihre öffentliche Meinung nennen, 
ift niemals die Richtſchnur des Verhaltens der Unftalt gewe⸗ 
fen, welcher der Geiſt Gottes verbeißen tft bis ans Ende 
der Tage. — 

Aber abgeſehen von dieſer Rechlspflicht der Treue und des 
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Gehorſams gegen die beftchenden fürfilichen Häufer, fan aud) 
für diejenigen, melde die Heiligkeit diefer Werpflichtungen 
wicht bezweifeln, die Frage entfliehen: ob nicht der Uebergang 
Ber fürfilichen Herrſchaft in die Democratie, zu welcher neben 
fo vielen andern Srfcheinungen unferer Zage das Mepräfens 
tatiofpfiem und der fiberale Gonftitutionalismus die Brücke 
Wilder, der Kirche eine größere Freiheit verfpreche? ob nicht 
yiele jener Bebrüdungen, welche eben dieſe Kirche im heuti⸗ 
gen Europa von dem pfenbophifofophifden Staatsthume lei⸗ 
den muß, durch diefe traurige aber vieleicht nothwendige Ders 
Anderung ‚wegfallen würden? Eine Ueberzeugung folder Art 
könnte felbft bei denen, die dem Geifte der Revolution und 
aller Unordnung und Auflehnung abhold find, das bedenk⸗ 
Kche Mefultat erzeugen, daß ihnen die furchtbare Criſis, die 
immer drohender gegen Europa heranzieht, ale die Morgens 
roͤthe ‚einer beffern Zukunft erfihiene, mas dann begreiflichers 
weiſe nicht bloß ihren Widerſtand gegen Uebel, die vielleicht 
nicht unabwendbar find, ſchwaͤchen, fondern felbft ihr Herz 
und ihr Gemüth jener Eataftrophe zuwenden würde. — 
Wir halten es für unfere Pflicht, offen und ungefcheut dev 
Frage entgegen zu.gehen: würde die Kirche unter einer demo⸗ 
eratifchen Verfaſſung der Gefahr eier Beeinträchtigung ihrer 
vochtlichen Freiheit überhoben ſeyn, die ihr von einem mög 
lichen Mißbrauche der höchften Gewalt unter einer fürftlichen 
Herrſchaft droht? würden diefe Gefahren durch die democra⸗ 
iſchen Formen des Staatslebens nicht wenigftens vermindert 
werden? — 

Die Untreort hierauf wollen -wir mit den Worten beffels 
ben Echriftftellere geben, den wir oben als einen Lobred⸗ 
ner bee in Nordamerika obwaltenden kirchlichen Verhältniffe 
etivien. Syn einem befondern Kapitel feines Werkes von der 
„Lprannei der Majorität«e — fügt derfelbe Folgendes: 

„Was ift eine Majorität, ale Collectiowefen, andere, als 
ein Individuum, welches Meinungen und oft and Intereſſen 
Yat, ‚die denen eines andern Individnums gerade entgegenge⸗ 


Die Fothofifhe Kirche und die Demverätir. 65- 
fent find, welches man Minorität nennt. — Wenn ihr nun 
zugebt, daß eim Menſch, der mit aller Macht bekleidet iM, fie 
in Bezug anf feinen Gegner mißbrauchen kant, warum: kolltet 
ihr dann nicht. daſſelbe binfichnich einer Majerität zugeben? 
Wendern die Menſchen, wenn fie fich vereinigen, ihren Cha⸗ 
rakter? werden fie den Hinderniffen gegenäber gedufbiger, wenn 
fie maͤchtiger werden? — 

"Bern ich ſehe, daB man irgend einer Gewalt das Recht 
und die Macht beilegt, Alles zu thun, ſo nenne man ſie Volk 
oder Rönig, Dembcbatie oder Ariſtocratie, man übe fie in eis 
ner. Monardhte' oder in einer Republik aus; ich fage: bier ift 
der Keim der. Iyranmei, und ich febe- zu, ob ich nicht unter 
andern Geſehen Ieden kann“. — 

„Was ich der democratiſchen Regierung, wie ſie in den 
vereinigten Etaaten geordnet ift, am meiſten ‚vormerfe, das 
iſt nicht, wie viele Leute in Europa behaupten, ihre Schwäche, 
fondern im Gegentheile ihre unwiderfiehlihe Macht. Und was 
mir am meiften in Amerika zuwider iſt, das iſt nicht die übers 
triebene Freiheit, die bort herrſcht, ſondern die geringe Gas 
rantie, die man in jenem’Lande gegen die Thrannei befigtr. 

„Wenn ein Menſch, oder eine Parthei in den vereinigten 
Staaten eine Ungerechtigkeit erlitten hat, an wen fol er ſich 
wenden? — Un die öffentliche Meinung? Sie wird von 
der Majoritaͤt gebildet. — An den gefepgebenden Körper? Er 
repräfentivt die Majorität und gehorcht ihr blindlinge, An 
die vollziehende Gewalt? Eie wird von der Majorität ernannt 
und dient ihr als blindes- Werkzeug. — Un bie öffentliche 
Macht? Die Äffentliche- Macht if nichts anders, als die Mas 
jorität unter den Waffen. Un die Jurp? Die Jury ift-bie 
Majoritaͤt, befleidet mit dem Mechte Urtheile zu füllen; die‘ 
- Richter ſelbſt werden in gewiſſen Etaaten durch die Majori⸗ 
tät erwählt. — Wie ungerecht oder unvernünftig auch die 
Maaßregel foy, die Euch treffen möge, Ihr mußt Euch uns: 
Veen — 

So iſt alſo die Democratie auch eine Hersfihah, naͤmlich 
5 
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Die der Maioritaͤt. — Uber vieleihi it Die Freiheit bes Ger 
wiffens und Gedaubens unter diefem Hexen beſſer gewahrt, 
alg unter einer fürftlichen Regierung? — Gs if intereflant auch 
über diefen Punkt unfern Gewähremann. zu vernehmen. — 

„Wenn man fih mis ber Prüfung befchäftigt, wie es in 
den vereinigten Staaten um die Gedanfenfreiheit ſtehe, fo ges 
wahrt man erſt recht deutlich, bis auf welchen Punkt. die Ger 
walt der Dinjerität jedwede Gemali übertrifft, die wir ir Eu⸗ 
nopa kennen“. 

„Der Gedanke iſt eine anſichtbare * oft gar nicht wahr⸗ 
nehmbare Macht, die aller möglichen Tyrannei ſpotiet. — Die 
abfeluteften Herrſcher in Europa würden in unſern Tagen ges 
wiffe, ihrer Autorität feindliche Meinurrgen „nicht verhindern 
Ehımen, im Stillen in ihren Etaaten und ſelbſt an ihrem Hofe 
herumzuſchleichen. — So ift es nicht in Amerika. — So lange 
die Majorität zweifelhaft ift, fpricht man, aber fo wie fie ſich 
unwiderruflich ausgefprochen bat, fchweigt ein Jeder; Freund 
und Feind fcheinen einer Meinung zu feyn und ſpannen ſich 
vor.ibren Wagen. — Der. Grund ift einfach; es giebt Feine 
abfoluten Monarchen, der in feiner Hand alle Kräfte der Ges 
felfchaft vereinigen und jeden Widerfiand befiegen könnte, 
wie dieß die Majoritäs im Stande ift, die die Geſetze macht. 
und fie vollſtreckt“. — 

„Ein König hat ferner nur eine materielle Macht, die 
bloß auf die Handlungen wirft und den Willen nicht erveis 
den Tann; aber die Majorität ift gleichzeitig mit einer mora⸗ 
Ufchen und mit einer. materiellen. Macht bekleidet, die auf den 
Willen wie auf die Handlungen wirkt, und die zu gleisher 
Seit die That und den Wunfch der. That verhindert“. — 
uch kenne Fein Land, wo es im -WUllgemeinen fo wenig 
Unabhängigkeit des Geiftes und fo wenig wahre Breipei | der 
Discaffion gäbe, wie in Amerika“. 

„Es giebt Feine religiöfe oder politifche Theorie, die man 
nicht in den conflitutionellen Staaten Europas frei predigen 
könnte, uwd bie nicht von dort aus in die andern einbränge. 
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Bann es giebt in Europa Kein Land, welches einer einzigen 
Gewalt fo unterworfen wäre, daß derjenige, der die Wahr⸗ 
heit fagen ‚will, nicht eine Stütze fände, die ihn gegen die 
Folgen feiner Freimüthigkeit ſchühen Könnte. — Wenn er das 
Unglück hat, unter einer abfolsten Regierung zu leben, fo 
bat ev vft das Volk für fich; bewohnt er ein freies Land, fo 
kann er fi im Noipfalle hinter die Eönigliche Autorität flüch⸗ 
ten. — Die arifiveratifche Frattion der Gefellfchaft hält ihn 
in den democratifchen Gegenden, in den andern die Demos 
eratie. Über in einer (reinen) Democratie, wie fie in den ver: 
einigten Staaten organtfirt ıfl, trifft man nur eine Gewalt, 
ein: einziges Element an, welches Kraft und Sieg verleiht, 
und außer ihm nichts“, 

„In Amerika zieht die Majorität einen furchtbaren Kreis 
um ben Gedanken. Innerhalb diefer Gränzen ift der Schrift⸗ 
ſteller frei, aber wehe ihm! wenn er ihn zu überſchreiten wagt. 
Er hat kein Autodafé zu fürchten, aber er iſt den widerwär⸗ 
tigfien Verbrießlichkeiten aller Art und täglichen DVerfolgun: 
gen Preis gegeben. — Die politifhe Laufbahn ift ihm ver: 
fehloffen, er hat die einzige Gewalt‘ beleidigt, die das Recht 
batte, fie ihm zu öffnen. — Man verweigert ihm Alles, ſelbſt 
den Ruhm: — Ehe er feine Meinungen drucken ließ, glaubte 
. er Unbänger zu haben; jetzt, da er feine Meinung Allen ent: 
deckt hat, ſcheint es, daß er deren Feine mehr hat; denn’ dies 
jenigen, die ihn tadeln, fprechen laut, und Diejenigen, Die 
wie er denken, ohne daß fie feinen Muth hätten, ſchweigen 
ſtill und entfernen ſich. — Er giebt nach, er beugt fich ums 
ter dee Wucht jedes Tages, endlich tritt er in das Stillſchwei⸗ 
gen zurüd, wie wenn er Gewiffenebiffe hätte, weil er die 
Wahrheit gefagt hat“: 

„Ketten und Henker find grobe Sufteumente, bie bie Ip: 
rannei vormals anwendete. Aber in ımfern Tagen bat bie 
Eiviliſation Alles, bis auf den Despotismus, vervollkommnet, 
der doch nichts mehr fernen zu Fünnen fehlen“. 

Ä „Die. Sürften hatten, fo zu fagen, die Gewalt materia⸗ 
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veruriheile in Amerika Niemanden, weil er dergleichen vers 
faßt obder- verbreitet habe, aber Niemand fühle ſich verfucht, 
bewgleichen zu fchreiben, nicht weil alle Bürger von fo reinen 
Eitten wären, fondern weil die oͤffentuche Meinung die un⸗ 
reinen verdbamme‘. 

Diefe Erfiheinungen find ohne allen Zweifel iobenswerth 
und erfreulich. Uber Fein Bernünftiger wird behaupten, daß 
fie die Folge der democratiſchen Verfaſſungsform ſeyen, — 
fie find das. Reſultat einer durd ein Herkommen, welches fo 
alt ift wie die: anglo » amertlanifhen Golonien, entwickelten - 
Sitte. — Wer wäre thöricht genug zu glauben, daß in En 
ropa, wo bie fleptifhe Aufklärung und die fophiftifche Pfeu⸗ 
dowiſſenſchaft, der Daß des pofitiven Glaubens, die Entſitt⸗ 
lichung Jeit nahe an hundert Jahren zum Theil von oben bemb 
in's Große getrieben, in breiten Eträmen durch alle Lande 
fluthen, daß da die Wiajorität, oder richtiger, die Fraction Derer, 
die fich zu Leitern der unerfahrnen Majorität aufwerfen würs 
den, in ähnlicher Weife, wie in Amerika, die Gewiſſensfreiheit 
der Kirche und des Einzelnen zu achten geneigt feyn werde?. 

Taͤuſcht und nicht Alles, was um und her gethau, geſchrie⸗ 
ben und gefprochen wird, fo. würde, wenn je in Europa eine 
Demecratie in die Stelle unferer monardifchen Zuſtände träte, 
bie Leitung der Majorität ohne ale Rettung in die Hände 
Derer fallen, die Alles haſſen, was Gott heißt. Dieß wäre, 
fehon aus. dem Grunde unvermeidlich, weil jener Uebergang 
in die. Dentveratie fi in Europe nur auf revolutionären 

| Wege vermitteln Fönnte, jede Revolution als folche aber Kraft 
innerer Berwandifchaft der Prineipien nothwendig außer den 
GSeinden des Koönigthums, zugleich die bitterften Gegner der 
Kirche an die Spitze der Gefchäfte bringen würde *). — 
4) In Belgien ift allerdings der Sieg des wüthendften Jakobinis⸗ 
mus dadurch abgewendet worden, daß (der Sache nach) der Ea- 
tholifche Elerus die Zügel der Herrſchaft ergriff; ein Umſtand, 
mit dem ſich der fereile Jakobinismus in Deutſchland aus ſehr 
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Dieſe Majoritaͤt würde, angetban mit einer Macht, wie Toc⸗ 
queville fe ſchildert, im umgekehrten Sinne, wie in den vers 
einigten Staaten verfahren und das Ehriſtenthum mit ihrem 
-Banne belegen. — Eie würde uber die gläubige Minorität 
eine Iprannei üben, neben ber die wildeſte Verfolgung eines 
einzelnen Despoten, als ein mildes Megiment zurückgewünſcht 
werden tünnte. — Was in unfern. heutigen .monarchifchen 
Verfaſſungen die Gewalt auch des unumfchrankteften Degen: 
ten mildert, der eiwa feine Macht gegen. die Kirche mißbrau⸗ 
chen wollte, — bie Dauer feines Lebens, die Mahnungen 
: feines eigenen Gewiſſens, die Scheu vor dem Urtheil der Mits 
“weit und Nachwelt, die Traditionen. des eigenen Geſchlechts, — 
bieß Alles fiele bei jenem unperfünlichen Heren. weg. - 

Daß diefe tyrannifche Gewalt der Majorität fich des Eins 
ſlußes auf die innern Verhältniffe der Kirche enthalten, daß 
fie in Europa wie in Amerika von der Meligion und Kirche 
ein gänzliches Abſehen nehmen. werde, ift eine Hoffnung, die 
ein Blick auf die revolutionirten Cantone der. Schweiz wibers 
legt. — Endlich hieße es Das Unmögliche vorausſetzen, wenn 
man glauben wollte, daß Katholiken und Proteftanten fich in 
einer Demoeratie beffer und frieblicher einigen. würden, als 
anter einer monarchiſchen Herrſchaft. — In Amerika hat die 
snüberwindlide Macht des Herkommens und die Gefammtheit 
aller factifchen Verhaͤltniſſe ‘den Frieden vermittelt, dort bat 
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den benegt. — In Europa müßte, damit hier ein Aehnliches 
auf Toleranz oder Indifferentiomus beruhendes Verhaͤltniß ftatt- 
finden könnte, zuvörderſt jeder Theil Die Gefchichte dreier. Jahr⸗ 
hunderte vergeffen. — Wer fich .alfo nicht gröblich über. Die 
wirkliche Lage der Dinge in unferm Welttheil täufchen will, 
“darf keinen Augenblick zweifeln, daß es allein die monarchi⸗ 





nahe liegenden Gründen fchlechterdings nicht ausfühnen Tann. — 
Allein VBerhältniffe wie in Belgien, eriftiren in keinem ander 
- Bände von Europa, und jenes faft theocratifche Regiment war 
nur unter den dort obmwaltenden Umſtaͤnden müglid. — 
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fche Gewalt /iſt, die aus weifer Liebe zum Frieden wie aus eige⸗ 
nem Intereſſe, den Meligionskrieg unter den erbittesten Par⸗ 
theien zurüdhält, einen Rrieg, der Europa in eine Wüſte var⸗ 
wandeln und auf Jahrhunderte hinaus jede Epur von Menſch⸗ 
lichkeit und Gefittung vom Boden verwifchen würde. - 

Wenn man die europäifche Gefchichte der letzten hundert 
Sabre erwägt, fo ift bie traurige Wahrheit nicht in Abrede 
zu ftellen, daß Die ſcheinbar entgegengefepteften -Urfachen ſich 
zu vereinigen ſcheinen, um dem focialen und polttifhen Zu⸗ 
Hand diefes Welttheild der abfoluten Democratie entgegenzu⸗ 
treiben. — Ob die Bewegung: diefes aͤußerſte Ziel erreichen, 
ob fie im fich felbft ihre Hemmung finden und rüdläufig were - 
den ‚werde, Dieß zu enticheiden liegt außer der Macht ſterbe 
licher Menfchen. — Uber die wahren Glieder der Kirche 
Chriſti, — Die freilich unter jeder möglichen Form des ges : 
feligen Lebens beftehen kann und Feine abfolut verwirft, die 
fih auf rechtmäßigem und natürlichem Wege entwidelt hat, . 
dürfen in Europa fich der Taͤuſchung nicht hingeben, daß bie- 
Democratie zur Freiheit der Kirche führe, und dürfen fich weder 
durch diefe gefährliche Borausfegung noch durch. den Mißbrauch 
der fürftlihen Gewalt zur Sympathie mit denen verleiten 
Iaffen, die an der Zerflörung der monarchifchen Inſtitutionen 
arbeiten. — Für die wahrhaft Gläubigen giebt ed aber eine 
Hegel, die fiher durch alle Zäufchungen diefer Periode Hinz 
durch leitet. Mögen fie es für ihre Pflicht halten: Die Zufunfk . 
und das Schickſal der Kirche im Allgemeinen, dem. Deren ber 
Welt anheim zu fiellen, und feiner Verheißung zu trauen, daß 
die Pforten der Hölle fie nicht üsberwältigen werden, im Gin⸗ 
zelnen aber die zunäcft liegenden Pflichten zu erfüllen, nie - 
die Kirche fie lehrt und ihre Hülfe im Namen des Heren zw 
ſuchen. — Wer fih auf dieſen Standpunkt fiellt, wird den 
rechtmäßigen Widerftand gegen ungerechte Gewalt und Ipran- 
nei, mo. er nöthig ift, von dem falfchen und gefährlichen Bünds 
niffe mit dem Geiſte der Revolution immer mit Sicherheit zu 
unterfcheiden wiflen. 


VI. 
Ueber  Retionefitt und ihren Untergang in 
Der Schweiz. 


(Bortfegung.) 


Empört aber die rohe Gewaltthätigkeit und Hypokriſie 
der Zhurganifchen Kirchenräuber und Kioftervögte febte ich 
meine Wanderung fort, nm Recht ‚und Gerechtigkeit in dem 
Haffifchen- Lande der Freiheit zu fuchen. : Ich fuhr von Con⸗ 
flanz die grünen, durchfichtigen Fluthen des Mheines hinab 
vorbei an .der alten Meichenau und dem einſt fo berühmten : 
Klofter Dieffenhofen nah Schaffhauſen. 

Als das Dampfichiff fo raſch die Wellen hinabglitt, da 
dachte ih daran, was wohl die moralifchen Folgen davon 
ſeyn möchten, daß fich die Verbindung früher weit getrennter 
Drte in unferer Zeit fo wunderbar abgekürzt. Dir fchien, es 
müſſe fich zu. gleicher Zeit das ganze Leben mehr und mehr 
mobilifiren und Alles einen beweglicheren, beflandloferen, flüchs 
tigeren Charakter annehuten, gleich dem Dampfe, ber zur bes 
wegenden Zrieblraft geworben. Hat ja doch der Meifende auf 
einer fo raſchen Fahrt, wo die Landfchaften wie ein Traumbild 
an ihm vorüberfliegen, Taum Zeit sum fehen, viel weniger. 
zum denken und nachfinnen. . 

Unter diefen. Betrachtungen führen wir an dem Kloſter 
Paradies vorüber, feine entheiligten Mauern erſchienen mir. 
als ein neues Denkmal. der Gottesfurcht der alten Schweizen 
und der gewiffenlofen Maubgier ihrer: Enlel. Was die Wuth 
der Meformationgkriege verfchont., das follte die Beute der. - 
Adnolatenfünfte unferer Zeit werden. Im Jahre 1574 mar 
das. Klofter zwifchen Proteſtanten und Katholiken durch ei 
feierliches Abkommen getheilt worden; die katholiſchen Stände:. 
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Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden: und Fatholif Glarus hats 
ten fich geſcheut, und wie fie fi) ausdrückten, es nicht für 
ehrenhaft gehalten, das, was ihre frommen Vorfahren Gott 
und feinem Dienfte auf den Altar geopfert, mit entweihender 
Hand fi anzumaaßen und weltlihen Staatszwecken zuzuwen⸗ 
den. Darum hatten. -fie ihren Theil 1578 frommen Kiofters 
frauen zurüdgeftellt, „daß fle nach der Megel von St. Klara 
den Eatholifchen Gottesdienft mit Beten, Eingen und Lefen 
Tag und Nacht nach Möglichkeit wieder halten und der Or⸗ 
densregel nach leben follten“. Eo lautete die neue Stiftung; 
fie wurde vollzogen bis in den unrubiger Zeiten des verfloſ⸗ 
fenen Jahrhunderts, die. mandhes andere reichere und maͤchti⸗ 
gere Haus an den Bettelftab gebracht haben; Fein Wunder, daß 
auch das Gotteshaus ber Kiofierfrauen von Paradies durch 
- Brand und Rriegeunglüd fic in feiner Eriftenz bedroht ſah. 
So wurde es denn 1804, in ölonomifcher Beziehung, mit au es 
drücklichen Vorbehalt feines Fortibeftandes, und 
gerade. zu diefem Zweck, mit Et. Ratharinenthal vereis 
nigt. Als fortbeftehend erwählte ed 1809 und 1819 neue Aeb⸗ 
- Hffinnen, und nachdem. es fih in den Friedenszeiten wieder 
erholt hatte, ſtellten die Klofterfrauen vom Jahre 1818 bis 
- 4837 neunmal bei der republilanifchen Regierung von Ihurs 
gau das billige und rechtmaͤßige Geſuch um Wiedereröffnung 
des Movisiates in dem Sinne feiner Wiederherfteller . von 
71578, der fünf. Fatbolifchen Stände, feiner damals als recht⸗ 
- mäßig anerkannten Eigenthumer. 

Allein in der heutigen Schweiz ſcheint man unter Frei⸗ 
heit nichts anderes zu. verſtehen, als nach Willkühr über Recht 
und Gerechtigkeit ſchalten zu dürfen. Jedes Geſuch des frech⸗ 
ſten Demagogen wird gehört, nur das nicht, was ſich auf 
Heiligkeit des Eigentums und die AUnverleglichleit feierlicher 
Vertraͤge gründe. Somit wurden denn auch die Klofter- 
frauen von Paradies - abgewiefen; fanden ihnen ja doc) 
beine Kanonen zur Verfügung, womit fie, gleich Louis Phis 
- Kippe, die hohe Megierung der Republik an ihre Pflicht mahnen . 
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konnten. Sie hatten ihren Zwingherren gegenüber nichts, ale 
ihr gutes Recht und Gott, der über ben Eiden wacht. Allein 
biefer Aberglaube ift in einem Lande zum Kinderfpott gewor⸗ 
ben, wo man dem fouverainen Volke täglich vorpredigt: „es 
gibt kein ewiges, göttlihes Recht; Recht ift, was 
ihr wollt; feine Verpflihbtung euerer Väter, Feis 
ner ihrer geſchwornen Eide ift fo heilig, daß er 
für euh Verbindlichkeit Hätte; mit der Bergan— 
genbeit ſeyd ihr quitt und Meifter enrer Zukunft 
nach eurer Willkühr, ohne alle Rückſicht auf bes 
ſtehende Rechte, feldft zu ſchaffen“. Die Klofterfrauen 
erboten fich zum Ueberfluß, ohne hiezu irgend eine Verpflich⸗ 
tung zu haben, eine Krankenanftalt oder ein Erziehungsinftis 
tut für Die weibliche Jugend zu. errichten; die Antwort aber 
war, daß die Megierung eines Kantons, worin die Prote⸗ 
ftanien die Majorität haben, dieſe rein katholiſche Stiftung 
am 1. Juli 1837 für 275,100 fl. an den Meiſtbietenden ver⸗ 
ſchachert hat. 

Vergeblich proteſtirten dagegen bie Enkel feiner Wieder⸗ 
berfteller und zweiten Stifter, die Kantone Uri, Schwyz und 
Unterwalden. Cie erklärten: „daß fie gefhwornen Eiden 
getreu in.diefer Verfügung eine offenbare Verlegung dee ges 
fhworenen eidgenöflifchen Bundesvertrages erblickten“. Allein 
diefer Berufung auf die Heiligkeit des Eides wurde von der 
Sidgenoffenfhaft nicht geachtet; es war ja der uralte 
Proceß, den der Wolf mit dem Lamm führte, das dem Nims 
merfatten das Waſſer unten getrübt. Den Klofterfrauen blieb 
nichts. übrig, als im einer feierlichen Proteftation bie Kirchen⸗ 
ränber „vor. Gott und allen Menfchen perfönlih und ſolida⸗ 
riſch für allen Schaden verantwortlih zu maden und ben 
rechtmäßigen Eigenthümern und. ihren Nachfolgern alle ihre 
Rechte vorzubehalten. 

Der große Rath von Thurgau hat vielleicht geglaubt, das 
Kloſter, von. deſſen zerrütteten Vermögensumſtänden ec fo 
viel verlauten laſſen, für 275,100 fl. zu einem guten Preiſe 
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mand um die Ehrengaben mitfchleßen ließ, der nicht, als 
conditio sine qua non, den ſehr ariſtokratiſchen Einſatz von 
fünf großen Thalern exlegt hatte, und- jeden Eihuf auf: die 
Nebenſcheiben mit zwei Batzen bezahlte. Diefer Einſaßz nahm 
mich um fo mehr Wunder, da ja mehrere jener Chrengaben, 
wie z. DB. der erſte Preis, der charakteriftifch im einer Hechel⸗ 
maſchine oder in 1500 fl. beftand, fo wie die Flinte Napoleons 
patriotifche Geſchenle waren, morauf alſo doch wohl Alle und nicht 
blos die Geldariſtokraten Anſprüche hatten. Daß hiedurch das 
Freiſchießen kein wahres Volksfeſt mehr ſeyn konnte, zu dem 
dem Meichen wie dem Armen gleichmäßig der Zutritt frei 
ftand, verfteht ſich von felbft, auch abgefehen von ben befanns 
ten hoben Zechen der Schweizer Wirthe, die ber Fremde, 
wenn er nicht vom Wetter begüunftigt iſt, oft-von dort als die 
einzige Erinnerung mit nach Haufe nimmt. Die nothwendige 
Folge bievon war, daß ich fehen mußte, wie die beften Schü⸗— 
gen, die aus ihren .entlegenen Ihälern viele Stunden herbei⸗ 
geeilt, um an dem Freudentage Theil zu nehmen, gleichjam 
bettlend umbergehen mußten, ob man ihnen nicht gegen halben 
Gewinn ihres Schußes den Einſatz zahlen wolle. War Wil 
helm Tell fo fehr vom Glück begünſtigt, daß ihn feine Urs 
muth nicht davon ausgefchloffen hatie?, ich weiß es nicht, er⸗ 
zählt wurde mir aber, Daß ber, welcher den erſten oder zwei⸗ 
ven. Preis bei dem ganzen Schießen gewann, beinahe dieſes 
Unglüd gehabt batie, da fih Niemand finden wollte, der für 
ihn einſetzte. Bei diefer Gelegenheit erfuhr ich’ denn auch, 
das ganze Felt fey auf Actien unternommen. Das Comite 
hatte feine Berechnungen aud in ber That fo wohl getroffen, 
und dad Weiter ſich fo günftig geftaltet, daß die Uctien außers _ 
vrdentlich fliegen und eine ‚bedeutende Dividende fich heraus: 
ſtellte. Ich dachte, man würde diefelde zu irgend einem pas 
triotifchen Zwede verwenden, etwa in der Weife, daß bei ber 
Zünftigen. Wiederholung des Feſtes zu Solothurn auch bie 
Urmen um die Ehrengaben mitfchießen könnten. Allein bie 
von verlautete nicht ‚das. Diindefte, das Volksfeſt war eine 
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Actien⸗ Entweprife auf DBerluft und Gewinn, wie jede andere, 
und was mich am meiften wunberte, war, daß jedermann 
dieß natürlich fand und Niemand das Verletzende einer ſolchen 
patriotifchen Induſtrie fühlte. 

Ich ſah auf der Echießftätie die Eäle mit Laub umwun⸗ 
den und mit den Wappen aller Kantone ber Eidgenoffenfchaft 
geſchmückt, umter benen ich AInfchriften von Eintracht, Bru⸗ 
derfinn, Bundestreue u. ſ. w. lag, die mir aber faft wie eine 
Ironie, auf das was ich wirklich gefeben, erfchienen. Der Con⸗ 
traft war auch in der That fo grel, daß ein Echweigerblatt, 
bie. Berner Zeitung ihn wenige Tage nachher, mit kurzen aber 
bitteren Worten, hervorhob. 

In der Mitte des großen Saales ſtand eine iebnerbüpne 
mit folgender Unterfchrift, wenn ic) mic) recht erinnere; . 

Ein freies Wort 
Zum freien Bolt, 

Ein Segenskorn 

Sn gutem Grund, 


— 


O saneta simplicitas! dachte ich, die es wagen würde, 
von diefem freien Mebnerftuhle aus ein Wort von al den 
Ungerechtigleiten, gebrochenen Verträgen, Gewiffensverfols 
gungen, Bundesyerlehungen und Bebrüdungen zu reden, des 
zen ſich die Häupter der neueren Schweiz fehuldig gemacht. 
Alle Umflände waren hiezu aud fo wenig einladend, daß 
Niemand ein ſolches Attentat auch nur verfuchtee Wenige 
Tage naher gab mir denn auch ein Schweizer Correſpondenz⸗ 
artikel der Augsburger Allgemeinen Seitung hierüber die vollſte 
"Beruhigung, wenn ich noch Zweifel gehegt hätte, ob ich den 
Schweizern hierin nicht Unrecht gethan. Der Einn lautete 
kurz: „Ihr bürft frei. reden, was ihr wollt, aber unterſteht 
euch ihr Ulteamontanen und Wriftofraten ben Mund aufs 
zuthun, dann. wehe euch“! 

Daß bei dieſer Stimmung, die sesquipedalia verba, bie 
ich hier hören mußte, wenig Eindrud auf mich machen konns 
ten, leuchtet wohl ein. Und ich würde bald die Flucht vor 
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der ſchweizeriſchen Rhetorik, deren Tugend eben nicht in über⸗ 
maͤßiger Kurzweile beſteht, ergriffen haben, waͤre nicht ein 
Medner aufgetreten, ber mir eine neue Wendung zu nehmen 
fhien. Er begann ohngefähr mit den Worten: „Da meine 
verehrten Vorgaͤnger fo Vieles von dem Glück, den Ehren, 
Wünfchen und Hoffnungen der neueren Schweiz gefprodyen 
haben, fo will ic in dieſer feftlihen Verfammlung auch ber 
alten Echweiz und ihrer großen Wänner gedenken“. Run 
fprady er von Zell, Winkelried ıc. ıc., und ſchloß ohngefähr 
in folgender Weife: „fo laßt und denn biefe Zierden des Bas 
verlandes zum zweitenmale taufen“, und damit goß er aus 
dem Mednerpofal den Wein die Bühne hinab. Ich fchauie 
wich ringe um, Alles Tachte über den wunderlichen Wieder⸗ 
täufer und fhien ben Föftfichen Wein zu bedauern; wer aber 
nicht lachte, fondern fehr mißmuthig binaufblicdte zu dem Bes 
geifterten, das war die Ehrenwace, Die unter der Tribüne 
. ftand. Denn fie hatte den ganzen Zanfwein, als Gtellvertres 
ter der Hingefchiedenen, per Procuration, ins Geficht befoms 
wen und triefte im buchftäblichen. Sinne des Wortes. 

Es ließ fih nach ein Underer vernehmen, beffen Nebe 
den Zuhörern, wie mir ſchien, beffer einleuchtete. Cie war 
nämlich höchft einfach und lautete ohngefaͤhr fo: „Biedere Eid⸗ 
genoſſen, meine Rede wird kurz feyn; Die Hitze ift, wie ihr 
fühlt, nicht Hein, mein Durft ſehr groß; unten. in: der Menge 
wurde mir ‚kein Trunk zu Theil, darum bin id) :beranfgefties 
gen, um auf des Vaterlandes Wohl den Pokal zu leeren.” 
Rum. nahm er. den Becher und trank ihn unter allgemeinem 
Beifalle aus: ch dachte, das ift. doch norh ein ehrlicher 
Schweizer, der. zum mindeflenfagt, was ex denkt; wie manchen 
Anderen, der hier glänzende. kunſtreiche Phrafen mit großer 
Dftenmtion hören: laßt, treibt vieleicht .audy nichts. anderes 
auf die Nednerbühne, als der leidige Durft und die sacıa 
fames, wenn nicht nach Wein, ſo doch nach Beiſall, Ehren 
und Würden. 

Rab. dieſen wmiſchen Rednern vernahm. ich einen drits 
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ten, mehr epiſchen. Er ſagte ſich im Namen der Schweiz, 
in ſehr ſtarken Ausdrücken, von Frankreich los, ja er ging 
fo weit, ausdrücklich zu erklären, daß er dem franzöfifchen 
Volk keinen Toaſt ausbringen werde. Nach dieſer negativen 
Huldigung, auf die ich eben nicht vorbereitet war, hatte ich 
das Vergnügen, zu hören, wie der Redner fich herabließ, 
ans Deutfhe, die man fonft Fürſtenknechte zu nennen pflegt, 
“zu loben, und deuifcher Bildung, Willenfchaft und Kunft, 
den Quellen, an denen ſchweizeriſche Jünglinge zu Männern 
erftarkten, feine Huldigung darzubringen. Diefe Mede, bie 
gerade nicht von Allen beifällig aufgenommen wurbe, machte 
aud auf mich nicht den erwarteten Eindrud. Denn ich dachte: 
mit welchem Rechte kann der Redner alfo von Frankreich 
ſprechen, da ja doch der ganze radikale Spuk, der ſeit ſieben 
Jahren die Schweiz erſchüttert, ihren Frieden nach innen zer⸗ 
ſtört und ihre Ehre nach außen bloßitellt, nicht viel mehr iſt, 
als eine fehlechte, ſchwerfaͤllige Ueberfegung der Julirevolu⸗ 
tion in ſchweizer Deutfch, wobei Advokaten und Rabuliſten 
die einträgliche Holle ber libraires editeurs übernommen has 
ben. Sind aber die neueren Ereigniffe.die Früchte deutſcher 
Wiſſenſchaft und Bildung, dann wollte ich, gern auf dies Lob 
verzichten, und den Schweizern rathen, lieber an diefen Quel⸗ 
fen nicht zu ſchöpfen, von wo fie ein Gift heimbraͤchten, das 
ihre ehrwürbige, alte Freiheit und Nationalität tödten muß. 
Darum ftimmte ich in den Zoaft nicht ein, die Schmaͤhung 
Frankreichs und das Lob meines Vaterlandes ließ mich kalt; 
denn ich dachte: es bedarf nur eines Minifterwechfels in Pas 
rio oder einer freundfchaftlichen Note des Herzogs von Mon: 
tebello, und das Wetter ändert fih, man fraternifirt dann 
wieder radikaler Seits mit dem Auswurfe der großen Nation, 
und nennt uns, wie früher, Fürſtenknechte, die der Freiheit 
nicht werth ſeyen, da fie ihr Jod fo gebuldig ertrügen, trog 
dem Beifpiele, das ihnen bie Stifter des Bundes auf dem 
Ruͤtli gegeben. 

Ich hatte jetzt der Reden uͤber genug, konnte mich aber 
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nicht der Wehmuth. erwehren, wenn ich um mich her das gut⸗ 
müthige gemeine Volk aus den Thaͤlern und Bergen ſah, das 
alle Bemühungen der Liberalen um eine irreligidſe Jugende⸗ 
erziehung noch nicht ausgerottet haben, wie es in ſeiner arg⸗ 
loſen, treuherzigen Einfalt den Rednern mit glaͤubiger An⸗ 
dacht zuhorchte, als ob ſie ihm die Worte des Lebens verkün⸗ 
digten. Mir aber, der ich dieſe Illuſionen nicht theilen konnte, 
und immer hörte, wie die Thaten gegen die Worte laut auf 
zum Himmel ſchrieen, mir ſchien es, als ſey in dieſen Dekla⸗ 
mationen die Währheit fo ſelten, mie die Gemſen und Stein- 
böce auf den Alpen der Schweiz. Ich fuchte mich daher Yor 
ihrten zu Ketten und flüchtete in die Kirche des heiligen Salz 
(us, um bier auszuruhen und Troſt zu finden. _ 

In die weiten, hohen, reichgeſchmückten Hallen trat ich 
ein, ſie ermahnten mich an eine andere Zeit, die die Erſtlinge 
ihres Reichthums als Opfer auf den Altar gelegt und bilde 
ten einen ſchmerzlichen Kontraſt zu dem Zuchthauſe, welches 
die Haͤupter jetziger Zeit, einem Luſtſchloße ähnlich, vor ber 
Stadt aufzuführen begonnen, and das, charalteriſtiſch genug, 

den Fremden gleich beim Eintritt in die Stadt als ein Werk 
der neuen Verfaſſung begrüßt. Der Gottesdienſt begann, ich 
hörte Die vollen, Haren; nachhaltigen Zöne, der näjeftätifchen 
Orgel, wie fie, gleich Wellen eines Meeres, über dem ber 
Geiſt Gottes ſchwebte und es bald in leifem Saͤuſeln, bald 
in gewaltigem Sturme bewegte, voll heiligen Ernſtes auf⸗ und 
niederwogten. Es ſchien mir eine Meſſe von Drobiſch zu 
ſeyn, die ich hoͤrte, und gegen ihre alterthümliche Strenge 
und Einfalt bildete der leichtſinnige Flitter und Prunk des 
modernen politiſchen Lebens einen ſeltſamen Mißklang. Das 
Gloria wurde geſungen, das Evangelium geleſen, der Prie⸗ 
ſter betrat die Kanzel und legte die heiligen Worte aus, und 
dad Volk ‚horchte, i in feierlicher Stille, 

Aber wie erſchrack ich, als’ nach geendigter Predigt, mit⸗ 
tert im Gottesdienfte, eine Stimme mich plötzlich daran erin- 
merte, wie fehr ich mich geiret hatte, zu glauben, ich würbe 


in dem Tempel des Herrn ficher fepn vor dem Charivari des 
Marktes und dem Hufe feiner Gefepgeber. und ihrer Häfcher. 
Es wurden namlid ‚nicht nur die Verordnungen eines 
hohen Rathes der Republik St. Gallen mit lauter Stimme 
verkündet, ſondern auch. allen. anwefenden Gläubigen. notifi« 
jiet, wo und. want eine freiwillige Verſteigerung oder eine 
Sant ftatt habe, wo man ferner eine elegant gebaute Chaife 
oder einen alten Kaften kaufen könne, fammt einer betaillir- 
ten Befchreibung aller zu verfaufenden Grundſtücke und Habs 
ſeligkeiten, nebſt dem jedesmaligen üblichen Zuſatze, daß fich 
die Rauffiebhaber doch recht zahlreich einfinden möchten. 
Dieſe Profanation des Gottes dienſtes wochte ohngefähr 
eine "Viertelftunde dauern, mit jeder neuen Polizeiverorbnung 
und Lizitation, die gar kein Ende nehmen wollten, flieg mein 
Befremden und meine Ungeduld,. und. fie malten fich zulept 
fo lebhaft auf meinem Geſichte, daß mein Nachbar die Ber 
merkung für geratben fand: „ich möchte Doch bedenken, wg 
ich mich befinde“, Und in der That, der Diana hatte Recht. 
Ich hatte geglaubt, ih ſey in dem Haufe Gottes; allein ich 
befand mich auf. einer Polizeiftube, wo man mir die jüngfien 
Verfügungen und Verationen notifizixte,. Die man zur Des 
müthigung und zum Ruin der Kirche neuerdings erjonnen, 
und wo. man mir mit einer Strafe von, ich weiß nicht wie viel 
Bapen, drohte, wenn ich mich nicht naͤchſten Sonntag. bei der 
| Yoftimmung über Die Revifign der Verfaffung einfinden würde. 
Zugleich wurde mir Fund, gethan, daß ich Feinen Zins an-eis 
nen Bürger von Graubündten zahlen dürfe, und daß alles 
biindinerifche Eigenthum im Kanton Et. Gallen ſequeſtrirt 
fep, weil diefer ‚Konten die Güter von Pfäfers innerhalb ſei⸗ 
ned Gebietes gleichfalls mit Beſchlag belegt, im her Löhlichen 
Abſicht, Theil an dem Rauße dieſes Kloſters zu nehmen, den 
die hohe Republik, St. Gallen allein zu. verſchlingen gedachte. 
Ich hatte geglaubt, ich befaͤnde mich in einer Kirche der al⸗ 
ten Schweiz, deren Söhne einſt, als fie die großen Schlach⸗ 
ten ihrer Freiheit ſchlugen, vor dem Beginne des Kampfes 
6 * 
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jur Erde niederſtelen und demülheg "und gottesfürchtig den 
Beiftand des Herrn und’ die Fürbitte der Heiligen Jungfrau . 
Maria amriefen, damit fie der Uebermacht ihrer Feinde die 
Spige bieten koͤnnten, alſo daß der ſtolze Burgunder gewähnt, 
die Knieenden flehten nm feine Gnade, allein ich befand mich 
auf einem Troͤdelmarkte der nienehi Sthweiz, too‘ mir der Eine 
feine afte Kuh, der’ Zweite ein" junges Roß feil bot und der 
Dritte mich einliub, ! um‘ ein Ewaa ‚feiner Race in: feinem. 
Virihehauſe mitzukegeln. BEE 

Durch die Vemerlung meines ächbars aufn meinen Irr⸗ 
thum aufmerkſam gemacht, hatte ich Zeit, während des Ab⸗ 
leſens meine. Beirachtungen ankiftellen. Mir erſchien es als 
bie: Summe aller Ungerechtigkeit; daß diejenigen, welche ziem⸗ 
ih unverholen ‚als oberftes Princip ihrer Staatstheorie er⸗ 
Hären: In loi doit &tre athee, d. h. die in ihren Geſetzen 
nicht die mindeſte Rückſicht darauf nehmen, daß es einen ka⸗ 
tholiſchen oder chriſtlichen Glanben Inder Welt gibt, nichts 
deſto weniger ein Vogtei⸗ und Aufſichtsrecht über die Kirche in 
Anſpruch nehmen, als beftehe hier eine privilegirte Staatsreligion 
die dieſe Protection damit erkaufen müſſe, daß ſie als willen⸗ 
loſes Werkzeug der Zuchtruthe des Staats unbedingt gehorche. 
Kraft dieſer Zwittererdnung, die die Religion der Irreligion 
unterordnet, geriren ſich die rabikalen Stimmführer und Geſetz⸗ 
geber der Schweiz und die Mitglieder ihrer großen und klei⸗ 
nen Raͤthe als: diejenigen, die nicht nur über das Dogma der 
Kirche und - ihre Disciplin zu "verfügen haben, fonbern Die 
auch als ihre Küfter die Kirchenſchluſſeln, bie Wachskerzen, Ne: 
ſenkränze, Glocken, Abläße imb Wallfahrten unter 'ihre por 
lizeiliche Aufficht von Rechts wegen geſtellt wiſſen wollen. 
Sn dem gleichen Sinne machen'ſir auch das Oberhoheitsrecht 
über die Kanzel geltend und--Iaffen von dort herab, im Haufe 
‚ Gottes, die willkührlichen Werfigungen ihrer Gottloſigkeit dem 
Volke verkünden, ſo lange ed nämlich in ſeiner Unerfahren- 
beit den falfchen Propheten glanbt und einen Mißbrauch dul: 
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det, der das Allerheiligfte den Publikanen und Zölnern preidr 
giebt. ü 

Nachdem ber Diener. des Staates ausgeredei, durfte der 
Driefter das Ewigen auch wieder zu Wort Eommen und ig 
der Celebratian dee Opfers fortfahren. Beim Herausgehen 
aus ber Kirche fagte mir joner Nachbar : „Hüten Cie -fich künf⸗ 
tig, Ihr Mißfallen allzu deutlich. zu erkennen zu geben, denn 
Eie befinden ſich hier, wie Sie wohl vergaffen, in einer Rer 
publif, deven Würde eine folche Verlegung ihrer. Majeftät 
nicht dulden Fonn. Wir haben zwar Fein Preſſgeſetz, wie 
das, welches die Liberalen Bernd erfonnen und. das. durch ſei⸗ 
nen abfolutiftifchen Geift dem-Scharffinne des Divans feiner 
sttomanifchen Meajeftät Ehre machen würde. Allein wir har 
ben doch Gerichte, die folche Vergeben zu ftrafen wiffen. „Es 
ift noch nicht ange ber, fo wurbe ein neues Huudsgeſetz oder 
wie Sean Paul fagen würde, ein Hundgefet gleichfalle in der 
Kirche verkündet. Sein Inhalt Inutete dahin, daß für jeden 
Hund, der des Schutzes der Staatsgeſetze theilhaftig ſeyn wolle, 
in :unferem Kanton jährlid) ein oder zwei Sranken follten bes 
zahlt werden. Diefe Verkündigung brachte den Pfarrer, ber 
noch dem alten Regime aus den Zeiten des Aborglaubens an: 
gehören mochte, fo fehr aus der Faſſung, daß er fich die Be⸗ 
merkung hezausnahm: hätte unfer Herr Chriftus ber Ver⸗ 
Tündigung dieſes Geſetzes beigewohnt, ee würde zweifelsohne 
den Hundögefeugeber und feinen Verkündiger zum Tempel hin⸗ 
ausgejagt haben. Einen folden Mißbrauch der Denk⸗ und 
Redefreiheit Eonnte die Bebörde natürlich nicht dulden, fie 
machte dem Pfarrer einen Prozeß, der nor nicht zu Ende 
if. Es gab, fo fuhr der Mann fort, in unferm Kanione 
allerdings Dörfer, wo früher dergleichen Publikationen, nad) 
dem. Gottesdienfte, auf dem Kicchhofe verlefen wurden, - allein 
es gehört zu den Segnungen der neuern Beit, daß dies gegen- 
, Wwärtig auch dort .in der Kirche ftatifindet, freilidy nicht wie 
bier nach der. Predigt, aber doch ehe der Priefter. das Volk mit 
Weihwaſſer heſprengt, alſo noch vor Beendigung des Dienftes 
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zur Erde niederflelen und demülhig und gottesfürchtig den 
Beiſtand des Herrn und die Fürbitte der heiligen Jungfrau 
Maria anriefen, damit fie der Uebermacht ihrer Feinde die 
Spitze bieten koͤnnten, alſo daß der ſtohze Burgunder gewaͤhnt, 
die Knieenden flehten um feine Gnade, allein ich befand mich 
auf einem Troͤdelmarkte der nenen Schweiz, wo mir der Eine 
feine alte Kuh, der Zweite ent junges Roß feil bot und: der 
Dritte mi einfüb,! um‘ ein nt Shhaaf feiner Raçe in ſeinem 
Virthehauſe mitzukegeln. ii 
rt — 

Durch die Bemerkhng meines Nachbars aufn meinen Irr⸗ 
Ihm. aufmerkſam gemacht, "hatte ich Zeit, während bes Ab: 
leſens meine Beirachtungen anzuſtellen. Mir erfchien es als 
bie- Summe aller Ungerechtigkeit, daß diejenigen, welche ziem⸗ 
lich unverholen als oberftes Princip ihrer Staatstheorie er⸗ 
Hären: In loi doit être athee, d. h. bie in ihren Geſetzen 
nicht die mindefte Rückſicht darauf nehnten, daß es einen ka⸗ 
tholiſchen oder chriftlichen Glanben ’in-'der Welt gibt, nichts 
befto weniger ein Vogteis und Auffichtsrecht über die Kirche in 
Anfpruc nehmen, als beftehe hier eine privilegirte Staatsreligion, 
die dieſe Protection damit erkaufen müſſe, daß ſie als willen⸗ 
loſes Werkzeug der Zuchtruthe des Staats unbebingt gehorche. 
Kraft dieſer Zwittererdnung, die die Religion ber Irreligion 
unterordnet, geriren ſich die radikalen Stimmfuͤhrer und Geſetz⸗ 
geber der Schweiz und die Mitglieder ihrer großen und klei⸗ 
ren Raͤthe als diejenigen, die nicht nur über das Dogma der 
Kirche und - ihre Disciplin zu "verfügen haben, fonbern Die 
auch als ihre Küfter die Kitchenſchlüſſeln, die Wachskerzen, Mo: 
ſenkraͤnze, Glocken, Abläße: ind Walfahrten "unter 'ihre po: 
lizeiliche Auͤfficht von Rechts wegen geſtellt wiſſen wollen: 
In dem gleichen Sinne machen ‘fie auch das Oberhoheitsrecht 
über die Kanzel geltend undlaffen von dort berab, im Haufe 
‚ Gottes, die willkührlichen Berfügungen ibrer Gottloſigkeit dem 
Volke verfünden, fo lange ed nämlich in’ feiner Unerfahren- 
beit den falfchen Propheten glaubt und einen Mißbrauch dul: 
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‘det, der das Auexheilaſte den Publikanen und Zoͤllnern preis⸗ 
giebt. 

Nachdem der Diener des : Eiaatss: ausgeredet, durfte der 
Prieſter das Ewigen auch wieder zu Wort kommen und ig 
der Celebration des Opfers fortfahren. Beim Herausgehen 
aus der. Kirche fagte mir jener Nachbar : „Hüten Cie ſich künf⸗ 
dig, Ihr Mißfalken allzu ‚deutlich. zu erbennen zu geben, denn 
Eie befinden fich hier, wie.Sie wohl: vergaffen, in einer Mer 
publif, deven Würde eine ſolche Verletzung ihrer Majeſtaͤt 
nicht dulden kann. Wir. haben zwar Fein Preſſgeſetz, wie 
dns, welches die Liberalen Berns erfonnen und das durch eis 
nen abfolutiftifchen Geift dem ‚Scharffinne des. Divans feiner 
ottomaniſchen Majeftät. Ehre machen würde. Wein. wir bar 
ben doch Gerichte, die folche Vergeben zu firafen wiſſen., Es 
ift noch nicht lange ber, fo wurde ein neues Hundsgeſetz oder 
wie Sean Paul fagen würde, ein Hundgefek gleichfalls in der 
Kirche verkündet. Sein Inhalt Inutete dahin, daß für jeden 
Hund, ber des Schutzes der Staaisgeſetze theilhaftig ſeyn wolle, 
in :unferem Kanton jährlid ein oder zwei Franken follten bes 
zahlt werden. Diefe Verkündigung brachte den Pfarrer, der 
noch dem alten Negime aus den. Zeiten des Aberglaubens an- 
gehören mochte, fo fehr aus der Faffung, daß er fich die Be⸗ 
mertung hexausnahm: hätte unfer Herr Chriftus der Ver⸗ 
Tündigung dieſes Gefapes beigewohnt, er würde zweifelsohne 
ben Hundögefeugeber und feinen Verkündiger zum Tempel hin⸗ 
ausgejagt haben. Einen foldhen Mißbrauch ‚der Denf- und 
Medefreiheit Eonnte die Behörde natürlich nicht dulden, fie 
machte dem Pfarrer einen Prozeß, der noch nicht zu Ende 
if. Es gab, fo fuhr der Mann fort, in unferm Kantone 
allerdings Dörfer, wo früher dergleichen Yublilationen, nach 
dem. Gottesdienſte auf dem. Kirchhofe verlefen wurden, allein 
ed.gehört zu den Segnungen der neuern Zeit, Daß dies gegen- 
waͤrtig auc dort .in der Kirche finttfindet, freilidy nicht wie 
bier nach der. Predigt, aber doch ehe der Priefter.das Volk mit 
Werhmafler beiprengt, alfo noch vor Beeudigung des Dienftes 


EHRE — 


86 Ueber Nationalität, 


damit die Gemeinde ja mit ganzer Sammlung des Gemůthes 
beiwohnen könne.“ 

Ich dankte dem Freundlichen für die mir ertheilte Bes 
Kehrung und hatte deſſen woͤhl Urſache. Hatte er mir ja doch 
den Schlüſſel in die Hand gegeben, um Manches zu verftehen, 
was mir früher ein unauflösliches Raͤthſel gefchlenen und wos. 
rüber ich mich höchlich gewundert. Bei biefer despntifchen ans 
tirefigiöfen Geflnnung einer unumſchraͤnkt herrfchenden Majo⸗ 
rität, fand ich nun die Klagen der Katholiken, die mir früs 
ber unglaublich vorgelommen, ganz natürlih. ie Hogten: 
man babe die mit der Kirche eingegangenen Verträge wills 
kührlich zerriffen, Bisthum und Kapitel aufgehoben, die Vers 
bindungen mit Nom verpönt und einen‘ Praͤlaten vor Gericht 
geſtellt, weil er ohne Erlaubniß einer. hoben Pforte der Weiz 
bung eines Biſchofs beigemohnt babe 

Auch die Geſchichte des Kloſters Pfaͤfers war mir nun 
vollkommen verſtaͤndlich, ſie zeichnete ſich vor ihren vielen 
Schweſtern nur durch ein dreifaches Klimax, einen Poſitiv, 
Comparativ und Superlativ von Ungerechtigkeit und Gewif⸗ 
ſenloſigkeit aus. Zuctlofe Moͤnche, denen ihr Gelübde zu 


ſchwer und deren Leben laͤngſt zum Aergerniß geworden, 


wandten ſich am 9. Januar 1838 an den heiligen Stuhl mit 
einem Geſuche, worin fle ihren Zuſtand fehilderten, Die Noth⸗ 
wendigkeit ihrer Aufloͤſung vorftelften, und felbft mit der Bitte 
um Dispenfation und Aüflöfang ihres nralten Kloſters eins 
Tamen, das im Jahre 720 vom heiligen Pirmin gegründet 
worden. Hievon fetten fie auch ben Verwaltungsrath des 
Kantons in Kennmiß, indem fie ſich demüthigſt feiner Gnaͤ— 
de empfahlen. Das katholiſche große Rathscollegium fand 
es troy ber feierlichen Garantirung aller Klöſter in der efd- 
genoſſiſchen Bundesakte und der ſpeziellen Gewaͤhrleiſtung des 
Kloſters Pfaͤfers in dem Concordate St. Gallens mit Ten XII., 
nicht für nöthig, anch nur die Anwort Yon Rom Rbzumar- 
ten. Allen Verträgen und Eiden zum Trog erklaͤrte es ſchon 
am 6. Februar das Kofter für aufgehoben, und nach Aus⸗ 
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fhetdung bes’ Gnadengehaltes der Sonventualen verfügte es, 
daß der reing Ueberſchuß, in 500,000 fl» beſtehend, zur Er⸗ 
rihtung von Itealfchulen in den Bezirken bes Fatholifchen Con⸗ 
feffionstheifeg foflte vermeidet werden, Allein dieſe fchreiende 
Verlegung des Kirchengutes ‚genügte dem aus Katholiken 
und Proteſtanten gemifchten allgemeinen großen Mathe noch 
nicht, Diefer erklärte mit einer Majprität von 81 gegen 43 
Etimmen Pfäfers durch feinen „Selbſtmor de für herrenlo- 
ſes Gut, das dem Staate anheimgefallen und num zum Be: 
ften von Katholiken und Proteſtanten gleichmaͤßig zu verwen⸗ 
den ſey. Daß ſelbſt die Conventualen Ihren. Sefhftmord, an 
‚die Genehmigung des heiligen Stuhles geknüpft, dieß wurde 
nicht im geringſten beachtet und alſobald zur Aufhebung ge: 
fhritten, 

Nach ſchon erfolgter Transaktion baten fich jene zuchtlo⸗ 
ſen Moͤnche, aus deren Hand der Staat ein Gut an ſich ge: 
riffen, was ihnen nicht gehörte, noch ala befondere Gnade 
aus, daß fie ein Faß ihres beiten Weines, den fie Co mpletz 
wein!) nannten, zum Schützenfeſt nah Et. Gallen fenden 
dürften, Was ihnen gnädigft geftattet wurde, Ob nım der 
Wein, ben die großen Redner auf das Heil der Fidgenoffen- 
pletwein war, weiß ich nicht, eben ſo wenig, ob man einen 
Zoaft zu ihrer Ehre trank, wie es bie Dankbarkeit gefodert. 
Denn aus weſſen Becher ich trinke, deſſen Bruder bin ich, 
und dem bin ich jedenfalls Dank ſchuldig, 

Allein mehr noch. Dan’ begnügt fih im der heutigen 
Schweiz nicht damit, eine Ungerechtigkeit zu begehen, man 
verlangt auch noch Yon dem ungerecht Unterdrüdten, daß er 
feloft die Ungerechtigkeit gut heiße; ein Verfahren, das dem 
eines Raͤubers gleicht, der den Wanderer ausranbt und ihm 
dann den Dold auf das Herz feht, mit der Drohung, ihn 
niederzuftoffer, wenn er nicht bei Allem, was ihm heilig ift, 
fhwöre, ihm ſey fein Hecht geſchehen, und er, der Etraffen- 
täuber,: fen fein Wohlthäter. Vier von den Kapitularen, 
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ſigion glaubten ſo viele Tauſende im Lande in Gefahr, als 
wir keinen rechtmäßigen Bifchof mehr hatten und ber Firchli- 
chen Dberleitung beraubt waren? — Welche Religion glaub: 
sen die Katholiken im Yargau und im: Jura in Gefahr, als 
fie fich. gegen bie Badener Artikel und die Singriffe ihrer Re⸗ 
gierungen muthig erhoßen? Für welche Meligion find heute 
noch die Kafholifen in Slarus in fo hohem Grade befüm- 
meet, nachdem fie von ihrem kirchlichen Oberhirten gewaltfam 
getrennt, ihrer rechtmäßigen Eeelforger beraubt find? — Wel- 
che Religion leidet Gefahr, wenn in höheren und niederen 
Schulen unſere heiligen Bücher als Sammlungen von alten 


Mythen und Eagen mit anderen Gedichten der -fabelhaften | 


Vorwelt gleichgeſtellt werden, und die Jugend zum beſpötteln 
alller kirchlichen Gebraͤuche fo zu ſagen angeleitet wird? Es 
iſt unſtreklig die katholiſche Religion, die Religion unſerer 
Vaͤter, die nach der Anſicht von tauſend und tauſend Katho⸗ 
liken in Gefahr iſt oder es war, und dieſe Religion, „welche 
in Gefahr iſt⸗, wagt ein fremder Borberg (der Redakteur der 
ſchweizeriſchen Dorfzeitung) offen als „eine Reli— 
gion des Hochverrathes, des Meineides, des Mor—⸗ 
des, der Beſtechung und des Raubes“ zu erklären u. 
f. w.“« Diefe Zurechtweifung erwiederte jener Dr. Borberg, — 
ber ale Radikaler und Anhänger des jungen Deutfchlande, 
ohne Zweifel auch ein Anhänger der unbedingteften Preß⸗ 
freiheit ıft, wovon er eben einen fo frechen Mißhraud ger 
macht, — mit ber Anzeige, er babe Ben Redakteur des Wahr: 
heitsfreundes Injurien wegen vor Gericht geladen und 
ber Prozeß werde fofort beginnen, Da diefer ſich nämlich "Ber 
weigert hatte, zu widerrufen, wo nicht zu widerrufen war. 
Der Volksbote von Zürich hatte den Landamman Schmib 
von Lachen einen ſchlechten Hund, einen Erzſchelm in 
allen Sachen, eine Univerſal⸗Canaille, einen raſen— 
ben Staarsgauner, einen Lachenſchuft mit mein ei⸗ 
digen Fingern, einen Lachnerlumpen von einem ges 
ſchaͤndeten · Leben, eine ſich am Gift weidende Kröte und ei⸗ 
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nen Mordwütherich mit einer Ochſenſtimme genannt, ich 
glaube aber nicht, daß irgend ein republikaniſcher Hahn da⸗ 
nach gekraͤht hat. Derſelbe Volksbote hatte in demſelben 
Blatte eine Schrift angezeigt, welche die proteſtantiſche Re⸗ 
gierung Würtembergs verboten, und von der ſelbſt die Leip⸗ 
ziger Allgemeine Zeitung geſtanden, daß ſie durch ihre en 
ſche Sprache den Proteftanten mehr ſchade als Hüte, 

nun, die den ihren Inhalt bezeichnenden Titel führt: By 
Papſtthum, im Widerfprude mit Vernunft, Mo: 
ral und Chriſtenthum, nachgewieſen in feiner Gefchichte 
von Antiromanuıs“. 3 Bände, hatte der Volksbote mit folgen: 
den Worten zur Beherzigung empfohlen: „Katholifche Eidge- 
noffen! Mehmet diefes Buch zur Hand umd Fefet! Lefet ihr 
Rothſtrümpfler und Krautſtirzler! (Namen, womit die radts 
kale Conrtoifie in der Schweiz die Katholiken bizeiähnet), die 
ihr aus dummer Sutmüthigkeit zu ſchwach feyd, um den 
Schledhtigkeiten und Dummheiten zu widerflehen, welche bie 
Pfaffen im Beichtfiuhle und am Krankenbette Euch in die 
nur allzulangen Ohren!) flüftern, wie bie eifrigfien 
Diener des Satans. Papſteder Antichrift, die Pfaf— 
fen feine Emiffäre und Spione! Dafür habt ihr in 
dem obigen Buche den gefchichllichen Beweis, dafür habt ihr 
bier in den niederlaͤndiſchen Kaiholiken und ihrer Regierung 
Beifpiele die wirkſamſten Gegenmittel. Trennung vom Pabſte, 
ber euch ſchmaͤhlich, niedertsächtig und betrügerifch 
unterjocht, der an ſeinen Seelenwucher eure Seeligkeit 
heftet, dem ihr dieſe allerheiligſte Urlüge glaubet, 
als hättte fie der Satan ſelbſt Euch mit ber ges 
fäbrlihften aller Zaubereien in bie Köpfe gebert. 
Wie fchmählih! Schweizer, Freie Schweizer Tiegen im bet 
ſchaͤndlichſten EHaverei des römifhen Antichrifte«! Go: 
weit der Volksebote in feiner brutalen Spradie, die ganz an 
den grimmigften Sektenhaß jener ünfeligen erften Reforma⸗ 
tiongzeit erinnert, wo die Menfchen wie Hyänen gegen eman: 
der gewüthet und unſer Vaterland durch Religionékriege in 
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eine Wüftenet verwandelt wurde. Ich hörte aber nicht, daß 
der, den man bier den Untichrift nannte, noch die, ‚welche 
man als feine Emiffäre und Epione der Volfewuth preis 
bot, zu Züri den Schmäher vor Gericht Iuden, und hätten 
fie ed gethan, fo würde man fie wohl mit Faltem Hohne auf 
die Preſſ⸗ und Gewiffensfreiheit verwiefen haben. Allein in 
St. Gallen glaubte der Medakteur der Dorfzeitung mit dem 
MWahrheitsfreunde, der fich wider jeine Schmähungen erho⸗ 
ben, einen Prozeß beginnen zu können. Da dachte ich, als 
ich dieſe Anzeige: las, nun ift es Zeit, daß du St. Gallen 
verläßt, fonft machen dir diefe Repnblifaner auch noch den 
Prozeß, und geben dir: vieleicht, -wie jener preußifche Offi⸗ 

zier feinem Rekruten, Schuld, bu raiſonnirteſi und empörteſt 
dich in Gedanken. 

Somit packte ich meine fieben Sachen zuſammen und 
machte mich auf.:den Weg nach Luzern zur Tagſatzung, die 
ich gleihfalls befuchen wollte. Unterwegs aber Eonnte ich mic) 
nieht enthalten, über das, was ich gefehen. und gehört, ſol⸗ 
gende Betrachtungen anzuſtellen: 

Was wollen dieſe Schweizer Wühler mit ihrem wranni⸗ 
ſchen Raubſyſteme und ihrer kleinlichen, ſpießbütgerlichen Ver⸗ 
folgungs⸗ und Vexationsſucht gegen ihre Geiſtlichen, ihre 
Kirchen und ihre Klöſter? Geben ſie nicht ſelbſt dadurch ih⸗ 
ren Feinden die gefaͤhrlichſten aller Waffen in die Hand, die 
ihrer eigenen Freiheit ein Ende gu machen drohen. Gleicht die 
Schweiz in ihrem Verhaͤltniße zum Auslande nicht felbft eis 
nem Kloſter, deffen zuchtlofe Mönche eben diefe halben oder 
ganzen Radikalen und Scheinliberalen find? 

Was ift das ‚heilige Band, welches ein Klofter zufammen- 
balt?. — Das Gelühde. Und was bindet die Eidgenoffen- 
Schaft? — Der Eid und. feine . Heiligkeit. Könnte man aber 
vielleicht nicht mit größerem Mechte die Eidgenoffenfchaft ger 
genwärtig eine Meineidgenoffenfchaft: nennen, wenn man 
bedenkt, daß diejenigen, welche alfo ränberifch ‚verfahren, all: 
jährlich einen Eid auf den: 12ten Artikel ihrer Bundesakte ab: 
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legen, der alfo "Tautet, „der Fortbeſtand ber Klö- 
fter und Kapitel und bie Sicherheit ihres Eigen- 
thumes, fo weit es von den Kantons-Regierun— 
gen abhängt, find gewährleiftet! Heißt dieſes nicht 
ein frevles Spiel mit dem Heiligften treiben? Und wenn man 
dieſen Schwur alſo verlegt, welche Heiligkeit wird fortan jenen 
firmen ;'den die Väter auf dem Rütli ‘gefihworen? 
Was find die Kloftergelüdde? — es find die drei Gelübbe: 
der Armuth, der Keufchheit und des Gehorſams. Und ift 
ihre Heilighaltung vielleicht einer Republik minder nothwen⸗ 
dig als einem Kloſter. Wie viele ältere mächtigere Republiken 
find nicht dürch entnervenden Reichthum, Cittenlofigkeit und 
Anarchie umtergegangen. Wie aber habt ihr diefe Gelübde ges 
halten! Iſt euer Lurus in euren Etädten, wo eure Häupter 
wohnen, etwa geringer als der in monardifchen; Tegen nicht 
felbft die Bauern, die um eure Etadt wohnen, mehr und 
mehr das einfache Kleid enrer Väter ab, Heiden fie fich nicht 
ſtaͤdtiſch, wollen fie nicht, der altem Einfalt ſich fchämend, 
auch an jeder ftädtifchen Frivolität theilnehmen! Und ber 
Gehorfam! Laßt ihr ihm nicht von jedem Volktribunen in 
euren hundert Journalen täglich untergraben und offen vers 
höhnen. Erheben nit überall Ungehorfam und Anardie 
ihr Haupt. Wird nicht jährlih ein alter Bundesvertrag; 
nicht durch das Recht und Freiwilliges Hebereinfommen aller 
Betheiligten, fondern, vote in Glarus, durch die Majorität 
einer Parthei vernichtet: Während Bafeland von Bafelftabt 
fich Iosreißt, während Luzern, Schwyz überzieht und Bern fein 
katholiſches Pruntrut mit Truppen bedroht und ſich alſo überall 
in euren Kantonen innere Auflöſung Fund giebt, will da’ nicht 
eine mächtige Parthei in eurer Mitte alle Kantone vernichten 
und auf den Trümmern ‚eine allgemeine Diktatur errichten? 
Bragt fie euch nicht täglich: „Schweizer wollt ihr nod 
nichte? das heißt den alten Bund zerreißen? Wer hat ein 
größeres Intereſſe als ihr, die ihr in Mitte maͤchtigerer Staa⸗ 
ten liegt, Eide und alte Verträge mit Wehrlofen und Schwa⸗ 
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hen heilig zu halten. Rönnen- eure, Feinde euch nicht mit 
euren eigenen Waffen ſchlagen und auf die Klöfter hinweiſend 
ſprechen: wie ihr dieſen gethan, alſo ſoll auch euch geſchehen. 
Ihr wollt, daß wir eure fünfhundertjaͤhrige Freiheit ehren 
ſollen, allein habt ihr Stiftungen geachtet, die mehr als tau⸗ 
ſend Jahre alt waren? Ihr ſeyd ſchwach, und beruft euch 
auf bie Heiligkeit des Beſitzſtandes und der Vertraͤge, al⸗ 
lein hattet ihr ein anderes Recht, als das der Gewalt ge⸗ 
gen ſie geltend zu machen? Ihr machtet mit ungerechter Hp⸗ 
pokriſie, ohne des Unglücks der Zeiten und eurer eigenen Ab⸗ 
loͤſungsgeſeze Rath zu halten, ihnen den Vorwurf, fie ſeyen 
in ihrer Dekonomie zurückgekommen. Uber fprecht, wie fleht 
es denn mit euerer Defonomie? Habt ihr nicht felbft mit pomp⸗ 
hafter Oftentation Bauten yon Zucht⸗ nnd Irrenhaͤuſern, Schu⸗ 
len und Zeughäufern begonnen, und Univerfitäten und Eofts 
bare Einrichtungen überall eirigeführt,. wie fie Die Kräfte Heiz 
ner Mepublifen weit überfteigen? Und worauf habt ihr hiebei 
zum Theil für das Defizit gerechnet, ald auf den Raub der 
Klöfter, deren freien Eigentpümern ihr den Vormurf. fehler 
ter Defonomie machtet? Iſt es Daher. nicht nothwendig, da 
auch wir eure zerrüttete Oekonomie beſſer ordnen und eure 
Einkünfte zu anderen als den beſtimmten Zwecken verwenden. 
Ihr brachtet gegen die Klöſter vor, ſie, einer anderen Zeit 
angehörig, widerſtrebten dem Zeitgeiſte, allein gehört ihr, die 
ihr mitten in monarqiſchen Ländern liegt, nicht. auch einer 
anderen Zeit an? In den Klöftern erhielten eure Kinder Un⸗ 
terricht, ſſe wurden zum Gehorſam und zur Gottesfurcht an⸗ 
gewieſen, und Brod und Almoſen wurde dort. eueren Armen 
gereicht, Allein was lernen unfere Kinder bei euch auf dem 
Markte und auf .alten Etraßen? etwas anders als bie zerſto⸗ 
renden Lehre, der Revoiution und Irreligion? Wurden nicht 
unter eueren Augen die Grpeditionen ausgerüftet, die auch 
unferen Srieden vernichten und unfere Ihrone flürzen follten? 
Sit es nicht dahin gelommen, daß wir Feinem Jüngling das 
Studium auf eueren Univerfitäten, -ja Teinem Handwerksburs 
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Wir fagen nicht zu viel, Görres, der laängſt erprobte. 
Meifter, hat ein großes Meifterwerk gefertigt; was ung aber 
das Büchlein ganz befonders lieb. und wert macht, ift, daß 
ed mehr als alle feine andern Echriften, die Perfönlichkeit 
des Berfaffers, ihn, den Mann der Wahrheit, der mit Ruhe, 
Befonnenheit und Liebe auch feinen. Widerfadhern entgegen: 
tritt, Har fchauen läßt. " Hat er etwa da, wo ein Gegner ihn 
mit Schmaͤhworten angefallen, ihm mit gleichem Maaße ge⸗ 
meſſen? nein, er weiß das Achtbare und Schaͤtzenswerthe in 
jedem derſelben herauszuheben, wie er dieß, — nachdem er 
den Streit auf ſein eigentliches Gebiet, welchem Leo ihn durch 
das unpaſſende Wiederaufwärmen der alten Partheinamen: 
Welf und Gibelline zu entrücken geſucht hatte, zurückgeführt 
hat, — in Betreff des Halliſchen Sendſchreibers thut. Dies 
ſer hatte den Verfaſſer des Athanaſius auf die unglimpflichſte 
Weiſe der Lüge, Verläumdung, Beſchönigung und Verwuthi⸗ 
gung angeſchuldigt und den „Welflein« mit dem Stocke ge⸗ 
drohet, der fie bändigen follte; auf die jene Artigkeiten ent- 
baltende Stelle folgt ald Erwiderung: | | 


Alfo, und wörtlich alfo lauten die Worte des Tertes, der am jüngfte 
vergangenen Palnzfenntag in Halle über den unglüdfeligen Welfenfuͤh⸗ 
rer gelefen worden. Und wer hat ihm Ddiefen Liebeöbrief gefendet? 
Etwa von dent literaripen Janhagel Einer, den man reden und fchim: 
pfen laͤßt nah Wohlgefaͤhen, und den der Zurechnung zu entbinden man 
ſtillſchweigend übereingefoßgmen. Nein, es ift ein Mann, der fit, 
wo die Ehrenmaͤnner zu fihen pflegen; und Der einfichtig und wohl un: 
terxichtet in der Regel weiß, was er thut und fpriht. Was er irgend 
andern Ueberzeugungen Mißkaͤlliges gefchrieben, er hat immer feine 
jenesmalige Ueberzeugung ausgedrüdt; als diefe ſich geändert, hat er 
aufrichtig zur befferen fich bekannt. Seither find alle Gutgefinnten mit 
Theifnahme, bis an die legten Zeiten, feinen Beftrebungen gefolgt; 
während die Andern ihm zum üfteren unzweideutige Zeichen ihrer ſtei⸗ 
genden Unzufriedenheit gegeben; und es kam, mie er felbft erzählt, fo 
weit, daß vor zwölf Jahren verdächtig wurde, als wolle er zum Kar 
tholicismus bertreten. Diefer alfo hat den Abfagebrief mir zugefene 
det, und trägt darin die Auflöfung jener gemifchten Chen des Geiſtes 
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VII. 
SEiteratur. 


Die Triarier H. Leo, Dr. P. Marheinecke, Dr. K. Bruno, 
von J. Goͤrres. Regensburg 1838. 


Görres ‚hat geantwortet auf das Halliſche Sendſchrei⸗ 
ben, auf die Berliner Recenſion und auf die pſeudonyme 
Brohüre: Kern imd Schaale; diefe drei Schriften, ale die 
beachtungẽwerthen, hat er aüs der ganzen Menge derer here 
ausgewählt, welche gegen den Athanaſius in die Welt ge⸗ 
ſchickt worden find. „Die Triarier« iſt der Titel, welchen 
er den Antiwortſchreiben gegeben hat, das Gleichniß herneh⸗ 

mend von ber dritten Linie in der römifchen Legion, welde 
erft dann an dem Kampfe Theil nahm, wenn die beiden er= 
fien bereits fruchtlos geftritten hatten; als Triarier erfchienen 
ihm nun in diefem Kampfe die ftattlichften feiner Gegner, 
Leo, Marbeinede und Karl Bruno. Wir beeilen und, eine 
vorläufige Heberficht dieſer Schrift, * katholiſche Deutſch⸗ 
land mit Recht als eine überaus freidige Erſcheinung be⸗ 
grüßen wird, ſchon jetzt unſern Leſern mitzutheilen. Dünfte 
uns ſchon der Athanaſius unübertrefflich ſchön, ſo möchten 
wie dieſes Büchlein noch über denſelben fegen. Dort Mad) 
Görres in ergreifender Rede über die Sache, bier tritt er 
außerdem auch ald Perfon den Perfonen gegenüber auf. Aber 
indem er diefen antwortet, liefert er wiederum eine Fülle 
von Belehrung über den Gegenfland des Streites felbft, 
geht ein in die Tiefen der Dogmatif, und erbaut -auf dem 
unerſchütterlichen Fundamente der Worte Chriſti bes hehre Ge⸗ 
baͤude der Kirche. 
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Wir fagen nicht zu viel, Görres, der laͤngſt erprobte. 


Meifter, hat ein großes Meiſterwerk gefertigt; was uns aber 


das Büchlein ganz befonders Tieb, und werth macht, ift, daß 


es mehr als alle feine andern Schriften, die Perfönlichkeit 
des Derfaffers, ihn, den Dann der Wahrheit, der mit Ruhe, 
Beſonnenheit und Liebe auch ſeinen Widerſachern entgegen⸗ 
tritt, klar ſchauen laͤßt. Hat er etwa da, wo ein Gegner ihn 
mit Schmaͤhworten angefallen, ihm mit gleichem Maaße ge⸗ 
meſſen? nein, er weiß das Achtbare und Schaͤtzenswerthe in 
jedem derſelben herauszuheben, wie er dieß, — nachdem er 
den Streit auf ſein eigentliches Gebiet, welchem Leo ihn durch 
das unpaſſende Wiederaufwärmen der alten Partheinamen; 
Welf und Gibelline zu entrücen geſucht hatte, zurücgeführt 


hat, — in Betreff des‘ Hallifchen Sendfchreibers thut. Die 


fer hatte den Verfaſſer des Athanaſius auf die unglimpflichite 
Weiſe der Lüge, Verläumdung, Beihönigung und Verwuthi- 
gung angefchuldigt und den „Welflein« mit dem Stocke ges 
drohet, der fie bändigen follte; auf die jene Artigkeiten ent 
baltende Stelle folgt ald Erwiderung: | 


Alſo, und woͤrtlich alfo lauten die Worte des Textes, der am juͤngſt⸗ 
vergangenen Palmfenntag in Halle über den unglüdfeligen Weifenfüy: 
rer gelefen worden. Und wer: hat ihm dieſen Liebeöbrief gefendet? 
Etwa. von dem Titerariggen Janhagel Einer, den man reden und ſchim⸗ 
pfen laͤßt nah Wohlgefaͤnen, und den der Zurechnung zu entbinden man 
ſtillſchweigend uͤbereingeko men. Nein, es ift ein. Mann, der fit, 
wo die Ehrenmänner zu ſihen pflegen; und der einſichtig und wohl un: 
terrichtet in dev Regel weiß, was er hut und ſpricht. Was er irgend 
‚andern Veberzeugungen Mißfaͤlliges geſchrieben, er Hat immer feine 
jepesmalige Ueberzeugung ausgedrüdt; als diefe ſich geändert, hat er 
nufrichtig zur befferen fich bekannt. Seither find alle Gutgefinnten mit. 
Speilnapme, bis an die lebten Zeiten, feinen Beftrebungen gefolgt; 
waͤhrend Die Andern ihm zum öfteren unzweidentige Zeichen. ihrer ſtei⸗ 
genden Unzufriedenheit gegeben; und es kam, wie er ſelbſt erzaͤhlt, ſo 
weit, daß "vor zwölf Jahren verdächtig wurde, als wolle er zum Kar 
tholicismus Abertreten. Dieſer alſo hat den Abſagebrief mir zugeſen⸗ 
det, und traͤgt darin die Aufloͤſung jener gemiſchten Ehen des Geiſtes 
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an, in ber er und die feines Glaubens find, von einem Irrthum bes 
fangen, mit den Katholifchen bisher gelebt. 


Dody Görres geht auf die Vorwürfe, welche Leo gegen 
feine Perſönlichkeit erhoben ‚hatte, ‚noch weiter ein, indem 
er jagt: 

Inzwiſchen fehlbare Greaturen find wir allgumal, und es ift 
gut, dag wir unfere Schwachheit uns allzeit vor Augen halten. 
Beim Empfang des Halliſchen Sceidebriefes hat alfo der, an 
welchen er gerichtet war, zu ſich gefagt: haft Du doc deinerfeits nicht 
etwa durch dein Buch gegründete Urfache zu fo maaflofen Angriffen dei: 
ner Perfönlichkeit gegeben: und hat dieſe dort oder aud, früher fih fo 
herausgeftellt, daß man mit vollem Rechte ihr nur eingemefien, wie 
fie ausgemefien, "und alfo nun, da eins aufgeht gegen das Andere, 
Alles fih wieder ins Gleichgewicht geſetzt. Er hat alfo die Anklage 
vor fi) hingelegt, und ihrer als eines Beichtfpiegels fich bedienend, an ' 
ihr fein Gewiffen zu erforfhen angefangen. Daft du, fo hat er fich 
gefragt, dein Buch wirklich mit einer Bosheit im Herzen angefangen, 
hat irgend ein Groll dich dabei getrichen? — — Nein, Beiner Bosheit 
und Feines Grolles bin ih mir bemußt, beide find meiner Natur fremd 
ganz und gar. Wahr ift, mit Entrüftung habe ich den Bericht vernom: 
men über die That, die vorgefallen, und- „Deren tiefe Bedeutung ich im 
erften Moment erkannt, denn ich habe das Unglüd, während ich an 
Dingen, die fonft die Menfhen aufzuregen pflegen, mit Gleichguͤltigkeit 
voruͤbergehe, dagegen von andern, die ſie ihrerſeits gleichguͤltig laſſen, auf's 
tieffte bewegt zu werden. In dieſer Bewegung, die aber in mir nie 
hafiende Leidenfchaften wedt, habe ich Dad Buch gefchrieben, das von 
ihe auf jeder Seite zeugt; auf Bosheit aber unmöglich zeugen Eann, 
weil Teine da gewefen. Haft du, fahre ih weiter fort, den Staat nicht 
als ein auf ewigen Gefegen und geforderten Gedanken Ruhendes, fon: 
dern für etwas blos Gonventionelles ausgegeben? Keineswegs, vielmehr 
das Segentheil! Aber haft du doch wenigftens bei dem ihm — 
nen Aufſichtsrecht uͤber die Kirche eine Nebenthuͤr offen gelaſſen, damit 
die Revolution hereinſchluͤpfen koͤnne? Ich habe dieß Recht durch nicht 
als dad Gegenrecht Der Kirche ſich durch feine Ausübung nicht in ihrem 
Beſtande gefährden zu Taffen, befchräntt. — Aber diefe Revolution, haſt 
du nicht unter dem Borwand, gegen fie zu reden, fie vielmehr zu für: 
dern dir vorgefegt ? — Defielben hat vor beinahe zwanzig Jahren ein 
Mächtigerer, denn diefer, mich befchuldigt, und hinzugefügf: die Schuld 
fey fo Mar, daß fie keiner Unterfuchung bedürfe, Die Unterfuchung 
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mußte indeffen Doc eingeleitet werden, und fie iſt zur Befchämung der 
Ankläger audgefallen. Man Hätte denken follen, fo Hägliher Ausgang 
einer mit fo großer Zuverficht gemachten Anklage hätte auf Lebenszeit 
gegen die Wiederholung: ähnlicher geſichert. — Wie denn, baft du 
nicht offenfundig die Kirche zur Sahne gemacht, und als folche ausge: 
rufen, um melde fih alle befonderen Unzufriedenheiten fammeln 
und einigen follen? — Die Kirche zu einer Zahne machen, das fügt 
fih nit zu rechtem Einne; die Kreuzeöfahne aber, die fchon an der 
Milvifhen Bruͤcke geflegt, fteht feit diefer Zeit als Panier aufgepflanzt,; 
zu dem fih Alle faınmeln, die da Unrecht leiden. — Du haft aber nad) 
einem Religions: und Principienfriege Dich zu fehnen gefhienen, fagt 
der Spiegel: der Spiegel lügt, Religions. und Prineipienkricg? Gluͤck⸗ 
licher Weife hat Gott, argen Mißbrauchs wegen, auf langehin Vor: 
kehrung getroffen, daß aller Krieg nicht gut mehr thunlidh ift. Sagen 
fie Ihm auch, es fol ein Religiondkrieg werden, um Deiner Sade mil: 
Ten laß uns fechten, ed wird Ihn wenig rühren; wüßte Er aud) nicht von 
vorn herein, wie's um die Sache fteht, Er hätte aus der Erfahrung 
vieler Zahrhunderte es fih gemerkt, welche Bewandtniß e8 um dies Er⸗ 
bieten habe. — Rechte Haft du doch wenigſtens unantaftbare Rechte ge: 
nannt, die nie in dieſer Weiſe recht geweſen? Ich habe noch bei mei— 
nem Leibesleben mit dieſen meinen Augen geſehen, daß ſie in allgemei— 
ner Anerkenntniß als ſolche gegolten. So gehe in dich und ſprich: haſt 
du nicht Luͤge geredet? Nicht in der kleinſten Thatſache hat man das 
Buch einer Luͤge uͤberwieſen. — Haſt du nicht verleumdet? Ich habe 
nur Verleumdung abgewehrt. — Haſt du nicht beſchoͤnigt? — Hier 
vielleicht koͤnnt ih mich ſchuldig geben, um des Friedens wegen Eini: 
ges, ftatt gerade beim rechten Namen zu nennen, mit Umredung ge: 
mildert zu haben. Und die Verwuthigung, deren du angeſchuldigt bift, 
mie wirft du von diefer dich reinigen? — Ad wohl, wir wiffen ja, der 
Ecce homo hat die Römifchen Kriegsknechte befpieen; denn diefe find 
viel zu wohl erzogen gewefen, als daß fie dergleichen Ungezogenheiten 
fih erlaubt. Ja fpeien; haft du nicht, mie aus taufend und taufend 
Warzen, die 8. Preuß. Regierung mit ekelm Krötengifte zu befprigen 
Dich erfreht? — Krötengift? ich verkehre nicht in diefem Material, der 
Markt ift anderfeits mit diefem freilich fehr gefuchten Artikel überführt. 
Mo ich gekonnt, habe ich überall nur auf's Nahgelegenfte und Noth: 
dürftigfte mich befchtänkt; bin an Mandem fhlimmfter Art, als habe 
ih es nicht bemerkt, vorübergegangen; habe entſchuldigt, gemildert, 
zum Beten gekehrt, wo ih es, ohne der Wahrheit Eintrag zu thun; 
nur irgend gelonnt; Perfonen habe ich kaum genannt, überall die Sache 
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dazu war: „im die Kirche dazu zu nöthigen, in facta- 
mentaliſche Gemeinſchaft mit einer Confeſſion ein: 
zutreten, die fie von ihrer Einheit ausgefchloffen“. 
Solchem Verlangen Eonnte die Kirche freilich nicht nachgeben, 
dafür wird aber dem erhabenen Hirten, welder die Rechte 
der Braut Ehrifti wahrte, vorgeworfen: er ſey ein Revolu⸗ 
tionär, und Leo, welcher in der ihm enigegengefehten fchönen 
Srörterung über das Verhältniß der Kirche zum Staate und 
zu den von ihr getrennten Confeſſionen (Xriarier, Ceite 29. 
bis 40) ſich wohl eines Beſſern belehren ſollte, iſt auch ſchon 
mit einer ſeiner Meinung nach dafür paſſenden Theorie fertig 
geworden, indem er ſagt: Mevolutionär iſt derjenige, welcher 
bartnädig fein?) Recht wie ein Privatbeſitzthum vertheidigt. 
a er gebt fo weit, daß er es faft feiner Negierung zum Vor⸗ 
wurfe mat, daß fie, da doc die alte Kirchenordnung in 
Rheinland und Weftphalen der Sache nach abgethan gewefen 
fey, den Bifchöfen noch die Titel der ehemaligen Bisthümer 
belaffen habe; feinen Ohren lautet es wohltönender ftatt Erz: 
bifhof von Göln, lieber von Erkelenz, ftatt Bifchof,von Trier, 
Münfter und Paderborn lieber: Trarbach, Uppelhülfen und 
Brakel zu hören. Diefer höhnenden Naivität fügt er dann 
die Anficht bei: eine verſchmitzte Parthei wolle am Rheine 
noch einmal eine Herrfhaft der Kirche begründen; dazu führt 
er noch einige Worte des verfommenen Lamennais an, welchem 
ſelbſp in deffen Blüthentagen zu huldigen, Görres niemals 
eingefallen ijt, und glaubt nun, den fchlagenden Beweis der 
evolution geführt und zugleich gezeigt zu haben, wie Frank: 
reich, Belgien und Bayern in der Gache des Erzifchofs zu⸗ 
fammengelommen feyen. Hören wir, was dem erften der Tria- 
rier hierauf entgegnet wird: | 

So lauten die Worte, die ein deutfcher Geſchichtſchreiber, und 
wahrlich nicht der Schlechteſten einer, geredet. Es geht uͤber Men⸗ 
ſchenkraͤfte, bei ſolchen Reden ernſthaft und gelaſſen gu bleiben. 
Ehe denn Abraham gewefen, fagte Jener von Oben, bin ch; 
und nun foll eine Macht, von der die Urgrokväter fih der Tage 
noch erinnerten, "wo fie nicht gewefen, Ihn überbietend fagen koͤn⸗ 
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nen: ehe denn du geweien, bin aber Ich; denn ich habe dich in deiner 
Kirche nadt gefunden, und habe dih in ihr bekleidet; du warf 
verlafien, und ich habe Di aufgenommen; du warft heimathlos, und 
ih habe Nothhütten dir erbaut. Statt der zwei Grabisthüner, 
die früher links am Rheine in ihrem Gebiet beftanden, und ftatt 
des einer Bistums, das fie noch vorgefunden, bat fie noaͤmlich deren 
zwei errichtet und dotirt, nicht aus Gnade, ſondern aus Gerechtigkeit, 
im Gefolge feierlich abgeſchloſſener Verträge; nicht aus ihren Mitteln, 
fondern aus den Mitteln der Kirche, aus Wäldern und Domänen und 
nugbarem Beſitzthum mancher Art, das fie vorgefunden, und das die 
gemachten Verwendungen weit überträgt. Alfo fie ift es gemwefen, die 
die erlofchene Kirche wieder auferwedt; diefe Kirche, über deren Haupt 
taufend Jahre hingegangen in diefen Gegenden, und beinahe nochmal 
taufend Jahre, ift mit einemmalz unter ihrer pflegenden Dand umgebo: 
ven zum Kind geworden, das jetzt zur Stunde drei und zwanzig Jahre 
zähle. So ift denn Napoleon, der die Bifchofsftühle durch die Revo⸗ 
lution umgekehrt vorgefunden, und fie zuerft wieder aufgertiätet, ob- 
gleich wieder in feiner Macht um vieles jünger ald die Preußiſche Ne 
gierung, in Wahrheit älter als fie, und gehört in Die vorfluthige Zeit 


hinauf, ald Lamech fein Lied gefungen, und Tubalcain guerft das Ei: 


fen zu fchmieden erdacht. Man hat in der Wiener Ordnung allerdings 
einen Scheideſtrich gezogen, zwiſchen den früheren reihsftändifchen 
Berhältniffen der Kirche und ihren Ausftattungen und Berechti⸗ 
gungen in diefer Eigenfhaft, und zwifchen der Kirche ale folder; 
aber wer hat im vorliegenden Falle auch nur mit einem Worte dieſe 
Ausftattungen und diefe reichsfuͤrſtliche Stellung ihr vindieirt? Keinem 
Menfchen find Dinge der Art eingefallen. Bon dergleihen war auf 
dem Gongreß zu reden, wo man aber freilih davon zu reden fo ziem⸗ 
lih vergeifen hat. Wir haben zwar aud damals der Gaſſe erwähnen 
hören, die durch die geiftlihen Fuͤrſtenthuͤmer hindurch gegangen, und die 
Selbftverleugnung rühmen, die fi Durch Uebernahme derfelben zur Wäch: 
tin diefer Gaffe hergegeben; wir wußten aber damals aus frifcher Er: 
innerung, daß leider dur alle unfere Gränzländer ſolche Gafien ge: 
gangen, freuten uns indejien, diefe Eine als Nebenvortheil wenigftens 
befier bewahrt zu fchen; Eonnten jedoch kaum der Hoffnung uns hinge: 
ben, fie auf immer gefchlofien zu willen. Seither hat man, was dort 
geſchehen, ohne Widerſpruch und ohne Murren hingenommen, und was 
das Kirchliche betrifft, auf die Kirche als ſolche fih gurüdgezogen. Diefe 
Kirche als Solche, die nicht von ihrer Äußeren Bekleidung abhängt, 
ift aber nun nicht rechtlos: fie hat Rechte, gute, volle, ganze, unbe: 
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ftreitbare, ihr zwiefach von Dben und von Unten gewährleiflete Rechte; 
und dieſe Rechte hat fie, hat der Erzbifchof für fie, als man fie ihr 
gefährden wollte, nicht als ein Privatbefigthum, fondern als eine Got: 
teswidmung, vertheidigt; nicht in flarrem Eigenfinn, fondern nad) hei: 
liger Verpflichtung und mit voller Befugniß. Diefe Rechte beftanden 
in -volem und ganzem Beftande; fie hätten auch unverändert beftan: 


den, wenn man die Bifchüfe, mie ‚hier. gar klug vorgefhlagen wird, 


ſtatt fie Bifhöfe von Trier, Münfter, Paderborn zu neunen, Bifchofe 


von Spandau, Glatz oder Magdeburg genannt; wie man den Eri⸗ 


bifhof von Coͤln glei in den yon Minden umgewandelt: denn beim 
Fortbeftand der Sache ändert der Wechfel des Namens nichts. Die 
Ephäre, die diefe Rechte erfüllen, muß alſo im Banzen der umgebenden 
Berpältniffe ihren Platz finden; denn diefe Verhältniffe find zu ihr, nicht 
aber fie fpäter zu den Verhaͤltniſſen gekommen; und diefe Verhaͤltniſſe 
find nur auf die Bedingung eingetreten, die Kirche in ihrem ungeftörten 
Beftande aufrecht zu erhalten. Der Erzbiſchof iſt auch nicht aus Diefer 
Rechtsſphaͤre angriffeweife herausgegangen, er hat keine reichsſtaͤndiſche, 
kurfuͤrſtliche oder landesherrliche Befugniſſe in Anſpruch genommen; er 
hat nur die Herrſchaft uͤber den Beichtſtuhl, der in der Kirche ſteht, 
und uͤber die Seminarien verlangt; er hat die Disciplin gehandhabt, 
ſeinen Theologen gegen die Irrlehre das Ohr geſchloſſen, und das Paͤpſt⸗ 
liche Breve nach ſeinem Inhalt und nicht nach falſcher Interpretation 
ausgelegt. Das Miniſterium aber ſeinerſeits, das dieſes Breve zu ei⸗ 
nem Inſtrument gemacht, um die Convention, Die wieder um die Sn: 


firuction zu erlangen, bat dieſe fofort. brauchen wollen, um den Erz 


bifchof zu einem Werkzeug zu machen, der Kirche Alles, was man 
wollte, abzugewinnen. Daß ift der wahre Stand der Sache, in fechs 
Beilen dargeftellt; Feine Sophifterei, Fein zorniges Gebahren, Feine 
Schmähreden, werden die Welt bereden, daß es anders fep; Die aber, 
welche diefen Zuftand herbeigeführt, haben Genugthuung zu leiſten. 


- Der Gang der weitern Erwiderung auf das Hallifche Segd- 


fohreiben wird durch die Polemik des Gegners beflimmt, die 
„auf ein einfeitiges Umreden des von der Kirche Behaupteten 
binausläuft, indem fie, was Diefe thetifch von fich ausfagt, 
immer dem Proteflantismus vindicirt«. Leo geht in feiner 
Schrift auf das ganze Gebiet der Firchlihen Ordnung und 
Disciplin, fo wie der Eacramente ein, überall fih abmühend 
den größern Reichthum des Proteftantismus im Gegenfage zur 
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Fatholifchen Kirche zu beweiſen; der. Hallifche Briefiteller verweilt 
befonders bei der Euchariflie und redet von dem hochheiligften 
Saframente in einer Urt, die jedes Katholifche Herz mit Schre⸗ 
Ken erfüllen muß; zur Erquickung verweifen wir unfere Les 
jer auf die gründliche dogmatifche und mit außerordentlicher 
Klarheit gefchriebene Entgegnung auf alle die Vorwürfe, wel 
che Leo gegen die. Kirche vorgebracht hat; wir überlaflen 
es ihmen, fich durch eigene Kectüre daran zu erfreuen, nur eiz 
ne Stelle noch Fönnen wir, wegen ihrer Lieblichkeit und An⸗ 
muth, in welder fie den erhabenen Cultus unferer heiligen 
Kirche darftellt, nicht umbin, fhon jegt mitzutheilen: 


Laſſen wir indeflen diefe Sache auf fih beruhen, und gehen auf 
das Rühmen einer beiferen Wahrheit ein, in deren Beſitz Die proteftan: 
tifhe Confeſſion fih zu willen glaubt; dann ‘wird uns beim Eintritt 
aufgegeben, und. des äußeren Reichthumes an Lichterchen, und Buldder⸗ 
chen, Kleiderchen, und ſymboliſchen Begehungen als leeren Tandes zu 
entſchlagen, und die Frage auf den Boden des innerlichſten Heiligthums 
der Kirche zu verfegen. Wir laſſen uns das Begte gern gefallen, müf: 
fen jedoch gegen das Erfte fchon wieder Einſpruch thun. An diefe ſym⸗ 
bolishen Begehungen, in Mitte.der Lichterchen und unter derUumpülle 
der Kleiderchen Enüpft fih nämlich die ganze Feier des würdigften Got⸗ 
tesdienſtes, der je beſtanden; es knuͤpft ſich daran der ganze Feſtkalen⸗ 
der, den die geſammte Chriſtenheit in ihrer immer ſich wiederholenden 
Umkreiſung der Sonne der Ewigkeit, jedes Jahr immer wieder auf's 
Reue in allen feinen Häufern und Zeichen und Aſpekten durchlaͤuft. 
Und wie es im Phyſiſchen geordnet ift, daß jedesmal, wenn die Erde 
an einem beftimmten Punkte ihres Umlaufes angelangt, an gewiefener 
Stelle beftimmte Blüthen ihre Blumentronen freudig Öffnen, und vor 
dem Lichtgeftien ihre duftgefüllten Kelhe zum Dankopfer ausgießen; 
fo wiederholt es fih aud in diefer anderen Jahresbahn. An geordne: 
ter Stelle erblüht nämlih auch hier, dem in Gemeflenheit geneigten 
Lichtftrahle jener hoͤhern Sonne, in der Kirche über alle Erde immer 
aufs Neue diefelde Feſtblume, die um Mitternacht Enofpend, und mit 
dem fleigenden Geftirne fi) immer mehr und mehr öffnend, um den 
Mittag den vollen Blätterfhmud entfaltet; und dann am Abend ihn 
wie zum Schlafe wieder zufaminenfaltet; um zur anderen Mitternacht 
ihre Stelle einem andern Bluͤhen einzuräumen. Aus allen aber, wie 
fie eine um die andere aufgefproßf, windet fih der Kranz zuſammen, 
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in dem. das gerettete Gefchlecht feit unfuͤrdenklichen Zeiten, alljährlich in 
finnreiher Symbolik, Blüthe an Blüthe fügend, dem Heilbringer und 
Richtfpender in geheimnißvoller Blumenſprache feinen Dank ausfpridt. 
Wieder Enüpft fi an die Licderchen, die in diefen Begehungen erfchal: 
fen, die ganze kirchliche Tonkunft; fen es, daß im Chorale ihre Dar: 
monien in großen Tonmaflen gefammelt, in würdig gehaltener Be- 
wegung, gleich den ebbenden und fInthenden Meere, vorfchreitend und 
rüdkfchreitend in großer Majeftät aushallen; fen ed, daß fie, in Begei- 
ſterung geflügelt, gleih Springmwaffern in Pfalmen überhod in zahl 
ofen Strahlen anfteigen, und im Rüdfalle dann in einem Adernnege 
fich zufammenflechten, in dem die Töne verfangen, den ganzen Reid 
thum ihnen einwohnender Farbe zur Löfung auslaſſen muͤſſen; fey es 
endlich, daß fie, kleineren Quellbaͤchen vergleihbar, in Feſt- und Ma: 
rienliedern durch die Firchliche Aue rinnen, und jeden zu ihnen nieder- 
neigenden Halm und den ganzen Schmelz der Umgebung fpiegeln. Und 
es fluthet, fpringt und rinnt Reinigung, Eühne und Gnade in allen 
diefen Strömungen, die Kirche aber fteht am Quellbrunn und fchöpft 
fort und forf; jeder erhält feinen Theil nah Beduͤrfniß, Maaß und 
Verftändnif, und jeder gewinnt fein Genüge. Die Bilderchen zulegt, 
an fie ift die ganze bildende Kunft gewicfen, und fie hat gerade ihr 
Beftes hier geleiftet. Die Baukünftler haben nämlich der Kirche über 
jenen großen Säulenftelungen jene Unzahl von Tomen aufgebaut; 
die Bildner Haben diefe innen und außen mit ergoffenen, erhauenen 
and ergrabenen Bildern ausgeſchmuͤckt; die Maler haben darauf ihren 
Formen: und Farbenreichthum an Altären, Wänden und Gläfern aus: 
gelegt, und um alle die Herrlichkeit fchmiegt ſich in reicher Fülle wie 
der Bfätterfhirm einer Palme, fo der Glockenklang, der von der Höhe 
der Thuͤrme fih allumbreitet. Das ift ein Nefler der Gottesfchöne, 
die ihrerfeitö wieder die Sotteswahrheit umwebt; wo die eine in gan 
zer Reinheit zugegen ift, muß ſich fofort auch die andere ohne Verzug 
herzufinden, Damit beide in rechter Güte fich verbinden. 

Dieß ift die Bedeutung der Eatholifchen Kleiderchen, Ach⸗ 
terchen, Liederchen und Bilderhen! — Der zweite Triarier 
war in anderem Ion aufgetreten; er hatte mit Milde und 
Freundlichkeit fih an Görres gewendet, und es fiheint gerade 
deshalb feine Schrift lange von der Genfur zurücdgehalten 
zu feyn. Ihm wird in gleicher Weile geantwortet, und die 
Diecuffion in Betreff aller der Punkte, welche Marbeinede 
zur Sprache gebracht hat, aufgenommen. Derfelbe macht der 
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Kirche hauptfächlich ben Vorwurf. des Aufgehens in bloße 
Aeußerlichkeit und will ihr allen Anſpruch auf Eelbftftändig- 
Feit nehmen, dem Primate droht er mit dem Episcopalfnfteme 
und mit Förderung deffelben durch die weltliche Gewalt, dann 
geht er überhaupt auf das Verhältniß zwifchen Kirche und 
Etaat ein. Die führt in der Entgegnung auf die Fragen, 
wie der Herr zu feinen Upofteln ftand, ale er noch auf Er⸗ 
den wandelte und in den erften Zeiten den Keim der ganzen 
Kirche ſich in ihnen und um ihn zufammenfchloß? und: in wel- 
cher Form die Uebertragung von Ihm an die Apoftel gefche: 
ben ſey? Als befonders fihön mag hier die Beantwortung der 
letztern Frage herausgehoben werden. 


Sn welcher Form ift aber nun diefer Uebertrag gefchehen? Zunaͤchſt 
im Allgemeinen an, feine fammtlichen Sünger, als er fie ausfendend, 
wie ihn der Vater ausgefendet, fie angehaucht und zu ihnen gefagt: 
empfangt den heiligen Geiſt; welchen ihr die Sünden nachlaßt, denen 
find fie nachgelaffen, und welchen ihr fie behalten werdet, denen find 
fie behalten. Denn was ihr auf Erden binden werdet, wird auch im 
Himmel gebunden feyn, und Alles, was ihr auf Erden auflöfen wer: 
det, wird aud im Himmel aufgelöfet feyn. Dann aber im Befondern 
durch die ausdrüdliche Sybftitution des Simon Petrus an feiner Stelle; 
einmal vor feinem Hingange, nahdem er ihn auf feinen Glauben 
geprüft, ihn nun zum Grundftein feiner Kirche untergelegt, und 
ihm infonderheit die Schlüffel des Himmelreichs mit der Macht zu 
binden und zu löfen anvertraut. Dann nochmal nach feinem Hingange, 
ald er auch feiner Liebe in dreimaliger Aufforderung fich verfichert, 
und ihm nun gleihfalls in dreimaliger Wiederholung die dargebrachte 
Huldigung mit den Worten: weide meine Lämmer, weide meine Schafe! 
erwidert, An Alle alfo war der Uebertrag der Gewalt gefchehen; die 
hoͤchſte aber, die oberfie Schlüffelgewalt, und das Oberhirtenamt dem 
Einen yugetheilt; die Andern follten e8 in der Unterordnung unter ihn, 
ihr Haupt, ausüben. Aber wie? in diefer einfältigen Handlung follte 
der Grund des ganzen Kirchengebäudes gegeben, in den einfachen Wor: 
ten die ganze Berkettung von Gonfequenzen gerechtfertigt feyn, die man 
daraus abgeleitet. Allerdings, wie aus dem Keim der Eichel die ganze 
Eiche erwähst, fo, aus dem gelegten Grundftein in der TriebEraft des 
höheren Beiftes der ganze Bau, und die wenigen Worte find zu einer 
großen Rede auögefhlagen. War der, der Hier gehandelt, wirklich ein 


” 
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Gottmenſch, dann mußte auch jede feiner Handlungen, die er in feinem 
großen Berufe gehandelt, das Gepräge diefer feiner ziweigeeinten Na⸗ 
‚tur an ſich tragen; fie mußte in einem menfhlihen Momente in 
den Eompler menſchlicher Handlungen in der Gefchichte eintreten, und 
in einem göttlihen Elemente fi eben fo der Einheit goͤttlicher That⸗ 
handlungen, und der in Ruhe ſtehenden Gegenwaͤrtigkeit der Gottes⸗ 
geſchichte eingeben. Vermoͤge des erſten verlief die Handlung in Raͤum⸗ 
lichkeit und Zeitlichkeit; ſie war in ſich je nach wirkenden Urſachen und 
Endurſachen getheilt, und gab ſich der Verkettung allgemeiner Urſach⸗ 
lichkeit ein; waͤhrend ſie vermoͤge des andern uͤber Raum und Zeit und 
Cauſalitaͤt hinaus, das Alles uͤberſchauend, in ungetheilter Einigung 
uͤber dieſer Getheiltheit ſtand. Da beide Elemente aber nun, wie die 
beiden Naturen des Handelnden, wieder in Einheit ſi ſi ch verbunden fan⸗ 
den; ſo bildete das Hoͤhere, dem Tieferen untergeſtellt, die Mitte und 
den inneren Träger dieſes Tieferen; das ſeinerſeits wieder; jenem nach 
AUnten unterſtehend, den aͤußeren Träger und die Umhuͤlle deſſelben her⸗ 
gab. Ep’ war alſo jede Handlung eine univerfälhiftorifhe, der Art, 
daß fie, unter einfacher Hülle den Kern eines Wunders bergend, als 
foınbolifche, zwiefache Wirkfamkeit in Einheit befhloß. ie war uni: 
verſalhiſtoriſch, weil dem, der fie wirkte, als wirkende Kraft ale Macht 
im Himmel und auf Erden zugetheilt war, als Endziel aber die Er⸗ 
löfung des Gefchlechtes ihm aufgegeben. Eie war aber gugleih auch 
ganz und gar perfünfich und befchränkt, weil der, der fie vollzog, der 
Derfon nad in Knechtögeftalt, in einem Winkel der Erde, den Voͤlkern 
unbekannt, ummandelte. Die allerengfte Faflung barg alfo den reichſten 
Inhalt; eine Fuͤlle, die der augenblicdlihen Gegenwart zwar geredit, 
nur durch die Fuͤlle der Zeiten einigermaffen fi auffchließen konnte; 
in ihrem Ausgange alfo arın und befcheiden, ihren einwognenden Reich⸗ 
thum durch alle Zukunft offenbarte. Wie um die Handlungen, fo ift 
es aud um die Worte befhaffen, die der Handelnde dabei geredet. 
Mer da redete, war der Logos im Menfhen und durch den Menfchen. 
Der Menſch ſchaute und dachte und redete innerhalb der Schrauken 
menſchlicher Geiftigkeitz der Logos aber ſchaute über diefe Schranken 
hinaus Gottesfhauungen, Dachte Gottesgedanken und redete Gottes⸗ 
wort; die Gottesgedanken aber Hüllten fih in Menfchengedanten, und 
fo auch des Gottes Wort in Menfchenworte. Wie der Gott nun, die 
ganze Geſchichte bis zum Ende der Dinge überfhauend, das Ganze in 
fleter Gegenwart vor ih fieht; fo wird aud, was er in diefer Eigen⸗ 
ſchaft denkt und fpricht, für. Die ganze Geſchichte gedacht und geredet 
ſeyn; weil es ſich aber innerhalb der Schranken der menfhlihen Per: 
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fon gefaßt außfpricht, darum wird es Außerlih nur der unmittelbaren 
Gegenwöärtigkeit diefer Perfon anzugehören fcheinen,. innerlich aber die. 
ganze Zukunft kernyaft in ſich tragen. Er wird alſo in Symbolen und 
Parabeln reden, die unter unfdyeinbaren Worten unerfhöpflich tiefen: 
Inhalt bergen. Er wird reden, wie er da geredet, als er im Inter: 
gange Jeruſalems den lintergang aller Dinge fepend, den Weltunter: 
gang in den Formen der Zerflorung der Stadt außgefprocdhen. Cr 
wird centrale, wurgelhafte, genetifhe Worte reden; Worte, die ſtamm⸗ 
haft eine ganze Descendenz in die Zukunft hinaus begründen, und 
ganz ideenhafter Art doch in Demuth fi nur als Begriffe geben. Sol: 
her Art find die Einfegungsworte beim Nachtmahle gemwefen; folder 
Art auch die von dem Felfen, den Echlüfjeln, dem Weiden der Heerde; 
und nun wundere man ſich ferner noch, daß die Kirche fo reichen In: 
halt ihnen abgewonnen. 
Witd alfo viel bedeutet durd Die Rede, dann wird vor allem An 
dern das Wefentlichfte Dadurch bedeutet. Wefentlich aber ift der Glaubẽ? 
und die Lehre; beide find alſo zunaͤchſt mit dem Weiden und der 
Sclüffelgewalt gemeint, und in diefem Sinne heißt „weite meine Läm: 
mer, weide meine Schafe!“ fpeife fie mit dem Worte Gottes, führe 
fie auf die ewig grünen Auen der chriſtlichen Lehre! Die Schlüffel aber 
wollen fagen, fehließe den Gläubigen die Geheimniffe diefer Lehre und 
ihres Glaubens auf! Wer alfo auslegt, hat recht ausgelegt: er hat anz 
erkannt, daß durch die Worte der Mebertrag des Lehramtes und 
ver SlIaubenshut an die, zu welden fie geredet worden, die ſaͤmmt⸗ 
lichen Apoftel mithin, geſchehen; und zwar alfo, Daß der Nedende Ei: 
nem in ihrer, Mitte die Oberhut und den Schlüffel zum innerften 
Schag der Lehre und ihrer Deutung anvertraut hat. Damit ift aber 
Erineöwegö noch der ganze Inhalt der Worte erfchöpft ; denn es giebt 
noch mehr des Wefentlihen, wofür Borfehung gethan werden mußte, 
and auch darauf wird. in der Nede Bedacht genommen feyn. Nicht 
bios der Geift wird mit dem Worte geregelt und genährt, auch daß 
Beben hat in den Sacramenten feine höhere Diätetif und feine 
Speife; damit, durch fie umgebildet, alle Gläubigen, in Einen Leib 
geeinigt, in einem gefteigerten Leben fih behalten finden. Auch darauf 
mußten die Worte gehen, und fie fagen in diefem Einne: Ihr, denen 
ich, euch anhauchend, den Geift dazu mitgetheilt, bereitet in feiner Kraft 
die Lebensfpeife meiner Heerde; euch vertraue ich die Schluͤſſel zu der 
Vorrathskammer, die fie aufbewanrt, damit ihr ald Speifemeifter 
dem Bedürftigen fpendet, was ihm frommt; führt bindend und [öfend 
Die ganze übrige Heilsordnung in gleicher Weife aus; damit Alles, 
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was in meiner Liebe und meinem Leben fih zu einem kirchlichen Or⸗ 
ganism. wohl gefügt, auch in rechter und voller Gefundheit bluͤhe. So 
hat er alſo in dieſer Bedeutung feiner Rede dad Prieſterthum un- 
ter einem Oberpriefterthum, gegemüber einem Laienthume, 
in feiner Kirche eingefegt; und .ein eigenes Sacrament dazu begrün= 
dend, jened dadurch mit dem Ganzen verbunden und verknüpft. Aber 
auch damit ift ale Bedeutung noch nicht gefunden und ausgelegt. 
Hatte natürlich ſchon in der ganzen Schrift von dem Ver⸗ 
hältniffe zwifchen Kirche und Staat viel die Rede ſeyn müf- 
fen, fo war doch dur Marheinecke's Aufforderung eine zu 
dringende Veranlaffung gegeben, ale daß nicht dieſer wichtige 
Gegenſtand nochmals in ſeiner Grundbedeutung haͤtte erfaßt 
werden ſollen. Auch hievon möge Einiges mitgetheilt werden. 
Wahr iſt ferner, wenn geſagt wird; es komme der Kirche nicht 
a, Staat zu ſeyn, vorausgeſetzt, Daß auch auf der anderen Seite der 
Gegenfaß Anerkenntnif findet, es Eomme dem Staate nit zu, Kirche. 
zu feyn; was jedoch nur ‚Halb zugegeben wird in dem Sage: es fey 
ein ganz anderes Verhältniß, wenn die Kirche den Staat in ſich herüber- 
ziehe, oder der Staat die Kirche mit zu regieren unternimmt. Es ift 
vielmehr gar Eein Unterfchied; beide find gleich fehr im Unrecht, wenn 
der eine in die eigenthuͤmliche Nechtöfphäre des andern gewaltfam hin- 
übergreifend, ſich ihm zu fubftituiren verfucht; beide find gleich ſehr 
im Rechte, wenn in der ihnen gemeinfamen Sphäre die Kirche den 
Staat in ihrer Weife, der Staat die Kirche in der feinigen mit zu re- 
gieren unternimmt. Wo nun der Staat ded Glaubens der Kirche ift, 
und mithin innerhalb derfelben fich befindet, von ihr ganz erfüllt, ob- 
gleich fie Eeineswegs von ihm: da wird diefe Sphäre der Gemeinſam⸗ 
keit fo weit gehen, als die Kirche, aus Staatsangehoͤrigen zuſammen⸗ 
gefegt, in der Erfcheinung ſich außbreitet; fo weit alfo wird auch nad) 
beiden Seiten daB gleichmäßige Negieren und Gehorchen ſich austhei- 
len. Iſt dagegen der Staat, einem anderen Glauben zugefallen, nv 
des Glaubens der Kirche, und ſteht alfo außer ihr; dann findet eben 
deswegen Feine ſolche gegenfeitige Durddringung und Durchwachſung 
ftatt, und da nun eine organiſch-lebendige Vermittlung der Gegen: 
fäge in der Einheit hier nicht möglich ift, fo Eünnen auch beide nicht 
“in eine folhe Gemeinfamleit des Gebens und des Nehmens zufammen: 
gehen; weil die Kirche ſich alddann bedroht fähe, durch den Mißbrauch 
der Staatsgewalt, diefe aber Hinwiederum durch die Eingriffe der Kirs - 
chengewalt, beeinträchtigt zu werden. Bei einer folhen Ordnung oder 
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vielmehr Unordnung der Dinge Bann daher von einer durchgebildeten 
lebendigen Einverleibung der beiden Mächte in ein ungetheiltes Ganze 
nicht die Rede feyn; es bleibt nichts übrig, als nachdem eine die an: 
dere in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit nach Gebühr anerkannt, jeder eine eigene 
Sphäre einzuräumen, in der fie von der andern nicht geirrt werden 
darf. Weil aber nun beide Ephären alfv aus einander gehalten, ob: 
gleih die natürlihe Einheit fehlt, Doch wieder in einer kuͤnſtlichen zu⸗ 
fammengehen,, fo wird für die Berührungen, die an allen Graͤnzpune⸗ 
ten eintreten, auch das ygegenfeitige Verhaͤltniß durch gütliche Ueberein: 
Eunft zwiſchen dem befondern Staat und der Geſammtkirche, von 
Macht zu Macht, geordnet werden muͤſſen, und es giebt Feine andere 
Weife, zum Ziel zu !ommen. Staaten der Art mögen alfo politifch 
immerhin homogene, und felbft abfolutiftifch = centrirte Monardien ſeyn, 
als Totalitäten find fie es in Feiner Weiſe. Denn firdlih find 
fie bloße Bundesftaaten, aus der Fatholifhen Kirche und 


den andern Sonfeffionen erbaut; und wenn diefe legteren num - 


auch in Hörigkeit der, herrfchenden Einheit fih hingegeben ; fo hat die 
erfte doc) ihre ganze Eelbitftändigkeit und Unabhängigkeit fi bewahrt, 
und fie ift ihr vechtlih auf's Feierlihfte garantirt; weswegen denn 
aud fie in feinem andern, als cinem bloßen Bundesver: 
Hältnif zum Staate ftcht, das von allen Garanten des Euro: 
päifchen Sriedens gehandhabt werden muß. 

So wäre ed denn alfo eingeftanden, was der Gegner der Kirche 

vorgeworfen: Sie, die da den Anſpruch made, der Etaat felbft zu 
fepn, wolle anderatfeitd auch als der Etaat im Staate ſtehen! Mit 
nichten ift es alfo; die Kirche will nichts als ungekraͤnkt und ungefähr: 
det Kirche im Staate und ihm gegenüber feyn: und geflattet gern, dag 
feinerfeitd auch der Etaat ungefährdet Staat in ihr und ihr gegenüber 
beftehe. Wie fie aber fi) nicht herausnimmt, den Staat zu fpielen 
im Staatögebiet, und Etaatögefchäfte zu betreiben; fo geftattet fie auch 
nicht, dag der proteftantifhe Staat die Kirche fpiele im kirchlichen Ge: 
Biele, und Kirchengeſchaͤfte treibe, wie ex es innerhalb feiner Gonfeffionen 
fi geftaftet. 
Auf eine glänzend fiegreiche Weife trägt mit leichter 
Mühe Görres aus diefem zweiten Streite die Palme davon, 
doch nicht fich fchreibt er die Gewinnung derfelben zu, indem 
er fagt: | 

Darum mögen fi die beiden Gegner fröften, daß es auch ihnen 
nicht beffer ergangen; fie haben es Feineswegs mit dem Verfaſſer des 
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Athanaſius zu thun, der ein ſchwacher, ſterblicher, gebrechlicher Menſch 
iſt, gleich ihnen, und dem ſie ohne Zweifel in Vielem gewachſen ſind, 
und in gar Manchem ihn übertreffen. Sie haben es mit der Kirche; 
oder vielmehr, da auch diefe ed nicht von fich felber hat, ſondern von 
einer höhern Macht, die fie über allem Zwieträchtigen immer fchwebend 
erhält, mit diefer höheren Macht aufgenommen; und fo.war ed leicht, 
den Angriff durch die Fatholifche Waprheit, die er ihr zugetheilt, ab⸗ 
zumweifen. 

Einen ganz andern Standpunkt, als Leo und Marhei- 
nee, nimmt eine Mehrzahl von Echriften, dem Athanaftus 
gegenüber, ein, indem fie. denfelben nicht unmittelbar von 
dem Firchlichen Gebiete aus anfeinden, fondern fi) vielmehr 
auf das Fundament bloßer Politik fielen, und nebenher ir- 
gend einen fcheinbar. religiöfen Grund fi) fuchen. Diefe 
Echriften, als deren -Nepräfentant diejenige, welhe den Ti⸗ 
tel: „Rern und Echaale“, führt, ausgewählt ift, erhalten 

pr auch eine Entgegnung in Anderer Manier. ft, wie aner= 
kannt wird, dieſe Schrift nicht ohne Einfiht, Geift und Witz 
gefchrieben, fo wird im weit höherem Grade mit eben dieſen 
Waffen gegen fie geftritten. Dr. Karl Bruno fußt ſich bei 
feinem Angriffe gegen den Athanafius, wie er fagt, vorzüg⸗ 
lich auf Die Bibel und das Corpus Juris. Allein in dem 
ganzen Büchlein ift von den heiligen Schriftan gar nicht die 
Rede; etwas mehr gefchieht des Fuftinianeifchen Rechtsbuches 
Srwähnung; Görres hat ſich aber recht gut darauf verftans 
den,. fich in die römifchen Antiquitäten bineinzuftudiren;; wir 
verweifen auf die Smancipationsformel ©. 130. Diefer ganze 
Theil des Buches, der gegen den dritten Triarier gerichtete, 
ift überhaupt mehr im fcherzhaften Tone gehalten; mit Erfige: 
nen hatte der Dr. Bruno die Frage aufgeworfen, wie Die 
Gölnifche Frage es hatte wagen Fünnen, mit Runkelrüben und 
Eiſenbahn als drittes Zagsintereffe in Concurrenz zu: treten, 
zu gleicher Zeit hatte er aber auch erklärt, Daß die ganze An⸗ 
gelegenheit felbft durchaus gefahrlos fey. Nur hin und wies 
der fcheint fich ihm eine gefährliche Seite zu zeigen, und Gör⸗ 
res bat hier folgende Zufammenftellung gemacht. 
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Dam Scharffing gept nun an bie Unterfuchung. den Gefahr, die 
au& dem böfen Handel hervor dem gemeinen Wefen draht Da has 
ex nun herausgebracht: „Erſtens, ed ift Leine Gefahr; viel Geſchref 
und wenig Wolle; viel Rauch und wenig Teuer; viel Wind und mes 
nig Macht, much ado about nothing. pag, 50. Da jedoch zumeilen 
unter Umſtaͤnden, qus ſolchen und Ähnlichen. abfofut nicht bedeutenden, 
Ereigniſſen erhebliche Folgen in weiterer Entwidlung entftanden, fo, if 
‚sreitend allerdings doch Gefahr vorhanden, pag. 51. Indeß, dem 
Sera von Drofte als Talent, ald Charakter, als bisherige Potenz. bez 
Zeit, auch nur obenhin, allenfalls im Zuſammenhalte mit feinem Por« 
trgite qugeſchaut, iſt drittens doch Beine Gefahr und die Sache nug 
ein Schneehall. pag. 51. Damit ſoll aber keineswegs geſagt ſeyn, daß 
nicht deng och das Coͤlniſche Ereigniß und jene unbedeutfame Perfon⸗ 
lichkeit Gefahr bringen koͤnne; ſomit iſt alſo niertenqg in. progreſſiven 
Entwicklung und Verwicklung der Sade ſeher bedeutende Gefahr, 
pag. 51. Indeſſen ſagt der Verfaſſer fuͤnftens: das Greigniß if fün 
ſich ohne Gefahr. pag. 55. Die Zeift ift nichts deſto weniger alt, fie. iſt 
eng und beengt, fie ift complicirt, fie ruht auf unfaren, diaparaten 
Fundamenten der religiüfen und ganzen ſocialen Bildung, fie. ifb fictin, 
fie ift in vielen Beziehungen Papier, fie if durch Ausihweifungen und 
noch mehr durch angreifende Arzneimittel erſchoͤpft, fie iſt gelangweilt, ſie 
iſt haderſuͤchtig, ohne eben viel kalten, klaren Muth zu haben, ſie ift 
verſtimmt, fie ift gereizt, fie iſt hyſteriſch, kurz es ift zum fechsten do ch 
mieder Gefahr. pag. 52. Da indeflen bei der Coͤlniſchen Gefchichte 
Bein peeuniaͤres Intereffe in's Spiel kommt, die geiſtigen aber fire ſich 
sicht fonderlich wirken, wenn nicht irdifhe, vorzüglich pecuniäre mis 
heizen. helfen; jett aber, was. feit der Reformation verbaut ift, verdaus 
bleibt; fo frheint es ſiebenntes dem Berfafier, daß. das Gölnifche Greig⸗ 
niß für. fid Beine erhebliche Gefahr drohe, pag. 58 —.60, Da 
aber, — obgleich gottlob der Ultramontaner gar wenige find in Deutſch⸗ 
Iond, u die Prefie, und ihr erfigebomer Cohn, der Dr. Luther, 
Dig Kritit, die Geſchichte, die Antike, Die ganze Engliihe, Frauzoͤſiſche 
um Deutſche chaflifche Literatur feit der Reformation die Atmosphäre 
außerordentlich von hierarchiſchem Dunft geveinigt, und Geiſt, Licht 
uud Luft außerorkentlih in Europa ſich verbreitet Haben, — doch 
monde glauben, nur an der Finfterniß fey ein fiherer Anhaltspunkt 
zu finden, was ein arger politifcher Treiben ift, der uns eben. jege fo 
viel zu ſchaffan macht; und da nun aud weltliche Oppofition ſich Damit 
verbindet, fo ift do ch achtend und: legtens wieder Gefahr bei der. Eache, 
Bag. 62 m. Ti Sn hat man nothen und weißen 2 ja. ging Tla⸗ 
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ſche; jeder kamm verlangen, wonach fein Begehren ſteht, und ifm wird 
fervirt nad) feines Herzens Luft, Gefahr vder Feine Gefahr. Aber Die 
Flaſche ift eine Vexirflaſche für den Trinker, fie ift es auch für den 
Schenkwirth. Denn, hat diefer feine Sache auf den Düntel und den 
Uebermuth geftellt; Tiebt ee es, wie das fo eine Art und Unart unferer 
Beitgenoffenfchaft ift, über Alles hoffährtig Hinzufahren, und aus der 
Höhe feiner Vortrefflichkeit, feiner Intelligenz und feiner Kraft verächt: 
ech auf die Andern niederzufehen, die ihre eigenen Gedanken über Die 
Dinge diefee Welt und jener Welt haben, und nicht gleich ihm -an 
Baches Rand fich niederlegen, und nad der Hunde Art die vorbeiflie: 
Senden Waſſer Teden: dann meint der Mundſchenk zwar auf feines 
Herzens Begehr Nichtgefahr einzufhenten; es fließt aber nun in 
Wirklichkeit Gefahr. Iſt er aber befcheidener Art, ehrt er wohlbe. 
gründete Rechte; erfüllt er gewifienhaft die Verbindlichkeit, die er auf 
fih genommen, lebt er und Täßt er leben; dann wird der Schenke 
Mefahr zu eredengen glauben: Gefahr vor der Macht und Herrſchaft 


‘des Prieſters über alle weltliche Behörde, Roms. über Deuffchland, eis 


nes Häufleins ausländifh .gefinnter Pfaffen über die Aufklärung; - e& 
laͤuft aber dann ihm zur Verwunderung Nichtgefahr. 


Hier ſchließlich möge nur noch eine Stelle ihren Platz finden, in 
welcher Görres ſich über feine perfönliche Stellung zu den Gegnern 
und dann feinen Candeleuten, dem Volke am Rheine, ausſpricht: 


Sagt man, ich fey unwiſſend, unläugbar ift meine Antwort: ich 
mache davon jeden Tag auf'd Neue die betrübtefte Erfahrung, und fo 
mit allem Andern. Ohne Bedenken räume ich jedem das Recht’ ein, 
über meine Perſoͤnlichkeit zu raiſonniren und zu deraiſonniren nach Wohl⸗ 
gefallen, auf die Bedingung jedoch, nur, wenn es mir beliebt, Rede 
zu ſtehen: wozu ich bisher beides, zu ſtolz und zu beſcheiden, gewefen, 
Stolz, weil id meinen Richter in der eigenen Bruft fhon berge, und 
euerm parteiifhen Gerichte ganz und gar nicht pflichtig bin; befcheiden, 
weil ich nie es fo weit gebracht, auf diefe meine Perfünfichleit ſalchen 
Werth zu legen, daß ich verfucht ſeyn koͤnnte, mich Tange bei ihr auf⸗ 
zuhalten, weswegen ich auch Hier nur mit Widerwillen mich dazu var: 
flanden. Wenn ich daher auch. zu dem glänzenden Leichenbegängnig, 
das, wie Jener oben gefagt, das proteftantifche Deutſchland "mir aufe, 
behalten, fo ih mich in Ruhe zu meinen Bätern - verfammeln -Iaffen, 
mich herzugeben zur Zeit noch Feine Luft gezeigt; fo iſt freilich noch me: 
niger Wahrfcheinlichfeit vorhanden, daß ich ihm je die Senfationen und 


Uebergaͤnge zur Schau ‚auslege, um eine-unnüge und unfruchtbare Neu⸗ 
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gierde zu befriedigen. Was aber endblih das Volt am Mheine betrifft, 
fo feyd ihr fehr im Irrthum, wenn ihr glaubt, al euer Toben und 
Anfeinden werde fein Vertrauen im geringften erfhüttern. Dies Volk 
hat mid von Tugend auf in feiner Mitte wandeln gefehen, und iſt 
Zeuge gewefen, wie ih durch Revolution, Krieg, Despotism und viels 
fache Schickſalswechſel, ohne mih irgend zu beſchmutzen, hindurchge⸗ 
gangen. Es weiß, daß ich wie jeder Andere dem Irrthum verfallen 
und Thorheiten begehen konnte; aber es hat auch ſelbſt dann die auf⸗ 
richtige Ueberzeugung und ein, wenn auch irrendes, Streben nach dem 
Guten ehrend anerkannt, weil es geſehen, daß ich in Allem nie meinen 
Vortheil geſucht, und Einfluß und Gewalt nie zum Nachtheile irgend 
eines Menſchen mißbraucht. Das iſt der Grund, auf dem fein Vers 
frauen gu mir ruht, und das tft die Hauptſache; alles Andere geb: ich 
euch zum Zerreißen hin; ihr mögt euch um die Segen flreiten nad 
Derzendfuft. Das zum erftenmale und wahrſcheinlich auch zum letzten⸗ 
male uͤber dieſen Gegenſtand. wen 
Nun noch ein Wort zum Echluffe. Wir zweifeln nicht im 
Mindeften, daß mandye Gegner unfrer Sache, wenn fie diefe Ans 
zeige gelefen, ſogleich gegen uns unifono die Befchuldigung erhes 
ben werden, wir ſeyen auch von jenen, die fich fekbft zu Toben 
pflegen, da ja der Verfaſſer des Athanaſius belanntlich zu den 
' Mitarbeitern diefer Blätter gehöre, Diefe Betrachtung: hat und 
indeffen nicht im mindeften bewegen können, aus falfcher Schaau 
der Wahrheit ihr wohlverdientes Zeugniß vorzuenthalten, über⸗ 
zeugt, daß das Urtheil aller derer, die das Buch unbefangen 
nen Sinnes lefen, mit dem bier ausgeſprochenen übezeinftim 
men werde. 
Darum nehme ich auch Keinen Anſtand, biefer Ynpeige 
meinen Namen beizufügen. 
Pr Dr. G. Phillipo. 
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VIII. 
Wer Welt Urtheile über geifttiche Vereiue. 
| Eine Vetrachtung. | Ä | 
‚ Bon je haben, die Rinder der Welt, das heift die Ger- 
noffen jener Gemeinſchaft, die ihre eigene Verherrlihung und 


nicht die Verherrlichung Gottes ſucht, kirchliche, durch Ge⸗ 
lübde verbundene Vereine abwechſelnd bald mit Verachtung 


amd buld mit vLiner faſt ins Lacherliche gehenden Wuth, im⸗ 


mer aber mit einer gewiſſen Angſt, verfolgt ınıd zu unterdrü⸗ 
den geſucht. Sie währen ſich ‚gegen dieſelben wie ein ders 


lehrtes Rind gegen Echule und Arznei und wie das böſe Ge: 


wiffen gegen bas 'uiwermeibliche Gericht. Aber endlich, wein - 
ber Graͤuel der Berftörung vollendet ti, mird die Belt vo 
ver Wahrheit fo gezischtiget fepn, daß fie von Herzen dan⸗ 
Fond neuen Segen von ſolchen Vereinen geiſtlicher Thätigkeit 
hinnimmt, deren Saatkorn ewig ans den Händen des Hei⸗ 
Imdbes in den Schooß der Kirche miedergelagt iſt. Danfen 
wird ſie dafür, ſagen wir; denn nicht die politiſchen Markt⸗ 
ſchreier, nicht die Kulturstzunchſalber, nicht Sie Humanitats⸗ 
bärenführer, nicht die Erziehungsfeiltinnger, nicht bie Yinange 
alchhmiſten, heim, nicht das ganze XTheaterperfonal der m⸗ 
dernen Volksbeglückung mit feinen hohen Rünftlerleiftungen, fle 
Alle werden nicht diefe Hülfe mit. allen ihren Heilsfurrogaten, die 
noch nie die Zeit des Patentes überlebten, dem Volke unna= 
türlich aufpfrepfen; fondern fie wird wieder erfcheinen, wie 
der Schatz, den der Herr in den Acker gelegt, auf feinen 
Wink zu feiner Zeit hervortritt, wie das Heil aus dem Schooße 
ber Noth zu feiner Zeit geboren wird und der Quell aus der 
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Wün zu Tage bricht. Die Wuſte aber wird dann grün wer 
den und eine Walde der Laͤmmer. | 

Coon weh ſolche heilbringende Vereine zn geiſtlicher Ihe 
nigkeit Bar dann aus der Natitr der Menſchengeſchichte hrroor⸗ 
gehen, werk ‘Die Guade Gottes fi ihr durch den Glaube 
verbindet, haben Fe ſich von Anfang Ind Zu allen Zeiten iR 
den Momenten ihrer Demlithigung, Buße und kindlichen Ans: 
föhnung mit dem Water wiederholt; find werden deswegen vie 
dis ein Machwerk des Nolzen, ſelbſtſüchtigen Weligeiſtes mr 
fcheinen, der ſeit dem Thurmban zu Babel fortfaͤhrt, in ſtetet 
Sprachverwirrung ewig von neuem ſcheiternde Selbftyülfe g& 
verſuchen, und jene allein auf Sotseshülfe vortrauenden Der: 
bindungen anzufeinden, zu verläumden, au ftören und ‚gi 
verdorben. 

Es If wahr, eine jener geiſtlichen Verbindungen freht 
bereits ‘den fpeculntiven Kindern der Welt wieder an. Sie 
verfchmähen es nicht, won den mühefeligen Früchten geiftlicher 
Arbeit leiblichen, zeitlichen Nuhen zu ‚giehen. Irne Orbeh; 
bie den Leib der Rranken pflegen, und den Armen nähren, 
erfcheinm ihnen ‘gar bequem und mohlfail; "bein machdem bie 
Welt durch die Berfiörung aller andern Vereine zu geiſtlichet 
Thaͤtigketit nur an Amen, Gittenlofen, Rranden und Wahr 
finnigen teidyer geworden, . glaubt fie biefe Dedphaͤen ihrer 
weltbeglüdtenden Feldzüge, dieſe Ausbenen ihrer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kunſtreiſen, dieſfe Rheumatismen ihrer Philoſopheſchen 
Vuftfahrren in keinen buffer verwalteten und weniger boſtenden 
Muſern aufſtellen zu kbönnen, ale in den Hoopitaͤlorn der barm⸗ 
herggen Schweſtern. 

Das Naſenrümpfen und hũmiſche Maulzikhen unſerer bettel⸗ 
ſtolzen Zeit bei der Eewaͤhnung geiſtlicher Orden ſpielt haufig 
in die Grimaſſe "eines Don Ranudo de Golibrados hinüber, 
ber fo ndelftoß als hungrig, mit hochgetragenor aber ſchnup⸗ 
yernder Nafe, mit verachtindem :aber 'wäffertidem Munde Den 
Hirfenbrei feined effetiben gutmüthigen Dieners anblidt. Noch 
einen Grad Armuth und Hunger mehr, amd die hoffährtige 
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Figur, die bereits ſtark mit den Kuien ſchlottert — was als 
Vivacität gemeldet wird — dürfte mit der Nafe in die Schüfr 
fel fallen. "Dazu aber wird der fromme Diener unter ftillen 
Thränen des Dankes das Benedicite ſprechen. Die. Infanten 
der hohen Herrfchaft aber werben jagen: Nicht wahr, Gna⸗ 
den Papa! das ſchmeckt beffer als hungern. Sieb, wir haben 
und feit lange ſchon heimlich das Leben damit gefriftet, haben 
Dir auch etwas davon während deinem Mittagefihläfchen in 
den Mund geftrichen, den du alsdann. aufjzufperren pflegſt. 
Es war immer dann gefchehen,. wenn du nachher fo artig 
ſchmatzteſt und uns hoch und theuer verficherteft, es befinde 
fih die hohe Familie und deren Untertanen im blühendſten 
Zuſtande 

Ich will mich noch näher darüber erklären, was ich unter 
jenen Lebensmitteln verſtehe, die der Welt im Schlafe, waͤh⸗ 
rend fie ſich wunders was Großes von eigener Hülfe träus 
men läßt, durch Kindesliebe und Dienertreue zufließen. Ge⸗ 
fchieht es nicht oft, daß eime Zeit noch mit ſtolzen Proklama⸗ 
tionen von moralifchem, wiffenfchaftlichem, Fünftlerifchem, coms 
merziellem und finanziellem Gedeihen um fich wirft, während 
fte fein ander Saatkorn gründlicher Hülfe mehr aufzumweifen 
bat, als jenen Geift vereinter geiftlicher Thaͤtigkeit, der ſich in 
dem wiederbefehrten oder in dem noch nicht verkehrten Theile 
der Generation überwintert hat, und nun auffeimt. Jenen 
Geift der Ordnung meine ich, der viele Einzelne mit Auf⸗ 
opferung ihres individuellen Nutzens zu einem ftärkeren Gans 
zen vereiniget, um der Roth. zu begegnen. — Ich verfiehe auch 
zum Beifpiel darunter, daß nicht felten, während die Jugend 
durch irreltgiöfe Doktrinen, verfehrter, und in todter antiker 
Hoffahrt verfteinter Lehrer verderbt wird, in den Familien der 
Geiſt der Andacht aus der Tradition einer beffern alten Zeit be⸗ 
reits wieder aufblüht. — Ich verftehe darunter ferner, daß, wäh⸗ 
rend Bibelmeere austreten, um benlinglauben zu erfäufen, und 
dieſer feine Backffteine zum Thurmbau von Babel fprachverwirrend 
und finnfpaltend dabei aus dem Schlamme formt und brennt, in 
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ber allgemeinen - Verwirrung hier und dort bereits manche ſtille 
Schaar ſich zu verfchiedenen Cinzäunungen und Eindämmun⸗ 
gen des Glaubens vereiniget, fo wie Andere auf offner Fluth 
verfehlagen, die erlogene Seefarte verfälfchter Geſchichte, welche 
ihnen die Entdeckung des Cchlaraffen- Landes verhieß, über 
Bord werfen und einer ſchier vergeffenen, mütterlichen Sage 
von einem Felſen beiliger Trabition und einer ewigen Kirche 
auf demfelben zuſteuern. 

Nirgends zeigt fich Die göttliche Weisheit bewunderungs⸗ 
würdiger, ale in ihrer Art, den menfchlichen Uebermuth zu 
bemüthigen. Ebenſo ‚wie die Dilapidation grade dann am 
fchaamlofeften zu fenn pflegt, wenn ſie mit dem Geitze ſchwan⸗ 
ger gebt, und wie bie Aufklärung auf ihrem höchften Punfte 
fomnambül werden muß, um fich felbft im Innern zu erfen- 
nen; fo auch widerfährt ihr aller Orten dad Gegentheil von dem, "\ 
was ſie erwartet. — Der feiner feldft fiherfte Unglaube, der 
bei den modernen Chriften fi) argliftig eingefchmeichelt, macht n 
bereits im neuefler Zeit oft die beunruhigende, unangenehme 
Erfahrung, am Theetifche mit einigen Gefpenftern und armen . 
Seelen aus dem magnetifchen Hades confrontirt zu werden, und 
die Hausfrau ift etwa gar fo unfhuldig, ihn zu einer Kate: 
chefe derfelben aufzufodern. — Während ein modifcher Denk: 
glaube noch im großen Salon unumfchränkt zu gebieten fcheint, 
fängt es im eleganten Boudoir magnetifh und ſomnambu⸗ 
liſtiſch zu fpulen an: Etiefel, Arzneigläfer, Amulette mar: 
fhiren ohne Menfchen durch die Etube, und aus einem Mei: 
nigungsorte, der nicht geglaubt wird, Fommen fchredTiche Ge: 
ftalten und flehen um Hülfe. Philofophen und Aerzte müffen 
für die Wahrheit der Gefpenfter fechten, fie thun e8 ganz 
plaufibel, um nicht aus der Zunft ausgeftoffen zu werden. 
Cie fagen etwa, man fheint allerdings mit der Laͤugnung 
eines Neinigungsorted etwas zu weit gegangen zu feyn, eis 
nige Ghriften haben ihn immer geahndet, geglaubt, dabei aber 
enthalten fie ſich gänzlich einer Abbitte gegen jene, denen diefer 
Glaube ein Dogma ift, und melden man Alles dergleichen 
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ſeit Jahrhunderten als Trug und, Lug in Die Schuhe gps 
{hoben hat. Sie Können zwar nicht umhin, das Schuldge⸗ 
ſtaͤndniß eines diefer Geiſter anzufühnen, daß x um den, Der 
fig einiger Armen⸗ und Waiſenpfenninge fü lange ohne Rujbe 
ſey; aber ſie enthalten ſich gänzlich. von. dieſen Syeckalfällen, 
auf ein Univerſalgeſes den Veunruhigung durch fremde einges 
zegene, ihrer Beflimmung nicht immer zugemendete Güten zu 
ſchließen. Iſt es nicht in der That ſeltſam, Daß in. einer Zeit, 
wo man ſich ahmüht, den, Geift bes. Wunderglaubens aus 
ber hiftorifchen Grundlage das. Chriſtenthums abzutreiben, und 
Dig lichen Undächtigen auf big magere rationelle Stallfütterung 
zu reduziren, daß im dieſer Zeit jener Spiritus in den. felte 
ſamſten, altfeänlifchen Geiſtar⸗ und Gafpenfter- Effenzen ab⸗ 
deſtillirt und. eutbunden bei xefigiäfen Familienthees, als die 
Erſindung ber neueſten, geiſtigen Gourmandie zur Exregung 

bes abgeſtumpften Sinnes ſervirt wird, während ſich die übrige | 

Geſellſchaft am ben. Trehern gütlich thut. 


J 
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| IX. 

Beim NRuͤdbliche anf die Geſchichte ber chriſtlichen Kirche: 
und beim Vergleiche der Gegenwart mit der Dergangenheit 
drängt fich mie von ſelbſt die Frage auf: welches dern eigent« 
lich die Zeit, welches das Jahrhundert war, wo die Kirche fü 


ganz in ihrem vollen Glanze erfchienen fey? Unmöglich kann 
es Die Zeit der blutigen Berfolgungen unter den römifchen Kais 


. fern fepn, eben fo wenig die Periode, während welcher bie ger- 


manifthen Völker fi) allmählig zum Chriſtenthum befebhrten. 
Kraten ja. doch won diefen die meiften zu der Irrlehre des Arius 
über, während aud) diejenigen, welche den Glauben ber Kirche 
ansabmen,. heidnifche Sitte. und Rohheit bewahrten. In wile 
Des. Verderbniſi bereitete der Tönigliche Stamm der Merowin⸗ 
ger fich ſelbſt den Untergang zur felbigen Beit, als die erſte 
Krone den Ehriftenheit im Driente das Spiel des wüthendften 
Pariheihaſſes geworden war: Eine kurze Friſt hindurch ſchien, 
als unter Karls des Großen Herrſchaft viele Volker vereinigt 
waren und fein Eöniglich Haupt geſchmückt warb mit dem kai⸗ 
ferlihen Diadem, die Kirche in ihre Rechte eintreten zu ſol⸗ 
len, denn folden Schirmberen hatte fie bisher noch nicht uns 
ter den Sterblichen gefunden, allein die Sonne des Farolingi: 
fchen Hauſes erlofh, und ſchon unter Ludwig, und mehr noch 
unter feinen gotivergeſſenen Söhnen brach neue Verwirrung 
herein. Dann aber folgte jene Zeit, wo eine Reihe unwürs 
diger Männer ale Nachfolger des Apofielfürften die Kirche 
leiteten, der Verfall kirchlicher Zucht uud .Ordrtung nahm im 
zehnten und eilften Jahrhunderte in einem bebauerlichen Grade 
überband, hie endlich Gregor VII. den Vorſchriften der Ganos 
8 db 
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nes, in Betreff der Lebensweiſe der Geiftlichen, von Neuem 
Kraft und Anfehen verfchaffte. Doch es dauerte fort der Kampf 
der weltlihen Gewalt gegen die geiftliche, der fich ſchon unter 
Konrad, dem erſten und einzigen Kaifer dieſes Namens, ente 
zündet, ihm fehte das Wormfer Eoneordat nur in dem Punkte 
ber Inveſtitur ein Ziel. War nım das zwölfte Sahrhundert, 
wo Friedrich I. gegen NE Kirche: ſtritt, die Glanzperiode derfels 
ben? war's das dreizehnte, ale Friedrich II. auf dem Throne 
ſaß und mehr .adf die Stimme farazamifcher Weiber, ale auf 
die Warnungen : des heiligen. Waters hörte? war's das’ vier⸗ 
zehnte, als der Papft franzöfifchem Einfluffe hingegeben und 
bie Einheit der Kirche zerriſſen ward? oder gar das fünfs 
zehnte, wo allgemeine Verwirrung Kirche und Reich heimfuchte, 
und dann im fechezehnten den Abfall vieler Millionen von ie⸗ 
ner zur Folge hatte? 

Ein vergeblich Suchen iſt es, wenn das durch die äußere 
Erſcheinung leicht zu tänfchende Auge einen .eigenen Zeitraum 
befonderen kirchlichen Glanzes erfpähen will. Stets bat bie 
Kirche in gleicher Glorie geglänzt, .To wie bie Sonne ſtets 
leuchtet, wenn auch Wolken: fie verbergen, und der Erde, 
feloft dann, wenn fie ſich von ihr Eehes, ihr Licht dur) bie 
Geſtirne ſendet. Allerdings hat es Zeiten gegeben, in weichen 

die. Kirche mehr, als in andern, in einer größern äußern 
Pracht auf Erden 'erfchienen iſt, deffenungeachtet ift fie, wenn 
auch nicht mit jener Pracht geſchmückt, doch von gleicher Herr⸗ 
lichkeit umfloffen.: Oft haben. aber die Stürme ber Zeit Wols 
fen an ihr vorübergetrieben,. aber: ftets bat das wärmende 
Sonnenlicht dieſe Nebel zertheilt. So find zu allen Zeiten 
Unerdnungen und Verwirrungen eingetreten, ſo hat es zu 
allen: Zeiten ſchlechte Prieſter und ſchlechte Laien gegeben, 
aber immer bat Gott Seine: Kirche glorreich aus aller Trüb⸗ 
ſal hinausgefüchrt. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Zeit: des vierzehn: 
sen und fünfzehnten Yahrhunderts in jeder Hinficht zu den 
trübften gehört, und es foll-die Aufgabe der folgenden Zeilen 














Reformation. 123 


feon, auf bie Gebrechen in der kirchlichen Ordnung, auf den 

Verfall der Eirchlichen Zucht, zugleidy aber auch auf-die Hei⸗ 

lung. der Krankheit binzumeifen, die der. Tröfler, welcher bei 

der Kirche . bleiben wird bis zum Ende ber Tage, gewirkt 

hat. Freilich würde die Reichhaltigkeit des Stoffes einen grof⸗ 

jen Umfang ber Darftellung in — nehmen; ;. wir wf 
k eb 


Die Verſetzung des päpftlichen ET von Kom * 
Avpignon (1305) hatte im Jahre 1378 die unſeelige Folge, 
‚daß: das kirchliche Schisma entſtand, deſſen bereits oben ers 
waͤhnt wurde. Seither bekaͤmpften ſich zwei Paͤpſte gegenſei⸗ 
tig, es ſchleuderte Einer den Bannſtrahl auf-den Andern, die 


‚ganze Shriftenheit wurde in zwei Partheien getheilt. Mit Ueber⸗ 


:gehung.der beiden Paͤpſte, Benedict XIII. und Gregor X, 

wählten die zn Pifa verfammelten Cardinäfe 1409 in der Per: 
fon Alexanders V. einen dritten, in der Hoffnung, dadurch 
dem Uebel zu begegnen;. die Verwirrung ward aber noch gröf: 
fer. So wurde vielfach durc die Hänpter ber Kirche Aer⸗ 
gerniß gegeben, und. die Völker begannen fich dem päpfilis 
hen Stuble zu enifremden. Es wurde daher. der Ruf nad 
‚einer „Reformation“, und zwar dem damaligen Sprach⸗ 
gebrauche gemäß, nad einer „Reformation in Haupt 


and Sliedern“, allgemein, und Feine Sordegung war mehr 


and beffer begründet. Zu diefem Zwecke kam im Sabre 1414 


„08 Coſinitzex. Concilium zufammen, und es führte baffelbe 


in .fo fern die gewünfchte Reformation Durch, als es dur 
die Wahl Martins V. zum geiftlichen Oberhaupte der Chris 
ſtenheit und durch die erlangte Meftguation der übrigen Päpfte 
das Schisma bob, und ſomit die Einheit’ der Kirche wieder 


herſtellte. War dadurch freilich viel gewonnen, fo’ fehlte doch 


aud noch fehr-viel, und die: Reformationsdecrete, ‚welche bit 
Softniger Synode zum Schiuffe erließ, behielten ſehr wichtige, 
zu veformirende Dinge noch für eine fpätere Beit auf, Das 
Bafeler Concilium, weldes beflimmt war, die Neformation m 


Ber Kirche fortzuſetzen, leiſtete nur, wenig, da es fih mil dem . 
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Papſte veruneinigtes hielt es zwar befienungeachtet feine Si⸗ 
tungen, fo konnten diefe kirchlich doch nicht anerkannt werden, 
und gelten daher als ſchismatiſch. Der Ausgang des fünf: 
zehnten Jahrhunderts if daher derjenige Zeitpunkt, wo jener 
völlige Verfall aller Disciplin immer fehreiender wurde, ‚und 
eben damals beftiegen einzelne Männer den paͤpſtlichen Stuhl, 
deren unfittliches Deiben jedes Gemüth mit Grauen erfüllen 
mußte. Moch mehr aber warb. das Gefühl der Völker verlekt, 
als zu Anfang des fechsgehnten Jahrhunderts mit dem Ablaß 
ein fchimpflicher Handel ‚getrieben wurde, und felbft Kirchens 
fürften, wie der Erzbiſchof Mbrecht von Mainz, ihre Hände 
damit befleckten. fo Reformation! Meformation! 
war ber allgemeine Muf, der immer ungeflümer wurde, je 
weniger Entfcheibendes. zu diefem Zwecke gefchah. Aber die 
Zenen waren ſchwer und es ſtellten fich darum einer Mefor: 
mation große ‚Hinderniffe entgegen. „Ulles war mit Haß 
und Zwietracht erfüllt, und diejenigen Fürſten vorzüglich, des 
sen Gott faft alle Gewalt der Dinge übergeben, waren unter 
ſich entzweit; die Einheit des chriftlichen Glaubens wurbe als⸗ 
bald durch Spaltung getrennt und-:gerriffen; wegen: der Mess 
ireungen und der Schuld, die die Menfcyheit auf ſich gela= 
ben, fehwebte der Zorn: Gottes über. ihnen, und. der graufame 
and gottlofe Feind dar Chriſtenheit hielt den Hader und den 
Zwiſt unter den Chriſten für eine gute Gelegenheit zur Aus⸗ 
führung feiner Zwecke“. Dennoch durften. diefe Hinderniffe 
nicht beachtet, es mußte eine Reformation ins Werb gefegt 
werden. 

Was alfo war nothwendig zu. reformiren? Wor 
allem, Andern der Lebenswandel bes Clerns in allen 
Graden der. Hierarchie. Eben in. Diefem :Stüde hatte Die 
Geiſtlichkeit eine große Schuld auf ſich geladen, uneingeden? 
deffen, „Daß auf. fe, da fie anf: eine höhere. Stelle erhoben 
Hard, die Laien ihre Augen gleidfam wie auf einen Spiegel 
sichten, und von ihnen. abnehmen, was fie thun fallen“, Aber 
der Elerus jener Zeit — es verſtaht fich von ſelbſt, daß es 














Reformation. | 125 


fehr vühmliche Ausnahmen gab — war verfunken in ueppig⸗ 
keit und welilicher Luft, und kümmerte ſich wenig um die Vor⸗ 
ſchriften der Kirchengefege, welche feit den erften Jahrhun⸗ 
berten: chriftlicher Zeitrehmmg gegen bie Uebung der agb; 
gegen die Schwelgereien, gegen Würfelfpiel, Tanz und Mums 
merei, gegen das Befuchen der Echaufpiele und Umhertrei⸗ 
ben in den Gaſthaͤuſern, ja überhaupt gegen das zu viele 
Einmiſchen der Geiftlichen in weltliche Gefchäfte eiferten. Ant 
den-Gefenen hat es alfo nicht gelegen, fondern an Denen, die 
fie ſchlecht befolgten. Die Gefege wollten: „daß das Aug 
und Ohr desjenigen, der einmal befiimmt war, die heiligften 
Geheimniſſe der Religion zu [hauen und zu hören, nicht burd) 
eiteln Zand zu weltlihen Dingen abgezogen werde,“ allein 
die Berderbniß der Eitten, das fchlechte Beifpiel, welches 
die Geiſtlichen der niederen Stufen der Hierarchie von’ ihren 
Vorgeſetzten felbft erhielten, war im Bündniffe mit dem Ge: 
Füfte des Sleifches mächtiger als die Schranken des Geſetzes. — 
Unter dieſen Verhäliniffen verftand es fich von felbft, ‚daß 
Die Bischöfe bei Anftelung der Geiftlichen nicht eine befondere _ 
Mückſicht auf ihre Ehrbarkeit und ihren bisherigen Lebens: 
wandel nahmen. War es jemals wahr, mie es fehon in ei⸗ 
nem alten Canon heißt: „ein großes Unglück für die Kirche 
iſt's, wenn die Laien beffer ale die Geiftlihen, find,“ fo galt 
es für jene Zeit. Damit ftanden andere Dinge im Zufams 
menbange, die, aus jenen Verfalle der Zucht hervorgehend, 
feloft wiederum auf. die Verfihlimmerung des Uebels hinwirk⸗ 
on. Hierher gehört es infonderheit, daß das Gebot für die 
Geiſtlichen, fich einer ihrem Stande und ihrer Würde anges 
meffenen Clerikalkleidung zu bedienen, von einer großen 
Zahl gänzlich unbeachtet blieb. Allerdings ift es wahr: das 
Kleid macht nicht den Mann, allein’ es iſt für den Geiſtlichen 
in der That „eine Geringfhätung‘ der eigenen Würde und 
der geiftlihen Ehre, wenn er öffentlich im’ weltlicher Kleidung 
einhergedt, und fo feine beiden Füße duf entgegengeſegten 
Boden ſtellt, den Einen auf den göttlichen, den Andern auf 
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den weltlichen.“ : Kann man fon. bei einem Heere weltlicher 
Krieger mit Eicherheit . auf gänzliche Auflöfung aller. Zucht 
und Eubordination rechnen, fobald. man ihren. geftattet, ſich 
nad Belieben. des militärifchen oder bürgerlichen. Rockes zu 
bedienen, fo. ift Dieß in einem noch höheren Grade bei ber 
militia spiritualis der Fall. Gerade diefe Pflichtvergeffens 
heit, daß damaliger. Zeit der Clerus oft die abgefchmadkteften 
und unſchicklichſten Moden in Betreff der Kleidertracht mit⸗ 
machte, mußte ganz wefentfich zu noch ‚größerer Demoralifas 
tion deffelben. beitragen. . 

Ein anderer Umſtand, der ebenfalls nur höchſt nachtheie 
lig in diefer Rückſicht wirken konnte, war der, daß die eher 
bem errichteten Bildungsanftalten: für die Geiftlichen, die S es 
minarien nämlich, allmählich ihre Bedeutung ganz verloren 
‚heiten. So fehr man auch den Werth der Univerfitäten an« 
erkennen muß, fo große Lehrer hier auch auftvaten, fo darf 
man doch nicht verfennen, daß diefe neuen Bildungsanftalten 
binfichtlih der geiftlihen Erziehung gar Fein hinlänglis 
ches Surrogat für die bifchöflihen Seminarien boten. Hier 
half es auch nichts, daß bie theologiſchen Facultäten unter die 
beſondere Obhut des Biſchofes geſtellt wurden, in deſſen Diöceſe 
fi) die Univerfität befand, denn fo ſorgfältig konnte hier dach 
die Aufficht nicht geübt werden, wie fie zum Heile derjenigen, 
die der Kirche *dienen wollten, und zum Wohle diefer .noth- 
wendig war. Es mußte daher durchaus. eine Reformation mit 
der Erziehung des Clerus vorgenommen werden und in die⸗ 
fer Hinficht erfhien die Wiebererrichtung. oder Wiederherftels 
lung der GSeminarien als ein ganz dringendes Bedürfniß; 

vorzüglich aber waren Seminarien nothwendig, „in welchen 
nicht erſt Jünglinge, ſondern Knaben von ſolcher Gemüths⸗ 
neigung und ſolchem Willen aufgenommen wurden, welche zu 
der Hoffnung berechtigten, ſie würden ſich auf immer dem 

Dienfte der Kirche widmen. Denn gerade das Jünglingsalter 
iſt, wenn es nicht ordentlich unterwieſen wird, geneigt, den 
Vergnügungen ber Melt nadjugchen,, ‚und wenn es nicht von 
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den Jahren der Kindheit an zur Frömmigkeit und Meligion, 
noch che die Angewöhnung der Fehler den Mienfchen ganz 
in Beftt bat, angehalten wird, verharret es nie vollkommen 
und ohne beſondere Gnade Gottes im der kirchlichen Zucht." — 
Obſchon es jener Zeit an gelehrten Leuten freilich nicht 
gebrach, fo konnte es bei dem Mangel an Disciplin nicht aus⸗ 
bleiben, daß nicht ein großer Theil der Geiſtlichen in grober 
Unmiffenbeit blieb. War ein ſolcher einmal zu einer Stelle 
gelangt, mit welcher etwa das Predigtamt oder eine Seel⸗ 
forge verbunden war, fo laffen fich die Folgen davon a priori 
berechnen; dieß war denn aud der Fall, ed nahm die Uns 
wiffenheit und in ihrem Gefolge der Aberglauben bei dem 
Volke in einem’ bedrohlihen Grade überhand, Wir erinnern 
in letzterer Beziehung daran, daß diefes Die Zeit war, in 
welcher die Herenproceffe jene fehauderhafte Nichtung nah 
men, in welcher fie wie eine Cpidemie im fünfzehnten und 
fechszehnten Jahrhunderte wütheten. Wir find freilich fehr 
weit ‘davon entfernt, dieſe Herenproceffe, wie es fo häufig 
gefchieht, dem Clerus vder wohl gar den Päpften auf die 
Rechnung fhreiben zu wollen. Man mag Papft Innocenz VII. 
vorwerfen, er habe der Simonie Thor und Thür geöffnet 
und alle Vergehungen; um für Teutfeelig zu gelten, mit Geld 
ablaufen Iaffen, die Behauptung aber, er habe durch feine 
Bulle vom Jahre 1484 die Herenproceffe eingeführt, iſt völ⸗ 
Yig falſch. Er beabſichtigte mit feinem Geſetze nichts weiter, 
ale das Crimen magiae bem geiftlichen, hierin competenten 
- Forum zuzumeifen, weil die deſſelben Angefhuldigten unter 
den Händen der völlig unwiffenden und rohen weltlichen Rich⸗ 
ter eine aller Gerechtigkeit Hohn ſprechende Behandlung ers 
fuhren. Eben fo find wir auch weit davon entfernt, das Ver: 
brechen ber Zauberei ſelbſt als win Unding zur verwerfen; die 
Kirche hat es von jeher im ihren Geſetzen bekämpft und bat 
überhaupt hicht die Gewohnheit, ſich Phantome zu’ fchaffen, 
um gegen biefe Zu ftreiter, wohl aber hat, wie bemerkt, die 
Unwiſſenheit und ber am dieſe fich fchließende Aberglaube, wels 
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chem zu ſteuern des Clerus Cache geweſen wäre, eine große 
Menge von Perfonen auf den geringftien Verdacht, auf irgend 
eine beliebige Anzeige durch die fürdhterlichiten Torturen zu 
Geftändniffen und dann zum fhmählichiien Tode gebracht. — 
Es darf nicht verfannt werden, daß es damals ganz we- 
fentlih am Predigtamte fehlte und ein großes Bedürfniß 
porbanden war, daß „der himmlifhe Schag ber heiligen Büs 
sher, welchen mit höchfter Milde der heilige Geift den Men⸗ 
ſchen gegeben hat,“ nicht ſo vernahläffigt würde, wie es das 
mals geſchah, wo das Wort in Erfüllung ging: „bie Kinder 
boten um Brod und Niemand war da, der es ihnen brach.“ 
Sit ja doch das Predigtamt eine der wichtigften Obliegenpeis 
ten der Bifchöfe ſelbſt, die als Nachfolger der Apoflel aus⸗ 
gefendet find, das Evangelium zu verlünden, und daher, wenn 
fie perfönlih an der Ausübung gehindert find, die heiligfte 
Pflicht haben, für taugliche Stellvertreter zu forgen: Nur 
wenige Bifchöfe Fümmerten. ſich aber daxum, und fo konnte 
es auch Fommen, daf das Volk fi. in einer fo gänzlichen Uns 
fenntniß über die wahre Bedeutung des von den Almoſen⸗ 
fammlern fo ſchnöde gemißbrauchten Onadenfchages des Abs 
Laff ed befand. Schon frühere Eonsilien, das Lateraniſche 
zur‘ Zeit. Sunscenz. III., das von Lyon und von Bienne, eis 
ferten gegen die Ublaßquäftoren, deren „Böswiligfeit zux 
großen: Aergerniß und Klage des Volkes täglich fo ‚anmuche, 
daß keine Hoffnung zu ihrer Befferung mehr vorhanden war.“ 
Dieß Inftitut, mußte abgefhafft werden, bier durfte Fein Pri⸗ 
vilegium mehr. [hüpen, und ſollten „Die himmliſchen Schaͤtze 
der: Kirche nicht zur Gewinnſucht, fondern zur Frömmigkeit 
geübt werden,“ fo mußte. die Einfammlung der Almoſen und 
Liebesjteuern treu und durchaus ohne allen Lohn gefchehen. — 
Ein anderer. Gegenftand, in welchem die Belehrung des 
Volkes zur Vermeidung von Aberglauben. und Irrthum fo 
außerordentlich nothwendig, iſt, bamals aber: nur zu fehr ver- 
nachlaͤßigt wurde, ift Die Lehre von der Fürbitte und Anru⸗ 
fung der Heiligen, die Verehrung der Reliquien und der Ges 
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brauch der Bilder. Bier bedurfte es allerdings des Unter⸗ 
richte, „daß nicht geglaubt werden dürfe, den Bildern wohne 
eine Gottheit oder Kraft inne, wegen welcher fle verehrt wers 
den follen, oder ale ob von ihnen etwas zu erbliten, oder 
dag Vertrauen auf die Bilbniffe zu ſetzen fey, wie ehemals 
die Heiden thaten, welche ihre Hoffnugg auf die Götterbilder 
feten, fondern daß die Ehre, die iften erwieſen wird, fich 
auf das Abgebildete beziehe, welches fie darftellen.« Es mußte 
in Beziehung auf die Bilder, „auf denen Gott felbft darge⸗ 
fiellt wurde, das Volk belehrt werden, daß dieß nicht des⸗ 
- halb gefchehe, ale ob die Gottheit mit leiblichen Augen gefes 
ben oder mit Farben und Bildern ausgedrückt werden Fünne.“ 
Es bedurfte ferner einer Abftellung des fchandlichen Gewinns, 
welcher mit dem Verkaufe von Meliquien getrieben wurde, 
ed bedurfte der Vermeidung alles Schlüpfrigen dadurch, daß 
Feine Bilder mit verführerifher Schönheit gemahlt oder auss 
geziert würden u. dgl. mehr. — - - 

In allen diefen Stüden zeigen-fich unverkennbar die mans 
nichfaltigen Gebrechen, bie befeitigt, die reformirt werden muß 
ten; aber es gab außerdem noch viele andere Dinge, die eben 
fo dringend eine Verbefferung erforderten. Es war nidt als 
lein das Predigtamt, welches Die Geiftlihen vernachläffigten, 
fondern auch ihren übrigen Berufspflichten Fam eine große 
Anzahl gar niht nah. Der Reichthum der Kirche fehte Dies 
felbe in den Stand, auch fehr geringe Mühemaltungen doch 
fhon mit einem großen Lohne zu vergelten, aber gerade dieß 
trug dazu bei, daß eine verderbliche Irägheit fi) des Clerus 
überhaupt bemächtigte. Die Säcularifation des geiftlichen Gu⸗ 
tes, die neuere Schriftfteller unter den fictiven, juriftifchen 
Geſichtspunkt einer „Eroberung im Frieden“ geftellt haben, 
iſt und bleibt ein Unrecht, deſſen Erfolg fib in dem 
Mangel alles Segens für die Beſihzer von, Kirchengütern auf 
eine fo verfiändlihe Weife ausgefprochen hat, daß man mahrs 
lich blind ſeyn müßte, um darin nicht Gottes Finger zu ers 
kennen, aber dennoch darf mit Mecht behauptet werben, ber 
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Verluſt, den die Kirche dadurch erlitten bat, war eine Wohls' 
that für fie. In jener Zeit aber, von welcher wir bier fpres 
den, war nun die Traͤgheit des Clerus und die Habfucht 
nach weltlichem Gute fo hoch gefttegen, daß gerade in. biefer 
Hinfiht eine Meformation unumgänglich nothwendig war. 
Die meiften Pfrundner_verfaben ihre Aemter gar nicht felbft, 
fondern beiftellten VicMien, benen fie, während fie für ihre: 
Perſon im Ueberfluße praßten, nur einen nothdürftigen Uns 
terhalt verabreichten. Nachdem diefes Vicariatswefen allgemein 
Eingang gefunden hatte, fo war die weitere Folge davon bie, 
da eine große Anzahl von Geiftlichen fi auch gar nit 
mehr für verpflichtet hielt, auf ihrer Pfründe zu refidiren, 
ſondern es vorzog allerhand andern Befchäftigungen nachzu⸗ 
geben, an den Höfen der Fürften und Herren herumzufchweis 
fen und ſich um die ihnen anvertrauten Gläubigen nicht viel 
zu Fümmern. Wenn fie alfo „nad der Eöldlinge Urt ihre 
Heerden verließen, und fih der Hut ihrer Schaafe, deren 
Blut aus ihren Händen von dem höchſten Richter gefordert 
wird, nicht widmeten“, wie fonnten fie dieß von denen fors- 
bern, ‚die wirklich ihre und noch dazu ſchlecht belohnten Söld⸗ 
linge waren. Will man fich eine ungefähre Vorftelung von 
bem damaligen Zuftande machen, fo denke man an die Ver: 
bältniffe in England, wo jenes verderblide Vicarintsfpflem 
noch bis auf den heutigen Tag fortdauert, und wo man ben 
Pfarrern überall, nur nicht bei ihren Gemeinden begegnet. 
Trotz deſſen, Daß die angeftellten Geiftlichen es fich nicht 
angelegen fepn ließen, das ihnen von der Kirche anvertraute 
Amt zu verwalten, fo war ihnen dieß doch gar oft Fein Hin⸗ 
derniß, außer bemfelben noch ein anderes mit gleicher Uns 
treue zu übernehmen; dieß gilt von Bifchöfen, Prieſtern und 
andern Clerikern. „Wie glücklich ift berienige zu ſchaͤten, 
bem es zu Theil wird, eime einzige Kirche gut und fruchts 
bar und zum Heile feiner Gemeinde zu regieren, aber zugleich 
wie ſchwer und verantworslich ift folches Amt!“ Nichssdeftos 
weniger wurben die Beneficien cumulirt, als eb es ſich bloß 
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darum handle, fi die Mittel zu verfchaffen, um mehr als 
gemächlid zu leben. Es wäre daher bringenb nothwendig 
geweſen, daß die Oberhirten der Kirche felbft mit gutem Beis 
fpiefe der Mäßigkeit, der Befcheidenheit, der Entbaltfamkeit 
und der heiligen Demuth vorangegangen wären, alle Gumus 
Intionen der Kirchenaͤmter gemieden und durch ein einfaches 
Leben den übrigen Geiftlichen vorangeleuchtet hätten. Aber 
fie waren nicht mit einem befcheidenen Hausgeraͤthe und Zifche, 
nicht mit mäßigem Unterhalte zufrieden und brauchten obenein 
die Einkünfte der Kirche dazu, um ihre Blutsverwandten und 
‚Hauefreunde zu bereichern, oder bedienten ſich ihres Ein⸗ 
fluſſes dazu, um ihnen vorzüglich diergeiftlihen Stellen zuzu⸗ 
‚wenden. Rechnet man dazu, daß fo mancher hohe Prälat 
‚auch die Gebote der Keufchheit übertrat, fo dienten ihm die 
‚Kirdhenpfründen nicht felten zur Derforgung feiner Kinder und 
‚die Sefchichte weifet leider auch das Beiſpiel mehrerer Püpfte 
auf, welche auf diefe Weife die Güter der Kirche benützt ha⸗ 
ben. Iſt der Nepotismus überhaupt eine Urfache großen Ue⸗ 
beide — wie auch hierin England ein auffallendes Beifpiel 
bietet — fo mußte natürlich jene Art deſſelben am aller ver- 
‚berblichften wirken. 

Haben wir bei den bigherigen Betrachtungen jener Zei 
‚vorzüglich ‚den weltlihen Clerus im Auge gehabt, und ift 
der Meligiofen Feine Erwähnung geſchehen, fo Fönnte man 
vielleicht glauben, bei diefen habe die Verderbniß keinen Eins 
‚gang gefunden, die Mauern ihrer Klöfter hätten fie vor der 
Unftefung bewahrt. Es bat Zeiten gegeben, wo die Mes 
gularen ein Mufter für Die Weltgeiftlichkeit waren; man 
denke an die erften Jahrhunderie der Kirche, an die Apoſtel 
Deutfchlande, an die Klöfter,: welche. auf deffen damals 
noch unwirthbarem Boden erblüheten, an bad -fpätere Aufs 
treten .der Franziskaner und Dominicaner, ja man erinnere 
fihb an die unzähligen Segnungen, welche die Klöfter über 
Deutſchland gebracht. "Allein damals, im fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte, war es nicht alfo; auch in den Klöftern war alle 
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Zucht verfallen, und drinnen wie-braußen fand ber ſtets 
wachfame und umbergehende Feind Viele, bie er verfchlang. 
Die frommen Gelübde der Keufchheit, der Armuth und bes 
Gehorſams erfchienen ale eine unerträgliche Laft; wie hätte 
es fonft geſchehen Fönnen, daß im fechezehnten Jahrhunderte 
eine fo große Zahl bei der erften Gelegenheit, die fich ihnen 
‚bot, den vermeintlichen Kerker verließ, wenn bier nicht bie 
ganze Wahrheit des Wusfpruches, den der gotifeelige Verfaſ⸗ 
fer der Nachfolge Ehrifti that: „biemohlbewahrte Zelle ift füß, 
die ſchlechtbewahrte efelt an“, fid) Fund gegeben hätte. Hierzu 
kam noch ein Außerer Umfland, welcher den SKlöftern eine 
Stellung gab, in welcher ihre Aebte einer zu großen Selbfis 
ftändigfeit genofien. Es hatten früherhin mancherlei gute 
"Gründe obgewaltet, einzelne Klöfter von der Gewalt des Diös 
cefanbifchofs' zu erimiren, allein dergleichen Privilegien was 
ren bis zum Extrem getrieben worden, fo daß auch der Bis 
fchof, welcher ernftlich gegen den Verfall Elöfterlicher Zucht 
einſchreiten wollte, gehindert war, entfcheidenb aufzutreten. 
So ausgedehnte Exemtionen waren mit der Firdhlichen Ord⸗ 
nung und mit der eigentlichen Bebeutung der bifchöflichen Ges 
walt nicht vereinbar, und es bedurfte daher diefer Zuftand 
durchaus einer Fräftigen Abhülfe. _ 
Daß von allen jenen Uebeln der Zeit, welche zu verheh⸗ 
‚len gar Feine Urſache vorliegt, die Laien in gleichem Grade. 
ergriffen waren und werden mußten, verfteht fi, wenn auch 
das Zeugniß ber Gefchichte verloren gegangen wäre, von felbft. 
"Hierzu Fam aber auch der Umſtand, daß gerade dasjenige - 
Kirchliche Inſtitut, welches am tiefften in das Leben der Laien 
eingreift, die Ehe wahrhaft einer Reformation bendthigt war. 
Zwar hatte die Kirche von jeher empfohlen, daß die Ehen 
unter kirchlichen Feterlichleiten eingegangen würden. Hatten 
“ja doch alle heidnifchen Völker dieſes Bündnig mit refigiöfen 
‚Eeremonien umgeben, die, fo abgefehmadt fie aucd bisweilen 
fepn mögen, doch den Grundfag erkennen ließen, Die Ehe 
werde in Beziehung auf die Gottheit gefchloffen. Zum We⸗ 
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fen der Ehe felbft gehörte freilich immer nur der gegenfeitige 
Conſens der beiden zu diefer Verbindung fehreitenden Perſo⸗ 
nen, ber dahin gerichtet war, daß fie mit einander eine Ehe 
in Ehrifto führen wollten; daher hat die Kirche mit Recht 
auch ſolche Ehen anerkannt, wo diefer Conſens auch nicht 
gerade in einer befondern Form ausgedrücdt wurde. Allein 
die formlofen Ehen waren des größten Mißbrauches fähig, 
fie zogen gar häufig Bigamte und Ehebruch nad fih, und 
darum forderte die Kirche immer dringender, daß die Ehen 
feierlich gefchloffen würden. Das Uebel hatte fo um fich ges 
griffen,, daß kaum etwas Anderes: übrig blieb, als durch ein 
ausdrückliches Gefet die formlofen Ehen zu verbieten. — 
Welches war nun das befte Mittel, allen diefen Uebeln, 
Gebrechen und Mißhräuchen, die wir mit Freimüthigkett bers 
vorgehoben haben, abzuhelfen? auf welche Weife ließ ſich bei 
dem von Jahr zu Jahr zunehmenden Verfalle die Reformation 
bewerkftelligen? Es blieb nur das eine, wahrhaft angemeffene 
und zugleic, einzig rechtmäßige Mittel, die Wiederherftellung 
der Tirhlihen Ordnung und Dieciplin durch ein öcumenifches 
Concilium. Schon fonft hatten in den höchften Gefahren der 
Chriſtenheit die Papfte fich dieſes Mittels bedient, und fo wünſch⸗ 
te es auch fchon Papft Elemens VII. im Jahre 1532. Allerdings 
‘wäre es zu wünfchen gewefen, nicht nur daß die Eoncilien bes 
fünfzehnten Jahrhunderts mehr geleiftet hätten, fondern daß 
auch diefe Verfammlung früher hätte zufammen Eommen Eöns 
nen. Daß dieß nicht gefhah, daran lag indeffen die Schuld 
nicht allein an den Päpften, fondern auch in den Zeitumftäns 
den überhaupt. Nachdem Paul IE. fi) überzeugt hatte, „daß 
die Gefinnungen der Fürften, deren Zuftimmung ganz befon- 
ders nützlich und dienlich für die Sache ſchien, nicht abges 
neigt waren, fo beraumte.er ein öcumenifches Concilium nad 
Montus on. Die Hoffnungen des Papftes wurden jedoch zerz 
ftört; die Stadt Mantua wurde ihm zum Site des Conci⸗ 
liums nur unter Bedingungen’ bewilligt, welche den beſtehen⸗ 
den Tirchlihen Einrichtungen, dem Zuftande der Zeiten und 
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der Würde und Freiheit des paͤpſtlichen Stuhls ſo wie des 
- Sirchlichen Namens gaͤnzlich fremd waren. Es wurde alſo nö⸗ 
thig, einen andern Ort auszuwaͤhlen; da ſich ein folcher nicht 
fogleich fand, fo mußte einfiweilen die Eröffnung des Conci⸗ 
Kums auf mehrere Monate verjchoben werden. Unterdeſſen 
‚griffen die Türken mit einer großen (Flotte Italien an, plün⸗ 
derten mehrere apulifche Küftenftädte, und ſchleppten die Ein: 
wohner mit ſich in die Gefangenfchaft fort. Auch der Kir 
chenſtaat war in. dringender Gefahr, deffenungeachtet ließ der 
Papſt nit ab, fürtwährend mit den Fürften über den zur 
Baltung bes Conciliums ſchicklichen Ort zu berathen. Da man 
aber immer nicht zu einem Mefultate fommen konnte, fo ent: 
ſchied ſich der Papſt für Vicenza, und fegte die Eröffnung 
der Öeumenifchen Synode .auf den Mai des Jahres 1550 an. 
Nach laugem Bitten und Flehen gelang es dem heiligen Va⸗ 
ter, den Raifer Karl V. und den König Franz I. zu einer 
Zuſammenkunft zu bewegen; er. ermahnte fie, „ihre Math: 
fchläge auf die gemeinfame Wohlfahrt: der Ehriftenheit zu rich⸗ 
ten, denn ſie, denen vorzüglich zur Erhaltung ber chriftlichen 
Kirche ihre Macht zugetbeilt ſey, müßten, :wenn fie jenes 
nicht thäten, dereinſt Gott. firenge und ernſte Mechenfihaft abs 
legen“. Die Zufammenkunft wurde zu Nizza gehalten, und 
in feinem hohen Greifenalter unternahm der Papſt, Gott und 
der Wiederherſtellung des Friedens zu Lieb, eben dahin den 
weiten Weg; auch fandte er zur. Eröffnung des Concils drei 
Cardinaͤle als Legaten nad Vicenza. Troy aller Bemühuns 
‚gen bewirkte der Papft doc, Feinen Frieden, fondern nur ei⸗ 
nen Waffenſtillſtand. Die Fürften, vom heiligen Qatar ers 
fucht, zum Concilium zu kommen, entfchuldigten ſich und 
in Dicenza felbft waren nur fo wenige Prälaten verſam⸗ 
melt, daß an einen Anfang gar nicht zu denken war; daher 
abermaliger Auffchub. Set verlangten die Fürften allge 
mein, baß das Concilium erſt nach Abſchluß des Friedens 
gehalten werden ſollte, und fo blieb dem Papſte nichts mehr 
übrig, als daſſelbe zu ſuspendiren. So ging es fort und 
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fort, es reihete fich ein Unfell an. den andern, und. es luden 
wahrlich die Sürften, die unter jenen Umftänden ihre Strei⸗ 
tigkeiten nicht ruhen ließen, eine große Echuld auf ihr Haupt. 
Da mußte denn freilich der Papft inne werden, daß er nicht 
länger zögern dürfe, daß zuletzt für die Eröffnung eines Con⸗ 
ciliums, welches dringend nothwendig fey, jede Zeit recht ſey, 
und Jnmusde Trient. als der am günfligften gelegene Ort aus⸗ 
gewählt und hier am ı3ten Tage des Monats December ine 
Sabre des Herrn 1545 die erfte Sitzung des hochheiligen, alls 
gültigen und allgemeinen Conciliums gehalten. — 

- Wir haben es ung hier nicht ale unfere Aufgabe geſtellt, 
eine Geſchichte des Conciliums ſelbſt mitzutheilen, ſondern nur 
darauf hinzuweiſen, was daſſelbe für Mittel angeordnet hat, 
um die nothwendige Reformation zu bewerkſtelligen. Wenn 
man fich die Mühe geben will, die Beſchlüſſe dieſer ücumenis 
fhen Synode auch nur oberflächlich zu durchblättern, fo wird 
man, außer dex erforderlichen fcharfen Beſtimmung einzelner. 
damals angefochtener Dogmen ber Kirche, eine Mehrzahl von 
Kapiteln finden, welche die Ueherſchrifte de Reformatione. 
führen, und fomit bilder die Meformation den ganz eigentlis 
hen Gegenftand. der Verhandlungen des Kirchenrathes. Zur: 
Ueberficht möge. aber doc Folgendes im Einzelnen angeführt 
werden: “ | 

5te Sitzung. Reformationsdecret. Rap. 1. Bon der Hers. 
fielung oder Einführung der Vorlefung der heiligen Schrifs 
ten. Kap. 2. Von den Predigern des göttlichen Wortes und: 
den Almofenfammlern. \ 

6te Sitzung. Reformationsdecret. Kap. 1. Bon der 
Pflicht der Ricchenprälaten zur Anweſenheit bei ihren Kirchen. 
Kap. 2. Bon der Unmwefenheit der minder Derpfründeten, und 
wie fie abwefend feyn dürfen. Kap. 3. Bon der Zurechtwei⸗ 
fung der Welt: und Ordensgeiſtlichen außer dem Klofter durch 
die Orbinarien. Kap. 4. Von der. Vifitation jeglicher Kir⸗ 
chen durch die Biſchöfe. 

. Tte Eiyang: Oteformasionsbecret, Kap. 1. Wer des Vor⸗ 
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ftandes der Kathebrallirchen fähig’ ſey. Kap. 2. Daß Jegli⸗ 
cher nur Einer Kirche vorftehen dürfe. Kap. 3. Daß die Bes 
neficien nur tauglichen Perfonen ertheilt werden follen. Kap. 4. 
Daß die Inhaber mehrerer Beneficien gegen bie Canones, der⸗ 
felben beraubt werben follen u. f. ws, noch eilf Kapitel. 

13te Sitzung. Meformationsdecret. Kap. 1. Von ber Zur 
rechtweifung der Untergebenen durch die Viichüfe, und daß 
davon nicht appellirt werden dürfe u. f. w.; im Kap. 2. bie 8. 

14te Sitzung. Mefprmationsdeeret. Vorwort: Es ift das 
Amt der Bifchöfe, die ihnen Untergebenen, vorzüglich diejenis 
gen, welche eine Geelforge zu verwalten haben, an ihre Pflicht 
zu mahnen. — Die nunmehr folgenden Kapitel handeln von 
den Bedingungen der Orbination. 

zıfte Eitung. Meformationsdeeret. "Kap. 1. Die Bifchöfe 
ſollen ſowohl die Weihen, als auch die Dimifforialien unent⸗ 
geltlich ertheilen. Kap. 2. Es follen diejenigen, welche Fei- 
nen Lebensunterhalt haben, von den heiligen Weihen aus⸗ 
gefchloffen bleiben. Kap. 6. Unerfahrenen Vorftehern follen 
Dicarien mit einem Antheile an den Früchten beigeordnet wers 
den; diejenigen, welche fortdauernd ein Uergerniß geben, kön⸗ 
nen ihrer DBeneficien beraubt werden. Kap. 9. Der Name 
und der Gebrauch der Ulmofenquäftoren wird aufgehoben. 
Abläße und geiftige Gnaden find von den Ordinarien zu vers 
künden. | 
z2fte Sitzung. Meformationedecret. Kap. 1. Die Cano⸗ 
nes über den Lebenswandel und die Ehrbarkeit der Glerifer 
werben von Neuem eingefhärft u. ſ. w.; in noch 10 Kapiteln. 

2zfte Sitzung. Meformationsderrei. Kap. 1. Die Vach⸗ 
Taffigkeit der Vorfteher der Kirchen in Beireff der Reſidenz 
fol auf alle Weife bezwungen und für die Seelforge Vorforge 
getroffen werden. Kap. 7. Die zu Ordinirenden follen von 
Männern, die des göttlichen und weltlihen Rechtes kundig 
find, geprüft werden. Kap. 18. Von der Errichtung der. 
Knaben : Eeminarien. | ' 

gafte Sigung, Meformationsdeeret: Kap. 1. Bon ber 
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Vorſchrift, wie bei der Wahl der Bifchöfe und Cardinaͤle zu 
verfahren ſey. Rap. 2. Alle drei Sabre follen Provincialſy⸗ 
noden umd.: einmal jährlich Diöcefanfynoden gehalten werden. 
Kap. 3., Auf welche Weife die Viſitation von den Prälaten 
anzuſtellen iſt. Die Pfarrkirche fol am Sonntage befucht wer⸗ 
den, um. das Wort Gottes zu. hören. Kap. 7. Die Kraft der 
Sakramente fol, bevor man fie dem Volfe abminiftrirt, von 
dem Bifchofe oder dent Pfarrer erklärt werden. Kap. 17. Art 
und Weife, wie die Beneficien zu verleihen find, und wenn 
mehrere behalten werden dürfen. — Meformationsdeeret in 
Beireff der Ehe. Kap. 1. Daß die Ehen in Gegenwart bes 
Pfarrers und zmeier Zeugen eingegangen werden müffen; aufs 
ſerdem noch 9 Kapitel über diefen Gegenftand. 

Zöfle Sigung. Reformationsdecret. Rap. 1. Die Cardi⸗ 
näle und alle Kirchenprälaten follen einen mäßigen Hausrath 
und Tiſch halten; ihre Freunde und Verwandte follen fie nicht 
aus den Kirchengütern "bereichern. Kap. 3. Das Schwert 
der Ercommunication fol nicht unvorfichtig gebraucht werden, 
Kap. 14. Vorſchrift für das Verfahren gegen die Cleriker, 
welche die Eölibatsgeſetze überiretien. Kap. 16. Guratbene- 
fieten Sollen nicht in einfache verwandelt: werden, und derje⸗ 
nige, dem die Seelſorge übertragen ift, fol ale Vicar einen 
angemeflenen Theil der Einkünfte erhalten. Kap. 17. Die Bis 
fchöfe follen ihre Würde. durch Ernſt der Sitten befunden, 
und fich nicht in unmwürdiger Herablaffung mit den Föniglichen 
Dienern abgeben. Kap. 18. Die Rirhengefete follen ganz ge: 
nau beachtet werden; wenn aber eine Diepenfation eintritt, fo 
fol dieß wirkfam und unentgeltlich gefchehen. Kap. 19. Der 
Zweikampf wird mit den fchwerften Strafen geahndet. 

In den. obigen Beifpielen find aber nur einige, Teines- 
wege alle Verbefferungen hervorgehoben worden, welche das 
Goncilium von Trient angeordnet hat; allein aus ihnen wird 
fhon genug erhellen, wie. die Hoffnungen der Zeit und die 
Anſprüche, die man an die Väter der Kirche in Betreff der 
Reformation geftellt bat, nicht getäufcht wurden und nicht uns 
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befriedigt geblieben find. Es ſey indeſſen vergönnt, . auf eis 
nige Punkte noch näher einzugehen. Nur: mit Unrecht. würde 
und wohl ın Betreff unferer Bemerkungen ein Mangel an Ofs 
fenheit vorgeworfen werden; wir haben mit gänzlicher Nüds 
fichtslofigfeit die Gebrechen der Eirchlihen Dieciplin aufge⸗ 
det; follte der Eine oder der Andere in unferer, zu diefem 
Zwecke gemachten Darftellung fogar eine tiefere Einficht finden, 
fo würden wir ihm ohne Erröthen beiftimmen, denn .alle jene 
Befenntniffe beruhen nicht etwa auf einem beſondern Ver⸗ 
dienſte der Freimüthigkeit von unferer Seite, fondern die 
erheblichften oben angeführten Punkte find fämmtlih auch 
aus dem Concilium von Xrient entlehnt und durch Anfüh- 
rungszeichen kenntlich gemacht worden. Somit hat alfo bie 
Kirche im fechgzehnten Jahrhundert felbft wicht das mindefte 
Hehl hinſichtlich der Mißbraͤuche gemacht, welche fich in ih— 
ve Disciplin im einem fo hohen Grade eingeſchlichen hatten, 
daß es einer fo gründlichen Neformation vderfelben bedurfte, 
wie auch nicht leicht im einer früheren Zeit. 

Ueberhaupt aber glaube man doch nicht, daß das. Wort 
Reformation der Kirche fo fremd fey, fie will nichts weiter ale 
Reformation, und Reformation tft ihr ſteter Huf an das Mens 
ſchengeſchlecht im Ganzen, fo wie. an ihre einzelnen Glieder. 
Co förderte das Coneilium von Trient die Meformation 
des Lebenswandels des Elerus in der Weife, „daß Diejenigen, 
welche fich den Herrn ald Loos erwählt, fich durch ihr ganzes 
Benehmen und Verhalten, in Mede und überhaupt in jebwes 
der Weife, nicht anders als ernſt und erfüllt von der Heilige 
feit der Meligion: zeigen und felbft die kleineren Gebrechen, 
die für fie fogar als große erſcheinen, fliehen follten, fo daß 
ihre Handlungen. Allen Ehrfurcht einflößten. “u fette Daher 
die heilige Synode feft, von je größerem Nutzen und höherem 
Sinn für die Kirche Gottes diefe Dinge find, daB fie um 
fo forgfältiger. beachtet werden follten, und daß dasjenige, was 
von Päpften- und Eoncilien über Lebenswandel und CEhrbars 
keit den, Geiſtlichen vorgefhrieben war, beobachtet werden folle, 
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und daß die Vergehungen der Geiſtlichen mit noch härterer 
Etrafe als früher zu belegen fenen. Insbeſondere aber wird 
den Bifchöfen eingefhärft, daß fie vor Allem darauf achten 
ſollen, nur taugliche Perſonen zu.den heiligen Weihen zu promos 
viren und vorzüglid) Darüber zu wachen, daß das fo verantwort⸗ 
kiche Predigtamt: nicht ungefchicht verwaltet werde, und daß man 
auf alle Weife durch Lehre und Unterricht dem Irrthum, Miß: 
verftändniffe und Wberglauben entgegenarbeite. Cie follen 
daher ihre Cleriker ermahnen, dem Volke auch mit gutem 
Beifpiele voranzugehen, damit auch an ihnen vorzugsweiſe 
der göttliche Ausfpruch in Erfüllung gebe: Ihr ſollt heilig 
ſeyn, weil Ich heilig bin, ünd daß das Wort des Apoftels 
bei ihnen Anwendung finde: Ihr follt Feinem irgend einen 
Anſtoß geben, damit nicht dag Amt, dem ihr vorftehet, ge⸗ 
tabelt werde, fondern in allen Dingen follen ‚fie fich zeigen 
als die Diener Gottes, damit es nicht von ihnen heiße, was 
der Prophet fagt: die Priefter Gottes befleden das Heilig⸗ 
thum und verwerfen Das Geſetz. Ein ganz befonderes Gewicht 
legte aber der heilige Kirchenrath auf das Predigtamt; es foll- 
ten daher die Bifchöfe gerade in diefer Hinficht die Geiftlichen 
fireng, und zwar aucd mit Entziehung der Einkünfte zu ih⸗ 
zer Pflicht anhalten. Nicht minder wurde die Gumulation 
der Beneficien aufs ftrengfte verboten. Kurz, es ift Fein ein- 
ziget Punkt, in welchem fich die oder jenes mangelhaft ge- 
zeigt hätte, wo nicht von dem Concilium wirklich die Befferung 
angeordnet worden wäre? Man bedient ſich Daher, da dieſe 
Spnode eine wahrhaft veformatorifche gewefen ift, mit voll- 
fommmem echte des Ausdruckes Neformation in Bezie⸗ 
bung auf die gründliche Realifirung, welche in der Firchlichen 
Diseiplin bewerkftelligt wurde, und fomit haben wir in der 
Kirche wirklich und wahrhaft eine im fechszehnten Jahrhun⸗ 
“ Derte- durchgeführte Neformation. 
Aber das Dogma blieb ja unverändert? ja, Goit fey 
Dank, daß er in diefer Hinfiht die Kirche durch den Beiſtand 
des heiligen Geiftes unfehlbar gemacht hat; nur die äußere, 
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den Menfchen anbeimgegebene Seite ber Kirche tft veränders 
lich und darum, wenn fie durch die Menfchen auf eine fchlechte 
Weiſe verändert worden ift, einer Reformation bedürftig. 
Und fomit wollen wir ung freuen, daß eine ſolche Meformas 
tion eingetreten ift, in Betreff welcher wir nur wünfchen könn⸗ 
ten, daß von Allen ohne Unterſchied des Conciliums rechtmäffige 
Autorität, an welches auch eine Zeit lang von Allen gemein 
fchaftlich appelliert wurde, anerkannt worden wäre. Leider has 
ben aber die unglücklichen politifchen Zwiftigkeiten, von denen 
eben die Rede war, bie Eröffnung des Conciliums in eine 
Zeit binausgejchoben, wo neben derjenigen Richtung, bie 
eifrig auf Realifirung in der Dieciplin drang, noch jene andere, 
welche irrthümlich der Kirhe Irrthum im Glauben vorwarf 
und daher ihre Autorität leugnete, fich ſchon fo. entfcheidend 
geltend machte, daß fie den Namen Reformation mißdeutend 
aud auf die Lehre bezog, und fomit jene Spaltung im Olaus 
ben berbeiführte, welche leider bis auf den ı Deutigen zog durch 
die Chriftenheit hindurch gehet. — 





X. 
Eine Prophezeihnug des jungen Deutſchlauds. 


Als wir, drei Monate nach dem Kölner Ereigniß, das 
Erſcheinen dieſer Blätter ankündigten, erhob ſich im Lande 
der helmumflatterten Hyperboraͤer, von dem die Sage meldet, 
daß die Sonne der Aufklärung dort nie untergehe, Fein ge= 
ringer Halloh. Man erwartete von ung, oder that wenigftene 
deögleichen, ald würden wir, Befeffenen gleich, mit ſchäumen⸗ 
dem Munde, beulend wie Wölfe und brüllend wie Löwen, in 
blinder Wuth über unfere Gegner herſtürzen, und Keintr 
von Allen, die fi) je auf das Proteftiren verlegt, w werde 
Gnade vor unferen Augen finden. 
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Schon der angekündigte Titel erfchien Manchen als eim 
ſacrilegiſches Attentat an den beiligften Intereſſen der aufges 
Hörten Menfchheit. Daß es eine hiftorifchepolitifche Zeitfchrift 
‚nur wage, fi an das katholiſche Deutfchland zu wenden, 
und daß fie mit jeden neuen Hefte aufs Neue jedem fund 
und zu wiſſen thun werde, fie ſey für Katholiken beftimmt, 
bieß war in der That mehr als man vertragen konnte Ceit 
drei Ssahrhunderten hatte man ja fchon fo oft gemeldet: die als 
tersfchwache katholiſche Kirche habe nach Gottes unerforfihli- 
chem Nathfchluffe diefes Leben mit einem befferen vertaufchtz 
man hatte alle Freunde und Gönner zur ſtillen Theilnahme 
eingeladen, das feierliche requiescat in pace ihr gefungen 
und ein Kenotaphium. der DVerblichenen errichtet. Gin fo 
gröbliches Verkennen des Zeitgeiftes ließ daher das Schlimmſte 
befürchten. Denn was die Gegner der Kirche für Wahrheit 
gehalten, das hatten fie für die allgemeine Fatholifhe Wahr⸗ 
heit ausgegeben, und ihm, wie fie meinten, bei allen Wech⸗ 
ſelbaͤnken der Humanität und Wiffenfhaft volle Geltung al - 
Pari, ohne Prüfung und Eichtzeit verſchafft. Da wird plötz⸗ 
fh, wo man es am wenigften erwartete, biegegen feierlicher 
Proteft eingelegt, die ausgeftellten Wechſel werden nicht ho- 
norirt, der ganze Credit des Handlungshaufes Aufklärung 
und Compagnie, felige Witwe, ftebt fich bedroht. 

Dieß war es, ohne Zweifel, was die gewaltigen Nord» 
landshelden, die großen Goliathiden fo außer Faffung brachte, 
daß fie im voraus fchon gegen das neugeborne Kind, deffen 
Unfhuld noch die der unfchuldigen Iſabella übertraf, grims 
miglich zu wüthen begannen. Denn was waͤre fonft bei diefer 
ganzen Sache fo abfonderliches gewefen? Hat man ja doch 
Kalender, Kirchen, Schulen und Univerfitäten für Katholiken 
und andere für Proteftanten, warum nicht auch ein Journal 
für das Fatholifche Deutſchland, da das proteftantifhe mehr 
denn hundert für fich beſitzt. Wie nun aber der Echred be: 
kanntlich ftörend und verwirrend auf die Einbildungsfraft 
wirkt, fo machte man ſich auch allerlei abentheuerlihe Vor⸗ 
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Bellungen. von..dem. Einbruche der neuen Feinde, der befann: 
ten Dunfelmänner, die in den Gemäcern des Jammers und 
des: Elends wohnen. - Alles, was man in: der alten Mäfts 
kammer der Polemik -aufbemahrt hatte, ſuchte man bervor, um 
uns damit; würdig auszuflaffiren. Man dachte ſich, “es follte 
ein Hauptfpeftafel, ein großer Herentanz bei beleuchtetem Haufe 
aufgeführt: werden, Die ganze thebaiſche Legion mit dem grof- 
fen Mörfer von Untwerpen und den. blutigen Fahnen der Bar- 
tholomaͤusnacht würde in Reih und Glied aufmarſchirt kom⸗ 
men, unter einer Beleuchtung von Feuerraͤdern und vergifte⸗ 
ten Raketen. Auf der Mitte der. Bühne follten Echeiterhaus 
fen errichtet und Auto da Fe's abgehalten. werden. Im 
Hintergrunde ‚aber würden alle Ungethüme der Fabelmelt, 
die vier gewaltigen Elephanten, die die Erde auf dem Rücken 
tragen und fämmtliche Niefenfchlangen des großen Milch: und 
Eismeeres der indifchen und nordifchen Mythologie erfcheinen, 
in ihrer Mitte der gewitterraufchbartige alte: grimme Gott 
Thor auf dem Donnerwagen einherfahrend, den zerftörenden 
Hammer in die Saaten friedliher Menfchen hinabſchleudernd. 
Kein Wunder alfo, daß die alten Eupfernen Wetterhahnen auf 
den Thürmen alfobald zu kraͤhen anfingen, daß .vor- allen 
Warten Sturm geläutet und geblafen wurde und die Durg 
wachter au rufen .anhuben: | 


Hört ihre Herren und laßt euch fägen, : or 
Was die Beet dat gefhlagen, . 
Bringet Feuer, bringet Licht, 9 
Eilt herbei und zögert nicht, 
Daß dem Staat kein Schaden geſchicht 

Von den Jeſuiten! 


Als Feldgeſchrei für den beginnenden Kampf verfündeten 
dann die Herolde, die. der geſammten Stattdienerſchafn vor⸗ 


anſchritten: oe. 


Hört ihre Herrn, fo fon eö werden: 
Gott im Dimmel, wir auf Erden j 
Und der König abfolut, 
Wenn er unfern Willen thut. 
Dort bie Jeſuiten! 
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Sm euer des heiligen Eifers hielt man uns ſchon im 
voraus fange Ctrafpredigten über alle ‘die Majeftätsbeleidis 
gungen, ‘bie wir Fünftig begehen würden; die Leipziger Allge⸗ 
meine Zeituug verkündete unſere ſtaatsgefaͤhrlichen Dogmen a 
priori und der deutſche Courier meldete, die preußiſche Regie⸗ 
rung babe, überzeugt von unferem gefährlichen Beginnen, 
die hiftorifch = politifchen Blätter, ehe fie erfchienen, auf das 
ſtrengſte verboten. 

Hatte ſich nun einerſeits die Ritterſchaft voll Furcht unb 
Schreck unter ihrer heiligen Oriflamme verſammelt, ſo wünfchte 
fie andrerfelts auch von ganzem Herzen, daß wir es doc) ja 
recht'tol machen, und blinden’ Grimmes, unbehelmt und unbepüt, 
gleich‘ den alten Berferkern, die Fehde anheben möchten. So 
— man am leichteſten mit uns fertig zu werden, und ließ 

es auch nicht daran fehlen, uns auf jede Beife zu reigen. 
Denn: die Edelen meinten mit uns daſſelbe ehrloſe Spiel ſpie⸗ 
len zu können, womit fie einen fo ruhmvollen Eieg über die 
neue Würzbirger Zeitung davongetragen. Würden wir ung 
in der Hitze des Unwillens über ungerechte ES chmähungen zu 
unbeſonnenen, maaßloſen Aeußerungen hinreißen laſſen, dann 
dachte man, uneingedenk ber eigenen, zehnfach größern Sün⸗ 
den, über Mißbrauch der Preſſe, Aufhegung zum Bürger: 
krieg und zu Revolt, Verlegung der geheiligten Majeftät und 
dergleichen mehr, fo lange Zeter zu rufen, und der Majorität am 
Bundestage gewiß, alle Regierungen zu unferer Unterdrücung 
aufzufordern, bie der todgehetzte Hirſch halali ſey und auch 
wir, gleich dem Redakteur der Würzburger Zeitung erklären 
müßten, wir ſeyen genoͤthigt, von der Leitung dieſer Bläts 
ter zurüdzutreten. in Verbot von Seite Preußens beim 
Erfcheinen des erften Heftes wäre dann der erſte Schritt zu 
unferm Verderben gemefen, und mit Ungeduld harrte man 
der Ecandale, die wir zum Beten geben follten. 

Wir unferer Seite hatten zu al diefen ſchmeichelhaften 
Erwartungen nicht die geringſte Veranlaſſung gegeben, noch 
weniger hatten wir Luſt, ihnen zu entſprechen. 
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Wir hatten nichts weniger als ein Hauptſpektakel ange⸗ 
ſagt, ſondern ganz proſaiſch angekündigt: „unſere und unfes 
rer Freunde Abſicht ſey bei dieſem Unternehmen ausſchließlich 
darauf gerichtet, in politiſcher wie in kirchlicher Hinſicht der 
Wahrheit ohne Haß und ohne Furcht zu dienen, zugleich aber 
auch durch den Ton unſerer Mittheilungen und Erörterungen 
die Ehrfurcht zu bekunden, die wir unſerm Gegenſtande ſchul⸗ 
big ſeyen. Die Meberzeugung des katholiſchen Deutſchlands 
auf eine feiner würdige Weife zu vertreten, das ſey unjere 
Yufgabe*. | . 

Ob wir dieß erfüllt haben oder nicht, darüber mögen: 
Andere urtheilen, daß fih aber jene Edelen in ihren wohlges 
meinten Erwartungen anf das fchmerzlichfte getäufcht- fahen, 
davon gaben fie und bald die unzweidentigften Beweife. Denn 
von Allem, was fie gehofft, geſchah nichts. Don dem großen 
Theaterſpuk, von Feuerrädern und Raketen war Feine Rede. 
Man hatte geglaubt, wir würden und an die Leidenfchaften 
wenden, allein wir redeten die Sprache der Befonnenheit und 
Vernunft. Auf perfünliche Fnvectiven und Gehäffigkeiten al 
ler Art hatte, man gerechnet, und fah fie gänzlich vermieden. 
Man hatte ſich überredet, das neugeborne Kind würde Tag 
und Naht: Clemens Auguftus Athanaſius, und Atha⸗ 
nafius Clemens Auguſtus! freien, ale ob es in der 
ganzen Welt nichts gäbe, ald Köln und wieder Köln. Nun 
aber erfchienen die beiden erften Hefte, und der Name Cle⸗ 
mens Auguſtus und Athanaſius wurde nicht einmal ges 
nannt, ja fie thaten faft, ale ob Köln gar nicht in der Welt 
eriftire. Und ale endlich diefe Angelegenheit zur Sprache ges 
bracht wurde, geſchah es nicht in der erwarteten Lamennaifchen 
Jakobiner Weife, fondern mit aller der Rückſicht, die eine 
legitime Regierung verlangen Fann. Und fomit fand man fich 
denn auch in einer andern Erwartung getäufcht; die preufis 
ſche Regterung hielt ein Verbot nicht für gegiemend, das ihr 
nit Recht den Ruf der intoleranteften Geiflesunterdrucung 
zugezogen hätte, indem es jo. gut wie eine Erklärung gewejen 
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wäre, das fie jede vernünftige Discufiion abweife und an die 
Inielligenz der Bajonette appellire. 

Was unfere Gegner noch insbeſondere verdroß, war, daß 
wir es aus guten Gründen vor der Herausgabe zum Geſetze 
gemacht, keinen Namen, außer auf ausdrückliches Verlangen, 
zu nennen. So ſtanden ſie nun mit verbundenen Augen da, 
wollten ſie an einem ihren Zorn auslaſſen, ſo wußten ſie nicht 
an wen: die Rede richten, und da die Divinationsgabe eben 
nicht zu ihren befondern Talenten gehört, fo fehlugen fie in 
-der Regel falfh; der Schlag traf gerade in die Mitte, und 
der, dem er eigentlich galt, fo wie der, auf den er zufällig 
geführt war, lachten üben den blinden Zorneseifer. 

Diefen fo arg getäufchten Zufchauern war es darum nicht 
übel zu nehmen, wenn fie num beſchämt über den gemachten - 
Allarm ſich mißmuthig nach Haufe ſchlichen. Dieß war gan 
in der Ordnung, und wir wären größere Thoren, als ſie ſelbſt 
geweſen, wenn wir etwas Anderes von ihnen erwartet hätten, 
ift ja unfere Belanntfchaft nicht erft von heute. 

Wer Fonnte es ihnen Daher verdenfen, wenn fie nun zur 
Gatisfaktion beim Nachhaufegehen fo etwas in den Bart hin- 
einbrummten von „namenlofen Rutten, Fledermäufen, 
Sumpflidtern, Dammerfbein, EC hülerarbeit, 
mattherzigen lithbographirten Eopien, hiftorifch=po= 
litifhem Klingflang und verrofteien Kuhſchellen«. 

Allein biebei Tießen fie es nicht. Da fie ſich die Welt 
nun einmal nicht anders gefinnt denken können, als fie felbft, 
fo meinten fie: mit ihnen ſey Ulles nach Haufe gelaufen und 
wir allein auf der Bühne zurüdgeblieben. In diefer ange: 
nehmen ZTäufhung, die nicht geringer war als die erftere, 
machten fie fich das unfchuldige Vergnügen, unferen baldigen 
Cod zu prophezeihen und fich mit diefer feligen Hoffnung zu 
tröften. 

Dieß iſt ohngefähr der Gang der Sache. Zu denen, 
welche ſich dieſer Reihe von Taͤuſchungen hingegeben, gehört 
auch das junge Deutſchland. Keines ſeiner Organe aber hat 
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fie mit größerer Natvität felber dargeftellt, als der Telegraph 
für Deutfchland, Mai Nro. 88, in einem Artikel, der die 
- Meberfchrift führt: „Die Münchner biftorifchepolitifchen Blät- 
ter“. Wir haben daher unfern Lefern das Vergnügen nicht 
vorenthalten wollen, und theilen ihn hier, ohne ein Wort da= 
von zu nehmen oder zuzufegen, mit. Die tefegraphifche Des 
peſche beginnt mit den abentheuerlihen Erwartungen, die 
man aus unferer Unkündigung berausgelefen, und endet mit 
der erwähnten Prophezeihung, fie lautet alfo: 


Ein großer Kreuzzug war von Münden aus angefagt, mindeften® 
eine prachtvolle Srohnleidinamsprogeflion ; Görres als Gottfried von 
Bouillon an der Epige, um ihn her die vier Verfaffer des im Atha⸗ 
nafius mitgetheilten Gutachtens als Baldachintraͤger, voran vier Staabs⸗ 
teompeter, dazwiſchen päpftlihe Nuntien, Ritter vom goldenen porn, 
Nitter des St. Georgordend, Weltpriefter, Bifchöfe mit dem Schwert 
gegürtet, Kellebardierer, feraphifhe Doktoren, Hartfchiere, kurz eine 
prächtige Scene, auf welhe man fih bei allen Poftäintern mit 6 fl. 
für das ganze Fahr 1858 hindurch bei Zeiten abomniren follte. Der 
Straßburger Münfter, der Kölner Dom, die Kathedrale von Regens⸗ 
burg, alle berühinten Denkmäler der alten Zeit follten daran als Mit: 
arbeiter auftreten, die 11,000 Jungfrauen in Köln follten aus dem 
Grabe auferftehen und Abonnenten fammeln. Das Eatholifche Deutfc- 
land hatte man ſchon an allen vier Zipfeln gefaßt und wollte ed von 
dem proteftantifhen abreißen. Es follte eine ganz neue Landkarte von 
Deutfchland gemacht werden, eine Speziallarte, wo nur die Eatholis 
fhen Gegenden als feftes Land, die proteftantifhen aber als Eümpfe, 
Sandwuͤſten und todte Meere bezeichnet. werden follten. Man wollte 
drei Jahrhunderte auf dem Roft verbrennen, Ruthern aus der Gefchichte 
wie eimen Schreibfehler der Clio ausradiren; man wollte mit der Afche 
des Echeiterhaufens, auf welchem Huß verbrannt wurde, eine Demar. 
ationslinie ausftreuen, um des eigentlihen Achten Germaniens natürs 
lihe Graͤnze zu ziehen. Siehe aber, würde Görres in feiner Art fa- 
gen, das Werk wurde eitel Thorheit und Flickwerk. Statt eines 
Kreuzzuges oder wenigftend eines Frohnleichnamszuges huſchen bloß 
im Dämmerfchein einige :namenlofen Kutten an den Häufern entlang, 
fhwirren nur einige Jledermäufe in gräßlicher Mifgeftalt um unfer 
Sanpt. Die Könige find nicht gelommen, und dad einmal angerichtete 
Efien muß nun von den Köcen felber und ten Lakayen aufgegeiien 
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werden. Das große Feuerwerk ift abgefagt und die Raketenmeiſter 
geben traurig mit dünnen Etumpflichtern zwifchen den prächtigen Feuer: 
rädern und bengalifchen Glorien einher, die fie dem Publitum verfpro: 
chen hatten. Droht ein Regenguß oder merken die Zeuerwerker, dap 
ihnen ein Schalt die Echwärmer ftatt mit Pulver, mit Eand ge: 
fülle hat? 

Die „bHiftorifch = politifhen Blätter” geben. fih das Anfehen, ale 
wenn ihnen äußere Hemmniſſe die Entfaltung. einer größern Kraft un: 
terfagten; indeflen Fünımt das matte Anfehen nur yon dem Widerfpruche 
her, der in dem Enfteme ſelbſt Tiegt, welches diefe polemifche Erſchei⸗ 
nung hervorrief. In der Polemik kann man nicht homdopathifch heis 
len: man kann auch in der Politik niht Gleiches durch Gleiches wi: 
derlegen und den Satan durch Beelzebub austreiben. Gegen die Le 
gitimität für die Legitimität Durch die Legitimität ftreiten wollen, wie 
Diefe „Hiftorifch- politifhen Blätter‘, ift eine todtgeborne Anftrengung. 
Es gibt nur zwei Spraden, die alle Reize und Echönheiten der Ent, 
fhiedenheit für fih haben, Für und Wider Jede PBermittelung, 
wo das Viertel gegen das Achtel, das Drittel gegen das Reuntel ei: 
ner Meinung Fämpft, ift etwas Unnatürliches, wenigftens etwad Schwaͤch⸗ 
liches und auch von der Rüge kaum zu Unterfcheidendes. Es macht eis 
nen erbärmlihen Eindrud, wie diefe Blätter bei allen ihren Angriffen 
gegen die beitehenden Staatdgemwalten doch immer demüthigft verſichern, 
dag fie Freunde der Monarchie, der Regitimität, der wahren dynaftis 
fhen Intereſſen find, daß man ihre Liche verkenne, ihre Freundſchaft 
geringer achte, als die Nebenbupferei liberaler Tendenzen, mit welchen 
Thron und Altar nur feider allzuſehr unterhandelten!- Es liegt in der 
erlogenen Stellung dieſer Parthei, daß Geift und Kraft Dabei in ei- 
ner ſchwaͤchlichen, unendlichen bomöopathifhen Verdünnung auftreten 
müffen. | 

Erſt das dritte Heft der Hiftorifch: politifchen Blaͤtter ermähnt der 
Kölner Differenzen, und befehdet einige darüber laut gewordene Stim⸗ 
men. Der Artikel it eine Echülerarbeit, wahrſcheinlich aus der Seder 
des jungen Goͤrres, einer mattherzigen Tithographirten Kopie feines 
Vaters. Man fieht den Nothflift des Vaters, der die Arbeit durch: 
ſah und fie hie und da zurecht ftugte, um von dem Kinde Erine Schande 
zu erleben. Die Polemik gegen die Leipziger Allg. Zeitung wird Ddiefe 
wohl felbft zu beantworten wiſſen; die gegen die Cinmifhung des 
„jungen Deutſchlands“ in die Kölner Debatte verdient aber eine kurze 
Ruͤge. 

Es entſprach den jeſuitiſchen Maximen, welche Roͤmiſcherſeits in 
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dem fhwebenden Kampfe obmwalten, dag Michelis an Binterim 
fchreibt: Nur ja den Fürften vorgeredet, daß die Intereſſen der Hierar: 
hie auch die der Monarchie wären, daß es nur einen gemeinfchaftli- 
hen Feind zu bekämpfen gäbe, die. Revolution u. f. w. Ebenſo bat 
man neuerdings Preußen dadurch zu erfchredien gefucht, daß es in Ge: 
fahr gerathen Eönne, fih zum Bundeögenofien des „jungen Deutfch- 
lands“ zu machen. Einige Auffäge im Telegrapben, Gutzkow's Schrift 
gegen Goͤrres gaben die Beranlaffung zu dieſem Stratagem, welches 
von mehren Eeiten gegen die Preußifhe Regierung fchon benugt wurde. 
Auch die Mündner Blätter wiederholen die Marime und zeichnen ſich 
nur durch die neue Wendung aufs, daß fie fagen: nicht Preußen habe 
die aufgeregte werdende Literatur in fein Intereſſe gezogen, fon: 
dern dieſe ſelbſt fpiele den Proteftor und märe fo gnädig, den 
Preußiſchen Adler in jenes Neft aufzunehmen, wo Glemens Brentano 
das „junge Kagenellenbogen” Haufen läßt. Bei diefer naiven Auffaf: 
fung wird wenigftens der Charater der Betheiligten gefchont, indem 
Preußen confequent genug wäre, Streitfgriften von jener Seite her 
zu unterdrüden, und anderfeitd das „junge Deutfchland“ fih doch nicht 
überwinden Eünne, in feine Wertheidigung der Preugifhen Maafregeln 
Dinge einzumifchen, von denen es vorauöfehen Eonnte, daß man fie in 
Berlin ale nicht zur Sache gehörig fogleih verwerfen würde. Es 
Tann alfo nur die irreligivfe Richtung des jungen Deutfchlands über: 
haupt feyn, die es theilweife zur Sinmifhung in die Kölner Debatten 
- verleitete. Hier bleibt wenigftens ein Charakter, wenn auch ein ſchlech⸗ 
ter, in Ehren! Anderswo wird geradezu von einer Untreue gegen’ fich 
ſelbſt geſprochen. Dies gefchieht bei jenen Leuten, die gern die Be⸗ 
zeihnung eines „jungen Deutſchlands“ zum Suͤndenbock aller möglichen 
Dummpeiten hätten machen mögen, gerade wie vor ſechs Jahren Fein 
EC hriftfteller fo trivial und albern war, der nicht an Boͤrne (vulgo 
Baruch, wie man damals fagte) zum Nitter werden wollte. Diefen 
Dummföpfen wäre nichts lieber, als wenn das „junge Deutfchland‘ 
eine Rotte von Menfhen wäre, die nur defhalb Unſinn friebe, damit 
jene gegen’ fie fehreiben Fünnen. WBeitdem das „junge Deutſchland“ 
nicht mehr die Weiber emanzipiren, die Güter vertheilen, Gott im 
‚Himmel abfhaffen will, ift den Tugendhelden Fein Stiel oder Styl 
recht; alle ihre fchönen Widerlegungsfchriften find in den Wind gera: 
then. Das „junge Deutfchland will fih nicht beyueinen, auf dem Kopf‘ 
zu fichen, mit den Händen zu laufen, mit den Beinen zu eſſen, es 
will fih gar nicht anſchicken, mit den Kegeln nach den Kugeln zu ſchie— 
ben, drei mal drei für zehn auszugeben, mit bloßen Kopf über die 
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Marktpläge zu Iaufen, überhaupt gar nichts Dummes, Gottesfäfterli: 
ches, Unfittlihes. und Niederträchtiges zu begehen; daher denn der 
Spektakel über Gefinnungsfofigkeit, umgewandte Monfuren und ge: 
machte Zugeftändniffe. Es ift fhade um die viele Tugend und Weis: 
heit, Daß fich das Tafter und die Dummheit nicht. finden wollen, denen 
gegenüber jene fi gern brüften und herausftellen möchten! 


An einem fhönen Morgen, wenn die Lerde jubelt und der Mor: 
genthau recht in der Eonne blinkt, wird es plöglih heißen: Die 
Münchner hiſtoriſch-politiſchen Blätter find eingegangen! Sie werden 
thun als müßten fie den Umftänden weichen, während fie nur aus 
Mangel an Theilnahme fterben werden. Bon dem goldenen Vieh, 
das fie verfprochen, wird nichts übrig bleiben, ald ein wenig: Wolle, 
die der Wind als Alterweiberfommer an die gelben, verwelkenden 
Blätter des Herbftes fpielen wird. Sie werden die Zeit, wo die Aftern 
blühen, nicht überdauern. 


Diefe Prophezeihung publizirte der Hamburger Telegraph 
im Monat Mai, da nun gegenwärtig die Zeit gefommen, wo 
die Altern blühen, fo bat ein anderer Hamburger Briefſtel⸗ 
ler ohne Zweifel geglaubt, fie müfje fi) nun nacdhgerade reas 
Iifiren, und fomit Iefen wir in dem fogenannten Hamburger 
„unpartbeifhen“ Gorrefpondenten in einem Schreiben, an: 
geblih aus Münden, eine Notiz über unfere Blätter, die der 
Depefche des Zelegraphen, wie eine Grille der andern gleicht 
und alfo Tautet: 


Saft ſcheint unfre Stadt vom Schickſal dazu beftimmt zu fepn, 
die leeren Blätter ihrer obfeuren Chronik aus den legten Jahren auf 
ein Mal ausfüllen zu müffen mit dem Auffehen, das fie in der jegis 
gen Zeit fir ganz Deutfchland erregt; fie mag wollen oder nicht, fie 
muß Intereſſe erweden. — Die große Sturmglode, welche zuerft der 
altrüftige Goͤrres mit feinem Athanafius gezogen, war eben dars 
an, in den Sauen des gemeinfamen Vaterlandes wohl nicht fpurloß, 
Doch ohne die beabfichtigte Wirkung, allmählig zu verhallen, als darob 
verwundert der jungmatte Görres und Gonforten fich aufmachten, 
dem angefchlagenen Tone eine Erinnerung zu fihern in einem hiftorifchs 
politifhen Klingklang. Das Publitum abonnirte auf dad in allen Eden 
angefagte Soucert, ein Theil aus Neugierde, ein Theil aus inniger 
Theilnahme; allein wie groß ift nun fein Erftaunen, ftatt gediegener 
Compofitionen faft jedes Mal einen alten Kriegsmarſch von verrofteten 
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Kupfchellen anhören zu müflen. Gewiß, ed gehört ein ganz eigen 
thuͤmlicher Geſchmack dazu, dergleichen lange auszuhalten, und wenn. 
ich recht verftehe, fo habe ich hie und da nicht undeutlich vernommen, 
daß man fhon auf das Requiem begierig ift, das dieſe verbündeten 
Herren über dem Sarge ihrer gemeinfamen Kräfte de profundis an⸗ 
flimmen werden. 

Die Lefer fehen hieraus, welchen Lohn die Mäffigung bei 
diefen Leuten fich verdient. Man wirft und vor unfere matte, 
bomöopatifch heilen wollende Polemik, entbehre aller Reize und 
Schönheiten der Entfchiedenheit, ja in einem andern Artikel 
geht der Telegraph des jungen Deutfchlande fo weit, und des 
Eervilisms gegen Preußen zu befchuldigen. Wir laffen dieß 
billig auf ſich beruhen, die preußifche Regierung wenigftens 
ſcheint hinſichtlich unſrers Servilismus nicht fo ganz mit ihm 
einzuftimmen,, da fie den Debit diefer Zeitfchrift zwar durch 
den Buchhandel, aber nicht durd die Poft er: 
laubt hat, und unfere Ankündigung in preußifhen Blät- 
tern abzudruden unterfagt. Wenn der Jelegraph aber fich 
vernehmen. läßt: „gegen die Legitimität für die Legitimi— 
tät durch die Legitimität ftreiten wollen, wie dieſe hiſtoriſch— 
politifchen Blätter, ift eine todtgeborne Anſtrengung“, fo laſ⸗ 
fen wir ihm auch gern diefe Medefigur und bemerken blos, . 
daß die Sache ſich nicht ganz fo verhält, indem wir nur die 
illegiiimen und ilegalen Maaßregeln Iegitimer Megierungen mit 
legitimen uud legalen Mitteln beftrittien haben und beftreiten 
werden, gerade wie umgelehrt das junge Deutfchland ihre 
legitimen Maaßregeln mit illegitimen Waffen zu bekaͤmpfen 
ſich bemüht. 

Jener Artikel im dritten Hefte, ber hier als: „eine Schü: 
ferarbeit wahrfcheinlidh aus der Feder des jungen 
Görres, einer mattherzigen lithbograpbirten Copie 
feines Vaters, deffen NRothftift man daran ſehe«, 
ausgegeben wird, tft leider nicht aus diefer Feder geflofien; 
auch hat der Mothftift feines Waters ihm nicht berührt; ob er 
aber eine Echülerarbeit fey, hierüber wird wohl fein Ber: 
faffer das Urtheil des jungen Deutfchlande oder der deut: 
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ſchen Zungen ſchwerlich für competent halten. Auch hat es 
bie dahin die Leipziger Allgemeine an einer Beantwortung fehs 
len Taffen. 

Wenn übrigens: das junge Deutfchland nicht mehr auf 
den Händen laufen und mit den Beinen effen will, 
fo, wird es ſich gewiß feldft am beften dabei befinden, wenn 
es ferner Gott im Himmel nicht mehr abfchaffen will, 
fo wird bderfelbe fich ficherlich bei ihm höflichft bedanken, und 
wenn es überhaupt weiter gar nichts Dummes, Gotteds 
läfterliches, Unfittlihes und Niederträhtiges zu 
begehen gedenEt, fo find dad alles fehr löbliche Vorfäge, zu 
denen wir ihm Glück wünfhen. Wird es dabei beharren, fo 
baben wir einige Hoffnung, daß es fich vieleicht auch noch 
einmal mit den hiftorifch=politifhen Blättern ausföhnen wird. 

Es war vielleiht wohl gar fhon eine Ahnung diefer künfs 
tigen Freundſchaft, die den Verfaſſer bewog uns am Schluffe 
feines Artikels einen fo fhönen Eterbeiag zu prophezeihen. 
„An einem [hönen Morgen, fagter, wenn die Lerche 
jubelt, wird es plößlich heißen: die Münchner his 
ſtoriſch-politiſchen Blätter find eingegangen! — 
Cie werden bie Zeit, wo die Aftern blühen, nicht 
überdauern“. Bei diefen frommen und gewiß recht auf- 
richtigen Wünfchen thut ung die Eritifhe Bemerkung leid, daß 
im alten Deutfhland die Lerche nicht zu jubeln pflegt, wenn 
die Aftern blühen, fo daß wir alfo bei unferm Tode diefes 
Vergnügens entbehren müßten. Allein das wird wohl, wie fo 
manches Andere, im jungen Deutſchland auch anders ſeyn. Uber 
noch eins: der Todestag wäre uns freilich angefagt, die Aftern 
blühen auch, und nach dem Eorrefpondenten ift man ſchon auf 
das Requiem unb das de profundis begierig, allein, was das 
Schlimmſte ift, es fehlt auch hier leider nur wieder Eins, die 
Leiche nämlich. Sa mehr noch, der Telegri 
nicht über allzu lang eine andere Nachri— 
tritt der hiftorifch=politifchen Blätter vernel 
gen in ber That ihre Exemplare an ftark 
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wir bald gemöthigt find, an eine Palingenefie oder zu deutſch 
eine zweite Auflage zu denken, die wohl die befte Palinodie 
auf die Prophezeihung des jungen Deutfchlande ſeyn wird. 
Es märe vielleicht am beften gewefen, derlei fogenannten 
geiftreichen Klatſch ganz mit Stillſchweigen zu übergeben; da 
man indeffen Cabinette für phufifche und organifche Naturfpiele 
anlegt, fo mag man aud von Zeit zu Zeit folche geiftige aufs 
bewahren, damit die Zukunft daran erkennt, mit welcher Schaam⸗ 
loſigkeit man in diefer Zeit einem gewiffen Publitum jede Thor- 
heit, Lüge und Alfanzerei aufbindet; und mit welcher ſchaaf⸗ 
mäßigen Stupidität diefes fich dergleichen aufbinden läßt, ohne 
felbft gegen das Frechſte und Abgeſchmackteſte auch nur ein | 
Zeichen von Reaction zu geben. 


XI. 
Bilder und Geſpräche aus Paris. 
II. | | 
Das Zagebud. 


Nachdem ich die Verſe in das Geſchenk meines Freundes 
gefchrieben, öffnete ich das Fenſter und blickte hinab in die be⸗ 
wegte Straße. Wagen, Reiter und Fußgänger zogen an mir 
in gefchäftiger Eile und im bunten Wechfel vorüber. Alle, 
die ich fah, gingen diefelbe Etraße neben einander, und doch 
fhien jeder feinen eigenen, einfamen Pfad zu gehen. Keiner 
kannte, Feiner grüßte den Andern, jeber folgte feinem eige; 
nen Intereſſe. Die Aufmerkſamkeit, die fie einander ſchenk⸗ 
ten, beſchraͤnkte fi vorzüglicy darauf, einander auszumeichen, 
und in dem Gedränge, wenn fi die Straße fperrie, fich 
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vor Zafchendieben, vor den Hufen der Pferde und den Raͤ—⸗ 
dern der Wagen vorzufehen. Dazwiſchen kreiſchten die heifes 
ren Etimmen der Golporteurs aller Urt, der Savoiarden und 
der Ausrufer der Zournale und Straßenliteratoren wire durch⸗ 
einander. Jeder pries feine Waare an, fuchte den Anderen 
zu überfchreien und die Aufmerkſamkeit des vorübereilenden 
Publikums auf ſich zu ziehen. 

Mir erfhien dies Treiben wie ein großes Bild des Egois⸗ 
mus, und es ward mir dadurch Har, wie der Geift eines 
Hauptftäbters, der ſtets in diefem ruheloſen Meere gleich eis 
ner der tauſend Wellen hin⸗ und hergetrieben wird, fo leicht 
den Charakter eines kalten, in jedem Augenblicke fein Inter⸗ 
effe verfolgenden Egoismus annehmen wird. Denn wie fie 
bier auf den Straßen/ einer unbekümmert um den andern, 
an einander vorüberrennen, wie fie fih drängen und ftoßen, 
einer dem andern zuvorzulommen ſucht, und im Geſchrei ein» 
ander überbieten, fo rennen fie, dachte ich, in den Büreaur 
der Abminiftration nach Aemtern, fo fuchen fie in den Mini⸗ 
ſterien einander zu flürzen, fo überfchreien fie fich in den Kam: 
mern, fo überbieten fie fi auf der Börfe und fo möchte ei- 
ner den andern in den Salons überglänzen. Ueberall hat je: 
der nur fein Intereſſe im Sinne, wie bier auf der Strafe 
die Nummer des Haufes, dem er zueilt. 

Der Abend fenkte fi mehr und mehr hernieder, aber 
die Ruhe des Abende Fam nicht mit ihm herab, ja mit der 
Nacht fchien erft das Leben recht zu erwachen und immer ge: 
raͤuſchvoller zu’ werben. Die Unruhe, die die Straße be— 
wegte, theilte fi auch mir mit und meine Gedanken dräng: , 
ten fi) wirr durcheinander gleich den Worübeteilenden. Ich 
hätte gern nach den ſtillen Sternen hinaufgefhaut, aber die 
Häufer gegenüber waren fo hoch, daß man den Himmel nur 
wie durch die fhmale Spalte eines Gefän, 
die Gaslichter rings in den Häufern warf 
Kicht, daß das mildere der Sterne wie 
ihnen barg · 
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Ich ſchloß das Fenfter und ging in dem Zimmer auf und 
ab, aber auch hier tönte der Lärm immer noch in mein Ohr, 
und bei jedem vorüberrollenden Wagen 'zitterte der Boden. 
Wie kann bier der Menfch, dachte ich, bei diefer Uebermacht 
der Aeußerlichkeit zu fich felbft Eommen. Und Manches, was 
mir früher ein Mäthfel gewefen, fhien mir nun natürlich, 
wenn ich bedachte, daß bei allem, was ein Parifer Geift denkt 
und finnt, der Lärm der Straße zu ihm hinauftönt und feine 
Gedanken beherrfht. Wie manchem muß es daher gefchehen, 
daß er wähnt, er fehreibe feine eigenen Empfindungen nieder, 
während es nichts ift, als der Nachhall des Gefchreies auf 
den Straßen und das Ohrengefumfe deffen, was er in den 
Ealons gehört. 

Nach und nach ward ich indefjen abgeftumpft gegen den 
eintönigen Lärm, die Friedensbilder, die ih am Zage auf 
meiner Pilgerfhaft gefehen, tauchten in meinem Innern wies 
der auf, und wie eine duftende Schattenlaube umrankten mich 
die Erinnerungen und wurden mächtiger und mächtiger. Kein 
Ton der Etraße drang mehr zu meinem Ohre, der Friede 
theilte ſich mir mit, und ich fihrieb ruhig folgende Betrady: 
tung in mein Tagebuch: Wie viele jener Unftalten der Barm⸗ 
berzigkeit und Andacht, die Jahrhunderte ihren Segen über 
die chriftliche Welt verbreitet, hat nicht die neuere Zeit in ih- 
rem nimmerfatter Hunger verfchlungen. Iſt es aber nicht eine 
belehrende Erfahrung, daß ein großer Theil von Europa, 
nachdem er jenen Reichthum an zeitlihen Gütern, den er der 
Kirche zum Vorwurf machte, längſt verbaut hat, doch Fein 
wahres Gedeihen davon empfinden will. Ya daß felten Kräfte 
genug vorhanden fcheinen, der herjzerreißenden Armuth, der 
großen Unmwiffenheit an frommendem Wiffen, der vielfältig 
beklagten Gittenlofigkeit der Jugend und niederen Stände 
abzuhelfen: 

Sehen wir nicht öfters, daß trotz aller öffentlihen Unter: 
richte> und Armeninftitutionen die Behörden großer Mefidenzen 
ihre Mittel ale unzureichend erklären, und daß die Barmber- 
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zigfeit der Einzelnen ſich feldft in Vereine fammeln muß, um bei 
aller Anftrengung und Aufopferung doch nur die Eadde leidlich 
von Tag zu Tag zu friften, ohne für die Zukunft vorbauen 
zu künnen. Wohin ift dann der Esprit de misericorde al: 
Ier fäcularifirten WUbteien übergetrieben worden? die Corda 
find verfteint und die Miſeri haben alle Welt angefüllt. 

Aber die Armuth glaube nur an die göttlihe Barmher⸗ 
zigkeit; Er wird fie nicht verfchmachten laffen; wenn die Quel- 
len, Brunnen und Zifternen verſchüttet oder vergiftet find, 
fendet Er das Mitleid, die Thautropfen von den Blättern der 
Bäume zu fammeln, um den Dürftenden zu erquiden. Hat 
er doch einftens einem ferbenden Indianer, der herzlich nad). 
Belehrung flehte, mitten in der wafferlofen Wildniß in der 
legten Lebensftunde einen reifenden Miffionär, einen der viel- 
gefhmähten Sefuiten, zugeführt, der ihn mit den abgeftreif- 
ten Thautropfen erquidte und taufte. Diefer Bote des Glau: 
bens meinte fi) verirrt zu haben, und war Doch recht auf 
dem Wege feiner Sendung. | 

Wohl ift es eine der tröſtlichſten Wahrheiten, daß Elias 
in der allgemeinen Noth Feraeld eine Hand vol Mehl und 
„ein wenig Del bei der gläubigen barmberzigen Wittwe fand, 
und daß er, von ihr gefpeift, fagte: du und dein Sohn ſollſt 
auch davon effen, denn fieh, es ſpricht Gott, der Herr Se- 
raels, Oehlkrug und Mehl follen dir nicht ausgehen, bis der 
‘Herr die Erde erquicden wird, 

Wie oft fhon hat das Gentralifiren aller Hülfsquellen 
und Armenmittel den größten Theil der Oberfläche drückendem 
Mangel ausgefegt, und das geraubte Gut des Einzelnen ift 
fegenlos wie ein verrüdter Schag verfehwunden. Immer aber 
bat fich Eliä Verheißung am Delfrüglein der Wittwe bewährt, 
und hat ihr den Franken Sohn geheilt und hat mit feinem Ge⸗ 
bet die Regenwolke über Israel fegnend ausgeleert. Jenem 
Delkrüglein der Witwe, die dem von Ahab Igten Pro⸗ 
pheten glaubt und ihn ernährt, gleicht 
geiſtliche Thaͤtigkeit, aus der wir zu 
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geiftlicher oder leibliher Bedrängniß. Hülfe hervorkommen 
füben, die nach Maaßgabe des emwigeren oder zeitlicheren 
Werthes, oder nach dem mehr oder weniger geiftigen Les 


ben in der Liebe der erſten Anregung, vergänglich oder ans 


haltend.war, bis Gott das Land mit Megen erquidte. Sol⸗ 
he Thaͤtigkeit im Verein aber ift die erfte Geſchichte aller ber 
fo ſchnöde Yerfchrieenen geiftlichen Orden, und namentlich aud) 
der fd fegenbringenden und von Sreund und Feind bewun- 
derten Inſtitute der barmberzigen Schweftern und Brüder al- 
ler Gattungen. 

Welchen Segen fah Frankreich und Lothringen und ein 
großer Theil der Welt nicht dem heil. Vincentius a Paula 
und feinem Orden der Miffion entfirömen, und während die 
moderne Weisheit über die Miffionäre in Srankreich, und erft 
neiterlich noch in Belgien, läfterte, bewundert fie die Töch⸗ 
ter der Barmherzigkeit, welche doc aus den Miſſionen herz 
vorgegangen; denn auf einer Miffion nahte ein armes Hir⸗ 
tenmädchert dem heil. Vincentius, und fragte ihn demüthig, 
ob es wohl gut ſey, daß fie arme Rinder lefen Iehre, fie habe 
es von felbft bei der Heerbe gelernt, nachdem ein guter Mienfch 
ihr eine Heine Anmweifung gegeben. Diefe demüthige, gehor⸗ 
fame, keuſche Hirtin war die erfte unter den Töchtern der 
chriftlichen Liebe, diefer bewunderungswürdigen Anftalt, wel: 
che, von der evolution verfolgt und .mißhandelt, nicht auf: 
hörte zu heilen und zu ſegnen, und ale _die Bürger-Wohlthä- 


terinnen kurze Zeit in den Hotels d’humanite Alles verderben 


“und verwildern ließen, als demüthige, treue Bräute des Er⸗ 
löferse zum Heile dev Armen und Kranken wieder gerufen 
wurden. Ä | . 
Alle diefe Anftalien, von heiligen Prieftern erweckt, ge- 
gründet, geregelt und in ihren Individuen geleitet und getrö- 
ftet, haben den gräulichiten Sturm gegen die Religion und 
Drdensvereine, die Hevolution überlebt. Man fieht über fie 
bin, und läßt fie thun; man hat Feine andere Sorge für ihr 
geiftliches Beſtehen, als ihnen Kranke und Arme genug aufs 
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zubürden; aber wo irgend eine Anftalt gegründet wird, welche 
den Geift der Gottfeligkeit, der Einfaft, der Demuth, des 
Gehorfams, der Reufchheit, der Buße, der unbedingt an den 
Erlöfer hingegebenen Liebe verbreiten und jenen Geift wieder 
erwecken fol, aus dem die Glieder der Anftalten allein tüch: 
tig hervorgehen, oder von dem ſie veranlaßt werden: da er: 
tönt ein Ungfigefchrei über Obſcurantismus, SPriefterherrfchaft, 
Mönchsdummheit, Zefoten, Proſelytenmacher, und alle die Höh—⸗ 
len der Befeffenen bei Gergeßa halfen wieder, alg feyen die Teu—⸗ 
fel aus den Echweinen wieder in ihre alten Quartiere gefahren. 
Iſt aber nicht die allgemeine Bewunderung diefer Anftal- 
ten bei allen, die fie Fennen, und die Sehnſucht aller hülfe: 
begierigen Behörden nad ſolchen Inſtituten eines dey tröſt⸗ 
Kichften Zeichen der Zeit? Allerdings, aber nicht überall und 
nicht in dem Grade, wie es feheinen möchte und ſich Viele 
überreden wollen. Denn nur zu pft fehlt dem Wunfche der 
Zeit nah folhen Inſtituten noch gar fehr ein in wirklicher 
Liebe wurzelndes Verdienſt. Che die Zeit Buße getban, bat 
ihre Sehnſucht Feine Wahlverwandtfhaft zu folchen Anſtalten, 
deren Lebensprineip ganz geiftlich ift, Leider gleicht ihre Sehn⸗ 
fudyt nach dergleichen oft nur dem Hunger eines Müßiggäns 
gers oder bankrotten Projektenmachers nach Brod, der das Feld 
nicht bauen und das Korn nicht ärndten will, es gern aber 
bier mit Geld erfaufte, weil er ſchwerer Gewicht und befjereg 
Gebäck um geringeren Preis erhält, Ein Zeichen, welches ich 
. in der Zeit für verfprechender halte, iſt der fich an allen Dr: 
ten vegende Trieb zu den mannigfachiten Hülfsyereinen. Er: 
Härt fie nicht dadurch ihe Unvermögen, und wird fie feiner 
nicht dadurch mehr und mehr bewußt werden? Während fie 
noch, wo fie nur hinreichen kann, das wenige Mebrige von 
geifllicher Afforiation mit der rechten Hand zu zerflören ftrebt, 
muß ihre linke bereits wieder Cubferiptionen und Beiträge. 
für weltliche Vereine aller Art unterzeichnen. So wird viel: 
leicht einmal die Zeit kommen, wo dies nicht mehr hinreicht 
und fie nicht als eine fpeculivende Rechnerin, fondern als eine 
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dem fehwebenden Kampfe obwalten, daß Mihelis an Binterim 
fhreibt: Nur ja den Fürften vorgeredet, daß die Intereſſen der Hierar: 
hie auch die der Monarchie wären, daß es nur einen gemeinfchaftli- 
hen Feind zu bekämpfen gäbe, die Revolution u. f. w. Cbenſo hat 
man neuerdings Preußen dadurch zu erfchreden gefucht, daß e8 in Ge⸗ 
fahr gerathen koͤnne, fih zum Bundesgenoſſen des „jungen Deutſch⸗ 
lands“ zu machen. Einige Auffäge im Telegraphen, Gutzkow's Schrift 
gegen Goͤrres gaben die Beranlajiung zu diefem Etratagem, welches 
von mehren Eeiten gegen die Preufifche Regierung fchon benugt wurde. 
Auch die Münchner Blätter wiederholen die Marime und zeichnen ſich 
nur durch die neue Wendung aus, daß fie fagen: nicht Preußen habe 
die aufgeregte werdende Literatur in fein Intereſſe gezogen, fon: 
dern dieſe felbft fpiele den Proteftor und wäre fo gnädig, den 
Preußiſchen Adler in jenes Neft aufzunehmen, wo Glemens Brentano 
das „junge Kagenellenbogen” Haufen läßt. Bei diefer naiven Auffaf: 
fung wird wenigftens der Charakter der Betheiligten gefchont, indem 
Preußen confequent genug wäre, Streitfäriften von jener Seite ber 
zu unferdrüden, und anderfeits das „junge Deutfchland‘ ſich doch nicht 
überwinden koͤnne, in feine Vertheidigung der Preugifhen Maafregeln 
Dinge einzumifchen, von denen es vorausfehen Fonnte, daß man fie in 
Berlin als nicht zur Sache gehörig fogleich verworfen würde. Es 
Tann alfo nur die irreligivfe Richtung des jungen Deutfchlands über: 
haupt feyn, Die es theilweife zur Cinmifhung in die Kölner Debatten 
- verleitete. Hier bleibt wenigftens ein Charakter, wenn aud) ein fchlech; 
ter, in Ehren! Anderswo wird geradezu von einer Untreue gegen fi 
feldft geſprochen. Dies gefchieht bei jenen Leuten, die gern die Bes 
jeihnung eines „jungen Deutſchlands“ zum Eundenbod aller möglichen 
Dummpeiten hätten machen mögen, gerade wie vor fehs Jahren Fein 
Ehriftfteller fo trivial und albern war, der nicht an Boͤrne (vulgo 
Barud, wie man damals fagte) zum Ritter werden wollte. Diefen 
Dummkoͤpfen wäre nichts lieber, ald wenn das „junge Deutfchland“ 
eine Rotte von Menfhen märe, die nur defhalb Unſinn friebe, damit 
jene gegen fie fchreiben Eünnen. Seitdem Das „junge Deutſchland“ 
nicht mehr die Weiber emanzipiren, die Güter vertheilen, Gott im 
Himmel abfhaffen will, ift den Tugendhelden Fein Stiel oder Styl 
reht; ale ihre ſchoͤnen Widerlegungsfchriften find in den Wind gera- 
then. Das „junge Deutfchland will ſich nicht beyuemen, auf dem Kopf 
zu ftchen, mit den Händen zu laufen, mit den Beinen zu effen, es 
will fih gar nicht anfhiden, mit den Kegeln nach den Kugeln zu fchie: 
ben, drei mal drei für zehn auszugeben, mit bloßen Kopf über die 
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Marktpläte zu laufen, überhaupt gar nihtd Dummies, Gottesläfterli: 
ches, Unfittlihes und Niederträchtiged zu begehen; daher denn der 
Spektakel über Gefinnungdlofigkeit, ungewandte Monturen und ge: 
machte Zugeftändniffe. Es ift fhade um die viele Tugend und Weis: 
heit, daß ſich das Lafter und die Dummpeit nicht. finden wollen, denen 
gegenüber jene ſich gern brüften und herausftellen möchten! 


An einem fhünen Morgen, wenn die Lerdhe jubelt und der Mor: 
genthau recht in der Eonne blinkt, wird es plöglih heißen: Die 
Münchner biftorifch » pofitifchen -Blätter find eingegangen! Sie werden 
thun als müßten fie den Umftänden weichen, während fie nur aus 
Mangel an Theilnahme fterben werden. Bon dem goldenen Vließ, 
Das fie verfprochen, wird nichts übrig bleiben, als ein wenig’ Wolle, 
die der Wind ald Alterweiberfommer an die gelben, vermweltenden 
Blätter des Herbſtes fpielen wird. Sie werden die Zeit, wo die Aftern 
blühen, nicht überdauern. 


Diefe Prophezeihung publizirte der Hamburger Telegraph 
im Monat Mai, da nun gegenwärtig die Zeit gekommen, wo 
die Altern blühen, fo hat ein anderer Hamburger Briefftel- 
ler ohne Zweifel geglaubt, fie müffe fich nun nachgerade rea= 
ifiren, und fomit Iefen wir in dem fogenannten Hamburger 
„unpartheifchen“ Correfpondenten in einem Schreiben, an= 
geblich aus München, eine Notiz über unfere Blätter, die der 
Depefche des Telegraphen, wie eine Grille der andern gleicht 
und alfo lautet: 

Faſt fheint unfre Stadt vom Schickſal dazu beftimmt zu ſeyn, 
die leeren Blätter ihrer obfeuren Chronik aus den legten Jahren auf 
ein Mal ausfüllen zu müffen mit dem Auffehen, das fie in der jegis 
gen Zeit für ganz Deutfchland erregt; fie mag wollen oder nicht, fie 
muß Intereſſe erweden. — Die große Sturmglode, welche zuerft der 
altrüftige Goͤrres mit feinem Athanafius gezogen, war eben dar⸗ 
an, in den Sauen des gemeinfamen Vaterlandes wohl nicht fpurlos, 
doch ohne die beabſichtigte Wirkung, allmäplig zu verhallen, als darob 
verwundert der jungmatte Görres und Gonforten ſich aufmachten, 
dem angeſchlagenen Tone eine Erinnerung zu ſichern in einem hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Klingklang. Das Publikum abonnirte auf das in allen Ecken 
angeſagte Concert, ein Theil aus Neugierde, ein Theil aus inniger 
Theilnahme; allein wie groß iſt nun ſein Erſtaunen, ſtatt gediegener 
Compoſitionen faſt jedes Mal einen alten Kriegsmarſch von verroſteten 
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reuige Sünderin zum Altare ihre Zuflucht nimmt, um von 
Dem geiftige und leibliche Stärfung auf immer zu empfangen, 
Der alle Müden und Gedrückten zu ſich gerufen und ihrer mit 
ausgebreiteten Armen harret. 





XII. 
Literatur 


Das Metropolitanfapitel zu Köln in feinem Rechte oder Verhalten 
deffelben und feine Verhandlungen mit dem apoftolifhen Stuhle 
in der erzbifchöffihen Sache. ine Eanoniftifche Abhandlung mit 
authentiſchen Aktenftüden. Köln 1858. Verlag von F. C. Eiden, 
8. Seiten 160. 


Der Berfaffer der vorliegenden Schrift beabfichtigt in ihr die Hands 
lungen des Metropolitankapitels in der vielbefprochenen Kölnerfache zu 
prüfen und alle darauf lautenden Aktenftüde, fo weit er ihrer habhaft 
werden Eonnte, dem Publitum vorzulegen. Die Veranlaffung hiezu 
giebt er auf dem erfien Blatte mit folgenden Worten an: „Dbgleih 
wir Die einzelnen Vorgänge mit und mögliher Aufmerkſamkeit verfolg: 
ten, fo waren wir doc nie Willens, darüber je ein Wort laut werden - 
zu laſſen, fondern vielmehr entfchloffen, uns jeder Aeußerung zu enthal: 
ten. Wir glaubten um fo mehr uns in der Stellung eines ruhigen 
Beobachterd halten zu müffen, als wir die ganze Sache fofort in die 
Hände desjenigen gewieſen fahen, dem allein: Die Unterfuchung und Ent: 
ſcheidung daruͤber in fo ferne fie unfere religioͤſen Intereſſen betrifft, zu: 
fteht und son dem wir Gläubige alle den Ausgang ruhig abzuwarten 
verpflichtet find und abwarten koͤnnen; allein die Lebhaftigkeit des An⸗ 
theiles, den das Publitum an diefen Gegebenheiten nimmt, bat uns 
von dem Vorhaben abgebracht, weil wir ed ihm fchuldig u fepn glaub: 
ten, fo viel wir Eönnten, zu feiner Orientirung in der Sache beizutragen.“ 

Wirklich verdanken wir auch dem Verfaſſer die Mittheilung einiger 
von dem Mefropolitankapitel abgefaßter Sigungsprotofolle, welche auf 
den Gang der Berathungen noch ein helleres Licht werfen, als nad 
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unferen bisherigen Quellen uns geboten war, Die Mittheilung diefer 
Aktenſtuͤcke und die genaue und perfönlihe Bekanntfhaft mit allen 
Mitgliedern des Kapiteld, deren fich der Berfaffer ruͤhmt, macht es 
zum Wenigſten ſehr wahrſcheinlich, daß er ſelbſt dem Kapitel an⸗ 
gehoͤren duͤrfe, woher ſich auch das Beſtreben erklaͤrt, durch eine muͤh— 
ſam conſtruirte, den Leſer ermuͤdende und eine nur zu große Seitenzahl 
ſich hindurch ſchleppende Deduction, eine an ſich einfache Sache, deren 
Beurtheilung keineswegs eine außergewoͤhnliche Kenntniß des kanoniſchen 
Rechts vorausſetzt, zu Gunſten des Matropolitankapitels darſtellen und 
die Verhandlungen deſſelben als guͤltig und geeignet begründen zu wol: 
len. Dieſe Verhandlungen beziehen ſich auf die Uebernahme der Verwal⸗ 
fung der Erzdioͤceſe und auf die Wahl eines Verweſers des Erzbisthums. 

Am Morgen nad) der Abführung des hochwuͤrdigſten Herrn Erz: 
Bifhofs, erzählt der Verfafler, den 21. November v. J. eröffnete der 
Eönigl. Dberpräfident der Rheinprovinz, Freiherr von Bodelſchwingh 
dem verfammelten Kapitel die Begebenheiten des vorigen Abends und 
trug das Publifandum und das Schreiben des Herrn von Altenftein 
an das Domkapitel vom.15. November v. I. vor. Der bekannte Ins 
halt diefer Aktenftüde ift, Daß der König von nun an Die fernere Ver: 
waltung des erzbifhöflihen. Amtes dem Herrn Erzbifchofe in feinem 
Reihe nicht mehr geftatte, und der Prälat ſich aller dahin einfchlagens 
den amtlichen Handlungen zu enthalten, die erzbiſchoͤfliche Wohnung 
aber und den Sprengel fofort zu verlaffen habe. Sollte er ungeach⸗ 
tet defien in der Ausuͤbung feines Amtes fortfahren, fo ſeyen deflen 
Dandlungen ald ungefhehen zu betrachten, und es folle ihnen Eeine 
Folge oder Wirkung beigelegt werden. Jeder Gefhäftsverkehr mit dem 
Erzbiſchofe wurde ernftlih und bei Strafe unterfagt, das Domkapitel 
aber von diefem Vorgange in Kenntniß gefegt, um bei der nunmehr 
eingefretenen Dinderung des erzbifhöflihen Stuhles Diejenigen Tanonis 
fchen Verfügungen zu treffen, Die dem Falle einer sedes impedita ans 
gemeſſen und geeignet feyen, ſowohl bie innere Verwaltung der Diöcefe 
angenbliclich aufrecht zu erhalten, als auch die Herftelung einer geord⸗ 
neten Eirchlihen Regierung auf Eanonifhen Wege einzuleiten, an die 
Dekane und Pfarrer die nötigen Bekanntmachungen zu erlaflen, dem 
päpftlichen Stuhle den ganzen Vorgang zu berichten und deſſen Weiß: 
heit die ferneren Eanonifhen Verfügungen anbeimzuftelen. Den Ein; 
drud, welchen dieſe Eröffnungen auf das verfammelte Domkapitel 
machten, fhildert der Berfaffer fo: 

„Das ar eine ernfte Stunde, deren Gewicht jeder der Domka⸗ 
pitularen mit Schwermuth empfand. Cie waren, wie wir nach zuver⸗ 
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feven; aus welhem Grunde ftand es der Regierung. zu, die Wirkung 
folder Handlungen annulliren zu wollen? Die dem Erzbiſchofe zur 


" Ausübung feines Amtes verliehene Gewalt ift die der Weihe und Tu: 


risdiktion, die auf Eirhlihem Wege ertheilt, nur auf kirchlichem Wege 
gehemmt werden kann; durch die Verhaftung des Erzbiſchofes konnte 
das Recht zur Ausübung der einen und der andern dem Inhaber nicht 
gefhmälert oder entzogen werden, und das dem Bifchofe eidlih ver: 
pflihtete Kapitel hätte des ihm geleifteten Eides gedenten und die vor: 
geblihe Annullirung der Verwaltung feines Amtes geradezu zuräd: 
weifen follen. 

Wie der Verfaffer den Zuftand der Dideefe nad der Abführung 


des Erzbiſchofes ſich vorftellte, und wie er dem wahren Begriffe der. 


sedes impedita die uneigentlihe Bedeutung defielben unterfhob, dieß 


zeigt fih aus dem Schlußfage, den er Seite 47 nad) einer fehleppenden 


Entwidlung über Gefangenfhaft und bürgerlihen Tod aufftellt: 

„Durch die Gefangenschaft ift, fo lange fie währt, die Wirkſam⸗ 
keit des Gefangenen für feine Kirche gehemmt. An feinen perfünlichen 
Rechten leidet er nur durch die Beſchraͤnkung feiner äußeren Freiheit; 
rechtsunfaͤhig an fi) wird er nicht, bürgerlich todt ift er aber gegen: 
über feiner Kirche, jedoch nicht ganz bürgerlich todt, weil er noch ihr 
Biſchof ift und feine Rechte nicht erloſchen find. So ift auch die Kirche 
niit erledigt, fondern nur in eine der Erledigung ähnliche Lage ver: 
ſetzt; fie ift, für fich betrachtet, quası erledigt, oder wird als erledigt 
gedacht, juriftifch fingirt, mit Ruͤckſicht auf die Urfache betrachtet iſt fie 
behindert (impedita), Daher kann fie auch nicht wieder beſetzt werden, 
bis. entweder der natürliche oder der gämzliche bürgerliche Tod durch 
einen obiger Vorgaͤnge eingetreten iſt.“ 

Allerdings wird die Wirkſamkeit eines gefangenen Biſchofes 
auf ſeine Dioͤceſe durch die Gefangenſchaft gehindert, gaͤnzlich ge⸗ 
hemmt wird ſie aber nur dann, wenn der Gefangene ſelbſt auf 
keine Weiſe ſich mit ihr in Gemeinſchaft ſetzen und eben ſo wenig 
durch einen Mandatar irgend einen Einfluß üben kann. In den Schrif⸗ 
ten einiger Kanoniften mird der Analogie wegen auch von einem bür: 
gerlihen Tode des Biſchofs bei Abdankung, Berfegung oder Depofi« 
tion gefprochen, wie man aber zwifhen ganz eingetretenem und nicht 
ganz ftatthabendem bürgerlihem Tode unterfcheiden koͤnne, wie der 
Verfaſſer gethan, wird immer unbegreiflich bleiben; uͤberhaupt führt 
die ganze Unterfcheidung zwifchen natürlihem und bürgerlihem Tode 
eines Bifhofes, wie fie Hier durchgeführt ift, befonders in unferen Ta: 
gen, wo im rechtlichen Leben mit dem Begriffe des bürgeslichen Todes 
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Jufamie und verfhuldeter Verluft feines Amtes verbimden if, nur zur 
Verwirrung der Begriffe. 

Dad Kapitel Hat fi) in dem bezeichneten Protokolle noch nicht, 
wie es fpäter gethan, erklärt, nach welcher Rechts⸗Kategorie es den fakti: 
ſchen Zuftand der Diöcefe betrachtet wiſſen wolle, fondern fi) auf die 
Entſcheidung des Papftes Bonifaz VIII. berufen, in welcher eine folche 
Didcefe, als gleihfam durd den Tod des Bifchofes erledigt (quasi 
vacans) erklärt wird, denn dieſe Entfcheidung lautet: Wenn ein Bis 
ſchef von Heiden oder Schismatifern gefangen genommen ift,. fo foll 
nidt der Erzbifhof, fondern das Kapitel, ald wenn der Stuhl duch 
jenes Tod erledigt wäre, die Verwaltung in geiftlihen und ‘zeitlichen 
Diagen führen, bis er entweder wieder in Freiheit gefegt, oder von 
dem apoftolifhen Stuhle (dem die Zürforge für die Bedürfniffe der 
Kirche obliegt), bei welhem das Kapitel felbft deßhalb, fobald es füg- 
Lich Eann, fih Nathes Holen muß, ein Anderes angeordnet feyn wird. 
De supplend. neglig. Prael. in. 6. (1. 8.) 

Papſt Bonifaz unterfcheidet ‚daher zwifchen einem gleihfam erle: 
digen Eige, deffen Verwaltung, wenn der. Bifhof gefangen ift, das 
Koitel, und einem wirklich erledigten Sige, dem das Kapitel oder ein 
Adniniftrator vorftehen fol, wie fie der Papft für ſolche Dioͤceſen häufig 
feniete (Episcopali sede vacante, potest capitulum, seu is, ad 
quan episcopalis jurisdictio tunc temporis noscitur pertinere, etc. 
in 7I. 1, 17 cap. un.), der auch den Erzbifhöfen das Recht eins 
raͤunte, einem erledigten bifhüflihen Sige einen Adminiftrator zu be- 
ftelln, wenn das Kapitel in der Berwaltung den Fanonifhen Gefegen 
nich. entſprach (in VI. 1, 8. cap. 4.). Ohne Zweifel hatte der Papft 
das Befeß auch gegen die Uebergriffe der Erzbifchöfe gegeben, von de: 
nen der Verfafler im dreisehnten Jahrhundert Feine Spur in der Ge: 
fhicke mehr finden will, die aber dennoch Häufig vorfamen (de offic. 
ordiı, in VI. cap. I.). Generalvifarien in der heutigen "bedeutung 
des Vortes finden ſich in jener Zeit noch nicht, wenn aud die biſchoͤfli⸗ 
chen Dffieialen fo genannt wurden, fie fheinen erft nah Bonifaz VIIL. 
entftaden zu feyn. (Thomassin discipl. ecel. P. I. lib. L cap. 8. 
8. 6. Der ganzen Sachlage nah war demnach der Herr Erzbifchof 
von döln verhindert, die Divcefe perfünlih zu leiten (episcopus im- 
pedits),. der mit ihm im engften Mandatsverhältnifie ftehende Ges 
neralikar befand fi) aber nocd in der Diücefe und bildete das alter 
ego es Erzbiſchofes. Demnach hätte wohl in der Sigung, in welcher 
das :apitel die Verwaltung übernahm, die Trage entfiehen ſollen. 
wer, a das Haupt des Kapiteld verhaftet war, die Stelle. deifelben 
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Yertreten folle: ob der von ihm ſelbſt beftellte Stellvertreter, der noch 
fortwährend dem Erzbiſchofe verpflichtet blieb, wie das Kapitel ihm 
Gehorfam fchuldig war, oder das ganze Kapitel? Der Verfaſſer fchreibt 
dem Generalvitar nur mehr habituelle Zurisdiftion zu und. erklärt, 
daß die Rechte des Kapitels diefelben feyen, ald wenn die Didcefe durch 
den natürlichen Tod des Biſchofs erledigt wäre, obgleich Bonifaz VIII. 
nur das Adminiftrationsrecht bis zu einer päpftlihen Entſcheidung, nicht 
die gewöhnlichen Rechte während der Sedis-Vakanz beftimmt hat. 

„Ale Lehren, fagt er S. 85, welche im praftifhen Rechte über 

*die Auftorität und die Befugniffe des Kapiteld bei Erledigung durch 
den Tod vorkommen, find aud im Sale der Quafi: Erledigung gel: 
tend.“ Welche Unkenntniß des Eanonifhen Rechtes legt der Verfaſer 
nicht hier an den Tag! Erledigt wird ein bifhöfliher Stuhl durch den 
Tod, durch Berfegung, Refignation oder Abfegung des Bifchofes, in 
allen diefen Fällen ift das vorzuglichfte Recht, das dem Kapitel ge: 
bührt, nach allgemeinem Kirchenrechte das Recht, den bifhöflichen Stihl 
duch freie Wahl wieder zu befeßen; will der Verfafler auch bei Der 

Auaſi-Erledigung vielleicht eine neue Wahl vornehmen Taffen? 

Dhne auf die Prüfung der vom Berfaffer für feine Anficht uf: 
geftellten Autoritäten einzugehen, wollen wir hier nur die der Neur 
der Sache nad zunächft liegende Frage aufmerfen: ift das Mandits⸗ 
verhaͤltniß zwifchen einem Bifchofe und deſſen Generalvicar durch die 
Gefangennahme des Erfteren aufgehoben? 

Aus der vechtlihen Natur dieſes Verhaͤltnißes ergiebt fich, Daß 
ed nur dann aufhöre, wenn auch der Bifchof aufhört Bifkhof zu fun, 
oder wenn er das Mandat zuruͤcknimmt und den Generaloicar datırd) 
feinee Pflichten entledigt. | 

Da nun für den gegebenen Fall Feine geſetzliche Beftimmun in 
den Sammlungen des Eanonifhen Rechts ausdrücklich enthalten if, fo 
muß die Srage, 0b der Generalvicar aufhöre als alter ego det Bis 
fchofes Zurisdiction zu üben, wenn diefer felbft Hierin verhinder ift, 
nach der Analogie des Rechtes und der Prarid beantwortet werde, 

Eine gleichfalls Tange eintretende Verhinderung des Bifchofe, die 
wir der einer längeren Gefangenfchaft gewiß mit vollem Rechte & Die 
Seite feben Fönnen, ift eine langwierige Krankheit. Hier wird wohl 
Niemand behaupten, daß der Generalvikar, wenn auch dur di Be— 
fhaffenheit der Erkrankung jeder Verkehr mit dem Bifchofe für laͤgere 
Zeit unterbleiben müßte, deßhalb aufhöre aetueller Generalvikr zu 
ſeyn und nur habituell mehr fortzubeftehen habe, da das Eanonifhetecht 
deutlich beftimmt, Daß ein Kapitel, wenn der Biſchof durch Alte oder 
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Krankheit zur Fuͤhrung feines Amtes untauglihd geworden fey, ihm 
cegen feinen Willen Leinen Goadjutor beftellen Eünne, fondern nad 
Rom berichten folle. (cap. univ. de clerico aegrotante in VI.). 


Derfelbe Fall tritt bei längerer Abweſenheit des Bifchofes aus 
feiner Diöcefe ein, hier führt der Generalvicar gleichfalls die Gefchäfte 
fort. Die Trage, ob das Kapitel, wenn Bein Generalvifar beftellt ift, 
in Abwefenpeit des Biſchofes einen beftellen könne, wurde von Papfl 
Dius TI. verneinend entihieden. Nicolaus von Gufa, Gardinal und 
Bilhof von Briren, wurde zu Brunek den 14. April 1460 vom Der: 
zoge Sigismund gefangen genommen, aus der Daft aber gegen das - 
ihm abgedrungene Verſprechen entlafjen, fih in Rom für den Herzog 
zu verwenden und fich dahin zu begeben. Das Kapitel verlangte nun 
einen vicarius in spiritualibus, der Papſt aber verweigerte ihn, und 
der Gardinal ermahnte von Nom aus fein Kapitel, der Eide nicht zu 
vergeßen, die fie ihm gefchworen Hätten. (Sinadher Beiträge zur : Seth. 
von Briren. Band VI. S. 494.) 


Diefelbe Frage wiederholt fih, wenn der Bifhof fuspendirt oder 
ercommunicirt iſt. Die Sanoniften find hier in ihren Anfichten nicht ei: 
nig, der Verfaffer führt den Ganoniften Ferraris ſelbſt auf und fagt 
von ihm, er habe das in Nom geltende praktifhe Recht wohl gekannt, 
befige auch große Auktorität (S. 103.), ja der Verfafler führt fogar 
noch folgende Etelle deffelden an: Non potest tamen capitulum Vica- 
rium constituere in casu, quo episcopus sit excommunicatus vel 
suspensus, vel in casu, quo episcopo in remotis degente, vicarius 
genceralis ab ipso relictus moriatur vel a principe saeculari eji- 
ciatur a diöcesi, quia tunc recurrendum esset ad sedem apostolicam 
pro provisione, ohne der Eonfequenzen, die aus dieſer Stelle gegen 
feine Deduction hervorgehen, auch nur mit einem Worte zu gedenken. 


Referent flimmt der Anficht des Ferraris bei, da das vor der 
Suspenfion von dem Bifhofe gegebene Mandat durd diefe nicht erlifcht, 
und alle Handlungen des Bifchofes vor feiner Sufpenjion oder Ercom: 
munication vollkommene Gültigkeit haben, bis zur päpftfihen Entfchei- 
dung würde alfo auch hier der Generalvicar die Verwaltung führen, 


Bon diefem Standpunkte aus zeigt fih demnah, daß unter den 
in Köln obwaltenden Berhältnifien die Anwendung der Berord: 
nung Bonifaz VIIL nicht gegeben war, auch hat Herr Hüsgen felbft 
in fpäterer Seit die von. ihm ergangenen Yaftendispenfe als Generalvi⸗ 
car unterzeichnet. Denn nit dem Sapitularvicar, der eine kirchlich un: 
bekannte Perfon ift, fondern dem Generalvicar waren die Quinquen⸗ 


- 
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nalien, delegirt, oder kann man vielleiht, wie der Verfaſſer meint, au 
als habitueller Generalvicar eine ſolche Dispenfe unterzeichnen ? 

Nah dem Bisherigen würde demnach die Prüfung der zweiten 
Handlung ded Kapitels, die Wahl eined Verweſers der Erzdiöcefe ihre 
Beantwortung fhon in dem Prüfungsrefultate der erften Handlung 
finden. Obgleich fih nun aus unferer Entwidlung zeigt, daß die Anz 
wendung der Verordnung des Papftes Bonifaz. VIII. weder gegeben, 
noch nothwendig war, fo will Referent doch annehmen, die Anficht 
des Verfaſſers fen die richtige, um die weitere von ihm auf die Guͤl⸗ 
tigkeit der Wahl eined Verweſers gezogene Schlußfolge gleichfalls pruͤ⸗ 
fen zu koͤnnen. 

Vor Allem aber muͤſſen wir das ſeinem Inhalte nach merkwuͤrdige 
Aktenſtuͤck, das der Verfaſſer ſeinem vollen Inhalte nach abdrucken 
ließ, wenigſtens auszugsweiſe mittheilen. Die Sitzung, in welcher 
die Wahl des Kapitelsverweſers ſtatt fand, wurde am 27. November 


1837 gehalten; gegenwaͤrtig waren dießmal ſaͤmmtliche Mitglieder des 


Kapitels; Skrutatoren waren der Dompropſt Freiherr von Beyer und 
die Domkapitularen Dr. Schweizer und Dr. Filz; die einſtimmige Wahl 
fiel auf den Domdechanten Hüsgen, Doktor der Theologie und beider 
Rechte, Generalvikar, Ritter des rothen Adlerordens Dritter Claffe. 

Das Protokoll fchlieft mit den Worten: , 

Dem Herrn Oberpräfidenten ift diefes Wahl: Protokoll einzufen: 
den und ein Begleitungsſchreiben beizufügen, worin das .Kapitel die 
Meinung äußern wird, daß die getroffenen Maafregeln zur Verwal: 
tung der Erzdiücefe während der sedes impedita oder scdes vacans 
nach kanoniſchen Beftimmungen hinreichen, bid zur Wiederkehr einer 
geregelten oberhirtlihen Verwaltung. Sobald das Tandesherrliche pla- 
cetum eingegangen ift, wird die erfoderliche. Publikation ad clerum 
erlaffen werden.“ 

Referent muß geftehen, nie ein Aftenftüd gefehen zu haben, in mel: 
chem eine und diefelbe Sachlage nach fo verfchiedenen Nedhtöbegriffen be- 
zeichnetwird. Im Eingange des Protofolles wird der erzbifchöfliche Stuhl 
als quasi erledigt durch die Worte sede quasi vacante bezeichnet, gegen 
den Schluß deſſelben wird er sedes impedita oder vacans genannt, 
gleich als ob diefe Nechtöbegriffe in Nichts von einander unterfchieden 
wären. Die Einholung des Eöniglichen Placets gründet fih, wie der 


Verfaſſer in einer Note zeigt, auf ein Eaiferlihet Decret vom 28. Fe: 


bruar 1810 als Beigabe zu den organifchen Gefegen für das franzoͤ⸗ 
fiihe Soncordat. Dort heißt es, wie der Verfaſſer felbft anführe: 
En consequence pendant les vacances des sieges, il sera pourvu, 
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conformement aux lois canoniques, aux gouvernemens des dioceses. 
Les chapitres prösenteront à notre ministre des cultes les Vi- 
caires generaux qu’ils auront £lus, pour leur nomination £tre re- 
connue par nous. Es ift alfo nur von dem Berfahren bei der Er: 
ledigung eines bifhöflihen Stuples die Rede, mahrfcheinlih hat 
das Kapitel von den drei im Protokolle erwähnten Rechtsbegriffen hie: 
her den des sedes vacans gezogen und fomit die Einholung des Pla⸗ 
cet für nöthig erachtet. Wer möchte hier wohl ein anderes Urtheil 
fällen, als dieſes, daß das Kapitel die einfachften rechtlichen Verhäft: 
nifje miffannt habe und die mühfamften aus allen Kanoniften zufam- 
mengefuchten Vertheidigungdgründe eine Rechtfertigung deſſelben zu 
"erzielen nicht vermögen? 

Handelt es fih nun um die Gültigkeit der bezeichneten Wahl, fo 
muß vor Allem die Frage aufgeworfen werden, worauf das Kapitel 
fein Verwaltungsrecht gründe. Sie beantwortet fih nach dem Sitzungs⸗ 
protofolle vom 26. November 1857 dahin, daß e8 in Gemäßheit des 
cap. 3 de supplenda negligentia praelatorum ın 6. die Verwaltung 
übernommen habe, auf das Verwaltungsrecht aber gründet fih auch 
ferner, nach den Anfichten der Kapitularen wenigftens, das Wahlrecht 
eines Verweſers. 

Die bezeichnete Stelle des fechften Buches der Decretalen enthält 
eine Vollmacht, welhe man im Eanonifhen Rechte gefeklihe De: 
legation nennt; ed bedarf aber wohl keines Beweiſes, daß derjenige, 
der dur das Gefeg delegirt ift, nicht fubdelegiren Eann, und doch 
ift diefe Wahl eined Kapitelöverweferd unter den gegenwärtigen Ber: 
hältniffen in Köln nichts Anderes, als eine von den Vritgliedern des 
Kapiteld vorgenommene Subdelegation, zu der fie auf Feine Weife be: 
rechtigt waren. 

Wenn der Verfaſſer fih mit dem Gemeinplage helfen will: Was 
Jemand felbft thun Tann, Tann er auch durch einen Andern thun, c. 
68. in VI. de regulis juris, fo häfte er hier nicht nothwendig gehabt 
zu dem ſechſten Buche der Defretalen zu greifen, fondern befler gethan, 
nach den Rechtöverhältniffen des gewöhnlichen Lebens zu erwägen, daß 
Niemand ein Recht, welches er nur ftellvertretend ausübt, auf 
einen Andern wieder übertragen Tann. 

Auf Gültigkeit Tann die Wahl eines Kapitelöverwefers in Köln 
daher durchaus Beinen Anfpruch machen, und eben fo hat Papft Pius 
als er zu Sontainebleau gefangen war, in der Angelegenheit des Bis: 
thums Troyes im Jahre 1811 entihieden. Napoleon hatte den Bi: 
{hof von Troyes, den Heren von Boulogne in das Schloß Bincennes 
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einfperren, nachher aber ihn zur Entfagung feine Amtes und Leiſtung 
eines Berfprechens beftimmen Taffen, die. Dioͤceſe nicht mehr zu ver: 
walten, das Kapitel aber wurde aufgefodert, da Herr von Boulogne 
nicht mehr Bifhof fen, und feine Generalvifarien Feine Vollmacht 
mehr hätten, zue Wahl eines Kapitelsverweſers zu fchreiten. 

Der Papft erklärte die Wahl des Kapitelöverwefers für ungültig 
und antwortete dem Kapitel, die Generalvifarien des Herrn Boulogne 
hätten die Bermwaltung in feinem Namen führen follen, da er die ih- 
nen ertheilte Vollmacht nicht widerrufen habe, und dem Kapitel fomit 
Feine Jurisdiktion zuftehe. 

Die ganze Darftelungsmeife des Verfaſſers hat Referenten zu 
dem Wunſche veranlaßt, es moͤge derſelbe mehr beherzigt haben, was 
er gleich am Anfange ſeiner Schrift ausſpricht: 

„Es giebt kein Gefuͤhl, das in ſeinen Regungen bedenklicher iſt, 
als das der Theilnahme an der Religion überhaupt, ſelbſt wenn ihm 
entweder die Wahrheit als Grundlage abgeht, oder wenn ihm nicht 
eine feſte chriſtliche Geſinnung und die übrigen religiös gebildeten Ge⸗ 
fühle das Gleichgewicht Halten und die gehörigen Schranken anmweifen.“ 

Die nachfolgenden Aktenftüde find aus den öffentlichen Blättern 


bekannt. 





XI. 
GEorrefpondenz. 


An einen der Herausgeber diefer Blätter ift unter dem 
13. Aug eine Zufchrift eingelaufen, deren Inhalt der Erwide⸗ 
rung bier voranzufenden, raͤthlich ſeyn möchte. Sie lautet: 


Es würde eine gar ungebührlihe Anmaaßung ſeyn, wenn der Ber: 
faffer irgend einer Schrift, deshalb, weil er es der Mühe werth ge: 
halten, fie zu fehreiben, verlangen wollte, daß andere fie aud des Le: 
fens werth finden müßten, vollends wenn er forderte: daß jeder, dem 
fie zu Geſicht gefommen, auch Notiz davon nehmen follte; — wer 
kann alles leſen, was unfere Zeit fhreibt! — überdem ift dab Igno⸗ 
riren eine Feitifche Methode, die ihre Vorzüge vor mehren andern 
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bat — das muß ſich jeder gefallen Taflen, und niemand Hat ih daruͤ⸗ 
ber weniger zu beklagen, ald ein .obfeurer Anonymus. — 

Wenn Sie aber, verehrter Herr Redakteur der Hift. polit. Blätter 
für das Zatholifche Deutfihland,.pag. 490 Ihres gten Hefte, nachdem 
Sie den Schriften, welche dad unglüdliche Zerwürfniß des Erzbifchofs 
von ‚Köln: mit: feinem Landeöheren veranlaßt hat, eine: eifrige Auf: | 
merkſamkeit, Bid hinunter in Die Tuätfchereien der. Zeitungen, gefchenkt 
haben, den Ausſpruch thun: „das einzige, von Seiten der Proteftiren- 
den, zu Chinfter der "weltlichen Regierung ergangene Wort, welches 
feinen Standpunkt über.der rohen Gemeinheit und auf nicht revoln: 
tionärem Gebiete nimmt, rührt von eurem Juden her”, und wenn ‚Sie 
Died Ergebniß. Ihrer Betrachtungen, ald bedeutſam und „ſeltfam“ ver: 
Tundigen, ſo Eönnen Sie es, billiger Weife,’ nicht übel.deuten, wenn 
einer Ihrer Leſer fih die. Freiheit nimmt, Ihnen das hier beilie- 
gende Schtiftchen, als einen Beleg. für die Bemerkung zu überreichen: 
dag Ihr Ausfpruch. nicht ganz richtig if. — - 

Wie wenig Beifall diefe. Blätter vor Ihren Augen finden mebden, 
wie verwerflich ed Ihnen erfcheinen mag, daß ein Proteftant von der 
Allokution des Papftes, wie von dem Wort eines ſterblichen Menfhen 
über. menſchliche Dinge, zu veben ſich erfühnt, fo werden Sie doch 
Barin -weder rohe Gemeinheit noch revolutionaͤre Standpunkte nachwei⸗ 
fen, noch das Buͤchlein in ein Anathem einfchließen koͤnnen, das, zwi⸗ 
fchen .„Seinden der katholiſchen Kirche“ und Proteftanten, welche von 
ganzem Herzen den Zrieden wuͤnſchen, obgleich fie fich nicht blindlings 
zu unterwerfen und. auf Gnade und Ungnade gu ergeben gefonnen 
find — Leinen Unterſchied ſtatuirt. 

Wenn die Idee einer Berfühnung, eined Friedens zwiſchen den 
chriſtlichen Konfeffionen,; von der einen Geite ald eine Chimaͤre ange 
fehen wird, die Feine Beachtung verdient, jo hat dieſe fih offenbar 
nicht über Unterdrüdung zu beflagen, noch der andern Feindfeligkeit 
vorzumwerfen; alle dergleichen Klagen und Vorwürfe treten alsdann in 
ein fo Elared Licht, dag fih niemand mehr darüber täufhen kann, der 
nicht" abfichtlich die Augen verfchließt. — Wegen diefer Idee, welche 
der Brochuͤre zu' Grunde Tiegt (fo mangelhaft die Ausführung ſeyn 
mag), erlaubt fie fich, ſo ungesufen, bei Ihnen einzudringen, damit 
Sie nicht. fermer glauben, das einzige Wort, das fih zum Frieden 
habe vernehmen laſſen, komme von einem Juden her, was allerdings 
ſeltſam wäre — wenn es fi fo verhielte, dies war ſchon vor der 
Jacobyſchen Schrift vorhanden. — Der Schreiber dieſer Zeilen kann 
nicht den Vortheil für ſich geltend machen, ein poster Jude zu fehn 
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er iſt von Nation ein Preuße, von Konfeſſion ein evangeliſcher Chriſt, 
von beiden hofft er, bis zum Grabe, nicht abzufallen; uͤbrigens kann 
er mit gutem Gewiffen verfihern, keineswegs ein Feind der Eathofifchen 
Kirche zu ſeyn, vielmehr Hält er den Kern des Bathofifhen Glaubens, 
wie den des eignen, fir heilig, und weiß diefen recht guf zu unter: 
fheiden von manderlei fehr unheiligem Kram, der in neuefter Zeit un« 
ter dem Vorwand zu Markt gebraht worden ift, als waͤre er Bir 
Vertpeitigung der Kirche nüthig und nuͤtzlich. — 

Den fhmusigen Teoß, der ſich unferer Sache zu bemächtigen: ver: 
ſucht Hat, erkennt unfer eind nicht als Alliirte an, fo wenig wie. Sir 
alles Gift und alle Galle für Heilfam erkennen koͤnnen, was gegen uns 
ausgeſpieen worden tft; mer Den Unfug dieſes Gefindels provozirt, mer 
überhaupt Schuld hat an der Berbitterung? — das möge beruhen! — 
Alles in einen Topf werfen, wie es in dem Auflag Ihres gten 
Hefte geſchieht — „Leo und Gutzkow, Hengſtenberg und Marheineke 
re. — das mag recht bequem fepn, aber der Gerechtigkeit und - Wahr: 
heit iſt es nicht. zutraͤglich, und die follten, Blaͤtter für das Latholifche 
Deutſchland, doch ihren Lefern nicht verfagen, felbft wenn von Prote 
ſtanten die Rede iſt. — 

Sollten Sie dies Blatt mit einer. Antwort beehren wollen, fo 
würde eine Addreffe: Fuͤr den Verf. der Bemerkungen über Goͤrres 
Athanafins an die. Hahn'ſche Buchhandlung in Hannover counertirt, 
feine Beftimmung erreigen. — Nehmen Sie dies indeflen nicht für 
eine beläftigende Bitte, — fo erfrenlih eine Erwiderung ſeyn wuͤrde, 
und fo ſicher Sie vor jeder Indiscretion ſeyn koͤnnen — fo ift Der Zweck 
diefer Zeilen auch ohne Necipifie erreicht, wenn nicht etwa die bayeris. 
hen Poſten verpflichtet find, Eeeriiche Pakete ohne Weiteres ins, Zeuer, 
als an ihre eigentlihe Beflimmung, zu fpediren 2 


mit vollkommener Hochachtung verharrend! 
Ihr aufınertfamer Sefer, 


Diefer Abdruck wird dem ungenannten Verfaſſer zeigen, 
daß unfere baperifchen Poften, fogenannte kegeriſche Pakete 
nicht nur nicht verbrennen oder confisriren, wie vielleicht mit 
unfeßerifchen anderwärts gefcheben dürfte, fondern dag auch) 
die bayerische Genfur ihrem Inhalt das On primatir. wit 
verweigert. 

Die Schrift, worauf die "Aufforderung ſich bezieht, ift 
jene, die unter dem Titel: „Die Allokution des. Papſtes Gres 
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gor XVI. vom 10. Dezember 1857. Mit einem Nachtrage 
über Görres Athanafius.“ eine der früheſten über dieſe Ange⸗ 
legenheit, im Verlage der Hahn’fhen Hofbuchhandlung in 
Hannover erfchienen. Der Brief ifi, wie man fiebt, nicht 
ohne Empfindlichkeit gefchrieben, und dieſer liegt allerdings 
wieder, wenn auch unbewußt, der Anſpruch zu Grunde, der 
uns wie früher allerwärts, fo auch neuerdings in dieſer 
Sache ganz ohne Umftände enigegentriti: proteftantifcher Eeite 
ſey es nun einmal nicht abzuhalten, daß man im Streite je⸗ 
des Mittel, jeden Hohn, jede: Invective, jede Unwahrheit 
fi) geftatte; Eatholifcher Seite aber müße man dagegen, nicht 
bloß fich innerhalb der gemeflenften Schranken haltend, all 
dergleichen fich verfagen, fondern man fen gehalten, wenn ia 
in Mitte des Wuſtes, den die Gegenparibhei aufgebäuft, eine 
verlorene Stimme fi gefunden, die Maaß gehalten. und 
Schlechtigkeiten fich nicht geftattet, fie fogleich herauszufinden, 
fie ebrend anzuerkennen, und ihr firenge Redmung zu führen 
über die herablaffende Großmuth, die fie bewiefen. Die, die 
ein ſolches Anſinnen machen, ſcheinen nicht zu ahnen, wie 
ehrenvoH es für die ifl, denen es alſo angemuthet wird; Die 
Männer, die fich verbunden, um in diefen Blättern die ka— 
tholifhe Wahrheit und ihre Sache zu vertreten, find: Daher 
auch keineswegs gefinnt, diefen Anſpruch von ſich abzumeis 
fen; aber wenn fie ihm feitber, fo viel thunlich geweſen, zu 
genügen gefucht, find fie jedoch keineswegs geneigt, das, was 
fie im Bewußtfenn der guten Sache, im Gefichle: ihrer War 
und in der Sicherheit der Gefinnung gern freiwillig gewäh⸗ 
ven, ſich als eine Forderung abdringen zu laflen, auf die 
man in einzelnen Fällen nothwendig zu erfüllende Präten- 
fionen gründen könne. Wer ſich würdig halt auf der Gegen: 
feite, der bat fi damit felbft geehrt, und er kann ihrer per- 
fönlihen Anerfenniniß ficher ſeyn, wenn fie dies ihr Urtheil 
auch nicht öffentli ausgeſprochen; weil fie entweder in Mitie 
des thierifchen Geheules umher feine Stimme überhört, oder 
diefe. auch. Dur Zeit ger. nicht bis zu dem eben ‚Spreipenden ges 
11 


——— 
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langte. Es iſt damit noch keineswegs ganz geihan, ſich vom 
Unfuge der Parthei loszuſagen, eine gewiſſe ſolidariſche Ver⸗ 
antwortlichkeit bleibt immer zurück, wenn in Mitte zahl; 
loſer Ungebührlichkeiten einige wenige Gebührlichkeiten, von 
dem Halloh jener völlig überlärmt, ſich vernehmen laſſen. Sie 
haben dann wenigftens dadurch einfimeilen das Recht verloren, 
fih als die Megel geltend zu machen und zu prätendiren, 
daß man vor Allem fie ale den Ausdruck der eigentlichen - 
Sefinnung ihrer Parthei uehme und. gebührend. ebre. Die 
Weigerung auf folche Anſprüche einzugehen, ift daher auch kei⸗ 
neswegs ein gefliffentliches SSgnoriren, um das Drüdende ftill- 
fehweigend zu befeitigen; fondern ein Gebrauchmachen von 
der Befugniß auch feinerfeitd das Kriegsrecht walten. zu laſ⸗ 
fen, bis man andererfeits fich zur Billigkeit verfieht. Aber 
wem auch ein abfichtliches Ignoriren flatigefunden, dann 
hätte eine Parthei, Die beinahe feit ihrem Urfprunge Alles, 
was von Fatholifcher Seite in irgend einem Fache gethan 
und geleiftet worden, und in fteld zunehmender Selbſtgefaͤl⸗ 
ligkeit, zulegt den Katholizism felbft ignorirt, *) am wenig⸗ 
ften fich zu beflagen, wenn ihr gefchähe, wie fie geihan, und 
nun auch der Ignorirte, nachdem er dem Blindeften den. Ber 
weis. in die Hand gelegt, daß er noch im gefunden Leben 
geünt, auch feinerfeits thäte, als ſey er allein da, und Al⸗ 


les, was fonft.noch neben ihm befteht, nur vorhanden, um 


6 Dünger: ihn in feinem Beitande zu erhalten. Das hieße 
Hochmuth mit Hochmuth abfertigen, es wäre vollfommen ver⸗ 
dient; aber es würde geringen Segen und wenig Ehre brins 


gen, alfo auf gleichen Zuß mit dem Gegner ſich zu ſetzen, 





) Wer dardn zweifeln mögte, den fordern wir, um nur, ein» 
sig beim Artikel Literatur fiehen zu bleiben, auf, im Beiblatte 
des Pfizerifhen Auslandes, das beftimmt ift, die Deutfchen mit 
der Literatur der auswärtigen Völker bekannt zu machen, ein ein: 
ziges fremdes, etwa franzöfifches oder englifches, in Eatholifcher 
Geſinnung gefhriebenes Werk anzugeben, das die geringfte Wür- 
digung oder auch nur. eine anertennende Erwähnung erlangt, 
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and in ganz und gar unkatholiſcher Selbftüberhebung Gleiches 
mit Gleichem vergeltend vor der Welt fich Tächerlich zu machen. 
> Bir wollen daher den Verfaſſer jener Schrift Feineswege 
‚entgelten laffen, was feine. Glaubensgenoffen an uns gefüns 
digt, und fagen ihm, daß wir dieſe feine Schrift gleich bei 
ihrem Erſcheinen gefehen; daß mir den in ihr berrfchenden. 
Ion wärdig und in löblicher Mäßigung wohl gehalten befun⸗ 
den; und: daß wir in ihm einen wohlmeinenden, verftändigen, 
wader gefinnten, in vielen und zwar wichtigen Dingen un: 
befangenen Mann erkannt; einen Mann, mit dem man ſich ver- 
ftändigen könnte, wenn Verftändigung in folhen Ungelegenheis 
ten allein vom Menſchen abbienge, und einzig durch Erörternn- 
gen Yin und herüber erlangt werben Tünnte. Seine Schrift, 
fo Hein fie ift und fo ſehr fie fi) im Allgemeinen balt, bat 
doch denen, die fpäter gekommen, die Wege gewiefen und 
die meiften der Punkte angegeben, auf die es anfümmt, unb 
bie fie nur weiter ausgeführt, obgleich Feiner von Allen ihrer 
- Erwähnung thut. Über gerade, weil fie mit einer gewiffen Aufs 
richtigkeit gefchrieben worden, kann fie nicht dem Zweck ente 
fprehen, weswegen fie gefchrieben ift; fie muß vielmehr 
dienen, das Hecht der Kirche in der vorliegenden Sache zu 
erhärten und ins Licht zu ftellen, was fogleich klar werden 
wird, wenn wir ihren Ssdeengang in feinen hervorfpringend: 
sten Punkten bier vor Augen führen. 

Er ftelt nämlich in der vorliegenden Sache die Aufgabe 
alfor entweder ift in ihr von einem Dogma der Eatholifchen 
Kirche die Rede, dem ein Bifchof diefer Kirche folgen muß, 
unbefümmert um Wlles, was dagegen eingewendet werden 
mag; oder von einer Einrihtung, die der weltlichen Gefeh- 
gebung nicht entzogen werden Fan, die das Dogma nicht 
'verlett, wo folglich, den Landesgefegen ohne Vorbehalt treu: 
lich zu gehorchen, jedes Unterthans unzmweidentige Pflicht ſeyn 
muß. Iſt das Erſte der Fall, wie der jetzige Erzbifchof von Köln 
geglaubt, dann kann nicht die Rede von einem Mitteldinge 
feyn zwifchen erlaubter Handlung und Ende, zwifchen wel- 
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chen beiden nach katholiſchen Begriffen eine ewige, unveran- 
derliche, leicht zu erfennende Gränze liegt; und weder er noch 
der römifche Stuhl mogte gefintten, was fie ale verwerflich 
erkannt. Iſt das Andere aber eingetreten, dann bat Die weltliche 
Macht ihrerfeits vollfommenes Recht und unausweichliche Ver⸗ 
pflichtung, die Schranken zu vertheidigen, die Niemand über: 
treten darf, und dem Geſetze Geltung zu verfchaffen gegen 
jeden unbefugten Einſpruch. Ob das Eine, ob das Undere 
im vorliegenden Streite der Fall ſey, darüber kann aber kein 
weltliches Gericht, noch auch eine Jury entfcheiden; es kann 
aber auch in allen Dingen, die den Boden der Glaubensfrei⸗ 
heit überfchreiten, dem Gutbefinden der Bifchöfe nicht anheim- 
geftellt werden, Den Gehorfam gegen die Geſetze und die Be 
fofgung beftehender Verträge aufzufündigen, oder ohne Auf⸗ 
fündigung aufzuheben. Sn allen ſolchen Fällen wird alfo 
die kirchliche Autorität mit der weltlichen fich zu verfländigen 
haben, und bei. diefer Verfländigung wird man, flatt ben 
unabweisbar ſich immer wieder aufdrängenden Fragen auszu⸗ 
weichen, ihnen vielmehr feſt ine Antlitz ſehen muſſen, um 
die Verhältniffe zu erbliden, wie fie find, fich darüber zu 
einigen in Wahrheit, in chriftlicher Liebe und in Srieden, 
und dadurd die Gewiffen zu beruhigen, und zugleich den Ge 
fegen ihr Mecht zu laffen. — So weit find wie mit dem Ber: 
faffer vollfommen einverfianden, feine Wege find unfere Wege, 
und auch der Athanafius hat die Sache auf den gleichen Punkt 
geftelt, mit dem einzigen Vorbehalte, daß unter dem Geſetze, 
wie die Dinge liegen, nicht ausſchließlich das ypreußifche 
Landrecht, fondern auch die früher landüblichen Gefege in 
diefer Ungelegenheit verfianden werden. 

Wenn aber nun weiter ale Grund für eine folche Der: 
ſtaͤndigung die Alternative aufgeftelt wird: entweder man 
verbiete die gemifchten Ehen unbedingt von Seiten der Kirche; 
oder man erlaube fie, wie fie die Landesgefege fiatuiren ohne 
Vorbehalt, und überlafje der freien Ueberzeugung und dem 
Gewiſſen eines jeden, was feine Sache ift, weil jeder Mit: 
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telweg über. kurz oder lang zu Verwicklungen und Konflik⸗ 
sven führen muß; dann müſſen unfere Straßen auseinander 
geben, weil die Wahl blos zwifchen zweien "Unmöglichkeiten 
feeiswitellen, wohl zur Befchönigung eines Zwanges, aber 
nimmer zu eine Verftändigung führen kann. Die gemifchs 
ten Ehen ohne allen Vorbehalt frei zu geben, ift nämlich eine 
moralifche Unmöglichkeit für die Kirche, dle nad den Grund: 
Sägen des Verfaſſers ihr nicht zugemuthet werben kann. Sie 
gänzlich zu verbieten, führt unmittelbar zu einer feindfeligen, 
völligen Shelbung der Gonfeffionen, die, um uns ber Aus⸗ 
Brüche deſſelben Verfaſſers p. 23 zu bedienen, „in jeder Be⸗ 
ziehung unheilvoll, und wenn der Fanatism um jeden Preis fie 
durchzuſegen entfhloffen wäre, evident unmöglich fepn würde.“ 
Eine ſolche Alternative alſo, als die geſuchte Verftändigung 
hinſtellen, beißs bie Frage als Aufldfung geben, wie Krug 
ehemals ganz in ähnlicher Weife «6 in der Philofophie ges 
halten. Berfländigung Tann 'nur auf dem Wege gefunden 
werden, den feine Schrift bezeichnet, daß fich beide Gonfef- 
fionen gegenfeitig ale in der gemteinfamen Ehriftenheit befaßt 
anerkennen, und es kömmt nun darauf an, in welchem Ber: 
ſtande diefe Gemeinſamkeit genommen wird. Wenn nun der 
Verfaſſer in diefer Himftht fagt: beide Theile follen einan⸗ 
der zugefteben, daß es feine Eünde, fondern Gottes Gebot 
ift, ſich untereinander als Brüder zu lieben, erwidert die 
Kirche! ohne alles Bedenken einverfianden. Wenn er weiter 
fagt: fie mäffen darüber gegenfeitig übereinkommen, daß das 
Mei) Gottes nicht gefördert wird durch gegenfeitigen Haß, 
Zorn und Verachtung, fo wird ihm die gleiche Ermiederung. 
Wenn-er dann ferner hinzufügt: es Fönne niemals, und vols 
lends in der heutigen Welt nicht, die Aufgabe der Chriftens 
heit fehn, einen erbitierten Gtreit untereinander zu führen; 
fondern gegen den inneren Feind der chriftlihen Kirche zu 
Kämpfen, der jeden Ausbruch des Unfriedens mit tücifchem 
Beifall begrüßt; fo wird ihm andererfeits ohne Bedenken wie- 
der Recht gegeben. Wenn er aber endlich noch dahin fich 
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Ehriftenthbum und Heidenthum begann. Was aus den Juden 
nur immer für dad Reich Gottes zu gewinnen war, hatte 
Ehriftus an fich gezogen, die übrige verdorrte Maffe verftocte 
in fich felbft und ward daher fich felbft überlaffen. Das Ehri- 
ftenthbum, das fich fhon unter den Apofteln, befonders durch 
Paulus, den Heiden zugewandt und den erfreulichften Ein⸗ 
gang gefunden, wendet fi von nun an ausfchließlih an 
legieres, um alles, was empfängliches Gemüth zeigte, in ſich 
aufzunehmen. Um die Gefihichte des Wirkens des Ehriften- 
thums unter den Heiden zu begreifen und zu verftehen, wie 
es aufgenommen und abgefloffen worden ift, mirft fich une 


die Frage auf: wie wir das Heidenthum felbft zu betrachten 


baben? 

Wenn wir und über das Heidenthum gehörig orientiren, 
fo müffen wir und nothwendig vor allem gegen, die zwei ſich 
entgegenftehenden, extremen Anfichten verwahren: die eine, bie 


wir unter den chriftlichen Selten im 2ten und Zten Jahrhun⸗ 


dert fchon finden, und die auch im 10ten wieder aufgetaucht 
ift, betrachtet das Heidenthum und eben deshalb die Menfchen 
im Heidenthum als durch und durch diabolifch, weil die Men⸗ 
ſchen felbft alles Gottverwandten, alles Gottebenbildlichen ber 
raubt gemefen. Wollen wir uns ſolche Anficht gefallen laf- 
fen, fo wäre es gar nicht zu erklären, wie das Chriſtenthum 
Eingang finden und ſich verbreiten konnte. Wäre der Menſch 


alles Gottverwandten beraubt gewefen, fo fehlte auch 'alle 


Empfänglichkeit für das Chriſtenthum, es wäre fein Artfnü- 
pfungspunft im Menfchen, Feine höhern Einne und Organis⸗ 
men, womit das Göttliche aufgenommen und verfianden werden 
konnte. Wenn wir alfo von einer DVerbreitungsgefchichte des 
Chriſtenthums reden wollen, dürfen wir nicht die Anſicht vom 
Heidenthum hegen, als wäre es ganz diaboliſch, indem fie 
jede DVerbreitungsgefchichte von vorn herein unmöglich macht. 

Dieſer Anſicht fteht nun eine andere gleich verkehrte entge- 
gen, welche ebenfalls aller Gefchichte widerfpricht. Betrachtet die 
erfte das Heidenthbum ale durch und durd) diaboliſch, fo faßt 
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die zweite das Heidenthum als eine völlig normale, naturge⸗ 
mäße Erfcheinung in der Geſchichte Der Menfchheit, ale eine 
Erſcheinung, die das Chriſtenthum ale böchfte religiöfe Ent⸗ 
wicflung des Menfchengefchlechts zur nothwendigen Folge hat. 
Im Heidenthum felbft werden verſchiedene Stufen der Ent: 
wicflung angenommen, an deren höchfte fich das Chriſtenthum 
als Reſultat anfchließt. Wie aus dem Eaamen zuerft der 
Keim, aus dieſem der Anſatz zum Stengel, dann Blätter, Blü⸗ 
then u. f. w., fo nimmt man an, werden alle religiöfen Er: 
fheinungen als fucceffive Naturentwiclungen angefehen, zu 
denen. fih das Chriftenthpum wie Krone und Blüthe verhält. 
Wir fehen, daß diefer Anficht zufolge die Entwicklungsge⸗ 
ſchichte des Menfchengefchlechts dadurch verloren geht; was er- 
fheint, das ift durch und durch nothwendige Erſcheinung, es 
verhält fich wie die fehlechthin nothwendige Wirkung aus be: 
flimmten Urfachen. | 
Würden wir diefer Anſicht folgen, fo verftünden wir we⸗ 
der das Chriſtenthum noch die Anfeindung. — Die Art und 
Weife der Anfeindung nämlih, die das Chriſtenthum unter 
den Menfchen gefunden. Das Chriſtenthum kündigte fi den 
Menfhen nicht an ald die religiöfe Veranftaltung, wodurch 
der menfchlihe Saft in feine höchſte, naturgemäße Ent: 
wicklung eingienge, fondern vielmehr fo, daß es forderte, die 
bisher betretene Bahn als gottwidrig zu verlaffen und eins 
neue anzutreten. Das Chriftenthum forderte die Menfchen auf, 
"Buße zu thun, d. h. fich nicht als foldhe zu betrachten, bie 
bisher auf dem rechten Wege zu Gott gewefen, fondern 
vielmehr auf einem falfchen, der von Gott abführe. Es. 
Eündigte ſich nidht an, als eine DBeranftaltung, die den 
Menſchen zu feiner natürlichen Vollendung bringen werde, 
fondern verlangte Wiedergeburt, Ablegung des alten Menfchen 
und Anlegung des neuen — eine ganz neue Schöpfung. Da> 
ber wurde Chrifto nicht die Krone aufgefet, es mußte leiden 
und fterben, eben weil er etwas ankun das dem Men⸗ 
fihengefchlechte ganz entgegen w te, das der 
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ſoiches Zwangsrecht ihnen gegeben iſt, heißt necht ihre Unter⸗ 
werfung unter die römiſche Geſeggebung ausſprechen; ſondern 
‚nur ihre willige Fuügung in die ewige, getigegrundete Rechts⸗ 
erdbnung befunden, deren Weigerung auch ihren echten je⸗ 
den höheren Grund entzieht. ‚Denn wenn, wie ber Verfafler 
fagt, der Uusfpruch: gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers ift! 
älter ale das Papſtthum iſt; dann ift der Andere: gebt Gett, 
was Gottes ift! älter ale das Kaiferthum, dieſes tft an’ ihm 
. ale feine Vorbedingung gelnüpft, und ſteht und fat mit ihm. 
Ein Anhang der Kleinen Schrift ift der. Polemik gegen 
den Uthanafius beſtimmt. Es wird von ihr, wie bei ben meiften . 
fpäteren, ohne weiteres voransgefegt, es fey bitterer Haß, der 
diefe Schrift eingegeben, und unfähig von ruhiger Beſonnen⸗ 
heit ſich gebieten zu Iaffen, fein Gift in Fonzentrirter Galle 
ergoflen. Die Sache wird als fih von felbft verfichend an- 
genommen, und Darum auch nicht einmal ein Derfuch gemacht, 
irgend einen Grund dafür - aufzufuchen. Andere haben zwar 
ergänzend einen folhen Grund in dem Unrecht, das man frü- 
ber dem Derfafier des Buches angethan, zu finden geglaubt; 
aber es ift ihnen nicht gelungen, die Zwifchenglieder nachzu⸗ 
weifen, die dies Unrecht mit der fpäten Mache einigermaf- 
fen vermitteln und verfnüpfen. Man nimmt dergleichen nicht 
jo genau, und man muß es dem Derfaffer verdanfen, daß 
er dadurch höchſtens zu einigen Kleinen Maligen, aber nicht 
gleich fo vielen Andern zu Unanftändigkeiten fi) bat verleiten 
Iafien. Darüber viel mit Worten zu ftreiten, würbe zu kei⸗ 
nem. erheblichen Reſultate führen; da, wer dem ganzen Zus 
fammenhange ber Dinge nicht geglaubt, auf einzelne Verſi⸗ 
cherungen um fo weniger geben wird. Diefer Zufammenbang 
hat fich feither aber klar aufgedeckt; die Nemeſis hat ihr Mecht 
geübt, und was im Dunkeln gefponnen worden, an das Licht 
binausgezogen, fo daß fortan bei Unbefangenen Feine Illuſion 
weiter möglich iſt. Wer die Actenſtücke, die dabei zu Tage 
gelommen, erwogen; wer die Thatſachen, die der Grife vor: 
angegangen und gefolgt, combinirt; wer der ganzen Verfah⸗ 


. 
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rungsweiſe ber Regierung feit 20 Fahren gefolgt; ber wird 
vollfommen begreifen, mie es gelommen, baß das Katholifche 
Volk einflimmig und eines Sinnes jene Haltung angenom: 
men, die die Welt verwundert:an ihm ſieht, die das Bud 
feineswegs ihm eingeredet, in der es aber feine volle Recht⸗ 
fertigung gefunden. Die feither erihienenen Triarier werden 
dieß ber erzürnten proteftantifchen Welt vollends Har zu mas 
chen dienen, wenn diefer noch irgend ein Sinn für Wahr 
beit und Recht geblieben. 





XIV. 


Die Staats ſtreiche der Regierung von Margen : 
gegen die Katholiken. 


Da die Schweizer Correſpondenzartikel der Augsburger Allgemei- 
nen Zeifung in der Regel eben nicht geeignet find, ein vollftändiges 
und gefreues Bild von dem heillofen Zuftande der heutigen Schweiz 
und den täglichen fehreienden Nechtöverlegungen zu geben, fo werden die 
Lefee uns Dank willen, wenn fie in der folgenden Mittheilung eine 
volftändigere und minder einfeitige Darftellung der dortigen Verhält: 
niffe erhalten. Sie rührt aus der Feder eines Mannes her, der gänz 
Tih außerhalb dem Kampfe der PartHeien ſteht und für deflen Wahr: 
haftigkeit und biftorifche Treue wir uns verbürgen können, wie er denn 
auch ſelbſt im Nothfalle jede feiner Behaupfungen aktenmäßig belegen 
Eönnte. Doc laffen wir ihn felbft fprechen. 


Die radicalen Elemente find in der Schweiz nicht erſt duch die 
Hlorreihen Hundstage des Jahres 1830 hervorgerufen worden; fie 
giengen ald DVerlaffenfhaft der Revolution auf das Inventarium der 
Mediation über, und die fogenannte Reftauration im Jahre 1814 übers 
nahm diefelben als Höchft brauchbare und gewandte Werkzeuge der bie 
herigen flaatsrechtlihen Zuftände., Dielen Elementen, welde, der Na⸗ 
tur coreofiver Stoffe gemäß, Alles fih zu affimiliren beftrebten, ftand 
ein andered gegenüber, dem nur fchwer beisulommen war: die Vitalität 
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der katholiſchen Kirche. Es wurde zwar hier, wie anderer Alles 
aufgeboten, um diefe zu bekämpfen. Die Schule wurde, fo. weit es 
immer möglih war, von der Kirche losgeriſſen: man fuchte ihrer Ein: 
wirkung jene boden⸗ und marklofe Aufklärerei entgegenzuftellen, welche 
fie wirkungslos machen follte; der verflorbene Schultheiß Pfpffer be: 
mühte fih, ihr gegenüber eine Phalanx von Schulmeifterk' zu Tom: 
Mandiren, deren Kriegsmuth er befonderd dadurch anfeuerte, daß er 
ihnen verhieß: binnen gehen Jahren würden fie zu den Kloſterſenſtern 
der Mönche hmausſchruen. Zum Unglüd aber Hatte das Wolk ſelbſt 
an dem vollöfreundlihen Vorhaben eben Feine fonderlihe Freude, und 
ed war nicht zu Hoffen, daß einer der Zeitgenofien den Aufgang der 
neuen Sonne erbliden würde. 

Da fhoß die fengende Zuliusfonne einige Nebenftrahlen auf die 
Schweiz, und bald ftand auch hier Alles hellauf in Zlammen. Nur 
zeigte fih mitten unter diefen ein Gebäude mit feften Mauern, an 
welden fie vergeblich hinaufzüngelten; und die Maulmürfe unter der 
Erde berichteten mißmuthig, wie fie in der Tiefe auf einen Felſen ge: 
fioßen, an dem fie ihre Nagzaͤhne abgeſtumpft hätten. Da gedachten 
die Dirigenten der großen Illumination des Spruͤchleins eines alten 
Dichters: labor improbus vincit omnia. Alfofort gaben fie fich das 
Wort nah Baden. Vom 20. bis 27. Januar 1834 wurden. dort 
Maaßregeln verabredet, wodurd die Kirche geknebelt der Omnipotenz 
"des Staates überliefert werden follte. Es waren die jofephinifchen Or: 
donnanzen, in einem radicalen Decoct aufgewärmt. 

Sobald diefe Befchlüffe ruchbar und den großen Näthen zur An: 
nahme vorgelegt wurden, zeigte fih in den meiften Kantonen ſtarke 
Aufregung unter dem Fatholiihem Voll. Es ahnete darin einen Pact 
feiner Regenten gegen die Kirche, ihre Rechte und Freiheiten; und 
zwar nicht nur gegen die Geiſtlichkeit, fondern ebenfofehr gegen die 
Gläubigen und den Gottesdienft in feinem ganzen Umfange. Es wa: 
ren nicht bloß Goercitiv : Maaßregeln gegen Geiftlihe, welche der Ein. 
fegnung gemifchter Ehen ſich weigerten, verabredet, fondern der Staats: 
gewalt follte auch überlaffen fepn, Erlaſſen rein dogmatiſcher Natur die 
Bewilligung zur Bekanntmachung zu ertheilen, — oder nicht; welche 
Worte freilih dem Protokollfuͤhrer in der Feder ftedten blieben, aber 
der Sapfügung zufolge fubfumirt werden müflen. Das Leben der 
Kirche follte ſonach gänzlich unter der Zuchtruthe jedes großen Nathes 
- oder vielmehr feiner Dirigenten ftehen; fie athmete, je nahdem jene 
ſtaͤrker oder fhwächer die ſeidene Schnur rabuliftifcher Willkuͤhr anzogen; 
aber auch nichts konnte ſie hindern, ganz zuzudruͤcken. 
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@ine Borftelung gegen Annahme diefer Beichlüffe an den großen 
Rath von Bern fand in den vormals bifchöflihen bafelfchen Landes- 
theilen dieſes Kantond in ganz kurzer Zeit ber 8000 Unterfchriften. 
Bei folder Stimmung der gefammten Bevoͤlkerung rieth der kleine 
Rath jener oberften Behörde an, über die verabredeten Befchlüffe hin⸗ 
wegzugehben. Die Zuribunden im großen Rath dagegen fanden gerade 
in dem Widerſpruch ein Motiv mehr zu deren Annahme. Drei Jahre 
früher Hatte man auf allen Straßen gehört: „Der Wille des muͤn⸗ 
Dig gewordenen Volkes müffe als oberſtes Gefeg gel 
ten"; jetzt lautete die Parole anders: „Dad Volk ſey eine 
Blinde Maffe, die nicht einfehen Fönne, was ihr fromme, 
auf ihre Stimme fey ‘Feine Rüdfiht zu nehmen“ Um 
die Ginwohner des Fatholifhen Jura von der höhern Intelligenz ihrer 
Gebieter und deren zarter Fuͤrſorge um Aufklärung handgreiflih zu 
überzeugen, wurden. die Bezirke fofort militärifch befegt und durch den 
Praͤferten Choffat alle die eines Sejand würdigen Maafregeln verfügt, 
welche Jederman in der Höchft interefianten Correspondence secrete 
de M,.M. les prefets de Porrentruy, Delemont, Seignelögier et 
Montier avec le conseil executif de Berne leſen kann. Im Octo⸗ 
berheft der Jenaifchen Literafur-Zeitung von 1837 findet fi) ein gefreuer 
Auszug daraus. Ein fchlimmerer Streich, ald.die Veröffentlichung dies 
fer Acten, Eonnte den Gewalthabern in Bern nicht gefpielt werden. 
Aber aes triplex circa pectus ift eine der nothwendigfien Gigenfchafs 
ten eines radicalen Gewalthabers. Dian that, ald ob nichts gefchehen ſey. 

Aehnliche Beforgnig, wie im Eatholifhen Jura, erwachte gleich 
zeitig in den: vormaligen freien Aemtern (nun Theil ded Kantons Aar⸗ 
gan), in deren Mittelpunkt das Klofter Muri liegt. Auch hier wur: 
den für aͤhnliche Petitionen Unterſchriften geſucht, geftüßt auf $. 17 
der aargauifchen Werfaflung,.der alfo Tautet: 

„Jedermann hat für fih und mit. andern vereinigt dad Necht, 
Wuͤnſche, Geſuche und Beſchwerden im gefeglich beftimmter Art und 
Weiſe an alle öffentlichen Gewalten und Behörden zu bringen.“ 

Fmplieite ift in diefem $. auch die Befugniß ertheilt, Verbindun⸗ 
gen zu nicht verbotenen Zweden zu fliften. Dergleichen, auch folde, 
die fich mit ſehr beftimmt ausgefprochenen, politifchen Zwecken befaflen, 
beftehen in allen Kantonen, aud im Kanton Aargau viele; ja gerade. 
Diefer Kanton ift gewöhnlich der Sammelplatz derjenigen Vereine, welche, 
unter den Vorwand volkthämlichen Voranfchreitens den ganzen Boden: 
ſtets zu durchwuͤhlen beabfichtigen. 

Alnter dem Namen Betpeiigungtoeni der. katholiſchen airche) 
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wurde nun im Bezirk Muri eine Verbindung geſtiftet, eine aͤhnliche 
im Bezirk Baden gab ſich den Namen katholiſcher Verein. Der Zweck 
beider war kein anderer,. als Abwehr der Angriffe auf die katholiſche 
Kirche. An der Spige der erfteen ftand mit andern. Männern der afl- 
gemein fehn geachtete Decan Groth, Weltgeiftliher, nnd der Arzt Dr. 
Baier, Mitglied des großen Naths, ein hoͤchſt einfacher, fehlichter, 

durchaus biederer und gemiffenhafter Mann, defien ſtets ruͤckhaltloſes 
Bekenntniß wahrhaft freifinniger und aber dabei gerechter Grundſaͤtze 
der Mehrzahl der Mitglieder des großen Raths häufig fehr unbequem 
fiel. Einige andere Pfarrer, darunter auch ein Konventual von Muri, 
gleichwie mehrere Mitglieder des großen Nathö, warch diefen Vereinen 
beigetreten. Ginige Vorſteher derjenigen von Muri begaben ſich nach 
Solothurn zu dem Bildof, : wegen verfchiedener Schlußnahmen des 
großen Raths in Eirchlihen Angelegenheiten deffen Anficht und Rath 
zu vernehmen. Sofort wurde von Aarau aus dem Bezirkögericht in 
Muri eine Unterfuhung gegen die nambafteften Mitglieder des Vereins 
anbefohplen. Die aufgefegte Petition, hieß es, fey Mißbrauch des 
Metitionsrechtes; der Zweck des Vereins fey ein flaatägefährliher, die . 
Reife zu dem Dioͤceſan⸗Biſchof nannte man den Verſuch, eine auswaär⸗ 
tige Macht (ein Bifhof Heutzutage eine Macht!) zu Huͤlfe zu rufen. 
Hiermit hatte man Gründe zu einer Hochverrathöklage, wenn nicht ge: 
funden, doch gefertigt, Männer, wie Herr Decan Groth, Dr. Baier 
wurden nun ohne Weiteres, ald fey das Martialgefeg in der -freien 
Republik von Aargan prollamirt, der Hochverrätherei verdächtig, ai 
einfach verhaftet, o nein, damit beguügt fich der Advokatenuͤbermuth 
unferer Republifaner nicht, fie wurden vielmehr mit einer außgefuchten 
Büberei behandelt oder richtiger mishandelt, deren fich jede andere Re: 
sierung Heutzutage bei dem verworfenften Verbrecher ſchaͤmen würde. 
Wir verweifen hierüber jeden, der das Raͤhere zu willen begehrt, auf. 
Die eben fo rubig gehaltene, ald gründliche (actenmaͤſſige) „Recurs: 
fehrift für die Herren Decan Geoth u. f. w. an das hohe DObergericht 
des Kantons Aargau, von Dr. Rudolf Feer“ (Aarau 1835.) 

- Die firengften Hausdurchſuchungen, die mannigfaltigften Einver⸗ 
nehmen , alle Mittel, die man ſich erlaubte (und- man war hierin eben 
nicht befonders wählig), vermochten die gehofften Beweife, daß Das 
Klofter. Muri zu Stiftung des Vereins (mad übrigens demfelben fo gut. 
erlaubt geweſen wäre, wie jedem andern Kantonöbürger) mitgewirkt, 
ober denſelben ducch irgend ‚weiche Mittel unterftügt häste, nicht an die 
Hand zu geben. Wenn es aber dennoch demfelben nicht ganz fremd 


rw es doſſen Entſtehen bifligte, wenn es deſſen Abfichten. guten 
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Erfelg wuͤuſchte, wer mag es demfſelben verargen? Galt es nicht: eine 
Angelegenheit, die den Kloſterbewohnern die heiligſte ſeyn mußte, galt 
ed nicht nebenbei ſie ſelbſt? Während aber Recht und Freiheit Exilirt⸗ 
in der. Schweiz find, hat die Ihamlofefte Lüge und Verkäumdung dort 
ein. Aſyl gefunden. Wiewohl die angeftvengtefte Mühe Keine Beweiſe zu 
Tage bradite, hörte man dennoch im großen Rath, lad man dennoch 
in öffentlichen. Blättern die grelften Anſchuldigungen gegen die Kloͤſter, 
welche fi nach der Sinnesart und der Bildungsftufe der Ginzelnen 
von der füßlich: giftigen Begeiferung eines Zſchokkes bis zu den unge: 
zogenften Verläumdungen der brutalradicalen Schreier außprägten. 
Nun no ein Beifpiel, mit welher Willkuͤhr man in Aarau die 
ausdrüdlichften Beftimmungen der Berfaffung verlegt. Das Klofter 
Muri hatte, wie alle Benedictinerabteien, eine zahlreich befuchte Edule. 
Wer je diefelbe gefehen haf, wird ipr dag Zeugniß nicht verfagen, daß 
es dort den Schülern weder an einer umfaffenden geiftigen, noch an 
einer ebenſo zweckmaͤfſigen als furgfältigen koͤrperlichen Pflege gefehlt 
habe. Daher genoß diefe Schule eined wohlverdienten Zutranens niche 
allein im Bereich des naͤchſten Umkreiſes, ſondern weithin durch die ka⸗ 
tholiſche Schweiz, ja ſelbſt außerhalb derſelben. 

Der. $..187 des neuen Aargauiſchen Schulgeſetzes lautet woͤrtliche 

„Die Unternehmer von Privatlehranſtalten, welche ausgedehnteren 
" Unterricht bezwecken, ald den in den Gemeindsfchulen ertheilten, haben 
yon Errichtung der Anftalt dem Kantonsſchulrath davon, wie von ihs 
ven Lehrgegenfländen, Anzeige zu machen. Dieſe Behranfalten genießen 
den Schuß des Staates, ftehen unter des Kautonsfhulrathes allgemei⸗ 
ner Aufjiht, und Einnen nur dann vom Staat unterfage oder auf⸗ 
gelöft- werden, wenn fie gefeglihen Beſtimmungen und ben. Zwechen 
veredelter Zugendhildung widerſtreiten.“ 

Die. Schule von Muri: hatte feit Jahrhunderten beftanden,. man 
Eannte ‚ihre Lehrgegenftände, ihre Leiftungen, die Männer, melde fie 
leiteten; feit dem Dafein des Kantons hatte fie ununterbrochen gewirkt. 
Man hätte mithin denken Dürfen, bier. wäre Das Nacfuchen um neug. 

Befugnig uͤberfluͤſſig. Domioh unterzog ſich der Prölat von Musi für- 
ſeine uralte Schule dem nagelneuen Sefeg; er ſandte Die Ueberſicht der Lehr⸗ 
gegenflände ein; er-fuchte um Bewilligung zu Sortfegung der Anftalt nach; 
ed war Fein geſetzlicher Grund vorhanden, diefelbe (zugleich eine Wohls- 
that für den ganzen Bezirk) zu befhränten; allein die geſtrengen Her⸗ 
ren der Republik, der Majoritaͤt nach Proteſtanken, verfügten dennoch Ihre: 
Aufhebung ; alle Knaben von Aargauern mußten fortgefchickt werden. Wie 
fih von felbft verfteht, fo hielt man es nicht einmal der Mühe werth, 
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den in Ihren Mechten fo ſchwer Gekraͤnkten auch nur einen beſchoͤnigen⸗ 
den Grund anzugeben, ed wurde ihnen bloß unter dem 7. Oktober 1835 
vom kleinen Rath trocken geantwortet: „man finde ſich unter den obwal- 
tenden Verhältniffen nicht bewogen, dem Begehren zu entfprechen“. Car 
tel est nötre bon plaisir. Hätte dagegen ein hergelaufener Sohn 
des jungen Deutſchlands irgend eine Pflanzſchule für junge Revolutio: 
naire gründen wollen, fo hätte ihm dieſelbe Behörde die Slaubniß ge⸗ 
wiß bereitwilligſ ausgeſtellt. 
Gortſetzung folgt.) 


XV. 
Miscelle 


As unter Karl VI. Srankreih dur den Zwift dee Häufer Or⸗ 
land und Burgund furchtbar vermüftet, und die Beute feiner Zeinde, 
der Engländer, ward; damals als die Diener der Großen fich jeden 
Frevel erlaubten, erfchien.einft, im Namen der Univerſitaͤt von Paris, ir: 
Kanzler, der berühmte Joh. Gerfon vor dem König und hielt ihm eine 
Rede, vorzüglich gegen den Orleans, die und noch erhalten.ift. In ihrem 
Beginne wendet er fih alfo an Gott: „Erfülle Herr, wir bitten Dich, 
alle unfere guten Wünfche durch. deine Heilige geheimnißvolle Eingebung.. 
Und was ift unfer Wunſch? Gott du weißt es, Vivat Rex, es Iche 
der König. Und du edler, erhabener Fuͤrſt! und ihre meine Herrn! hört 
geduldig und gütig an, was ich zu fagen habe. Achte nicht auf die 
Niedrigkeit und Geringheit der Perfon, noch auf die Rauhheit und. 
Unhöflichkeit der Sprache; fondern auf die Sade, die fo gerecht und 
vernuͤnftig iſt“. Nachdem er hierauf alle Frevel der Diener der Gro⸗ 
Ben vorgetragen, fährt er fort: „Du, o Fuͤrſt, wahr ift es, du verubft 
dieſe Frevel nicht, allein du Duldeft fie; flehe daher zu, ob Gott nicht 
gerecht über dich urtheilt, wenn ee einft ſprechen wird: id firafe 
Di nit, aber wenn, die Teufel der Hölle dich quälen, 
fo werde id fie nicht. daran Hindern“. Der Herzog von: Dr: 


‚ leans nahm die Nede fehr unwillig auf, als er aber durch die Meu⸗ 


chelmoͤrder des Burgundens fiel, hielt Gerfon ipm zu Gpren eine + 


Leichenrede, worüber ihın die Burgunder alfo zürnten, daß er weni 


unter Dem geifestranfen Anis nimmer: non mat... 
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Xvi. 


Neliquien von Möbler. 


Das Heidenthum. 
Eine Betrachtung. | 


\y 

Schon in dem erften Bande diefer Blätter haben wir 
unfern Lefern ein Bruchftüc aus dem geiftigen Nachlaffe jenes 
reichbegabten Mannes mitgetheilt, defjen Name an der Spitze 
diefer Betrachtung fteht, die feinen Vorlefungen über Kirchen⸗ 
geſchichte entlehnt iſt. Auch in ihr wird man, ſo hoffen wir, 
‚jenen ruhigen, milden, von oben erleuchteten Geiſt wieder er: 
kennen, der einer goldgeflügelten Lichtbiene gleich, überall aud) 
in den Schatten des Todes und in der Nacht des Heidenthums 
vol Liebe die verlorenen Strahlen des göttlichen Lichtes ſam⸗ 
melte und daraus eine Opferflamme zum. reife Gottes ber 
reitete. Möge daher auch fie eine dankbare Erinnerung im 
Herzen des Lefers an Jenen erwecken, der ftets eine leuchtende 
Zierde der Tatholifchen Kirche und Wiſſenſchaft bleiben wird. 
Hören wir ihn alfo, wie er Tag und Nacht im Heiden⸗ 
thum ſcheidet, und uns zeigt, wie das vom Himmel herabge⸗ 

ſtiegene Licht des neuen Bundes ſich dem, auch in den Heis 
den, noch nicht ganz erlofchenen des alten mitgetheilt hat: 
Bei Lebzeiten der Apoſtel war es vorzugsweife der Ger 
genfag zwifhen Judenthum und Ehriftentyum, welcher Ver-— 
anlaffung zu den wichtigften Creigniffen gab, und die eigent- 
lichſte Seele der Gefchichte der damaligen Zeit geblieben ift. 
Erft nad) dem Tode der Apoftel, namentlich Petri und Pauli 
(Fr 67 u. 08) dder nady der Zerftörung von Serufalem; nahm ' 
die Geſchichte eine andere Wendung, und der Kampf zwiſchen 
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Chriſtenthum und Heidenthbum begann. Was aus den Juden 
nur immer für das Meich Gottes zu gewinnen war, hatte 
Chriftus an fich gezogen, die übrige verdorrte Maffe verftocte 
in ſich felbft und ward daher fich felbft überlaffen. Das Ehri- 
ftentbum, das ſich ſchon unter den Apoſteln, befondere dur 
Paulus, den Heiden zugewandt und den erfreulichfien Ein⸗ 
gang gefunden, wendet. fih von nun an ausfchließlih an 
legieres, um alles, was empfängliches Gemüth zeigte, in fich 
aufzunehmen. Um die Gefchichte des Wirkens des Chriften- 
thums unter den Heiden zu begreifen und zu verftehen, wie 
es aufgenommen und abgeftoffen worden ift, wirft fih une 


die Frage auf: wie wir das Heidenthum felbft zu betrachten . 


haben? 


Wenn wir und über das Heidenthum gehörig orientiren, 


fo müffen wir und nothwendig vor allem gegen, die zwei ſich 
entgegenftehenden, extremen Anſichten verwahren: die eine, Die 
wir unter den chriftlichen Sekten im 2ten und 3ten Sahrhun- 


dert fchon finden, und die auch im 16ten wieder aufgetaucht 


ift, betrachtet das Heidenthum und eben deshalb die Menfchen 
im Heidenthbum als durch und durch diabolifch, weil die Men- 


ſchen felbft alles Gottverwandten, alles Gottebenbildlichen be= 


raubt gewefen. Wollen wir uns ſolche Anſicht gefallen Iaf- 
fen, fo wäre ed gar nicht zu erklären, wie das Chriftenthum 


Eingang finden und ſich verbreiten konnte. Wäre der Menſch 
alles Gottverwandten beraubt geweſen, fo fehlte auch 'alle 


Empfänglichkeit für das Chriftenthbum, ee wäre Fein Anknü⸗ 
pfungspunft im Menſchen, Feine höhern Einne und Organis⸗ 
men, womit das Göttliche aufgenommen und verfianden werden 
konnte. Wenn wir alfo von einer Verbreitungsgefchichte des 
Chriftentyums reden wollen, dürfen wir nicht die Anficht vom 
Heidenthbum hegen, als wäre es ganz diabolifh, indem fie 
jede Derbreitungsgefchichte von vorn herein unmöglich macht. 

Dieſer Anſicht ſteht nun eine andere gleich verkehrte entge= 


gen, welche ebenfalls aller Gefchichte widerfpricht. Betrachtet die 


erfte das Heidenthum als durch umd durch diaboliſch, ſo faßt 
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die zweite das Heidenthum als eine völlig normale, naturge⸗ 
mäße Erſcheinung in der Geſchichte der Menſchheit, als eine 
Erſcheinung, die das Chriſtenthum als höchſte religiöſe Ent⸗ 
wicklung des Menſchengeſchlechts zur nothwendigen Folge hat. 
Im Heidenthum ſelbſt werden verſchiedene Stufen der Ent: 
wicklung angenommen, an deren höchſte ſich das Chriſtenthum 
als Reſultat anſchließt. Wie aus dem Saamen zuerſt der 
Keim, aus dieſem der Anſatz zum Stengel, dann Blätter, Blü⸗ 
then u. ſ. w., ſo nimmt man an, werden alle religiöſen Er⸗ 
ſcheinungen als ſucceſſive Naturentwicklungen angeſehen, zu 
denen: ſich das Chriſtenthum wie Krone und Blüthe verhält. 
Wir fehen, daß diefer Anftcht zufolge die Entwicklungsge⸗ 
fchichte des Mienfchengefchlechts dadurch verloren geht; was ers 
ſcheint, das ift durch und durch nothwendige Erfiheinung, es 
verhält fich wie die fchlechthin nothwendige Wirkung aus be⸗ 
ſtimmten Urſachen. 
Würden wir dieſer Anſicht folgen, ſo verſtünden wir we⸗ 
der das Chriſtenthum noch die Anfeindung. — Die Art und 
Weiſe der Anfeindung nämlich, die das Chriftenthbum unter 
den Menfchen gefunden. Das Ehriftenthum kündigte fi) den 
Menſchen nicht an als die religiöſe Veranſtaltung, wodurch 
der menſchliche Geiſt in feine höchſte, naturgemäße Ent⸗ 
wicklung eingienge, ſondern vielmehr ſo, daß es forderte, die 
bisher betretene Bahn als gottwidrig zu verlaſſen und eine 
neue anzutreten. Das Chriftenthum forderte die Menfchen auf, 
"Buße zu thun, d. 5. fih nicht als ſolche zu betrachten, Die 
bisher auf dem rechten Wege zu Gott gewefen, fondern 
vielmehr auf einem falfhen, der von Gott abführe. Es. 
Eündigte fih nicht an, ale eine Beranftaltung, die den 
Menſchen zu feiner natürlichen Vollendung bringen werde, 
fondern verlangte Wiedergeburt, Ablegung des alten Menſchen 
und Anlegung des neuen — eine ganz neue Schöpfung. Da> 
ber wurde Chrifto nicht die Krone aufgefegt, er mußte leiden 
und fterben, eben weil er etwas ankündigte, das dem Men- 
fchengefhhlechte ganz entgegen war, etwas verlangte, Das der 
12* 
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Menfch in feiner Unnatur nicht begreifen Fonnte. Dafür ward 
Ehriftus gefchlachtet, und was für eine Krone ihm aufgefept 
ward, ift bekannt. Ehriftus Fönnte kein Leidender feyn, wäre 
er nur die höchfte Entwiclung des Menfchengefchlechtes ge 
wefen; dann hätte man ihn mit Triumph empfangen und freu⸗ 
dig als den begrüßt, der die Menfchen nur belohnen und fie 
weiter bringen werde. Aber weil dieß nicht der Fall war, 
darum mußte er fterben — flerben für unfere Eünden ale 
DVerföhnungsopfer. Etwas ganz anders ift dieß, als wenn 
das Chriftentbum nur Vollendung einer naturgemäßen Ent- 
wicklung des Menfchengefchledhts wäre. 

Das Chriſtenthum wollte den Menfchen in den verlaſſe⸗ 
nen Urſtand zurückführen; es liegt alſo zwiſchen dieſem ver- 
laſſenen urſprünglichen Zuſtande und dem Chriſtenthume et⸗ 
was in der Mitte, und das iſt das Heidenthum, das nicht 
naturgemäß iſt, ſondern Unnatur. So kündigt das Chriſten⸗ 
thum ſich an, und wie nahmen denn die Menſchen daſſelbe 
auf? Etwa fo, daß fie mit ihrem bisherigen Zuſtande ſich zu⸗ 
frieden gezeigt hätten? Mein, mit Neue und Schmerz um. 
faßten fie dad Kreuz und baten Gott um Erbarmung. Das. 
weift ung auf etwas ganz anderes bin, ale daß fie nur den 
böbern Grad einer naturgemäßen Entwicklung anzutreten glaub 
ten. Welches Kind Fönnte Gott um Erbarmung anrufen, 
wenn es ein Knabe wird, welcher Knabe, wenn er Jüngling 
wird, welcher Yüngling, wenn er ins Mannesalter tritt? - 
Das mußte der Fall ſeyn, wenn das Chriſtenthum das Manz 
nesalter bildete, in diefem Naturprozeß; und wie Fönnte der 
Uebergang zu ihm durch Neue. und Schmerz bindurchgehen. 
Das ift das Eigenthümliche des Chriftenthume, daß der Menſch 
fich- feloft als Sünder erkennt und die angebotene Gnade ums 
faßt und fo ing Reich Gottes aufgenommen wird. Dieß Factum 
bietet fih uns in der Gefchichte dar, daß Die Heiden mit 
Schmerz und Neue über ihren vorigen Zuftand fich dem Chris 
ſtenthum anfchlofien. Es kann demnach auch mit diefer zweiten 
Anſicht von einer Gefchichte, d. h. von einer wahren Ges 


‘ 
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fhichte des Chriſtenthums die Rede nicht ſeyn; mit ihr geftals 
tet fich Alles zur Lüge, und eine ethifche Auffaffung des Men⸗ 
fehengefchlechtes ift dann nothwendig unmöglich. 

- Wollen wir dahet das Heidenthbum in feinem Verhältniffe 
zum Chriftenthum gehörig begreifen, fo müffen wir in demfelben 
Nichtheidnifches anerkennen. Das Heidentyum ift Unnatur, 
das Gott Widerwärtige, es war, ald aus der Sünde gebo- 
ren, dem Chriftenihume entgegen; und das mußten die Men 
fchen aufgeben. ber im Heidenthume find noch göttliche 
Keime verborgen, an fie fehließt fid das Chriſtenthum an, 
um den Menfchen in Etand zu feten, zur urfprünglichen Na⸗ 
ine, zum reinen Ebenbilde Gottes erhoben zu werden. 


Wie haben wir und nun den Urfprung des Heidenthums 


gu denken? — Die ethiſche Betrachtungsweiſe der Dinge muß 
wie in Gott Wahrheit und Heiligkeit als eins und daffelbe, 
fo im Menfchen Irrthum und Sünde, ale innigft verbunden 
auffaffen. Mit der erfien Günde war der Keim alles Srr: 
thums gegeben. Der Ungehorfam des Willens hatte fogleich 


Berdunklung der Vernunft im Gefolge, die wieder rückwärts ' 


auf den Willen wirkte, der hinwiederum die Vernunft ver- 
fchlimmerte und fo in gegenfeitiger MWechfelwirfung fort, bie 
das Gebäude des Heidenthums in feiner furchtbar gräßlichen 
Geſtalt ſich darſtellte. Welche Geſtalt das Heidenthum ur: 
ſprünglich gehabt, ob es zuerſt den Menſchen, oder- dem Men⸗ 
ſchen göttliche Verehrüng gezollt, iſt für uns hier gleichgül⸗ 
tig. Das aber iſt wichtig, daß wir den nun von Gott abge 
follenen Menfchen fo betrachten, daß er anitatt Gott die Na⸗ 
tur verberrlichte, anftatt den Schöpfer das Gefchöpf als Gott: 
beit anbetete. Der Menfch fühlt ſich jett nur von Geſchöpf⸗ 
lichem angezogen, findet darin feine Freude und feinen Genuß. 
Die Vernunft erfannte dad, was dem Menfchen das Höchſte 
war, nicht an, er ward Gottvergeffen, und wie er bereits 
practifh das Gefhöpf dem Schöpfer vorgezogen, fo warb 
es ihm auch theoretifch das Höchſte; denn was der Menfch 

liebt, das wird er auch als das Höchfte anerkennen, Hier 


- 
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ift alfo Confuſion Gottes und der Natur, und des Geiftes 


und der Materie;.denn wie Gott nicht von, der Welt, fo ward 
der Geift nicht von ber Materie gehörig und weienhaft un- 
terfchieden. 

Das Heidenthum offenbart ſich beſonders in folgenden 
Erſcheinungen. Es erſcheint uns naͤmlich als Polytheismus; 


‚die eine Idee von Gott zerſplittert ſich, da Gott mit der 


Welt der Srfcheinungen confundirt wird, in eine DVielheit 
von Göttern, da eben die Welt eine Vielheit von Erz 
fcheinungen, Kräften und Wirkungen darbietet. Die Ein- 
beit Gottes fteht höchftens noch da, mie im dunflen Hinter: 
grunde, als eine Neminiscenz; der Polytheismus dagegen ift 
das herrfchende Element. Eben deshalb fteht zweitens das . 
Heidenthum vor uns da, als nur Nationalkunde Fennend. 
Wie der eine’ Gott verlaffen war, Eonnte auch die Menfch- 
beit nicht mehr als große Einheit‘ aufgefaßt werden; nicht- 
eine Meligion verband jegt die Menſchen; fondern vielmehr 
gab es jebt fo viel Culte als Götter. Menfchen, Die auf der- 


ſelben Localität fich befanden, die daſſelbe Schickſal, diefelbe 


Geſchichte hatten, bildeten fich- einen eigenen Cultus; die Me- 
ligion ward fofort von allem Endlichen, Phyſiſchen befchräntt, 
alfo daß alles dieß die Neligion fo modificirte, daß Feine Uni⸗ 
verfalreligion mehr ſich geltend machen Fonnte. Drittens war 
im Heidenthume die {dee der Heiligkeit Gottes aufgegeben, 
von Gott ale dem ‚Heiligen war nicht mehr die Rede, wo er 
mit der Welt eonfundirt ward. Ebenſo ftellte fich viertens das 
Heidenthum dar, als Vergeſſenheit einer göttlichen Weltregie⸗ 
zung. Die Götter, die die Natur erfchaffen hatte, vermoch⸗ 
ten daher nichts über die Nakur und Welt, Fonnten diefelbe 
nieht frei regieren, fie waren felbit an die Natur gebunden, 
waren felbft einem Fatum unterworfen, das unperfönlich und 
fih felbft unbewußt, den Begriff einer Weltregierung aus⸗ 
ſchloß. In diefen vier Punkten können wir die Hauptgeftale 
tungen, worin das Heidenthum erfcheint, zufammenfaffen. 
Man kann ſich leicht denken, daß das Heidenibum, dag 
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Gott in ſolches Verhältniß ſezte, auch den Menfchen ganz 
verkehrt und falfch auffaffen mußte Wir heben folgende 
Punkte befonders heraus. 1) Die Verehrung Gottes war eine 
äußerliche, denn, da Gott ganz phyſiſch aufgefaft wurde, 
nicht wefentlich ale Geift, fo konnte er auch nur fo verehrt 
werden. Es ift wohl nicht möthig zu befchreiben, welche 
Opfer ꝛc. fie demfelben darbrachten. Eie mochten danken oder 
bitten, immer dieſelbe Ueußerlichkeit, freilih ganz und gar 
einem folchen Gotte angemeſſen. 2) Das Heidenthum bot dem 
Menſchen Feine ethifchen Diotive des Handelns dar. Wie Gott 
felpft nicht ale Heiliger und Freier aufgefaßt wurde, fo Eonnte 
auch der Menfch in feinem Handeln fich nicht als folcher bes 
trachten. Der hriftlihe Begriff von. Heiligkeit wird im Hei⸗ 
denthume nicht verftanden: «yios und sanctus haben ganz an⸗ 
dere Begriffe, ald mad das Chriftenthum damit verbin- 
det, gerade fo, wie aud ihr Begriff von rarıwopposvvn gar 
weit von dem der Demuth entfernt ift — denn es fehlt ihm 
alle ethifche Beziehung. Weil nun Gott nicht ale heilig er⸗ 
kannt ward, konnte aud dem Menfchen der Begriff, daß er 
beifig ſeyn folle, nicht aufgehen, eine höhere Beziehung ſei⸗ 
ner Handlungen war ihm unbelannt, an eine ewige Folge 
derſelben ward gar nicht gedacht. 

Daher zeigt fi) 3) im Heidenthum, in Beziehung auf den 
Menfchen, daß die Idee der Unfterblichkeit fehr haufig ganz 
vergeffen wurde. Der Geift mar durch feine Hingabe an die 
endlihe Natur fo geſchwaͤcht, daß er fich felbft als nur vers 
gänglicy aufzufaffen vermochte, und feine ewige Beſtimmung 
nicht mehr fühlte. Wer der &innfichkeit angehört, verliert die 
Kraft ſich als unfterbli im Dewußitfepn aufzunehmen. Hie⸗ 
mit hängt zufammen, daß im Heidenthum das ganze Leben, im 
großen Durchfchnitte, als ein fürchterliches und ſchauerliches 
aufgefaßt wurde. 

Das find poetifhe Träume der neuern Zeit, daß die Grie⸗ 
hen das Leben fo heiter und glanzvoll gefunden hätten; eine 
fhauerlihe Furcht vor dem Tode durchdringt das Ganze, denn 
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nothwendig bebte der Menſch vor der Vernichtung zurüd. 
Wie ihnen die Zukunft grauenhaft war, fo das ganze Leben 
trübe und jammervoll, ‚und in wie vielen Erfcheinungen, feldft 
in der griechifchen Literatur tritt uns dieß mit Schmerz ent⸗ 
gegen! 

4) In ſolchen Neligionen war die Wurde des Menſchen 
gleichfalls vergeſſen. Wenn ſich der Menſch nur als zeitlich 
erkennt, und ſeine Beſtimmung zur Unſterblichkeit aus dem 
Auge verliert, da kann er weder ſich noch Andere achten, die 
Würde des Menſchen gilt nichts. Dieſer Untergang des Be⸗ 
wußtſeyns der Würde zeigt ſich in der Sklaverei, dem eigent⸗ 
lichſten Erzeugniß des Heidenthums. Seine Mitmenſchen wie 
einen Gegenſtand des eigentlichen Verkehrs anzuſehen, ſo daß 
er wie ein Mind ꝛc. gekauft und verkauft und vom Herrn ge: 
tödtet werden Eonnte, ohne die geringfte Nechenfchaft darüber 
geben zu müffen, dad war nur da möglich, wo die Würde 
des Menfchen gänzlich vergeffen war. Der Menfch war nur 
ein Naturwefen, wer am meiften Naturkraft befaß,: war der 
Herr, der fodann die andern zu feinen Eflaven machte. Uber 
weder Herr noch EHave. hatten das. Bewußtſeyn ihres hohen 
Urſprungs. Diefe EHlaverei gebt ale eine der: abfcheulichiten 
Srfcheinungen durchs ganze Heidenthbum und wird überall um 
fo graßlicher, je alter das Heidenthum wird. | 

Diefes Bergeffen der Menfchenwürbe offenbart fich denn 
auch in den Gladiatorſpielen, wo oft hunderte von Menſchen 
und noch mehr fich gegenfeitig nad) dem biutigften Ringen zu 
tödten hatten, um andere zu belufligen. Es offenbart ſich 
ferner auf die fürchterlichfte Weife in der Unzucht, Die ung in 
fhauerliher Größe auf allen Punkten fich darftellt. Unzucht 
ward in Feiner Form als Eünde an ſich betrachtet. Der Ehe⸗ 
bruch galt höchftens als ein Unrecht gegen einen Dritten, nie 
als in fi unrecht; und es liegt das. Lafter der Unzucht fo 
tief in dem Heidenthbum, daß wir die Wolluft zur Göttin per: . 
fonifisirt finden, der taufend von Priefterinnen geweiht was 
ven, bie als gotiesdienftliche Handlung ſich jedwedem hingas 
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ben. So willen wir, daß in dem Tempel zu Korinth fich 
mehr denn taufend folcher Priefterinnen befanden; die Phöni⸗ 
jier oder die Tananitifchen Völker feierten denfelben Cultus; 
auch in Armenien und Babylon finden wir ähnliche Gotthei- 
ten, deren Verehrung auf gleiche Weiſe gefeiert wurde. Alles 
das mar ‚nur möglich in dieſem ganzen Zufammenhang; aber 
merkwürdig iſts, daß wir und durch die Natur der Sache ges 
nöthigt fehen, von: der im Heidenthume herrfchenden Grauſam⸗ 
feit zu den Greueln der Volksluſt überzugehen; beide beru⸗ 
ben anf demfelben Grunde, auf der Verachtung des Dienfchen 
und Mißfennung feiner Würde, und fo erfcheint im Heiden 
thume die Grauſamkeit als Wolluſt und hier wieder die Wols 
luft ale Grauſamkeit. Wahre: ecfelhafte Erfcheinungen, die 


damit zufammenhängen, übergehen wir, da fie der Art find, 


daß man diefelben unter Chriften auszufprechen ſich fcheuen 
muß. Uber es. wird aus dem ganzen Elar feyn, wie falfch die 
Anſicht derer ift, die das Heidenthum als eine naturgemäße 
Erſcheinung auffaffen, was nur bei denen möglich ift, die die 
etbifche Auffaffung des Menfchen ganz außer. Acht gelaffen 
haben. on | 

Dieß ift das Heidenthum ale Heidenthum, aber in ihm: 
ift noch manch Gottverwandtes, auf Gott Hinweifendes, wie 
fih in den einzelnen Heiden immer etwas Gottebenbildliches 
erhalten. hatte. Das Chriſtenthum hatte nun. dad Heidenthum 
zu zerflören, aber es hatte zugleich an das Nichtheidnifche, 
das fich im Heidenthume fand, anzufnüpfen, und von diefem 
Anknüpfungspunkte aus, feinen Bau zu vollenden. Was ift 
nun das Nichtheidnifche im Heidenthbume? Es ift das Gott: 
ebenbildliche im Menfchen, das auch nach dem Falle im Men: 
ſchen fich fand; denn das Ebenbild Gottes wurde zwar durch 
den Fall verdunfelt, aber nicht vertilgt, es wurde verfiört 
aber nicht zerflört. Wie nun im einzelnen Menſchen noch die 
Ehenbildlichkeit mit Gott vorhanden war, fo auch im Heiden, 
und fo mußte auch im gefammten Heidenihume noch manches 
zu Gott Hinführende gefunden werden. Das Heidenthum ift 


194 Möhler über dad Heidenthum. 


ja eben nichts anders, ale der gefallene, nicht wiebergeborne Ä 
Menſch im Großen; und was von den Einzelnen gilt, das gilt 
auch von dem Ganzen. Das ift indeß nur'das Allgemeinfte, 
was fich hierüber ſagen läßt; es muß nun noch in einzelnen 
Erſcheinungen nachgewieſen werden. 

So iſt es allbekannte Thatſache, daß auch die Heiden 
noch an Götter glaubten, zu ihnen beteten, von ihnen Hülfe 
erwarteten; das deutet an, daß das Gottbewußtſeyn aus dem 
Menſchen nicht ganz verſchwunden war; daß zwar die Idee 
Gottes entſtellt und von Irrthum umhüllt war, daß ſich aber 
immer noch ein dunkles Gefühl davon erhalten hatte, das 
ſich, auch in den allerniedrigſten Stufen des Fetiſchismus, 
noch offenbarte. Dieß noch vorhandene, wenn gleich gräuel⸗ 
voll entſtellte Gottesbewußtſeyn ward unterhalten durch die 
Urtradition, die nirgend ganz verloren ging und durch den 
mannichfachen Verkehr der Völker unter einander nicht verlo⸗ 
ren gehen konnte. Aus den Volksreligionen und der Urtradi⸗ 
tion, die fich durch die Gefchichte der Menfchheit fort erhal⸗ 
ten bat, bildeten ſich die Müfterien, die allenthalben unter 
den mannichfachften Seftalten und begegnen. 

Es ift zwar nicht genau befannt, was eigentlich in den 
Myſterien bildlich dargeftelt und ausdrücklich gelehrt wurde; 
denn fie hatten das Eigenthümliche, daß fie in fi abermald 
Efoterifches hatten, Stufen ber Einweihung, wodurch es ges 
ſchah, daß uns nur fehr Dunkles und Dürftiges von den Al⸗ 
ten hierüber berichtet if. Doch das tft gewiß, daß darin den 
Menſchen etwas Höheres dargeboten wurde, etwas, was die 
Volksreligion nicht gewährte, etwas befferes ale diefe. Frei⸗ 
lich ift’s traurig, daß Die Wahrheit, — oder doch diefe Fun⸗ 
ken von Wahrheit, verborgen werden mußten; es lag. aber 
dieß ganz im Weſen des Heidenthums. Aus der Vollerelis 
gion, den Myſterien und der noch fortlebenden Urtradition 
bildete fich die heidnifche Philofophie heraus, worin, wie wohl 
jedem bekannt ift, oft Ueberrafchendes auch in Bezug auf bie 
höchften Intereſſen, auf göttlihe Dinge, fich findet. 


% 


Moͤhler über das Heidenthum. 195 


. Die philofophifchen Syſteme bildeten, abgefehen von dem 
Materiellen, das wir manchmal antreffen, aud noch den Ver: 
ftand fehr aus, Ienkten den Menfchen dadurdy von dem Einne 
lihen zu dem Unfinnlichen, wenn gleich" auch noch nicht zu 
dem Ueberfinnlihen. Dadurch ward eine höhere Luft unter 
den Menfchen erhalten; was aber diefe formelle Bildung bes 
fonderd Wichtiges fir und darbietet, ift, daß je weiter der 
menfchliche Geiſt darin kam, deſto unfinniger die Volksfagen 
und Mythen erfcheinen mußten. Dadurch kamen die philoſo⸗ 
phifchen Syſteme in Oppofition mit dem Volkscultus und oft 
wurden deßhalb, wie befannt, griechifche und römifche Philos 
fophen angeflagt. Durch dieß Beftreben wurde die mythiſche 
Volksreligion ganz unterwühlt und aufgelöft — ein. wefentli- 
her Dienft fürs Chriſtenthum, wenn ‚gleich nur ein negativer. 
Das alte Gebäude von Irrthümern ward zerftört und wegge⸗ 
räumt, fo daß das Ehriftentbum Feld und Boden finden konnte, 
worin es feinen Saamen ausftreuen mochte. Dieß allfeitiger 
zu verfiehen, ift zu bemerken, daß gerade dadurch, daß man 
die Volfsreligion und Mythologie bekämpfte, allenthalben un⸗ 
auflösliche Zweifel erwachten. | 

Der Menſch fühlte eine Leere und einen Sammer in feis 
nem Innern, der immer mehr und mehr unerträglich ward, 
Dadurch entfland eine Sehnſucht, ein glühend bervortretendes 
Berlangen nad) ‚höherer Hülfe. Es ift ein tragifcher Anblick, 
nach diefer Richtung hin den Heiden jur Zeit der Geburt 
Chrifti zu betrachten. Im römifchen und griechifchen Abend: 
lande war völlige Unzufriedenheit mit den bisherigen Göttern; 
wonach das Herz ſich fehnte, das ward nicht gewährt, und 
daher begreift fich die Annahme der mannichfachften- Culte aus 
dem Orient; der Cultus von Iſis und Dfiris, des Heracleg, 
der Kpbele ec. Dan ließ fih in Mopfterien einweiben, ver: 
langte von ihnen innere Beruhigung; aber alle Berfuche blies 
ben erfolglos, und die menfihliche Seele blieb immer unbe: 
friedigt. Von den römifchen Satyrikern Iefen wir oft bitter 
Zadel über diefes qualvolle Hafchen nach fremden Gotiheiten 
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auggefprochen; aber ſie verftanden nicht, was diefem Etreben 
zu Grunde lag, und vermochte Fein Mittel anzugeben, das 
‚gefühlte Bebürfniß zu befriedigen; gerade wie die Philofophen, 
die gleichfalls nur zerftörten, aber nichts auferbauen Fonnten. 

Aus Diefer Sehnſucht bildeten ſich die merfwürdigen Weifs 
fagungen auf einen Erlöfer im ganzen Orient, von wo aus 
fie fich nach dem Deeident- verbreiteten und die größte Auf⸗ 
merkſamkeit erregten. Dergleichen finden wir bei den Perfern, 
Shinefen ꝛc. oft in ganz überrafchender Weife, und wenn 
manche gebildete Völker uns Feine Epur davon hinterlaffen has 
ben, fo läßt fih aus der Analogie mit andern Völfern er: 
fließen, daß auch fie dergleichen gehabt. Suetonius umd 
Taritus haben uns Zeugniffe hierüber aufbewahrt und, mas 
die Perfer betrifft, fo vergleiche man Kleufer I. Anhang zur 
Zendavefta, und über die Chinefen Schott's Ueberfegung der 
Schriften des Confucind, 1820. 

Zwar find diefe Prophezeihungen nichts wertiger als rein, 
fie beziehen fich meift nur auf das Ideal eines Fünftigen Herr- 
ſchers, der zugleich Weltbeglücer ſeyn folfe wie auch die Ju⸗ 
den nicht über eine folche Vorſtellung — oder doch nur fel- 
ten — fich erheben konnten. Eine merkwürdige Erſcheinung 
find die ſibylliniſchen Bücher, die in der erften Zeit des Chri⸗ 
ſtenthums herumgeboten wurden und fo viel‘ Auffehen mad 
ten. Die fibpllinifche Weiffagung, die wir jetzt noch befigen 
(im Ganzen acht Bücher, wozu noch ein fimfzehntes gefunden 
wurde) find unächt. Cie find keineswegs die berühmten, Die 
die Sibylla dem Tarquinius angeboten und verkauft hatte; 
fie waren ein Raub der Flammen geworden, fo daß wir ei- 
gentlich nicht recht wiſſen, was ſie enthielten; die ſpaͤter neu 
geſammelten hatten daſſelbe Schickſal. Aber der Ungächtheit 
ungeachtet ſind doch unſere ſibylliſchen Bücher geſchichtlich von 
großer Bedeutung. Man hätte auf Feine Weiſe nur auf den 
Gedanken kommen Fönnen, ſolche Weiffogungen zu erdichten, 
wenn nicht im Wolle felbft eine große Smpfänglichleit und 
andere Weiffagungen fich. vorfanden, an die die erdichteten 
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fi anknüpften. Diefe wurden auc zum Theil ſchon vor dem 
Ehriftenthum gedichtet, und zwar von Juden, welche die Mef: 
fiagidee verbreiteten, .. oder auch von Heiden, die dem Juden⸗ 
thume fich genäyert. Daß fie fihon vor dem Chriftenthume 
im Umlauf waren, .ift offenbar aus Gitationen derfelben bei 
Alerander Polyhiſtor, Strabo und Joſephus. Die librigen 
Theile find im erſten hriftlichen Jahrhunderte gedichtet;, eini- 
ges erfi im zweiten und dritten, wie fich dieß genau nachwei⸗ 
fen läßt. 

Wir erfehen daraus, daß in der ganzen alten heidniſchen 
Welt ein Entgegendraͤngen gegen den Erlöfer ſich zeigte; 
denn dieſe Weiffagungen find nichts andere, als Worte der 
Sehnfucht nach demfelben. Was unter den Juden die gött- 
lichen Propheten, das erreichte anderwärts das nod im Men⸗ 
fhen vorhandene Gefühl des Höhern durch dunkle Ahnung, 
woran fi) die Erfüllung anfchloß. Diefe Ahnung aber ift 
nicht. möglich ohne ein Gefühl des Bedürfniffes nad Bes 
freiung. Ohne .Zweifel ift jedem klar, daß unter allen grie⸗ 
chiſchen Philofophen bei Plato das Beſte gefunden wird, mas 
die alle Welt durch Speculatton bervorbringen fonnte. Aber 
gerade in der platoniſchen Philofophie ‚finden. wir dergleichen 
Weiffagungen, eine unklare Sehnfucht, ein dunkles Bewußtſeyn 
der fünftigen Erlöfung far ausgeſprochen. Ja nicht mit Uns 
recht kann man behaupten, daß gerade das den Kern der pla= 
tonifchen Philofophie ausmache; dieß Gefühl des Bedürfniſſes 
des Heild, das nur von Gott zu.befriedigen fey. Ackermann, 
der. ein geiftreiches Werk über das Chriflliche im Plato 1834 
gefchrieben, verftand unter dem Chriftlichen nicht blos eine 
Menge von einzelnen-Stellen, die an Chriſtus erinnern, gleich- 
ſam Vorklänge- riftliher Wahrheiten, fondern, worauf er 
befonders Gewicht Tegt, ift, Daß durch die ganze Philoſophie 
dieß höhere Gefühl einer Heilbedürftigkeit, eine Art von Weifs 
fagung der Welterlöfung hindurchgeht. Wenn wir an das erin- 
nern wollen, was im Heidenthum Vorbereitendes auf das Chris 
ftenthum fi) fand, fo müſſen wir ‚amab vieler Fabeln einge 
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denf ſeyn, mannichfacher Mpthen, die oft einen tiefen Einn 
verbergen, und gewiß nicht wenig auf das Göttliche aufmerk⸗ 
ſam machen, und ſo einen YUnfnirpfangspunft fürs Chriften- 
thum bilden. 

War auch die Lehre von ber Unfterblichkeit ‚wie vergeffen, 
fonnte der Menſch feine eigene Größe — die ewige Fortdauer — 
nicht mehr faffen, fo hatte man doch in dem Glauben an die Echat- 
ten, worin noch viel liegt, noch ein äußeres Bild von Körperli- 
hem, Wahrhaftem, das fortdauert. Tie Manen und Penaten 
find darum eine merkwürdige Erſcheinung. Was vom Tar⸗ 
tarus, Olymp und Elyſium gefagt wurde, das tft mehr ale 
ein Gedicht, und was von nie aufhörenden Qualen fihmwerer 
Verbrecher, befonders folcher, Die einer Blasphemie gegen 
die Gottheit fi fchuldig gemacht, gelehrt ward, ift gewiß 
fehr wichtig. Alles ift zwar ungemein dunkel, dichte Nacht 
liegt auf der Wahrheit, aber es war doch noch die Epur vor- 
handen. Es ift Har, daß das Eittliche nie völlig unterge= 
gangen ift, und braucht dieß wohl nicht weiter bewiefen zu 
werden. — Es giebt noch Megionen der heidnifchen Mytho⸗ 
logie, die ganz ins tieffte Dunkel für unfer Auge gehüft, 
aber doch von großer Bedeutung find. Die Agyptifch=phöniz 
zifche Mythe von Iſis und Oſiris, ähmliche unter den Grie- 
hen, die überall vorkommenden Menfchenopfer, alles das 
deutet auf etwas fich allerdings überaus tragifh, aber mit 
entfehlicher Kraft Ausfprechendes, wodurch die Nothwendigkeit 
einer Berfühnung Ear ansgefprochen wird. 

Kann man ſich nicht etwa denken, daß wenn wirkfidy 
der Eohn Gottes den Heiden angefündigi war, daß auf eins 
mal das Unklare ihnen zum Bewußtſeyn Fam, daß fie in vie- 
ler Beziehung jet. erſt fich verftanden. So hat es Gott auf 
vielfache Weife vorbereitet zur Aufnahme feines Eohnes, den. 
er zur Srlöfung und Heiltgung der Menfchheit gefandt hat. 

Aber auch die aͤußern Verhältniffe der damaligen Zeit, — 
befonders im römiſchen Reich, find nicht unwichtig und verz 
dienen unjere Betrachtung. | 
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Die Römer waren als Welteroberer aufgetreten; ihr Scep⸗ 
ter umfaßte die damals gebildete Welt; ed waren dadurd eine 
Menge von Etämmen und Völkern um ihre Celbftftändigfeit 
und Volkseigenthümlichkeit gebracht, womit für Diefelben al- 
les das aufhörte, was das Leben für fie noch hätte, erheitern 
Eönnen. In der alten Welt war das bürgerliche Leben, das 
Leben im Staate das Höchſte für den Menſchen. Mit dem 
Staate fiel der Eultus zufammen, und die Götter waren oft 
nichts anders, als die Ideale eines gewiſſen Volkscharakters 
und die fhübenden Genien derfelben. So war der Eitaate- 
dienft nothwendig bei den beidnifchen Völkern Gottesdienft. 
Yuc bei ung muß der Etaat eine religiöfe Beziehung haben, 
der Staatsdienſt fol Sottesdienft werden, aber der Gottes: . 
dienft darf im Etaatsdienft nicht aufgehen, und dieß letztere 
war ‚bei den Alten der Fall. Bei der Zerftörung der Meiche 
mußten fie für fich Eeine Beftimmung mehr auf diefer Welt, 
in ſich fanden fie nichts ale Leere und Dede, und fo. ward 
der Menſch ſchon dur die bürgerlihen Verhältniffe darauf 
angemwiefen, etwas Höheres zu fuchen, von oben Hülfe zu 
erwarten. Das ift der wichtigere Geſichtspunkt, unter dem 
das römifche Reich zur Zeit Chrifti aufgefaßt werden muß: 
Es hatte die alte Welt vernichtet, damit die neue 
darauf entſtehen könne. | 

‚Aber dieß ift nicht der einzige Gelichtsbunkt. Kom ftrebte 
ein Univerfalreih zu gründen, dadurch fielen alle aͤußern 
Schranken weg, die vordem ein Volk von dem ‚andern ges 
trennt hatten. Die Menfchen wurden fo vorbereitet zum Bes 
wußtfeyn der Menfchheit zu gelangen, eine Verbindung al⸗ 
ler unter einander — das diente ald Vorbereitung zum Chri⸗ 
ſtenthum. Seht war ed möglich,, daß die verfchiedenen Völ⸗ 
ker in einen andern Verkehr mit einander traten, ale es. vor: 
dem der Fall geweſen; den Wpofteln, ben. DBerfündern des 
Evangeliums, mar es fo möglich, in alle Theile der Welt zu 
wandern, ohne daß es Aufſehen erregte, was früherhin ganz 
unmöglich war, wo, jeder Freimde sin. Feind, Die Verirrten 
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bäufig ale ein Opfer für die Gottheit fallen mußten. SH 
erinnere nur an die Iphigenia in Zaurie.) — 

So fehen wir, daß die göttliche Vorſehung auf den mannich— 
fachſten Wegen die Menſchheit vorbereitete, und wie viel Em⸗ 
pfaͤngliches für das Chriſtenthum noch vorhanden war. Aber 
das Chriſtenthum erſchien auch gerade zu einer Zeit, wo die 
Menſchheit am empfänglichften für daſſelbe war, und es ge⸗ 
bört dieß mit zu dem, woraus wir den göttlichen Urſprung 
deſſelben beweiſen konnen. 


XVIl. 
Guizot über die Kirche und den Proteſtautisuus. 


Wer es für eine richt und Ehrenſache halt, vor aller 
Melt als Sachwalter des Irrthums aufzutreten, findet Feine 
unbequemeren Gegner, als die Wiflenfchaft, die Geſchichte 
und die Logif. Diefe fo oft und in ben verfchiedenften Be: 
ziehungen wiederholte Erfahrung mußte denn auch, in- echt 
menfchliher Weife, zu dem Entichluffe, und nad und nad) 
zu einer großen Hebung und Gewandtheit führen, die Wiſſen⸗ 
fchaft zu umgeben, die Geſchichte pro domo zu fabriciren 


und die Logik als eine obfolete Erfindung gründlich zu ver 


achten. Mit weldhem Geſchick und Erfolg in unferm lieben 
Deutfchland auf biefem Wege fortgefchritien wird, Tiegt in 
den gelefenften Werken der neueften Zeit, befonders auf dem 
Moraftiboden, aus welchem die revolutionären und antichrift- 
lichen Iractätlein "wie Pilfe auffchießen, Har zu Zage; und 
wir haben. eine fo unüberwindliche Echeu vor den Matadoren 
diefer freien Kunſt, daß wir ihnen, wenigftens auf dem Felde 
‚ des literariſchen Waffenfpiels, gerne und geduldig ausweichen. 
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Allein es gibt noch eine andere, vornehmere Art von 
religiöſer und politifcher Polemik, und auch noch eine andere 
Art von Vertheidigern der falfhen Doctrinen: Männer, die 
geforfcht und gelernt haben; die mit einem feharfen Blicke ein 
teifes Urtheil zu verbinden wiffen, und die der Wahrheit gerne 
fo lange Zeugniß geben, als es ſich mit der Eitellung und 
Miffion verträgt, die ihnen durch Geburt, Gemeinfchaft oder 
befondere Ssntereffen angemwiefen ‚find. Bei diefen widerftrebt 
allerdings Geift und Gewiffen dem chnifhen und unbedinge 
ten Gebrauche einer fo unedeln und leichtfertigen Zafchenfpie= 
Ierei, die eigentlich, wenn Alles ganz nach Wunfch ginge, zur 
Tafchendieberei würde; aber eben dadurd wird das öffentliche 
Tagwerk folcher beffer gefinnter und wohlunterrichteter Irrleh⸗ 
rer, vor allem dort, wo es fi) von dem dreihundertjährigen 
Hader der abgefallenen Religionspartheien mit der alten Kir: 
he handelt, ein überaus peinlihes und dornenvolles. Die 
Wahrheit: mögen fie wohl in einzelnen Augenblicken und in 
vereinzelten Ehen rund und frei ausfpredhen, im Ganzen 
aber nur in forgfältig bemeffener Gabe darbieten, manchmal 
ſogar nur leife vor ſich hinflüftern, damit nicht das ganze 
Publikum fie vernehme Für ihre Privatanfchauung dürfen 
fie fi nad den ewigen Geflirnen des Himmels orientiren, 
beim äußern Thun und Lehren jedoch die tief ausgefahrenen 
Geleiſe des zärtlich gehegten Dünfels und Vorurtheile keines⸗ 
wegs verlaffen. In der Wiffenfchaft wie im Leben follen fie 
am Augenfälligen, in felbfigenügfamer Blendung und alter 
Gewohnheit, achtlos vorüberziehen, aus richtigen Vorderfähen 
und Thatfachen verkehrte Schlüffe und Anwendungen bilden; 
auf der Bahn folgerechter Unterſuchung und Entwicklung plög- 
lich mit gewaltfamer Wendung vom Ziele ab auf zerftreuende 
und gleißende Nebendinge überfpringen, und, wenn zur Ich: 
ten, unabweislihen Confequenz gedrängt, vor ihr mit vers 
fchloffenem Einn und Herzen, wie ein fcheues Wild, mitten 
ins Dickicht des alten Irrthums zurücdflüchten. So aus der 
göttlichen Weisheit und weltlichen Gebrethlichkeit ein trübes 
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Elirie des verleugnenden Hochmuths brauend, fehen wir fie 
im bittern Gefühl des innern Widerfpruche und der äußern 
Verzerrung, bald mit verbindlichen, bald mit trogigen Gefticu- 
lationen, aber immerfort, in ber Pfiffigkeit wie in der wei⸗ 
hen Zerfloffenheit, ſchwankend und ungeſchickt umherirren. 


Auf diefem troftlofen, aus rationaliftifcher Empörung, Ei⸗ 
telkeit und falfher Schaam erbauten Kreuzwege werden folche 
Halblinge zwar zur Yödiung, aber nicht zur erlöfenden Voll⸗ 
endung des Geiftes geführt; und es ift begreiflich, welche felt: 
fame Sgrrlichtfpiele und Luftfpiegelungen, welche dialectifche 
Schraubengänge und Meiftertouren, aber auch welche verräthe- 
rifche Vergeßlichkeiten, entfchlüpfte Zugeftändniffe und ſchwach⸗ 
verhüllte Eelbftanklagen von einem folchen Docenten auf ſei⸗ 
nem teleologifchen Marterbette den Aufmerkfamen preisgeges 
ben werden. Weil es aber nüplich und ergötzlich zugleich 
ſcheint, Offenbarungen der Art öffentlich anzuerkennen und 
den Empfang zu beftätigen, fo halten wir, bei dem gegen: 
wärtigen Weberfluffe an Unnützem und Betrübendem, um fo 
lieber zuweilen Umfchau nach ihnen. 


Zu den biftorifchen Notabilitäten unferer Tage zählt man 
nicht bloß in Frankreich, fondern auch in manchen gelehrten 
Kreifen Deutſchlands den doctrinären Exminiſter Guizot. Dies 
fer, ein Mitglied der calvinifch=proteftantifchen Confeffion, 
hielt nun während des Jahrs 1828 zu Paris, und zwar im 
College de Frange, vor der Fatholifchen Jugend -Franfreiche 
Borlefungen über die Fatholifche Kirche und den Proteftantie- 
mus, über das Weſen, die Organifation und das Verhältniß 
beider zum Staat und Souverain: was allerdings zu den 
vielen Wunderlichkeiten gehört, wodurd ſich die fogenamnte 
Reſtauration auf dem religiöfen und politifchen Gebiete aus⸗ 
gezeichnet, ja zum Theile felbft aufgehoben hat; und nebenbei 
auch als Maaßſtab für die Wahrhaftigkeit des damals allge: 
‚mein vernommenen, und auch dießfeits des Rheins gerne ge 
glaubten Sammerrufs über Sntoleranz, Verfolgung und Se 
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fuitenherrfihaft dienen kann. Welche Motive übrigens die 
Bourbone für eine foldhe Einrichtung gehabt haben mögen: 
jeden Balls konnte dadurch ihre Popularität bei den Franzo⸗ 
fen nicht durch den Vorwurf gefährdet werden: fie ahmten die 
Megierungsmarimen ber verhaßten Engländer, Ruſſen oder 
Preußen nad; denn fie durften, felbft abgefehen von der le— 
gitimiftifhen Zuneigung ihrer Alliirten, gewiß nicht befürcde 
ten, daß ihnen ein böfes Spiel durch analoges Verfahren bes 
reitet und etwa eim eifriger Katholik beauftragt würde, bie 
proteftantifche und griechifhe Jugend über Urfprung, Wefen 
und Richtung der Meformation und des griechiſchen Schiemas 
aufzuklären. . 

In jenen, aud dem, Drude übergebenen Vorlefungen 
Guizot's zeigt ſich nun überall eine unfelige Verwicklung und 
Vermengung des Wahren und Falſchen, ein durchlaufender 
Kampf des innerlic Bewußten und Erkannten mit bem äußer- 
lich Gebotenen und Gewollten, eine ftäte Unverträglichkeit der 
gründlichen Forfhung und Wiffenfhaft mit den Schwächen 
und Gewöhnungen des Herzens und confeffionellen Gemein= 
geiftes; und weil der Sprechende, ein ehrenhafter, der Lüge 
abholder Mann ift, als Folge davon, neben den hohlen Con⸗ 
fiructionen ber Smagination und dem Lobe des Nichtſeyenden 
und Niegewefenen ein getrenes Auffaffen und Erzählen des 
Geſchehenen und wirklich, Beſtehenden. Wo es fich aber um 
die Bilanz, um das Endurtheil handelt, erſcheint im Durch⸗ 
ſchnitte ein vergeßliches Verirren, ober ein halsbrechender Fehl⸗ 
fprung von dem feften Boden der Geſchichte und logiſchen 
Schlußfolgerung hinweg ins Willkührliche und Bodenlofe fub> 
jectiver Abſtractionen und Fictionen. 

Zur Begründung, bes Gefagt ”” 
einige Proben mittheilen, Die at 
den Lefer zur Durcficht des gan 
nigftens fehr Ichrreichen Buches , 

Wir bemerken vorerft, daß G 
rung zwei Grundbedingungen bei 
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ven Nichtigkeit oder Unrichtigkeit wir une nicht zu befchäftigen 
gedenken, fondern fie und ohne Weiteres gefallen laſſen. 
Die erfte befteht nach ihm „in der anerfennenden Achtung vor 
der Gleichheit, fo wie vor den geiftigen und fittlidhen. Supe⸗ 
rioritäten, und beren Einſetzung ale legitime Gewalt.“ Die 
zweite „in der Achtung der eingefegten Gewalt vor den legi⸗ 
ttmen Freiheiten“. 

- Bezüglich auf die erfte findet er in feiner bifterfihen Enis 
wichlung, daß zur Auffindung jener legitimen Guperioritäten 
in der Kirche zwei Principe thätig waren: die Wahl des Nie- 
dern durch den Höhern, und die Wahl des Vorgeſetzten durch 
den Untergeordneten. Er fagt: 

„Wundern wir uns nit über den gleichzeitigen Beftand zweier fo 
 verfchiedener Principe. Betrachten wir die Gefellfchaft überhaupt, den 

natürlichen Lauf der Welt, die Art, wie fih die. Gewalt überträgt, im⸗ 
mer werden wir wahrnehmen, daß dieſe Uebertragung bald in -Diefer 
bald in jener Weife bewirkt wird. Die Kirche hat fie nicht erfunden, 
fondern in der propidentiellen Führung der menſchlichen Angelegenhei: 
ten fie gefunden, von diefer fie entlehnt. In der einen wie andern ift 
Wahres und Nüglihes, und ihre Vereinigung möchte oft das befte 
Mittel feyn, die Tegitime Gewalt zu entdeden“, “ 

Ahmt aber die Kirche die providentielle Führung nad), 
wendet fie zur Entdeckung jener Guperioritäten die Mittel 
an, welhe Guizot für die beften halt, und gewinnt fie nad) 
ſeinem eigenen Ausfpruche in ihrer Achtung vor der Gleichheit 
und den Iegitimen Guperioritäten eine unendliche Kraft, fo 
wird man wohl zugeftehen müffen, daß fie die erfie Grund: 
bedingung jeder Legitimität vollfommen erfülle. 
Hiinſichtlich der zweiten Guizot'ſchen Grundbedingung ent= 
deckt er in der Kirche urfprünglich zwei falfhe Principe, wo⸗ 
von das erfte darin beftehen fol, daß fie die Nechte der in- 
dividuellen Vernunft leugne. Diefe Anklage ift fehr ernfter 
Natur; wir wollen uns aber weder auf die vielen erhabenen 
Geiſter und Gelehrten erften Rangs berufen, die im Echooße 
der Kirche genährt und ‚gebildet wurden und Feine Klage über 
die Beeinträchtigung ihrer individuellen Vernunft geführt ha- 
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ben, noch anf das Zeugniß anderer Proteſtanien, z. B. des 
deutſchen Leibnig,,. der von der böfen Unart: die Rechte der 
individuellen Vernunft zu Iengnen, eben fo wenig in ihr ent- 
decken konnte. Auch darauf wollen wir nicht befonders befte- 
ben, daß Guizot, wahrfcheinlih in allzugroßer Gefälligkeit 
gegen feine Meligionsverwandte, fi) eine Heine Eonfufion des 
rechtmäßigen Gebrauchs und des Mißbrauches der Vernunft 
erlaubt und vergeffen babe, wie oft er felbft wohl den erſtern, 
niemals aber den Iehtern für frei erklärt hat. Laſſen wir 
nur den Anfläger weiter veden, vielleicht gibt er uns feldft 
die erwünfchte Genugthuung! 

„Sucht eine Gefelfchaft, wo die individuelle Vernunft üh kuͤhner 
entwidelt bat, als in der Kirche! Ja, in ihr herrfchte eine fittlihe The: 
tigEeit, die, edel und mächtig, die fhönfte Entwicklung der Intelligenz 
und des Willens erzeugt hat. — An die Vernunft appellirt fie unauf: 
hörlih, und es ift die Thatfache der Freiheit, die in ihr herrſcht. — 
So groß ift im Schooße des Pirchlichen Regiments die Energie des ir. 
tellectuellen Lebens, daß es zur allgemeinen und herrichenden Thatfache 
wird, welcher alles Andere weichen muß, und daß aller Drten nür die 
Thätigkeit der Vernunft und Freiheit glänzend in die Augen fpringf‘“. 

Wir erklären ung durch diefe nähere: Angabe der Methode, 
wie die Kirche das Hecht der individuellen Vernunft Teugnet, 
vollfommen befriedigt. 

Als das zweite falfche Princip der Kirche bezeichnet Guizot 
das. Zwangsrecht, welches fich die Kirche anmaaße, ein Recht, 
welches der Natur einer religiöfen Gefellfchaft enigegen ſey. 
Allein auch hier entdeckt er bald, daß diefes Princip den 
früheften Regeln der Kirche fremd, und daß es, von mehrem 
Vätern, wie Ambrofius,  Hilarius, Martinus, geleugnet, 
auch nicht aus diefen Megeln entfprungen fey. Demnach hans 
deite es fich nur von einem Mißbrauch, nicht von einem Prin- 
cipe, was fehr verfchieden iſt; und er hätte nicht vergeffen 
folen, daß die Kirche zwar ihre Principien unwandelbar bes 
haupte, jedoch manchmal Mißbräuche zu beklagen, dabei aber 
auch den Muth und die. Kraft habe, fie zu verbefiern. Auch 
wäre es von dem: wohlgeſchulten Kogiker vorfichtiger gewefen, 
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die Anklage des proteftantifhen Centroverſtſten: Das Zwangs⸗ 
recht fen der Natur einer religtöfen Gefellfichaft entgegen, zu 
vermeiden, weil er felbft lehrt, wie folgt: 

„Die erfte Aufgabe einer Regierung iſt, die Wahrheit zu furhen 
und Das Gerechte, Bernünftige, der Gefellſchaft Angemeſſene zu erken⸗ 
nen. Hat fle ed gefunden, dann verkündet fie es; und nun muß fie fi 
Bemühen, es in Fleifh und Blut übergehen, durch die Menſchen, auf 
welche fie einwirkt, anerkennen, fie an das Vernunftgemäße defielben 
Hlauben zu machen. Verſagt nun Jemand der von der Negierung au: 
genommenen Richtung feine Zuftimmung oder freiwillige Unterwerfung, 
fo wendet diefe Gewalt an. Immer wird fie ſich genöthigt fehen, mit 
einem gewiſſen Maaß zu Zwangsmitteln zu greifen. — So verhält es 
fih auch, meine Seren, mit dem kirchlichen Negimente. — Diefes hat . 
den Vollzug von Allem, was wie fo eben aufgezählt haben zu be. 
wirken, 

Vecerhaͤlt es ſich nun mit dem kirchlichen Regimente wie mit 

jeder Regierung, und hat es den Vollzug von Ullem, was 
Guizot bei legterer als wefentlich nachgewiefen, zu bewirken, 
fo gehört zum Vollzuge von Allem unmiderfprechlidh auch bie 
angeführte Unwendung der Gewalt, und es muß auch mit 
‚einem gewiffen Maaße zu Zwangsmitteln fchreiten. Darum 
ſtört es uns nicht, wenn an anderer Etelle mit einer aber: 
maligen Berbeugung gegen die Liebhaberei der Eonfeffione- 
‚verwandten gefagt wird: „es geziemt dem Firchlichen Regimente, 
zu predigen, zu lehren, die Gebote aufrecht zu halten, die 
Derirrten auf den rechten Weg zurüczuführen, aber immer 
ohne Zwang, und, wenn es nothwendig wird, nur durch Gr 
mahnungen und Rirchenftzafen“. 

Mir erfläten uns vielmehr unbebenklich mit Guizot ein- 
verftanden, denn wir bemerken, daß das „immer ohne Zwang“ 
nichts anders fagen. will, ald: im Notbfalle auch ein wenig 
Zwang. Died ift aber im Wefentlichen auch die Gefinnung 
und Handlungsweiſe der Kirche, die nur natürlicher und deut⸗ 
licher fpriht, darum zwar nicht fagt: immer ohne Zwang, den⸗ 
noch aber die Milde der Strenge vorzieht, im Nothfalle Er⸗ 
mahnungen, Kirchenſtrafen, Ausfchliefung bes abfterbenden 
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Gliedes anwendet, und wenn bie weltliche Macht gegen ihre 
erbitterten Gegner einfchreitet, niemals ein Todesurtheil vers 
langt, fo wie dieß auch von ben Fürften nur dann geſprochen 
wird, ‚wenn ſich Gottesfäfterung und Uufruhr mit der Irr⸗ 
lehre verbinden. Und fo hätte ſich denn auch die Anklage eis 
nes angemaaßten Swangsrechts fo ziemlich in Nichte aufgelöft; 
damit aber und mit dem früher geführten Beweife, daß bie 
Kirche die legitimen Freiheiten achte und aller Orten bie Thä— 
“tigkeit der Vernunft und Freiheit augenfälig entwicle, ift es 
unwiderſprechlich dargethan, daß fie auch im Beſihe ber zwei⸗ 
ten Grundbedingung jeder £egitimität, fohin mit dem Weſen 
und Character der Iegitimen Kirche begabt und gefhmüct fey. 
Im weitern Fortſchreiten begegnen wir einer neuen Uns 
Hage, die alfo lautet: „Der natürlihe Zug des menfchlichen 
Ehrgeizes und Hochmuthes ‚führte die Kirche zu dem Verſuche, 
nicht nur die Unabhängigkeit der geiftlihen Macht, fondern auch 
die Oberherrſchaft über die weltliche Gewalt zu begründen“. 
Was die Unabhängigkeit der geiftlihen Macht betrifft, fo 
müffen wir daran erinnern, daß diefe Frage nach dem wahren 
oder falfchen Princip, von welchem man ausgeht, nothwen⸗ 
dig verfchieden beantwortet werden wird. Was menfchlich ift, 
ift mit Recht jener menfrhlihen Gewalt unterworfen, welche 
die zeitlichen Dinge regiert; und fo verfallen überall, wo man 
nad Guizots Ausdruck die anmaaßliche Einbildung nicht hat, 
die Glaubenelehren von Oben nach Unten kommen zu laffen, | 
fondern wo fie fi von Unten nad Oben erheben, aud die 
Religionen, als Menfhenwerk, in eine folgerechte Abhaͤngig⸗ 
keit von der zeitlichen Gewalt. Anders ift es aber mit der 
Kirche, die mit gutem Rechte behauptet, ihren Glauben und 
mit ihm die Gabe der Unfehlbarfeit vom Himmel empfangen 
zu haben. Ihr müſſen fi Könige wie Untertpanen unterwer⸗ 
fen, weil es nicht Menfchen 
ift, was fie verfünde. Und I 
giE verlangen, daß man ent! 
Gegners ausgehe, oder deffe 
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man über die daraus abgeleiteten Arte aburtbeile: fo wird es 
Guizot felbft natürlich finden, wenn wir dasjenige, was er 
vom irrigen Geſichtspunkte des proteftantifchen Principe über 
Fatholifches Glauben und Fhun zu fagen weiß, nicht befons 
ders beachten. 

Anders ift es mit der angeblich verfuchten Oberherrfchaft 
über die weltliche Gewalt, und es wäre allerdings ein großes 
Unglüf, wenn die Kirche durch den natürlichen Zug des 
menfchlichen Chrgeizes und Hochmuthes zur Behauptung der: 
felben als Princip verlodt worden wäre. Wielleiht bat es 
aber der Kläger mit der Klage nicht fehr ernftlich gemeint; 
wir Iaffen ihn deswegen weiter reden: 

„Ein gerechter und ehrenwerther Grund beftimmte die Kirche, die 
allgemeine Leitung der Welt im zehnten Jahrhundert zu übernehmen. 

- Die zeitlihen Regierungen waren in furdtbarer Weife verfunten; Ge ' 
walt uud Ungerechtigkeit waren ihr Geſetz. Darum laͤßt es fih wohl 
leiht von den Rechten diefer Negierungen fprehen, aber die weltliche 
Regierung war damals eitle Gewalt und unlenkfames Raͤuberweſen. 
Der unaufhörlihe Nothruf der Völker drängte die Kirche, die Stelle 
jener einzunehmen. Und fo war ein ſolches Einfchreiten, wenn der Pabft 
oder die Bifchöfe einen Fuͤrſten feiner Rechte verluftig und feine Unter: 
thanen ihres Eides der Treue entbunden- erklärten, zwar ſchwerem Miß⸗ 
brauche unterworfen, im gegebenen Falle jedoch oft rechtmäfig und heil: 
fam. Ueberhaupt war ed die Neligion, die, wenn die Sreiheit den 
Menfchen fehlte, fie erfekend an ihre Stelle trat“. 

Die Kirche als folche hat dag gerügte Princip weltlicher Ober: 
berrfchaft niemals angefprochen, einzelne Mißbräuche koͤnnen aber 
Die Legitimität einer Inſtitution um fo weniger aufheben, ale 
eine ſolche nach Guizot's Lehre felbft durch ein falfches Prin- 
eip nicht von Grund aus verborben wird. Nach Allem aber, 
mas der Ankläger oben von dem Drange der unglücklichen Völ- 
fer, von der Natur der weltlihen Regierungen und von der Le 
gitimität und Heilfamkeit der geiftlichen Einfchreitung vorgetra= 
gen, dürfen wir wohl annehmen, daß er felbft, hätte er unter 
dem&{5oche der. reinen Gewalt und unter jenen unlenffamen 
Räubern gelebt, diefe Einſchreitung in zeitlichen Dingen, auf 
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dem Lehrftuhle wie auf der Tribüne, vertreten und als rechts⸗ 
fraftig gepriefen haben würde, und fomit glauben wir, auch 
diefen Punkt als erledigt anfehen zu Fünnen. 

Ein radicales Gebrechen in den Verhältniffen der Kirche 
zu den Völkern nennt Guizot ferner die Abfonderung der Re⸗ 
gierenden von den Megierten, die Unabhängigkeit des Clerus 
von den Gläubigen. Was wir oben hinfichtlich der Unabhäne 
gigfeit der geiftlihen Macht von den Regierungen bemerflich 
gemacht, ift auch dieſem Angriffe gegenüber genügend; denn 
wo die Fürſten gehorchen, haben ſich um fo mehr die Völker 
zu unterwerfen. Uebrigens ift diefe Verirrung wohl die Frucht 
einer gemifchten Ehe. Die calviniftifchen Paffionen haben ſich 
mit den doctrinären Liebhabereien eines Don Quirote des Mes 
präfentativefpftems zufammengethban, und da Eonnte ein fol- 
cher Segen nicht fehlen. Die modern Eonftitutionellen For⸗ 
men, das mechanifche Abwiegen der getrennten Gewalten, 
das Spiel der Majoritäten und Minpritäten, der Aberglaube 
an die Unfehlbarkeit der Ziffer, fehlen allerdings in der alten 
Kirche, wie fie in der Familie und überall fehlen, wo ein na= 
türliches Verhältniß zwifchen dem Gebietenden und Gehorchen⸗ 
den, wo ein hiſtoriſch und rechtlich herangewachfened gegen 
feitiges Maaß vor Autorität und Unterordnung, von Befug- 
niß und Verpflihtung, wo alfo wirklich Ordnung und Zucht 
und als nothwendige Folge davon die Abjonderung der Re⸗ 
gierenden von den Regierten zu finden find. Indeffen tritt fogar 
bier Guizot ale fein eigener Gegenredner auf, und erklärt: 
Die Neigung der Kirche zur Unabhängigkeit des Clerus iſt in ges 
wiſſer Hinfiht ihre Gefhichte von der Wiege an. - Diefen Mißbrauch 
muf man ihr jedoch nicht unbedingt zurechnen, und eben fo wenig jene 
Neigung als eine Eigenthuͤmlicheit des chriftlihen Prieſterthums betrach⸗ 
ten. In der Natur der religiöfen Vereine ſelbſt Tiegt ein mächtiger 
Dang: die Regierenden über die Regierten zu erheben, den Regierenden 
etwas Unterſcheidendes, Göttliche, beizulegen. Dieß ift eben die Wir: 


£ung der ihnen gewordenen Sendung, des Charakters, mit welchem 
fie vor dem Volke auftreten.“ ' 


Damit wäre fhon — gfehen von dem fehenden Fehl⸗ 
n * . . 
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tritte: über Eatholifche Inſtitutionen mit proteftantifcher Eins 
ſicht und Abficht zu urtheilen, und fo dasjenige, was bei ber 
proteftantifchen Geiftlichfeit mit Recht Mißbrauch “heißt, auc 
bei dem Fatholifchen Prieftertbum als folhen zu bezeichnen — 
das Genügende ausgefprochen. Allein. es foll noch Harer wer: 
den, daß man jene Abfonderung und Unabhängigkeit, die er 
gerade deswegen ein radicales Gebrechen fchilt, weil fie dem 
Volke jeden Einfluß raube, nicht allzu wörtlich nehme, indem 
wir bald noch die Worte lefen: „ich wimſchte jedoch nicht, 
daß man glaube, das chriftlihe Volk ſey felbft in jener 
Epoche, dem zehnten Jahrhundert nämlich, ohne Einfluß auf 
feine Hirten gewefen, diefer Einfluß fehlte ihm keineswegs.“ 
Der eifrige Proteflant feheint aber dieſe Nachgiebigkeit 
dem Fatholifchen Prieftertbume gegenüber bald wieder zu bes 
reuen, denn er vergilt fie, das früher Zugeflandene vergefiend, 
mit dem wiederholten Vorwurfe: “die Kirche that nichts für die 
Entwiclung des Menfchen, für den innern Fortſchritt des In⸗ 
dividuums; hierum Fümmerte fie fich nicht“. 
| Gewiß hätte die Kirche, wäre es alfo, den wefentlichten 
Theil ihrer Miffion verfehlt! Wird aber der wohlunterrichtete 
Hiftoriker, wenn der Tag des Proteftanten abgelaufen, und 
das Megiment, wie bei den zufammengewachfenen Zwillingen 
Sean Paul’, wieder an ihn gekommen ift, der fo hart befchul- 
digten nicht felbft zu Hülfe eilen? Zuverläßig, und wir ge: 
wahren mit Freude, wie er, einmal am löblichen Werk, im- 
mer mehr die Heinen Abfichtlichkeiten vergißt, und der Wahr: 
heit ſich allmälich immer freier nähert. Hören wir feine Dar⸗ 
ftellung: | 
„Der Kirche lag die Entwicklung des Elerus fehr am Herzen. 
Fuͤr ihn Hatte fie Schulen und jede mögliche Einrichtung, die der Elägs 
lihe Zuftand der Gefelfchaft im zehnten Jahrhundert zuließ. Aller: 
dings weckte fie dadurch, daß fie Allen, die zu ihrem Dienfte geeignet - 
waren, freie Bahn öffnete, die allgemeine Thätigkeit der Geifter; da: 
rin beftand aber auch Alles, was fie für die geiftige Entwidlung der 
Laien that. — Sie war. bemüht, den Herrfchern der Welt fanftere 
Gefühle und, den Schwaͤchern gegenüber, mehr Sinn für Gerechtigkeit 
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einzufſoͤßen; in dieſen Schwaͤchern aber naͤhrte und unterhielt fie das 
fittlihe Leben, die Smpfindungen und‘ Hoffnungen eines Höheen Lebens, 
ale das war, wozu ihr Schicfal fie bis zum Grabe verdammte. — 
Indeß vergaß fie weder ded Individuums noch dee Geſellſchaft über 
haupt. Es kann nicht bezweifelt werden, daß fie unbeugfam Die großen 
Gebrechen des äefellfchaftlichen Buftandes bekaͤmpfte. Sie arbeitete an 
der Unterdrädung einer Dienge von barbariſchen Gebräuchen, an der 
Berbefierung der peinlichen und bürgerlihen Gefehgebung. — Dan, kann 
die nnermeflliche Ueberlegenheit der Kirche im Punkte der Legislation 
und Juſtiz und in Allem, was die Erforfhung der Wahrheit und der 
Beſtimmung des Menfchen betrifft, nicht ohne Uebertaſchung wahrneh⸗ 
men, — An allen ihren Geboten erkennt man die Beftrebungen eines 
hellfebenden Gefetgebers, der mit der Gewaltſamkeit und Bedachtloſig⸗ 
keit barbarifher Sitten rang. — Die Kirche hat nit nur die intellec⸗ 
tuelle Bewegung in Europa unterhalten und befruchter, das Syſtem 
ihrer Lehren und, Gebote, Eraft deffen fie diefe Bewegung wirkte, war 
felbft allem Dem überlegen, mas die alte Welt jemals gekannt hatte, 
Es war zugleih Bewegung und Fortſchritt“. 


Nach diefen Beweifen für die Anklage, daß die girche 
nichts gethan für die Entwicklung des Menſchen, für den in⸗ 
nern Fortſchritt des Individuums, iſt uns jede Vertheidigung 
derſelben erſpart, und wir können nur, mit einiger Verwun⸗ 
derung, dem Kläger unſern Dank dafür ausdrücken, daß er 
in Folge eines Ioyalen Verſehens ſtatt der belaftenden die ents 
laſtenden Zeugen vorgeführt hat. 

Zum Schluffe wollen wir nur noch, nachdem aus Gui⸗ 
zot's Unterfuchungen über die Kirche auch für ihn die Legitimität 
derfelben dargethan fcheint, feine Anficht über das Weſen und 


u den Urfprung der Neformation vernehmen. 


- „Sie war weder ein Zufall, das Ergebniß eines -perfönlihen In: 
tereffens, noch eine bloße Ausſicht auf kirchliche Verbeſſerung. Cie nur 
als eine Abhülfe religiofer Befchwerden, als einen Verſuch, lediglich 
in der Abfiht unternommen, eine reine Kirche, Die Urkirche wigder her: 
zuftellen, ald die Frucht einer utopifhen Schwärmerei für Wahrheit 
und Menſchlichkeit darzuftellen, ſcheint mir unrichfig zu feyn. — Auch 
ift e8 unwahr, daß die damaligen Mißbraͤuche zahlreicher und greller 
geweien, als ſonſt; mwaht, daß der roͤmiſche Stuhl im fechözehnten 
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Jahrhundert ſehr tyranniſch gewefen. Vielmehr war das klrchliche Re⸗ 
giment vielleicht zu keiner Zeit milder und duldſamer. Haͤtte die Kirche 
erklaͤrt: wohlan, ich werde die gewuͤnſchten Reformen vollziehen; ich 
will die angeblichen Bedruͤckungen und Abgaben, die Willkuͤhr beſeiti⸗ 
gen; ſogar in Glaubensſachen entſchließe ich mich zu den Abaͤnderungen, 
Auslegungen und zu dem Sinne, wie ihr es für das Urſpruͤngliche hal 
tet — glaubt man wohl, daß ſich die religiüfe Revolution mit dieſem 
Preiſe begnügt und in ihrem Laufe flillegeftanden Hätte? Sch bin kei⸗ 
neswegs dieſer Meinung. — Sie war den freien Inſtitutionen des 
Mittelalters mehr entgegen, als ihre Entwicklung fordernd. In Dir . 
nemark verband fie fih willig mit der abfoluten Gewalt, welche alle 
Suftitutionen, bis zur Gemeindeverfaflung herab, durchdringt und be 
herrſcht. In Deutfchland, ftatt politiſche Freiheit zu begehren, Tieß fie 
ih, wenn nicht politifhe Knechtichaft, doch den Mangel der Freiheit 
gefallen. In England zeigte fie fih mit der hierarchiſchen Verfaſſung 
des Elerus und mit der Tyrannei einer Kirche einverftanden, die lange 
ſehr bedruͤckend, und eben fo mißbräudlich als zu irgend einer Zeit die 
römifche, dabei aber ohne allen Vergleich ferviler war, als diefe.“ 


„Die Reformation war ein mächfiger Auffhwung der Freiheit des 
Menfchengeiftes, ein neues Bedürfniß, frei zu denken und zu urtheilen, 
und zwar auf eigene Rechnung und alein mit eigenen Kräften. — Sie 
war eine große Verſuchung, den menfhlihen Gedanken frei zu ma- 
chen, und um die Dinge. beim rechten Namen zu nennen, fie war ein 
Aufruhr des Mienfchengeiftes gegen die abfolute Gewalt in der geiftis 
gen Drdnung. — Die ift unzweifelhaft ihre vorherrſchende Urſache, die 
Urfache, die über allen andern ſchwebt, Die das VBedürfniß der eigent: 
lichen Reform, fo wie das Bedürfniß der Abhuͤlfe verfchiedener Be: 
fhwerden weit überflügelt. Und fo war die Grifis des fechözehnten 
Sahrhunderts Feinedwegs ein bloß reformirender Act, fondern ein we- 
ſentlich revolutionärer; und es ift unmoͤglich, ihr dieſen Charakter zu 
nehmen“, 


. Mir nehmen gerne Urkunde von diefer SrHärung, und 
find bereit, der entfcheidenden und alles überflügelnden Ver⸗ 
fuhung des geiftigen Hochmuthes nur nocd die Mebenverfu: 
dungen der Habſucht und Einnlichkeit beizählend, fie als er- 
ſchöpfend und das innerfte Wefen der Neformation enthüllend 
anzuerkennen. — 


Unfere Lefer erinnern ſich wohl ud des’ geiftreichen Mei: 
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ſters einer Tändlichen Schule, von welchem uns Goͤthe gar ans 
muthig erzählt, wie er fich erhob von feinem Stuhle, um fich 
auch in der Welt umzufehen und in böbere Geſellſchaft zu 
gehn. Der Mann mwünfchte natürlich, daß die von ihm bes 
fehbene Welt und Gefelihaft weder an feiner intellectuellen 
noch fittlichen Bildung zweifeln möge, und war deswegen be⸗ 
müht, jeder refpectabeln Qualität die angemeflene Achtung zu 
bezeigen. Nun fügte e8 ſich aber, daß in dem Augenblicke, wo 
er von den verfchiedenften Eindrücken umdrängt, einen vor ihm 
ftehenden Würdeträger mit allzuhaftigen Büclingen verehrte, 
eine nicht minder werthe Perfon gerade hinter ihm fand, und 
von ihm mit einem Theile, den man gewöhnlich nicht zum 
Ausdruce zierlicher Höflichkeit verwendet, unfanft bei Geite 
geftoffen wurde: was die üble Folge hatte, daß der Arme bei 
feinem raftlofen Streben, jeden ſolchen Berftoß alsbald durch 
die. fchnellfte Wendung und Verbeugung a priori wieder gut 
zu machen, mit feinen Demonftrationen nach rüdwärts bald 
die ganze Windrofe durchlaufen mußte, und erft nach einem 
unfreiwilligen Rückzuge im Freien wieder .Muße fand, über 
fein Mißgefchicf und den geringen Erfolg feiner- Anſtrengung 
nachzudenken. 

Wir wollen nicht leugnen, daß der Anblick der muͤheſeli⸗ 
gen und künſtlichen Bewegungen, womit Guizot, im ſtaͤten 
Wechfel, beiahend und verneinend, fegend und aufhebend, ans 
Hagend und vertheidigend, bald der Wahrheit bald.dem Irr⸗ 
thume fich zufehrt, auf Furze Augenblicke ung die Studien jes 
nes ländlichen Doctrinärs ins Gedächtniß zurückgerufen und 
den Gedanken einer gewiffen Verwandiſchaft beider aufgedrun⸗ 
gen habe. Doc, bald wurde unfre Empfindung eine fehr ernfie, 
und wir fühlten aufrichtiges Mitleid mit einem Dianne, der 
von feiner gelehrten und geiftreihen Anſtrengung feine an: 
dern Früchte erwarten darf, als daß der Katholif mit aner- 
Eennender Nachficht Notiz davon nimmt, die eigenen Confef- 
fionsverwandten aber mit bitterm Srol ihm zurufen: quid 
est hoc, quod agıs? ut malediceres i inimicis meis vocavi te; 
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ven Nichtigkeit oder Unrichtigkeit wir une nicht zu befchäftigen 
gedenken, fondern fie und ohne Weiteres gefallen Taffen. 
Die erfte befteht nach ihm „in der anerkennenden Achtung vor 
der Gleichheit, fo wie vor den geiftigen und fittlihen Supe⸗ 
rioritäten, und deren Einſetzung als Iegitime Gewalt.“ Die 
zweite „in der Achtung der eingejehten Gewalt vor den legi- 
timen Freiheiten“. 

Bezüglich auf die erfte findet er in feiner hiftorifchen Ent⸗ 
wicklung, daß zur Auffindung jener legitimen Guperioritäten 
in der Kirche zwei Principe thätig waren! die Wahl des Nie⸗ 
dern durch den Höhern, und die Wahl des Vorgefepien durch 
den Untergeordneten. Er fagt: 

„Wundern wir uns nit über den gleichzeitigen Beftand zweier fo 
verſchiedener Principe. Betrachten wir die Gefellfehaft überhaupt, den 

natürlichen Lauf der Welt, die Art, wie fih die Gewalt überträgt, im: 
mer werden wir wahrnehmen, daß dieſe lebertragung bald in dieſer 
bald in jener Weife bewirkt wird. Die Kirche hat fie nicht erfunden, 
fondern in der propidentielen Fuͤhrung der menfchlichen Angelegenpei- 
ten fie gefunden, von diefer fie entlchnt. In der einen wie andern ift 
Wahres und Nuͤtzliches, und ihre Vereinigung möchte oft das befte 
Mittel feyn, die legitime Gewalt zu entdecken“. " 

Ahmt aber bie Kirche die provibdentielle Führung nach, 
wendet fie zur Entdeckung jener Guperioritäten die Mittel 
an, weldhe Buizot für die beiten halt, und gewinnt fie nad) 
feinem eigenen Ausſpruche in ihrer Achtung vor der ©leichheit 
und den Iegitimen Guperioritäten eine unendliche Kraft, fo 
wird man wohl zugeftehen müſſen, daß fie die erfte Grund: 
bedingung jeder Legitimität vollfommen erfülle. 
»Hiirnſichtlich der zweiten Guizot'ſchen Grundbedingung ent⸗ 
deckt er in der Kirche urfprünglich zwei falfche Principe, wo⸗ 
von das erfte darin beftehen fol, daß fie die Rechte der in- 
dividuellen Vernunft leugne. Diefe Anklage ift fehr ernfter 
Natur; wir wollen uns aber weder auf die vielen erhabenen 
Geiſter und Gelehrten erften Rangs berufen, die im Schooße 
der Kirche genährt und ‚gebildet wurden und Feine Klage über 
die Beeinträchtigung ihrer individuellen Vernunft geführt ha= 
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ben, noch anf dad Zeugniß anderer Proteſtanten, z. B. des 


deutſchen Leibnitz, der von der böfen Unart: die Rechte ber 


individuellen Vernunft zu leugnen, eben fo wenig in ihr ent 


decken konnte. Auch darauf wollen wir nicht befonders befte- 
ben, daß Guizot, wahrfcheinlid in allzugroßer Gefälligkeit 
gegen feine Religionsverwandte, ſich eine Heine Confuſion des 
rechtmäßigen Gebrauches und des Mißbrauches der Vernunft 
erlaubt und vergeffen habe, wie oft er felbit wohl den erftern, 
niemals aber den lebtern für frei erflärt hat. Laſſen wir 
nur den Anfläger weiter reden, vielleicht gibt er ung felbft 
die. erwünfchte Genugthuung ! | 

„Sucht eine Gefelfchaft, wo die individuelle Vernunft ſich Fühner 
entwidelt hat, als in der Kirche! Ja, in ihr herrſchte eine fittlihe Thaͤ⸗ 
tigkeit, die, edel und mächtig, die fhönfte Entwicklung der Intelligenz 
und des Willens erzeugt hat. — An die Vernunft appellitt fie unauf: 
hoͤrlich, und es ift die Thatfache der Freiheit, die in ihr herrſcht. — 
So groß ift im Schooße des klrchlichen Regiments die Energie des Ir. 
tellectuellen Zebens, daß es zur allgemeinen und herrfchenden Thatfache 
wird, welcher alles Andere weichen muß, und daß aller Orten nur die 
Thätigkeit der Vernunft und Freiheit glänzend in die Augen fpringt“:. 

Wir erflären uns durch diefe nähere-Angabe der Methode, 
wie die Kirche das Recht der individuellen Vernunft leugnet, 
vollkommen befriedigt. 

Als das zweite falfche Princip der Kirche bezeichnet Guizot 
das Bwangsrecht, welches ſich die Kirche anmaaße, ein Recht, 


welches der Natur einer religiöfen Gefellfchaft enigegen fey. 


Allein auch hier entdeckt er bald, daß diefes Princip den 
früheften Negeln der Kirche fremd, und daß es, von mehrem 
Vätern, wie Ambrofius, Hilarius, Mortinus, geleugnet, 


auch nicht aus diefen Regeln entfprungen fey. Demnach hans 


delte es fi) nur von einem Mißbrauch, nicht von einem Prin- 


cipe, was fehr verfchieden tft; und er hätte nicht vergeffen 


follen, daß die Kirche zwar ihre Principien unwandelbar be: 
baupte, jedoch manchmal: Mißbräuche zu beklagen, dabei aber 
auch den Muth und die. Kraft habe, fie zu verbefiern. Auch 


wäre es von dem wohlgefchulten Logiker vorfichtiger gewefen, 


‚alle Sudelblätter brachte? 
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fielen. Jenes geſchah ‚ indem man vorgab, ruheſtoͤrenden Umtrieben, 
die in den freien Aemtern ihren Sitz und gewiſſermaaßen das Kloſter 
Muri zum Hauptquartier haͤtten, auf die Spur gekommen zu ſeyn; 


dieſes, indem man den Kanton Zuͤrich zu eidgenoſſiſchem Aufſehen (wie 


der Ausdruck in der alten ſchweizeriſchen Kanzleiſprache lautet) aufbot. 
Zuͤrich ſtellte wirklich mehrere Bataillone auf die Beine, deren Mann⸗ 
ſchaft ſofort nach dem Kloſterwein von Muri duͤrſtete, ſelbſt nach den 
Weibern und Toͤchtern der freien Aemtler ſchielte, und es nachher laut 
beklagte, daß ihnen keine Gelegenheit gegeben worden ſeye, ihren Muth 
oder Muthwillen auszulaſſen. 

Zu dieſer Zeit ſtand der Praͤlat von Muri in ſeinem achtundſechs⸗ 
zigſten Jahre. Fromm, gewiſſenhaft, ein pflichtgetreuer Religioſe, und 
dabei mit mancherlei gruͤndlichen Kenntniſſen ausgeſtattet, ein beſorgter 
Vorſteher ſeines Gotteshauſes fuͤr das Geiſtliche wie fuͤr das Weltliche, 
war er vollkommen geeignet, von dem ruhigen Gang eines wohlgeord⸗ 
neten Gotteshauſes alles abzuwenden, was ſtoͤrend zwiſchen dieſen haͤtte 
treten koͤnnen; hingegen war er weder ſeinen Anlagen, ſeinen Gewohn⸗ 
heiten, noch ſeinem Alter nach gewandt, regſam und welterfahren ge⸗ 
nug, um ungewoͤhnlichen Ereigniſſen, oder ſogar ſtuͤrmenden Wet: 
tern mit Kraft und Entſchloſſenheit die Stirne zu bieten, ſo unerſchuͤtter⸗ 
lich er an der Ordensregel und kloͤſterlichen Einrichtung ſtets zu halten 


wußte, ſo wenig entſchieden zeigte er ſich bisweilen in Manchem, was 


außerhalb dieſer Bereiche lag. ES blieb dem Kloſter Muri nicht unbe⸗ 
kannt, noch blieb- ed ungewarnt, daß die Rüftungen vornehmlich ihm 
galten. Es ift nachher öffentlich bekannt und nie widerfprochen, noch 
weniger widerlegt worden, daß ein Plan entworfen war, einen Theil 
der eingerücdten Milizen in der Nähe des Klofters zu muftern, vorher 
Einzelne derfelben in Bauernkleidern in das Hauptgebäude fich fchlei: 
then, und fie von diefem aus auf ihre Gefährten ſchießen zu laſſen, 
was dad Signal zur Erſtuͤrmung des Klofters und Niedermegelung 
feiner Bewohner hätte werden follen. Serner ift nachmals bekannt ge: 
worden, daß ein Hauptmann feine Gompagnie mit zwei fcharfgelade: - 
nen Kanonen vor das Klofter beordert Hatte, und daß einzig die Kunde, 
welche der Oberft noch zu rechter Zeit von dem Vorhaben erhielt, die 
Ausführung deſſelben vereitelte. in derartiges Attentat aber, wel: 
ches im regulären Dienft die fehwerfte Beſtrafung nah fih gezogen 
hätte, ging bei bürgerlihen Milizen und in gegenwärtiger Zeit ganz 
ungerügt durch, ja wer weiß, ob die Dazwiſchenkunft des Oberften den 
Hauptmann nicht um eine Belohnung, gewiß um, die Belobung duch 
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Nach allem, was man fich fruͤher erlanbt, war es mithin kein grund⸗ 
lofer Mangel an Bertranen, wenn die Beſorgniß erwachte, Daß weder. 
Schuldloſigkeit, noch Alter, noch kirchliche Würde den Prälaten gegen. 
ungeziemende Behandlung, ja felbft gegen Mißhandlung ſchuͤtzen würde. 
Bon fiherer Hand vielfach gewarnt, Fannte man auch Die Erbittgrung: 
zweier pofitifher Emporkoͤmmlinge, welche das Klofter im Jahr 1830 
um 20000 Franken in ihre Zafıhe Hatten brandfchagen wollen, von 
dem Prälaten aber abgefertigt worden waren.. Alles diefes zufammen: | 
genommen, verfegte das Kapitel in die traurige Nothwendigkeit, den: 
Praͤlat zu bitten, einen Ort zu verlafien, wo für Freiheit und Recht 
keine Sicherheit mehr mar, Die Einigkeit, welche damals und ſeitdem 
in dem Kapitel herrfchte, ift ein rühmliches Zeugniß für daſſelbe und 
die Bedingung jener Feftigkeit, welche es feither unter allen Drangfas 
len an den Tag gelegt hat. . 

Domnach begab fih der Prälat kurz vor dem Einmarſch der aar⸗ 
gauiſchen Kriegdarmada auf feine Herrſchaft Klingenberg im Canton 
Thurgau. Nicht lange vorher war ein Antrag des Fleinen Raths an, 
den großen Rath gekommen: ‚Die Klöfter follten unter Staatsadınia. 
niftration geftellt und ihnen hefondere Verwalter und Rechnungöfteller ges 
feßt werden, welche der Eleine Rath zu erwählen und mit Inſtructionen, 
zu verfehen habe“. Wer in dem großen Rath Kenntnig mit Nechtöges 
fuͤhl, Selbftftändigkeit mit Mäßigung vereinigte, bekaͤmpfte diefen Aus 
trag, allein 99 Hände erhoben ihn zum Geſetz. War diefes fhon ein 
Widerſpruch gegen $. 16 der. Verfaſſung, welcher fo lautet: „die Ber— 
faſſung fihert die Unverleglichkeit jedes (mithin auch des Mlöfterlichen), 
Eigeuthumörechtes“, fo eröffnete der Nachfag jened Decrets: „der kleine 
Rath habe die Verwalter mit Inſtructionen zu verfehen“, allen VBeein.. 
trächtigungen, Beläftigungen und Goncuffionen (wie der Erfolg genuͤ— 
gend erweift) ein weites Feld und ſchob die Klöfter mit ihrem Ver—⸗ 
mögen aus dem Gebiete ‘des Geſetzes und des Rechts auf dasjenige ers: 
ceptionellee Verfügungen und maaßlofer Willlüpr, - 

: Was nad) jener gefeßgeberifhen. Plenipotenz von gg Händen m. 
gewarten jene, war leicht vorauszufehen. Das Kiofter Muri beſitzt 
für ohngefähr 240000 fl. auswärtige Schuldtitel. Der Präfat, einges. 
den? feiner beichworenen Verpflichtungen gegen das Kofler, der ihm 
durch ſein Gewiſſen gebotenen väterlichen Zürforge für feine Brüder und, 
die uralte Stiftung, und das Beifpiel feines Vorfahren des verſtor⸗ 
benen Zürften Gerold vor Augen habend, der eingig dadurch, daß er 
bei der erften Revolution die auswärtigen Schuldtitel Auf feine Neiches 
herrſchaften flüchtete, diefelben dem Kloſter rettete, nahm dieſe Sithufd 
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titel ubenfalis mit ſich. Gines Theils wurde er auch durch eine.eben ans 
gebahnte Sonperfion der Fuͤrſtenbergiſchen Schulden in Partialen au 
porteur hiezu genöthigt; weil diefed Geſchaͤft keine Unterbrechung litt 
und er dazu die Docnmente zur Band haben mußte. Den ganzen Wins. 
ter über blieb er zu Klingenberg, jedoch in fleter Verbindung mit feinem 
Ktofter. 

Diefes, In Verbindung mit den übrigen aargauifchen Klöftern, riche 
tete unter dem 20. Sinner 1836 eine Vorſtellung gegen die angedropte 
Verwaltung an den kleinen Rath. Es Eonnte fämmtlichen Klöftern, 
Muri zumal,’ nicht ſchwer fallen,: den oflenfiblen Zweck dee Bevor, 
mundung: „Begründung guter und geteeuer *) Verwaltung‘, zu wis 
derlegen, und ſowohl aus der Vergangenheit genugfame Belege dar— 
 wmötingen, daß dieſer Zweck ſtets im Auge behalten worden feye, als 
die möglichften Garantieen für die Zukunft darzubieten. Diefe Vorſtel⸗ 
Tung änderte nichts. Man erwiderte: „Mit dem erftien Mai würden 
Die Verwalter eintreffen‘. So haben ehedem die tärkiihen Sultane 
als Antwort: auf eine mißbeliebige Einwendung ganz laconiſch Die feis 

dene Schnur gefandt. Auch was ferner zu gewäarten fene, ließ fih um= 
ſchwer aus der Inftruction an die Verwalter entnehmen, welche nicht 
nur Ablieferung aller Schufdtitel nach Aarau gebot, fondern auch. er- 
Härte: „die Staatsverwaltung übt ausſchließliche Verfuͤgung über 
fämmtfiches Stiftungseigenthum". 

War in jenem Befehl der Inftruction die Bevormundung in der 
grellſten Widerrechtlichkeit ausgeſprochen, ſo enthielt dieſe Beſtimmung 
eine foͤrmliche Expropriation, deren Ausdehnung ſich nach Belieben er⸗ 
weitern ließ. Das Kloſter Muri gab hierauf in Verbindung mit ſei⸗ 
nem Praͤlaten noch vor dem Einzuge des Verwalters eine neue Bor 
flellung und Proteftation ausſchließlich für fi unter dem 14. März ein, 
wohl mehr in der Abficht feinen Rechtözuftand zu wahren, als in Hoffs 
nung das Verfügte abwenden zu Eönnen. Unter folden Umftänden 
konnte begreiflich der Präfat weder Luft Haben, in fein Kloſter zuruͤck⸗ 
zukehren, um dort der fchimpflichiten Abhängigkeit fich auszuliefern, noch 
Die geflüchteten Schufdtitel zuruͤckzuſenden, worin er feiner Pflicht firads 
zuwider gehandelt Hätte. Hatten ja jene Dekrete der aargauer Negies 
rund nur Dann eine rechtliche Gültigkeit, wenn man den Staat als 
eine unumfchränkte, Alles monopolifirende Räuberfocietät anerkennt. 

| (Schluß folgt.) 
») Der dem Nonnenklofter Bahr aufgezwungene Verwalter Roſenzweig war 
Bas Sen unteriäiug. in hide und cn „hodarapetsre Taten [rns 
Opibgseten. Man will die Rtößer ‚getreue Derwaltung lehren! 
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on XIX. 
VJeruſalem und die Hüter des heiligen Grabes. 
(Eine Aufforderung an die deutſchen Katholiken.) 


Im Weſten des todten Meeres, wo das Gebirg von Juda 
mit ſeinen zerriſſenen, wirr durcheinander geworfenen Spitzen, 
Klüften und Höhlen am Saume der Wüſte abbricht, liegen 
die Höhen von Engeddi. Einſt ſtand hier eine Stadt glei⸗ 
chen Namens, berühmt im Abendlande wie im Morgenlande 
durch ihre Weingärten, ihre herrlichen Palmen und ihre koſtbaren 
Balfamhaine. Die Königin von Saba hatte die Schößlinge der 
Sage nad) vom Eüden gebracht, Salomo fie gepflanzt und im 

hohen Liede befungen. Nun ift Die Stadt mit ihren Gärten und 
Hainen dahingefchwunden, die Hügel find nadt und braun, 
Haidekraut und Ihimian bedecken ihren Mücken, Adler und Geier 
fhweben über ihren Gtpfeln, in ihren Thalern aber lagern uns 
ter ſchwarzen Zelten die Söhne der Wüfte, Beduinenftämme, 
die halb Hirten, halb Htäuber den nahenden Wanderer abfchres 
den. Und fo liegt das Land in einfamer, fchweigender Trauer, 
als habe es Theil genommen an dem Fluche, der das para⸗ 
diefifche Siddim mit feinen fündigen Staͤdien einft in den raus 
henden Fluthen jenes finfteren Seees begraben, dem der Tod 
feinen vernichtenden Athem eingehaucht. 

Wenn aber der Pilger, der diefe Regionen der Abgefchies 
denen betritt, den fteilen, gefahrvollen Fußpfad jener fchweis 
genden Höben erklimmt, dann breitet fi) vor feinem Blicke 
eine unermeßliche Fernficht aus; das Land mit feinen Bergen 
und Thälern liegt wie eine Dergamentrolle vor ihm aufgerollt, 
und ift feine Gegenwart auch kahl und öb, traurig und 
riffen wie die Felſen, die ihn umgeben, dann tritt Mb 
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fo mächliger überall eine Vergangenheit entgegen, reich an 
Erinnerungen der Freude und der Trauer aus mehr denn eis 
nem Sjahrtaufend. 

Verſchieden find die Bilder, die nach ben Weltgegenden 
hin dem Auge ſich darbieten. Im Nordoſt ziehen ſich die 
Bergwände des Jordanthales hinab, und dort im unteren 
Theile, wo das Thal an die Wüſte des todten Meeres gränzt, 
wo jebt ein armer Flecken liegt, dort erhob ſich in reichen 
Gefilden einft Jericho, die Palmenftadt, die Mefidenz Hero⸗ 
des des Großen, auch fie dDurd ihren Balfam und ihre Roſen 
berühmt; dort fucht das Auge Bethel, wo Jakob, da er auf 
dem Steine fhlief, die Engel im Zraumgefiht vom Hims 
mel zur Erde fteigen fah und die Verheißung erhielt, daß ihm 
einft dieß Land follte gegeben, feine Söhne darin gleich dem 
Sande der .Erde und den Sternen ded Himmels. gemehrt, 
und in ihm und feinem Saamen alle Völker der Erde gefege 
net werden; dort führte Joſua das Volk über den heiligen 
Etrom, dort taufte Johannes, und heilte Jeſus den Blin- 
den, und dort ftand Pella, das den Chriften eine fichere Zu⸗ 
flucht bot, als unter Zitus an Jeruſalem das Wort feines 
weinenden Heilandes erfüllt, und die Blutfchuld gerochen 
ward; und dorthin ziehen noch heute zahlreiche Pilgerfchaaren, 
fih in den heiligen Fluthen zur Ehre der Taufe Ehrifti zu 
‚baden. Weiter das Jordanthal hinauf zeigen fich jenfeits dem 
Blicfe das Gebirg von Gilead, hinter ihm liegt das Hauran, 
eine rauhe Hochebeche, reich an ſchwarzem Bafalt. 

Im Norden von Engeddi fihweift der Blick wie über 
ein weites, graues Trümmerfeld, über die. Berge Judäas. 
In ihrer Mitte erheben fich die heiligen Höhen von Serufa= 
lem und über fie hinaus ragend, der Delberg, dann die Spi⸗ 
ten von Bethlehem mit den Zeichen, dem verfchloffenen Gar⸗ 
ten und Brunnen Salomos, und die unbebauten Fahlen Berge 
der alten Thekoa, der Vaterſtadt Amos, den die Etimme 
Gottes von der Heerde zum Propheten ſich erforen; endlich 
der Frankenberg, Paradies von dem Moslemiten genannt und 


N 





Jeruſalem und das heilige Grab. , 221 


heilig gehalten, in der Sage des Mittelalters über gefeiert 
Als die noch lang vertheidigte Zuflucht der Ehriften, nachdem 
Sserufalem viele Jahre ſchon in den Haͤnden der Unglaͤubi⸗ 
gen war. 

Gen Abend ſucht der Blick die r chauerliche Einöde des Kloſters 
St. Sabba, wo einſt tauſende von Einſiedlern, abgeſchieden 
von der Welt, ein Leben der Buße und Entſagung in den 
Höhlen des Felſenthales geführt, wo nun blaue Tauben ni: 
ften und Füchſe umberfchleihen. Und weiter gen Welt grünen 
die Thaͤler und Höhen von Hebron, der heiligen Muheftätte 
der Patriarchen, wo David zum König gefalbt ward. Noch 
nennt fie der Araber nah Abraham Hall Rahman, die 
Stadt des Freundes Gottes, und noch ſchmückt dort der Cohn 
des Islams in heiliger Ehrfurcht mit reichen Zeppichen die 
Gräber Abrahams und Saras, Iſaaks und Rebeckas, Ja—⸗ 
kobs und Lias. Hier ebenfalls wurde die Leiche des ägyp⸗ 
tifchen Sofephs von feinem Volke, das er gerettet, feierlich 
beklagt. Sept ift den. Söhnen Israels neben dem Thore ein 
Platz angewiefen, wo fie beten dürfen und weinen um ben 
Tod der Etammväter. Eine Mofchee erhebt ſich unter jungen 
Eichen, wo das Zelt Abrahams und die große Terebinthe des 
Hained von Mamre geftanden. Hier war ed auch, wo der 
Sage nach Noah die erfte Rebe pflanzte, und noch prangen 
Weinberge mit den herrlichitien Trauben dort. 

Sm Eüden Tiegt der Weg, auf dem Joſeph und Maria 
nach Aegypten flohen, dort zieht fich die Straße der Pilger 
und Handelsfaravanen von Damask nah Mekka; gerade gem 
Mittag gewahrt Das Auge die Wüfte, ein GStreif in bvennen: 
dem Gelb, rechts liegt das Land der Kinder von Geir, der 
Sdumäer, links die Gefilde von Moab und Ammon, dort flieht 
auch Petra Deferti, die Geburtöftadt Ruths, von ber- Sfaias 
prophetifch gefungen: „fende o Herr vom Felſen der Wüſte 
das erdebeherrfchende Lamm der Tochter Sions«; jene Felfen- 
burg, die Balduin im ‚Mittelalter mit dreifacher Mauer :ume 
geben, die Saladin vergeblich belagert, die ſich die Sultane 
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von Aegypten zur Schablammer auserfehen, und beren Truͤm⸗ 
mer noch gegenwärtig von der ehemaligen Größe zeugen; in 
berfelben Gegend liegt auch Ur, der Ammoniter große Etadt, 
und die Ruinen von Rabath, deffen Koͤnigodiadem David 
mit ſtürmender Hand ſich aufgeſegt. 

Kehrt das Auge aber aus der Ferne zurück, blickt es ge⸗ 

rade vor ſich hin gen Aufgang, dann breitet ſich unten vor ihm 
‚eine waſſerloſe Wüſte aus, von der Sonne verbrannt, nackte 
‚Sandhaufen, die der Wind zufammengemweht; bier fuchte einft 
Et. Hieronymus den lodenden Bildern des wollüftigen Roms zu 
entfliehen, bier fliehen die Trümmer feines Kloſters. Begränzt 
von diefem Felde des Todes breitet fi) dann der Epiegel des 
todten Meeres aus, ſchwarz wie die Nacht, lautlos, düfter und 
unbeweglich. Kein Wind fpielt mit Diefen fchweren Wellen, Fein 
Kahn durchfchneidet fie, die Vögel fliehen feinen giftigen Qualm. 
Ein fchneeweißer Rand von bitterem Salz umfäumt feine Ufer, 
kein Dorf, Feine menfhlihe Wohnung fpiegelt fi in feinen 
Fluthen, Fein Batım ſchmückt den Rand diefes ſtummen Gra⸗ 
bes, mo Sodom und Gomorrha geftanden. | 

Hebt fih nun der Blick höher gen Often, wo bie Sonne 

belleren Glanzes am wolkenloſen Himmel Arabiens in einem 
Richtmeere aufgeht, dort faßt ein Bergzug das Bild ein, lang 
hingeftrerft, und fo gleichmäßig und gefchloflen, daß er nad) 
bem Ausdrucke eines neueren Meifenden glei einem blauen 
Zurban fih um die lichterfüllte Landſchaft ſchlingt. Es ift 
die Phasga und Abarim, Das Gebirg des Ueberganges, von 
wo man im fernfien Süden In der ftilen Wüſte die einfa= 
men Haͤupter des Sinai und Horeb erblidt. Ein Theil dieſes 
Gebirges des Ueberganges, Durch welches Israel in das Land der 
Verheißung ſchritt, erhebt fich fernhin Fenntlich eine hohe Spitze; 
fie ift dem Juden heilig, dem Ehriften erwedt fie ehrwürdige 
Erinnerungen, und wenn ber Sohn bes Islams fie auf Engeddi 
erblickt, fo kniet er nieder und errichtet Eteine, jenem zu 
Ehren, der hier einft herniedergefhaut. Es ift der Nebo. Auf 
ihm fland vor drei und dreißig Jahrhunderten am legten Abende 








‚ Berufalem. und das heilige Brad. 208 


feines Lebens, em Ziele feiner Wonderungen der prophetiſche 
Geſetzgeber Israels, Moſes, und blickte, umgeben von ſeinem 
Volke in der Tiefe, auf das heilige Land der Verheißung. 


Fernhin in Palaſtina iſt der Gipfel des Mebo ſichtbar, 
Moſes ſah von dort das Land bis zum aͤußerſten Meere, 
das Thal des Jordan und das todte Meer und Segor und 
Hebron und die weiten Gefilde Jerichos, ber palmenftadt, 
das Gebirg von Juda und die heiligen Höhen, die einft Je⸗ 
rufalem umgeben follten, jene Stadt, von der durch ſeinen 
Mund prophezeiht worden: „Aber ihr werdet über den Jordan 
ziehen und im Lande wohnen, das der Herr, euer Gott, euch 
geben will, auf daß ihr Ruhe habt von allen Feinden ringsum; 
dann ſollt ihr an dem Orte, den der Herr, euer Gott, er⸗ 
waͤhlet, daß ſein Name daſelbſt ſey, alles hinbringen, was 
ich gebiete, eure Brandopfer und andere Opfer und die Zehn⸗ 
ten und die Erſtlinge; daſelbſt ſollt ihr eſſen vor dem Herrn, 
eurem Gott, ihr und eure Edhne und Töchter und Knechte 
und Mägde und der Levit, der im eueren Etädten wohnet .. 
und folft fröhlich feyn und dich freuen vor dem Herrn, dei⸗ 
nem Gotte, über alles, daran du deine Hand geleget haft.« 
So ſchwebte alfo feinem geiftigen Auge eine Stätte des Fries 
dene und der Freude und des Opfers vor, an der alle Ges 
noſſen des Haufes Untheil nehmen follten. Und fo blidte er 
vom Nebo auf jene Höhen: auf Morija, den Berg der Vor⸗ 
ſehung und des göttlichen Lichtes, wo Abraham feinen Sohn 
dem Herrn dargebracht; und auf Ealem, die Stätte des Frie⸗ 
dens, wo Melchiſedech, der Priefter des Höchften, der Kös 
nig von Salem, Brod und Wein geopfert, und wo die Vers 
heißung, die Adam geworden, daß ihm Gott. einen Schlans 
genzertreter erwecken werde, durch ein anderes götiliches Opfer 
. des Brodes und Weines, in dem alle Völker der Erde ges 

ſegnet wurden, in Erfüllung gehen ſollte. 


In dieſem Hinblick auf das Land. ſeliger Verheißung 
ſtaxb Moſes, der Knecht des Herrn, ber ihn gekannt hatte 


% 
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Yon Angeficht zu Angeficht, und Fein Menſch Eennet fein Grab 
bis. auf diefen Tag. 

Es galt aber im Mittelalter der Glaube, daß dem fters 
benden Propheten und Geſetzgeber des alten Bundes, da er 
im Angefichte Gottes vom Nebo herniederfchaute, nicht nur 
die Fernen des Raumes offen lagen, fondern daß feinem noch 
ungetrübten Auge auc die Dunkel der Zeiten fich erfchloffen, 
und er durch die Fommenden Jahrhunderte die Erfüllung 
bes alten im neuen Bunde gefehen, und die Gefchicke jenes 
irdifhen Serufalems, des Symboles des himmlifchen, erfannt, 
und daß in diefer feligen Unfhauung der Ewige ihn den Bli- 
den der Sterblichen entführt. Gedenkt man deffen, was in den 
drei und dreißig Jahrhunderten, feit er auf jener Höhe geftan- 
den, die Mauern der heiligen Etadt mit Freude und Trauer 
erfüllt, dann iſt ed allerdings ein Gefiht, werth der letzten 
Etunde eines Propheten, wie Israel Feinen zweiten gehabt. 
Denn knüpft fich nicht die ganze Geſchichte an jenes Jeruſa⸗ 
Tem, das nun fluchgetroffen eine verlaffene Wittwe um ein 
heiliges Grab trauert? Was gibt es von der höchften Hei- 
ligfeit bis zur tiefften DVerworfenheit, von dem höchften und 
reinften Glüce bis zum furchtbarften, fich felbft vernichtenden 
Schmerze der finfteren Verzweiflung, wovon diefe Stadt und 
ihre heiligen Berge nicht tröftende und erfihütternde Bilder 
im Wechfel der Zeiten dargeftellt. Serufalem liegt fern von 
ber übrigen Welt und den großen Straßen ihres Handels 
und Wandels, wie auf einer Inſel, auf einem unzugängli- 
chen Gebirge abgefchteden, und Doch, wo ift eine Stadt, um 
deren Mauern die Stürme der Welt und Zeit wilder gebrauft, die 
größere Geſchicke erlebt, als diefe geheimnißvolle Zempelftätte. 
Im griechiſchen Theile der Kirche des heiligen Grabes 
wird eine Stelle gezeigt, von der die Griechen ſagen, hier 
ſey die Mitte der Erde, und in Wahrheit, iſt in der Kirche 
des heiligen Grabes nicht die Mitte der Weltgeſchichte, der 
Vereinigungspunkt des Menſchengeſchlechts? Bedeutungsvoll 
iſt daher in ihr feinem Stammvater eine Kapelle geweiht, von 
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"der die fromme Cage berichtet: als bei dem Tode Chrifti die 

Felfen fich gefpalten und die Gräber ihre Zodten dem Tage 
zurhchgegeben, da fey das Haupt Adams dort gefunden worden. 
So bat die römifche Sage erzählt, als das Capitol gegrün⸗ 
det worden, babe man in den Fundamenten ein Menfchens 
banpt entdecft, zum Zeichen, daß die Burg diefer Etadt einft 
das Capitol aller Völker werden würde. Das Haupt Adams 
aber ift ein Bild deffen, was bier in Wirklichkeit fich ers 
fült hat. Jeruſalem ift das Haupt des geiftigen Reiches ge⸗ 
worden; denn von ihm ift, wie die Propheten verfündet, ein 
Licht ausgegangen, das alle Welt erfüllt, es ift zum Tempel 
geworden, wohin alle Völker wallfahrten, um dort anzubes 
ten. Und während das Eapitol des irdifchen Noms in den 
Staub gefunfen, werden die Jahre noch immer nach der Wie- 
dererbauung jenes geiftlichen Roms gerechnet. Hier fchließen 
fih ja Zeit und Ewigkeit aneinander, das Grab Adams und 
das Thal des Gerichtes, das Thal Joſaphat, und in der Mitte . 
die Geſchichte Jeruſalems, ber Civitas Dei, bie dem Geifte 
des fterbenden Propheten auf dem Nebo vorgefchwebt. Wer 
wird nicht von ſcheuer Ehrfurcht vor den verlaffenen Mauern 
jener trauernden Stadt, die einft wie eine Krone des Landes 
geſtrahlt, erfüllt, wenn er, den Strom der Zeiten hinan bli= 
ckend, deffen gedenkt, weffen fie Zeuge gewefen. 

Friede bedeutet der Name Jeruſalems, Gottesdienft war 
feine Beflimmung: „da wallen.die Stämme hinan, die Stämme 
des Herren, den Namen des Herrn zu Toben“, und doc ift 
feine andere fo hart von den Wettern des Krieges- bedräut 
worden, als dieſe priefterliche Friedensſtadt Jehovahs. Im 
Lärmen der Waffen wird Jeruſalems Name zum erſtenmal, 
nach dem Friedensopfer des Königs von Salem genannt; vor 
Joſuas Schwert fällt fein König Adoniſedech; im Kampfe ges 
winnt Juda den Fanaanitifchen Jebuſitern im heiligen Krieg 
die Stadt wiederum ab und verbrennt fie; David erobert ihre 
Durg und baut dort dem Herren einen Altar, feht die Arche 
des Bundes bier nieder, und nennt fie Davidftadt. Damals 
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von Angeſicht zu Angeſicht, und kein Menſch kennet ſein Grab 


. 
« 


bis. auf diefen. Tag. 

Es galt aber im Mittelalter der Glaube, daß dem flers 
benden Propheten und Geſetzgeber des alten Bundes, da er 
Im Angeſichte Gottes vom Nebo herniederfchaute, nicht nur 
die Kernen des Raumes offen Iagen, fondern daß feinem nod) 
ungetrübten Auge auch die Dunkel der Zeiten fich erfchloffen, 
und er durch die Fommenden Sahrhunderte die Erfüllung 
des alten im neuen Bunde gefehen, und Die Geſchicke jenes 
irdiſchen Jeruſalems, des Symboles des himmliſchen, erkannt, 
und daß in dieſer ſeligen Anſchauung der Ewige ihn den Bli⸗ 
cken der Sterblichen entführt. Gedenkt man deſſen, was in den 
drei und dreißig Jahrhunderten, ſeit er auf jener Höhe geſtan⸗ 
den, die Mauern der heiligen Etadt mit Freude und Trauer 
erfüllt, dann ift es allerdings ein Gefiht, werth der lebten 
Stunde eines Propheten, wie Israel Feinen zweiten gehabt. 
Denn knüpft fih nicht die ganze Geſchichte an jenes Jeruſa⸗ 
lem, das nun fluchgetroffen eine verlaffene Wiltwe um ein 
heiliges Grab trauert? Was gibt es von der höchften Hei- 
Tigfeit bis zur tiefften Vermorfenheit, von dem höchften und 
reinften Glücke bis zum furchtbarften, fich ſelbſt vernichtenden 
Schmerze der finfteren Verzweiflung, wovon diefe Stadt und 
ihre heiligen Berge nicht tröftende und erfchütternde Bilder 
im Wechfel der Zeiten dargeftelt. Serufalem liegt fern von 
ber übrigen Welt und den großen Straßen ihres Handels 
und Wandels, wie auf einer Inſel, auf einem unzugängli- 
hen Gebirge abgefchieden, und doch, wo ift eine Stadt, um 
deren Mauern die Stürme der Welt und Zeit wilder gebrauft, die 
größere Geſchicke erlebt, als diefe geheimnißvolle Tempelftätte. 

Im griechiſchen Theile der Kirche des heiligen Grabes 
wird eine Stelle gezeigt, von der die Griechen ſagen, hier 
ſey die Mitte der Erde, und in Wahrheit, iſt in der Kirche 
des heiligen Grabes nicht die Mitte der Weltgeſchichte, der. 
Vereinigungspunkt des Menſchengeſchlechts? Bedeutungsvoll 
iſt daher in ihr feinem Stammvater eine Kapelle geweiht, von 
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der die fromme Sage berichtet: als bei dem Tode Chriſti die 
Felſen ſich geſpalten und die Graͤber ihre Todten dem Tage 
zurückgegeben, ba ſey das Haupt Adams dort gefunden worden. 
So hat die römifche Sage erzählt, ald das Capitol gegrün= 
bet worden, babe man in den Sundamenten ein Menfchen- 
banpt entdeckt, zum Zeichen, daß die Burg diefer Etadt einft 
das Capitol aller Völker werben würde. Das Haupt Adams 
aber ift ein Bild deffen, was bier in Wirklichkeit fich ers 
füllt hat. Jeruſalem ift das Haupt des geiftigen Reiches ge⸗ 
worden; denn von ihm ift, wie die Propheten verfündet, ein 
Licht ausgegangen, das alle Welt erfüllt, es ift zum Tempel 
geworben, wohin alle Völfer wallfahrten, um dort anzubes 
ten. Und während das Gapitol des irdifchen Roms in den 
Staub gefunfen, werden die Jahre noch immer nad) der Wie- 
dererbauung jenes geiftlichen Roms gerechnet. Hier fchließen 
fih ja Zeit und Ewigkeit aneinander, das Grab Adams und 
das Thal des Gerichtes, das Thal Joſaphat, und in der Mitte 
die Geſchichte Jeruſalems, ber Civitas Dei, die dem Geifte 
des fterbenden Propheten auf dem Mebo vorgeſchwebt. Wer 
wird nicht von fcheuer Ehrfurcht vor den verlaffenen Mauern 
jener trauernden Stadt, die einft wie eine Krone des Landes 
geftrahlt, erfüllt, wenn er, den Etrom der Zeiten hinan bli- 
ckend, deffen gedenkt, weſſen fie Zeuge gewefen. 

Friede bedeutet der Name Jeruſalems, Gottesdienft war 
feine Beftimmung: „da wallen. die Stämme hinan, die Stämme 
des Herren, den Namen des Herrn zu loben“, und doch ift 
Feine andere fo hart von den Wettern des Krieges: bedräut 
worden, als diefe priefterliche Friedensſtadt Jehovahs. Im 
Lärmen ber Waffen wird Syerufalems Name zum erftenmal, 
nach dem Friedensopfer des Könige von Salem genannt; vor 
Joſuas Schwert fällt fein König Adoniſedech; im Kampfe ge: 
winnt Juda den Fanaanittfchen Jebuſitern im heiligen Krieg 
die Stadt wiederum ab und verbrennt ſie; David erobert ihre 
Burg und baut dort dem Herren einen Altar, ſetzt die Arche 
des Bundes hier nieder, und nennt fie Davibdftadt. Damals 
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ertönten Jeruſalems Thaͤler von den hoben Klängen feiner 
Harfe, bie bald hoch aufjubelten: zum Lobe und, Preife des 
ewigen Königs von Eion, bald hinab ſich fenkten in bie dun⸗ 
felen Tiefen des fündigen, geängftigten- Herzens, aus dem 
Abgrunde um Barmherzigkeit flehend, und dann wieder 
in hellen Lauten frohlockender Begeiſterung die Fülle der Zei⸗ 
ten und den Tag der Verklärung. des irdifchen Jeruſalems 
verfündeten. „Aus Sion, fang der König und die Pſalmi⸗ 
ften, wird der Herr den Ecepter der. Macht. ausgehen laffen. 
Aus Sion ftrahlet feiner Schönheit Glanz. Zu Salem, ber 
Friedensſtadt, iſt ſein Gezelt und ſeine Wohnung auf Sion. 
Und. die Völker werden fürchten deinen Namen, Herr! und 
alle Könige der Erde: deine Herrlichfeit, denn der Herr wirb 
Eion bauen und geſehen werden in feiner Herrlüchkeit. Denn 
er fchauet herab. von. feiner heiligen Höhe, der Herr ſchauet 
vom Himmel auf. die Erde, um zu hörgn das. Seufzen der 
‚Gefangenen, und zu.erlöfen die Kinder der Erſchlagenen, daß 
fie zu Eion verfünden den Namen des Herrn und fein Lob 
zu Serufalem. — Seine Grundfeften find auf heiligen Bers 
gen; Sions Thore liebet der. Herr über alle Hütten Jacobs. 
Ale Völker, die du immer gemacht baft,. werden lommen 
und vor dir anbeten, Herr! und preifen deinen Namen. der 
liches wird von dir gefagt, o Etadt Gottes“! 

. . Mad diefe Lieder, die alſo vor drei. Jahrtauſenden er⸗ 
toͤnten, erklingen noch in allen chriſtlichen Kirchen des Erd⸗ 
kreiſes, und in Sion ſelbſt, an dem Grabe deſſen, den 
fie prophetifh verfünde. hm ſelbſt jedoch hinderte ber 
Krieg, den Tempel des Herrn zu bauen, aber Salome 
vollbrachte dies heilige Werk, das Wunder des Orients, 
‚mit dem Marmor. und den Zedern des Libanons und dem 
Golde Ophirs. In feiner Mitte leuchtete fortan unaus⸗ 
gelöfcht das heilige Licht, dort lag im Allerheiligſten in der 
Lade der Priefterfiab Aarons, das Himmelsbrod der Wir 
ste, und dort rubten die Tafeln des Geſetzes, und Darüber - 
ſchwebte die Majeftät Jehovahs, bed Königed von Ewigkeit. 
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Und als bie Gerrlichkeit des Herren bei der Einweihung das 
. Gotteshaus erfüllte, da fprach der Priefterfünig taufend Fahre 
vor Chrifti Geburt: „Sch habe ein Haus erbaut zu deiner 
Wohnung, zu deinem feften Thron in Ewigkeit“. Und nun 
verzichtete er das Weihegebet, auf daß Gottes Augen ſtets 
über diefem Haufe offen flünden, und er das leben Jsraels 
erhöre und das Gebet des Fremden, „der aus fernem 
Lande fommt um deines Namens willen, denn man 
wird hören von deinem großen Namen und von 


deinem auggeftredten Arme“. Die Stämme. zogen vers 
einigt,: wie eine Samilie, jährlich zum Paffahfefte, dem Opfers _ 


mahle des Lammes, den heiligen Berg hinan, und. dort fegnete 
der. Hohepriefter die Betenden, auf den Edelfteinen der Schul⸗ 
terfpangen den Namen der Stämme tragend, und auf dem 
goldenen Stirnblatte an der Tiara das: „Jehovah heilig“. 
Jeruſalem ſtrahlie im Glanze der Macht und des Meichihums, 


und der Scepter des Friedensfürſten Salomons gebot „vom . 


Schilfnieere bis zum Philiftermeere und von der Wüfte bis 


zum Phrat“, wie Moſes verheißen. Hochzeitlihe Freude ers 


füllte die Stadt, das hohe Lied ertönte, und die Sprüche, die 
damals die Weisheit von dem Königsſtuhle geredet, haben noch 
bis auf den heutigen Tag weithin im Driente-ihren Verkun⸗ 
der mit einer geheimnißvollen Zauberglorie umgeben, und ben 
Etein, den Ring und-den Spiegel des weifen Salomons ſprüch⸗ 
woͤrtlich gemacht. 

Allein wie ber König geblendet vom Glanze feines Glüͤ⸗ 
des in ber Ueppigkeit irdiſcher Luft und Herrlichkeit feines 
Gottes und des alten Bundes vergaß, und auf dem Berge 
des Aergerniſſes, jenfeits des Thales Ben Hinnom, den Götzen 
diente, fo begann auch die Treue ber Tochter Sions zu wans 
ten; fie blidte verlangend nach den Göttern ber Völker, und 
es folgte in dem Maafe,. wie fie und ihre Yürften Jehovahs 
Gebote vergaßen, und dem Feuer des Molochs auf den Baalss 
altären in den Hainen ihre Eöhne und Töchter opferten, oder 

reuig ſich bekehrten und Buße in ſeinem Tempel thaten, eing 
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Seit ded wechfelnden Glückes, in der bald die Etimme ber 
Propheten warnend, drohend und klagend im inneren ihrer 
Mauern ertönte, bald die Waffen ber ftürmenden Feinde da⸗ 
vor erfchienen, um das Gtrafgericht zu erfüllen, Die’ Etolze 
zu demüthigen und die Zreulofe zu züchtigen. Der Tempel 
des Herrn ward mehr dem einmal feines Schmuckes beraubt 
und den Mächtigen der Erde Preis gegeben, daß fie ihr Gelüſte 
an ihm erfüllten. Die verweltlichte Gottesſtadt wurde in den 
Wechſel der auf= und untergehenden Weltreiche hineingeriffen 
und fremden Eroberern bdienfibar. 

Da Gott nicht mehr die Einheit des gefammten Volles 
bildete, der Alle mit ungetheilter Liebe anhiengen, fo börte 
auch der Tempel zu Serufalem auf, feine Witte zu ſeyn; 
Zwietracht trat in das Haus unter die Brüder, wie früher 
unter die Erbauer Babels; jeder errichtete fi auf feinen ei⸗ 
genen Höhen feinen Göttern feine Altäre, und mit gezücktem 
Schwerte traten Juda und Jsrael einander entgegen. Schon 
fur; nach Salomons Hingange im fünften Jahre Roboams 
nahm Seſac der Pharaone die fefteften Städte in Juda, das 
-auf jeder Höhe, unter jedem grünen Baume den Göbendienft 
der Ginnenluft feierte, „und er Fam: herauf gen Jeruſalem nnd 
nahm hinweg die Schäbe des Hauſes des Herrn, und plün⸗ 
derte Alles, auch die goldenen Schilde, fo Ealomon gemacht 
hatte“. Hundert fünfzig Jahre fpäter wurde der gleichen 
Eünde willen Serufalem und der Tempel die Beute des Joas, 
Könige von Israel. 

Auch Achaz opferte wieder im Thale Ben Hinnom 
und auf Höhen und in Hainen feine Kinder im Feuer ber 
Baale, ihn führte der Syrerkönig Raſin gefangen nad 
Damask; die Kinder Jeruſalems wurden vom Schwerte Js⸗ 
raels erfchlagen, gefangen und zerftreut, und Edomiter und 
Philiſter fielen über das Land her. Mit den Tempelfdhäken 
erfaufte der König feine Nettung von Affyrien, er kehrte heim, 
ein Götzendiener fyrifcher Götter. Die Thüren des’ Tempels 
su Jerufalem wurden gefchloffen, feine Gefäße zerbrochen, 
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feine Lampen ausgelöfcht, feine Altäre verrückt, kein Opfer 
ward dem wahren Gotte mehr geichlachtet,. Fein Rauchwerk 
ihm angezündet, und in, allen Winkeln Jeruſalems Altäre 
den Göttern der Natur errichtet. Ezechias, fein Sohn, jes 
doch ſuchte Gott zu verfühnen. Er erneuerte den alten Bund, 
öffnete die Qempelpforten wieder, ließ Durch neugeheiligte 
Prieſter dns Haus und die Altäre reinigen und "entfün= 
digen, und unter Cymbeln und Harfenklang und den Lob⸗ 
gefängen Davids brachten fie das Eühnopfer dar „für das 
Reich, für das Heiligihum, für Juda“ zur Verfühnung 
von.Serael, und beugten ihre Kniee vor dem wahren Gotte 
wieder. Als daher Sennacherib, der Affyrer, mit al feiner 
Kriegsmacht gottläfternd vor der Stadt erfchien, fchlug. der 
Engel des Heren das Heer des Eroberers, daß er mit Schmach 
zurücffehrie, um von der. Hand feiner Söhne zu fterben. 
Wieder. mußten Manaffe und Amon ihren Abfall büfs 
fen, der eine mit der Gefangenfchaft, der andere mit 
dem. Tode Noch einmal erwahte der Geiſt der alten 
Frömmigkeit in Joſias, dem Zerftörer der Götzen. Mit den 
Schaͤtzen des Tempels ſchmückte er das verwüftete Heiligthum 
aufs Neue und feierte darin das große Ofterfefl. „Es war 
keine Phafe diefem gleich in Israel feit den Tagen Samuels, 
des Propheten“. Wider Gottes Willen aber, den er durch 
Jeremias verkündet, tritt er gegen den Pharaonen Nechao, 
und ftarb beklagt von dem Propheten. Der Aegypter Fam 
nad) Jeruſalem, entjegte und führte feinen Sohn, den Kö⸗ 
nig Joachaz, gefangen. Das Gtrafgericht, das Gott um der 
Frömmigkeit Joſias noch aufgefhoben, brach jekt in vollem 
Maaße über das Wolf, das die Stimme der wahren Pros 
pheten gehöhnt, alle Zühtigungen und Warnungen mißa 
achtet, deffen Propheten Sünder, deffen Priefter Miffethäs 
ter waren, die dad Blut. der Gerechten vergoffen. Serufas 
lem fiel in die Hand des Chaldäers Nebukadnezars. Er riß 
die Mauern der Stadt nieder; der Tempel Salomons ‚und 
die Ihürme Serufalems giengen in Flammen auf und fiebens 
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jig Jahre beweinten die, welche der Schaͤrfe bes Schwertes 
entronnen, zu Babylon als Knechte in ber Gefangenfchaft 
mit Jeremias, den fie nicht: gehört, ben Fall der Stadt, „bie 
eine Fürſtin war unter den Heiden, und eine Königin unter 
den ändern, und die num dienen mußte und die Niemand 
tröftete“: denn ihr war gefchehen, wie ihr der Prophet 'ges 
weiffagt: um der Sünden des Volles willen werde Sion wie 
ein Feld -gepflügt, und Sserufalem zum Steinhaufen und der 
Berg des Tempels zur wilden Höhe werben. 

Das war die erfte Zerftörung, Jeruſalems, ſymboliſch wie 
“bie zweite, und auf feinen Trümmern fikend verfündeten die 
Propheten die Zukunft feines Erlöfers und feinen Wiederauf: 
bau, fo mie feinen zmeiten und tiefern Fall, den der erfte 
vorbedeutete. Noch wird im heutigen Jeruſalem die Grotte 
gezeigt, in der Seremias feine Rlagelieder unendlichen Schmers 
zes gefungen und um Grlöfung gefleht und die Fünftige Herr- 
lichkeit im Geiſte vorfehauend und den neuen Bund verfüns 
dend, frohlodend gerufen: deine Miffethat wird ein Ende ha⸗ 
ben Tochter Sions, nicht fürder wird er dich wegführen Iaffen. 
So fpricht der Herr: „an diefem Orte, von dem ihr faget, 
baß er nun wüſte tft — — wird noch gehört werden die Stimme 
der Freude und des Frohlockens, die Stimme des Bräutigame 
und der. Braut, die Stimme derer, die da fagen: Iobet den 
Herrn der Heerſchaaren, denn gut iſt der Herr, denn ewig 
feine Barmherzigkeit“. 

. Nachdem bie fiebenzig jahre der Gefangenſchaft vorüber, 
erfüllte Eyrus, der Eroberer Babylons, den Willen Gottes, 
und hieß die Gefangenen ziehen gen Serufalem, das Haus 
Gottes ‚wieder zu bauen, auch die heiligen Xempelgefäße 
gab er zurück. Als unter Lobgefängen der Grundftein zum 
neuen Tempel gelegt ward, da ſchmolz das Frohlocken der 
Jüngern und das Weinen ber Ueltern, die die Derrlichkeit bes 
erſten gefeben, fo in einander, „daß Niemand die Stimme ber 
Freude von. der Etimme des Weinens im Wolfe unterfiheiden 
konnte“. Bon den Samaritern argmöhnifc gemacht ſtellte Smer⸗ 








Jeruſalem und das Heifige Grab; 231 


die den Bauen, von Darius aber unierflüht ward er 
vollendet, ‘das Einweihungsopfer gefeiert und das Paffah 
zu Serufalem wieder begangen. Der neuerbauten Stadt ver« 
Hindigte der Mund der Propheten wohl die Zukunft des erlös 
fenden Meffias, irdiſch aber blieb fie dem Wechfel irdiſcher 
Dinge unterworfen, da aud fie wach wie vor zwifchen Dem 
Dienfte Gottes und irdifcher Luft ſchwankte. Sie trug Die 
Dienftbarkeit der Perfer, bis der Dften vor dem Eroberer, 
der von Abend Fam, erlag. Wie Joſephus berichtet, zog - 
Alexander der Große felbft nach der Eroberung von Gaza 
gegen Serufalem. Der Hohepriefter aber Fam ihm in feinem 
Feiergeivande entgegen, und der Welteroberer ſank auf bie 
Kniee und betete den Namen des. Herrn an, der von ber 
Etirne feines Prieſters ſtrahlte. 

Es folgte die verwirrte Zeit ber Diadochen, in der ſich 
die Fäulniß und Auflöfung ber alten Welt im Oſten auf 
eine fo entfepliche Weife Eund gab. Judaͤa fiel dem Laomes 
don zu, Piolemäus Eoter, der Lagide, aber nahm am Sab⸗ 
bath das mehrlofe Jeruſalem, und führte 100,000 nad) Aegyp⸗ 
ten. Als Btolemäus Euergetes heimkehrte von feinem Sie⸗ 
geszug gegen die Geleueiden, brachte er Dankopfer zu Jeru⸗ 
falem bar. So auch Ptolemäus Philopator nad dem Eiege 
über: Untiohus, da er aber in das Allerheiligfte eindringen 
wollte, kam der Schrecken Gottes über ihn und warf ihn nies 
der, daß er grollend Jeruſalem verlief. Don den Juden 
ſelbſt unterſtützt bemeifterte fih num Untiohus der Etadt. 
Der Ubgefandte des Seleucas Philopator zog erfchroden die 
Hand zurud, die er nach den. Tempelfhägen ausgeſtreckt. 
Antiochus Epiphanes eroberte die unglückliche, als Jaſon ihre 
Mauern erfitegen, unb wieder wurden 40,000 getödtet und 
eben: fo viele dienftbar gemacht. Auf feinem zweiten Feldzug 
gegen Aegypten von den Römern zurückgewieſen, fandte er den 
Apollonius, der fi am Frieden des Sabbaths als Freund in bie 
Stadt Davida einſchlich, fie mit Feuer und Schwert verwü⸗ 
ftete, und eine Befogung in die Thürme Davids legte. 
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Wieder mar Szerufalem wüſte, und Götzenbilder entheilig⸗ 
ten den Tempel; da aber erweckte Gott den Heldengeiſt der 
Makkabaͤer, die mit den Haͤnden ſchlugen und mit den Herzen 
beteien, und durch Marter und Heldentod die Tochter Sions 


ſiegreich vom Joche des Götzendienſtes befreiten. Drei ſyriſche 


Feldherren ſchlugen ſie, und das Schwert in der Hand gegen 
die Feinde, die noch immer die Burg beſegtt hielten, reinigten 
fie das Heiligthum und feierten das. Feſt des neuen Altares 
oder der Erneuerung, dem auch.Ehrtftus beigemohnt. Rika⸗ 
nor, der Feldherr des Demetrius Soter von Syrien, ſchwur, 
wenn fie Judas, den Helden der Makklabaͤer nicht ausliefer⸗ 
ten, den Tempel zu fchleifen, den Alter zu flürgen und dem 
Bacchus einen Altar auf diefer Stätte zur bauen.. Er fiel befiegt 
und die Hand wurde ihm abgehauen, die er ſchwörend gegen 
den Tempel erhoben. Dach vielen Siegen, die das unerfchüts 
terliche Vertrauen diefer fchwertumgürteten Hohenpriefter auf 
die Allmacht Gottes gegen die Mebermacht der Menfchen ers 
rungen, ergab ſich endlich an Simon auch die Burg. Jeru⸗ 
falem feierte ‚das Feſt feiner Befreiung, und feine Zeitrech⸗ 
nung aͤndernd fchrieb es jet: Im exften Jahre Simons, des 
Hohenprieſters und Fürſten der Juden. 

Doch die Luſt dieſer Freiheit, die ihnen in Schlimmer , ber 
Freiheit unwürdiger Zeit, der Heldentod der erften Hasmonaͤer 
errungen, follte nicht :von Dauer ſeyn. Denn fihon hatte das 
vierte Weltthier aus dem großen Traumgeſichte des Propheten 
feine Füße auf den zitternden Boden Aſiens gefebt. Daniel 
hatte es gefchaut als.,das Thier „ſchrecklich und graͤulich und 
gemaltig, das da hatte große eiferne Zähne, und. um fi fraß 
und zermalmte und. dag Uebrige mit den Füßen zertunt und 
ſehr verſchieden war von den vorigen“. Was vermochte hier 
gegen die in ihren Lüften erfiorbene Kraft des Orients und 
feiner entarteten Zürften? Die Mömer, gewohnt in der Zwie⸗ 
tracht den Völkern die Feffeln ihrer Herrfchaft umzumwerfen, 
und die früher ſchon die Juden zu Bunbesgenofien aufges 
nommen, fanden in dem Bruberzwift Hyrkans und Ariftobuls 
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willkommenen Anlaß ,, als gebietende Vermittler gu erfcheinen. 
Die Sprößlinge des gefunfenen Makkabäerſtammes, auf 
dem die Schuld fchwerer Verbredyen Laftete, belagerten ein- 
ander im Tempel des Friedens, und erfihienen, einander ans 
Hagend, mit Geſchenken vor Pompejus, daß er entſcheide. 
Der Römer zeigte fib Hprkan geneigier, und der römiſche 
Mauerbrecher, der ſo viele der blühenden Städte der al- 
ten Welt in Trümmer geworfen, flürmte nun auch die 
Manern des Tempels, während feine Prieiter ohne Unterlaß 
Gebet und Opfer darbrachten. Aufs Neue ward er Zeuge 
des blutigen Greuels der Eroberung. Die fchwer errungene 
Freiheit. mar wieder verloren, der Scepter Judas ruhte nun in 
der Hand der Römer, und fie machten feine Priefterwärde zum 
Preife ihrer ſchwer zu befriedigenden Gunft. Pompejus drang 
in dad Allerheiligfte, doch berührte er die Schäke nicht. Ju⸗ 
dia ward eine römische Provinz, Die Hohenprieſter zinspflichtige 
Unterthanen, und Jeruſalems Mauern fanken in Irämmer! 
Judäa empfand bald die Krallen, die der römifche Adler 
im fein Her; gefihlagen. Zeiten. des Unglücks und des Der: 
bretbens folgten. Die Habſucht des Crafſſus beraubte dns: 
Heiligehum feiner Schäge, Ariſtobul flarb vergiftei von dem 
Pompejanern, fein Sohn fiel unter ihrem Beil. Gäfar er: 
nannte einen Idumäer Antipater, ben Bater des unheilvollen 
Gefchlechts der Herodianer, zum Procurator in Judäa und 
erlaubte den Aufbau der Mauern Jeruſalems wieder. Herer 
des wurde zum Jetrarchen von Antonius ernannt, und taus 
fend, die über feine Tyhrannei "geklagt, dem Mörderſchwerte 
preiögegeben. Mit den Schaaren ber Parther nahm der Sohn 
Ariftobuls Serufalem, befegte den Tempel und eroberte den 
Thron. Untonins md Octavian dagegen erflärten Herodes 
zum König und zum 'zweitenmal flärmten rönifche Waffen die 
heilige Stadt und badeten fie in Blut. Der legte aus dem Hanſt 
der Mafbabäer ftarb, bis dahin unerhürt, under dem roͤmiſchen 
Henkerbeil; Herodes hatte dieſen Tod von ihnen erfauft! 
Seine Regierung machte die Etadt Gottes zur Zeugia 
15 
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der furchtbarften Verbrehen. Uber er war mit feinen gläns 
zenden Eigenfchaften, feinem einnehmenden, gemandten; treus 
Iofen Wefen, feiner Liebe zu Pracht und Derfchwendung, 
feinen Lüften und Granfamleiten, feiner argwöhnifchen, geaͤng⸗ 
figten Seele ein wahrer Vertreter jenes Noms, dem Alles 
um Gold feil war, und das trunfen vom Blute der Völker 
in feinen eigenen ‚Eingeweiden wüthete. Hoheprieſter fehte er 
nah Willkühr ein und ab, die Folter und der Tod traf Tau⸗ 
fende auf jeden Verdacht feines argmöhnifchen, zerriffenen Her- 
zens. Eeinen jungen Echwager Xriftobul, den letsten Mak⸗ 
Enbäer, ließ er fchmeichlerifch im Bade ertraͤnken, tödten ſei⸗ 
nen zweiten Schwager Joſeph, ermorden den achtzigjährigen 
Greis Hyrkan, den entſetzten König und Hohenpriefter, zum 
Tode führen feine unfchuldige Gemahlin Mariamna und fo 
auch den dritten Schwager. Zuletzt fchonte er felbft der eigenen 
Eöhne nicht mehr, zwei davon ließ er als Vatermörder vers 
urtheilen und erdroffeln, vom dritten, der ihm felbft mit Gift 
nach dem Leben getrachtet, dazu verführt. Und dieſe Hand, 
von fo vielem Blute befleft, die in Jeruſalem Theater und 
Amphitheater erbaute, die Fechterſpiele einführte, die dem 
Apollo auf Rhodus und dem Gotte Augufius auf der Höhe 
am Quelle des Jordans einen Tempel erbaute, diefelbe Hand 
wagte es auch dem zweiten Tempel des Gottes Israel, ber 
in all feinen Geſetzen gefprocen: feid heilig, wie ich es bin, 
mit unermeßlicher, äußerer Pracht von Grund auf neu zu 
bauen. So war die Welt in erufalem und fo war fie 
überall; ein Leichengeruch verbreitete fi) über die Erde, Die 
Zeit nabte, wo die Bilder des Abſchaumes der Menfchheit, 
ber römiſchen Imperatoren in den entweihten Heiligihümern; 
von denen götiliche Anbetung forderten, an deren Qualen 
fi) ihre Graufamleit wollüftig weidele; ihr Wort galt als 
einziges menfchliches und göttliches Geſetz, jetzt mußte der Er- 
Löfer erfcheinen, follte die Welt nicht glei) Herodes dem Gro⸗ 
Ben, lebendigen Leibes den fchrecflichen Tod der Faͤulniß fter- 
ben. Und während die Götter der Erde in ihren Lüften und 
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Grauſamkeiten fchwelgten, da ftand in ſtiller Nacht der Stern 
über Bethlehem, und in der Krippe des Etalles wurde von 
einer Sjungfrau aus dem Königsſtamme Davids auf dem Gange 
nach Serufalem ein Kindlein geboren, von dem der Seher 
der vier Traumthiere verkündet; „Siehe, es Fam Einer in des 
Himmels Wolfen, wie eines Menfchen Sohn, zum Alten der 
Tage, und er ward vor ihn hingeführt; der gab ihm Gewalt, 
Ehre und Reich, daß ihm alle Völker, Etämme und Zun⸗ 
gen dienen follten. Seine Gewalt ift ewig, und fein Neid) 
unwandelbar.* 

Jeruſalem ſah feinen Friedensfürften, der gekommen, die 
alte Schuld zu tilgen; in feinem Tempel wurde er.geopfert, 
bier lehrte er, hier heilte er und hier wirkte er Wunder. Aber 
Serufalem erkannte ihm nicht, das verbiendete träumte mit 
Herodes den Traum der Welt und ihrer Herrlichkeit, er aber 
ſprach: „Mein Reich ift niht von diefer Welt“. Weinend 
ftand er, vor feinem feftlihen Einzuge am Palmtage, da die 
Seinen Hofanna riefen, auf dem Delberge, auf einer Etelle, 
die noch heute gezeigt wird, und wo felbft das gefüllene Sye- 
rufalem in ernfter Majeſtät vor dem Blicke offen liegt, dort 
ftand er weinend, blickte auf die ſtolze Stadt und ihren pradht- 
vollen Tempel und ſprach: „OD! wenn doch auch du es erkenn⸗ 
teft, und zwar an diefem deinem Tage, was dir zum Frieden 
dient! Nun aber ift es vor deinen Augen verborgen, denn 
es werden Tage über dich Fommen, wo dich deine Feinde mit 
einem Wale umgeben, dich ringsum einfchließen und von als 
len Seiten dich beängftigen werden. Sie werden dich und 
deine Kinder, die in dir find, niederfchmettern und in dir Fei- 
nen Stein auf dem andern laffen, weil du die Zeit deiner 
Heimfuchung nicht erfannt haft“. Jeruſalem hatte für die Liebe 
und Erbarmung feines Königs nur den Kuß des DVerräthere, 
die Dornenkrone, das Kreuz und ein Grab. Kreuzige, Freuzige, 
rief es dem römifchen Nichter, fein Blut komme auf une. 
Nachdem er aber dad Dpfer ded neuen Bundes am Tage deg 
alten Opferfeftes eingefegt, und zum Opfertod mit dem Kreuze 
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beladen die Dia Dolorofa nah Golgatha ging, und Hagend 
und weinend die Frauen der Etadt ihm folgten, da ſprach er 
wieder: „Ihr Töchter Jeruſalems, weinet nicht über mich, 


fondern weinet über euch felbft und über euere Rinder; denn 


fiehe, eö werden Tage kommen, an weldhen man fagen wird: 


-felig die Unfruchtbaren und die Leiber, die nicht geboren, und 
die Brüfte, die nicht gefäugt haben“. Dann werden fie an: 


fangen zu den Bergen zu fagen: „fallet über une“! und zu 


den Hügeln „bedecket ung“! 


Seit Chriftus den Opfertod für die Eünden der Welt 


geftorben, ift Jeruſalem den Chriften das heilige Grab, das 


Grab der Gräber, dad Grab der Auferftebung, in dem das 


Leben. den Tod der Sünde befiegt. Die Stätte felbft aber, 


wo das Verbredhen begangen worden, ward von dem Fluche 


getroffen, den das Volk herabgerufen. 37 Jahre waren faum 


verfloffen, feit Chriftus auf dem Oelberge über Jeruſalem 
geweint, als ein Anderer Hagenden Blickes auf derfelben 
Stelle ftand und hinüberſchaute auf ein weites, weites Grab, 
ein Feld von Leichen und Trümmern, wo das Blut die Flam⸗ 
men löfchte. Es war Titus, deffen Zelt auf dem Oelberge 
ftand, er, den die Eoldäten auf den rauchenden Trümmern 
des zerftörten \serufalems zum Imperator ausgerufen. Ein 
Schutthaufen lagen die Marmorhallen des Tempels mit ihren 


‚ goldenen Dächern vor ihm, fünf Zage hatte ununterbrocden 


der Mauerbrecdher auf fie losgeſtürmt, und welchen Gräuel, 
welche Schmerzen, welhen Grimm begruben diefe Trümmer 
in ewiges Schweigen! Eine Diutter, die ihr eigenes Kind ver- 
gehrt! Aus demfelben Shore, wodurch fie das Lamm zur 
Schlachtbank geführt, waren in den erften Zeiten der Bela- 
gerung 150,000 Leichen hinausgetragen worden. Dem Kreuze 
gegenäber auf Golgatha hatte der Eroberer nachmals an 
einem Tage mehr denn 500 Kreuze errichten laffen, alſo daß 
der Raum und das Holz zum Martern der Unglücdlichen ge: 
brach. Um dreißig Eilberimge hatte ihn einer verkauft, und 
gebt fehnitt die wilde Raubgier der Syrer und Araber in ei: 
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ner Nacht 2000 Juden den Leib auf, um nach dem verfchluns 
genen Golde in den Eingeweiden zu wühlen. Das war das 
lette große Paſſahfeſt, zu dem fi Israel aus allen Theilen 
feines Landes, wie bei dem Paſſahfeſte Chriſti, verfammelt 
hatte, ehe es in alle Welt zerftreut ward. Ihr Schmerz war 
fo groß, daß fie thranenlos in ſtummer Erſtarrung dem Ent: 
feglichen zufaben, während der Eieger ſelbſt meinte und ‚bes 
kannte, daß nur Gott diefed vermocht habe, fo wie er felbft 
audy den Untergang des Tempels nicht gewollt, fondern mit 
Verdruß gefcheben laffen mußte. Jeruſalem ward der Erde 
gleich gemacht, drei Thürme follten nur noch der Nachwelt 
fagen, daß hier die Etadt geftanden, die nach Plinius Aus— 
druck die berühmtefte gewefen im Orient. Hadrian ließ auf 
der Etelle, wo der Tempel Jehovahs geftanden, einen Tempel 
dem Jupiter Capitolinus erbauen, und um ihn ber eine Stadt 
Aelia Capitolina. Die Juden empörten fich des Götzendien⸗ 
fies wegen an heiliger Etälte, er aber verwandelte Indäa in 
eine Wüfte, in der 500,000 Leichen erfchlagener Juden lagen. 
Bei Todesftrafe verbot er denen, die das Unglüd der Nation 
überlebt, auch nur von ferne ftehen zu bleiben, und nach ber 
Stelle zu blicfen, wo der Tempel geitanden. Nur einmal im 
Jahre durften fie fich die Erlaubniß erfaufen, die Etadt zu 
beireten und in ihr zu weinen. Den Chriften zum Zrug und 
Hohn ließ er auf den Kalvarienberg das Bild der Venus und 
auf die Etätte der Auferſtehung das des Syupiter ftellen. 
War serufalem fo den Juden ein Ort des tieflten Jammers 
und bitter getäufchter Erwartungen, fo blieb e8 den Chriſten, 
die es fleinigte und nerfolgie, trop den Eintweihungen ber 
Heiden die heilige Srabftätte ihres Erlöfers und Seligmachers. 
In dem Maaße als dan Chriftenthbum, das bier fchon fo frühe 
Wurzel gefaßt, ti umd verborgen in den Wunden aufwuchs, 
die das Römerſchwert der Welt gefchblagen, mußte auch dieſe 
Verehrung zunehmen. Jeruſalem felbft war der Eip chriſt⸗ 
licher Bifchöfe. Mit Sonftanting Uebertrist hatte das Kreuz 
zu Sserufalem über deu weltbeherrfchenden Jupiter auf Dem 
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Kapitol zu Mom geflest, Eion ragte jet über alle Berge, 
und die Fürften und Völker Famen zu feinem Heiligthume, 
um anzubeten. An ihrer Epite ftand Helena, die Mutter 
des erften chriſtlichen Raifers, fie wallfahrtete nach) der heiligen 
Etadt, ließ das Kreuz erheben, baute die Grabeskirche und rings⸗ 
um an allen Orten, welche die Patriarchen, der Heiland, ſeine 
Mutter und feine Heiligen und Martyrer geweiht, Kirchen 
und Rapellen mit Faiferliher Pradıt. 

Noch jetzt, wenn der Pilger nad) dem Urfprunge fo mans 
cher Kirhe und Kapelle, die num eine Möofchee tft oder in 
Trümmern liegt, fragt, fo nennt die Ueberlieferung den Na⸗ 

- men: jener KRaiferin, als fey vor ihrem Andenken das aller 
fpäteren erlofchen. 

Doch blieb Jeruſalem fort und fort bie fluchgetroffene 
Stadt, das Bild ihres zerftreuten, ruhelos in der Welt irren- 
den, und ſtets auf feinen Meffias vergeblich harrenden Volkes. 
Umfenft förderte Julian, der Apoftat, die Juden auf, die Mauern 
des Tempels wieder aufzurichten, Flammen trieben die Erbauer 
von dannen. 615 nahm ber Perferkünig Kosroes, dem die Ju⸗ 
den zufielen, die Etadt mit Eturm, fie ward mit dem Blute un: 
zähliger Chriften getränkt, aber ſchon 629 von Heraklius fammt 
dem Kreuze wieder erobert, und ann mußten die Zuden büßen. 
Seitdem wird am 14. Eeptember, der Wiedergewinnung des 

- Kreuzes wegen, das Felt der Kreuzerhöhung gefeiert. 

Nach diefem wurde der Orient die. Beute des Islams, 
der bis auf diefen Tag an feinem Marke nagt und die Le 
bensfraft feiner edelften Völker getödtet. Auch zu Jeruſalem 
pflanzte er den Halbmond auf, und auf der Etelle, mo Ca: 
lomons Tempel geftanden, erbaute der Eroberer, der Khalife 

Omar, die berühmte, von Tauſenden von Pilgern befuchte 
Mofchee al Sakhra. Bewahrt Mefla das Grab des Pro: 
pheten, fo hängt bier in der Kuppel der Stein, auf dem ihn 
der Glaube feiner Belenner gen Himmel fleigen Tieß. 
Auch unter dem Halbmonde blieb das heilige Grab zu 
Jeruſalem fortdauernd die Walfahrtftätte der Ehriften. Noch 
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find uns Pilgerbücer aus jenen früheren Jahrhunderten ers 
halten, deren Verfaſſer hinzogen, um die Stadt heiliger Erin: 
nerungen zu feben, deren Trauer die Erfüllung ber Verhei⸗ 
fungen verkündete, um vor dem Steine der Krippe niederzu: 
Enieen, in den FZußftapfen des Erlöfers zu wandeln, in dem 


Waſſer des Jordans fich zu baden, die Etelle zu Eüffen, wo 


er gelitien, und dort, wo fein Kreuz und fein Grab geftans 
den, weinend. und betend das Oſterfeſt der Auferftehung zu 
begehen, und das Opfer feines Leibes und Blutes darzubringen. 

Als von den fiegreichen Waffen der Bekenner des Pro⸗ 
pheten die Ghriftenheit fid) mit dem Untergange bedroht fah, 
und durch Bedrüdungen und Berfolgungen der Pilger die 
beilige Grabesfeier zu Jeruſalem gehindert ward, da erhob 
fi) im Fener gläubiger Begeifterung der chriſtliche We⸗ 
fien gegen den mohamebanifchen Often, und Jeruſalem wurde 
nod) einmal Zeuge ihres großen Weltfampfes. Sn feierlicher 
Prozeffion zogen die Pilger vor dem Sturme denfelben Weg, 
den Chriftus am Palmtage weinend geritten, und wo. das Zelt 
des Titus geftanden, vol Verlangen auf die Etadt der Er- 
Iöfung blickend. Als fie ins. Thal kamen, warfen manche die 
Waffen weg, um knieend ihre Mauern zu Füffen und fo zu 
fterben. Diefer Macht todesverahhtender Begeifterung erlagen 
die Eingefchloffenen. Am 15. Juli 1099 wehte die Fahne 
des Kreuzes wieder ald Eiegeszeichen auf den Thürmen Jeru⸗ 
falems. Gottfried hielt im Büßerkleide feinen Einzug in die 
Kirhe, um am Grabe für feine Befreiung Gott zu danken, 
und für die Sünden feines Heeres um Gnade zu bitten. 
Die Mofchee Omars ward in eine chriftliche Kirche verwandelt. 

Das Reich jedoch, das Gottfried gegründet, war von 
Eurzer Dauer. Es fiel, als die Eitten der Chriften das Grab 


deſſen fehändeten, auf dem ihr Thron ruhte. Saladin 


nahm 1187 ihren König gefangen und eroberte Sserufalem 
wieder. Barbaroffa flarb anf dem Zuge feiner Befreiung. 
Weder der glänzende Philipp Auguſt, nocd der heldenmüthige 
Richard Löwenherz, noch auch der üppige Katfer Friedrich IL, 
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der 1229 dort fih Frönte, noch auch Ludwig der Heilige 
germochten den gefallenen Königeftuhl auf die Dauer wieder 
zu errichten. 1291 verloren die Chriften mit Alre ihre lebte 
Veſte in dem heiligen Lande. Ueber Jeruſalem geboten "jest 
Die Sultane von Aegypten, bis ed 1517 erobert von Ge 
lim unter die Herrſchaft der Osmanen in Konftantinopel 
fiel. In unferen Tagen im Sabre 1852 bat der Rebell der 
Pforte, der Vizefönig von Aegypten Mehemed Uli fich feiner 
bemädtigt, die Etadt Davids ift nun ein Theil des Pafchatike 
von Damask, wo ein Paſcha mit drei Moßfchweifen, Ibrahim 
Paſcha, refidirt. Noch im Jahr 1834 ward es von 40,000 Ara⸗ 
bern vorübergehend genommen und geplündert. 
Das find die großen Geſchicke der Etadt Gottes; durch 
all. dieſen Wechſel und die Zeiten -der größten Noth hindurch 
bat die Fathofifche Kirche bie auf den heutigen Tag in der Kir⸗ 
che des heiligen Grabes die Grabesfeier Chrifti gefeiert, und 
anf dem Grabe Chrifti gebetet und geopfert. Seit fünf Jahr: 
hunderten, feit dem Jahre 1304, find die Väter des heiligen 
Franziskus feine freuen Hüter, ‚die ed mit ihrem Leben ges 
fehirmt, die ihr Brod gaftlih mit den Pilgern getheilt, bie 
fie an den heiligen Etätten umbergeleitet, die in ihren Krank⸗ 
heiten fie gepflegt, aus den Feſſeln der Türken Iosgefauft und 
mit ihnen am. Grabe gebetet. Jeden Tag von Räubern und 
Mördern bedroht, verlaffen und in der äußerften Armuth has 
ben fie die Lampe auf Golgatha nicht erlöfchen laſſen, und find 
die einzigen gewefen, die in jenen Gegenden die Fatholifche Kir⸗ 
che des heiligen Landes, 80.000 Seelen zählend, in Mitten 
ber Unglänbigen. aufrecht erhalten. Werben fie es aber noch 
$eener können, werden fie in ihrer gänzlichen Entblößung noch) 
länger den Erpreffungen der Türken und den Anmaaßungen 
der Griechen, die unter ruſſiſchem Schutze ſtehend, fie mehr 
und mehr aus dem, Heiligthume verdrängen, widerftehen kön⸗ 
nen. Dieß wird von dem Beiſtande Eatholifcher Fürften und 
der Mildthätigkeit katholifcher Völker abhangen. Nachdem die 
- Revolution in Spanien und Portugal fie ihrer letzten vorzich⸗ 
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fichften Hulfsmitiel beraubt hat, haben fich bie Väter bes hei⸗ 
figen Landes an König Ludwig um die Crlaubniß gewendet, 
daß in den Kirchen Bayerns für das Grab Ehrifli gefammelt 
werde. Was König Ludwig ihnen bewilligt, das wird der 
Kaifer eines Haufes, dem Gottfried von Bouillon angehört, 
und das bis in die jüngfte Zeit den Namen der Könige von 
Jeruſalem geführt, nicht verweigern. So wird ed denn von ben 
deutfchen Katholiken zum Theil abhangen, ob die Lampen, die bie 
Frömmigkeit früherer Jahrhunderte am heiligen Grabe anges 
zündet, noch ferner leuchten ſollen, ob ferner noch durch den 
Mund Fatholifcher Priefter, wo dad Werk der Erlöfung volls 
bracht ward, das Evangelium von ber Paſſion und der Auf: 
erftehung ſoll gelefen, das Opfer Chrifti dargebracht und das 
Dfterfeft gefeiert werden. Noch fingen fie am Orte ihrer Er⸗ 
füllung die Verheißungen der Propheten, das Stabat Mater, 
wo das Kreuz geftanden, und in der traurenden Etadt die 
Klage des Jeremias: „wer will fih deiner erbarmen - 
Serufalem“! und die Stimme, die die Verfolgungen von 
nahe zwei Jahrtauſenden nicht zu unterbrücen vermocht, möge 
fie nicht durch die Gleichgültigkeit diefer Zeit verftummen. 


Der Verfaſſer der vorhergehenden Blätter hat einen Freund, der 
Serufalem gefehen, und die Baftfreundfchaft der Väter des heiligen Lan: 
des genoffen, erfuht, ihm feine Erfahrungen über die Stadt und die 
Lage der Väter mitzutheilen, damit die, welche ihnen ein Almofen ge: 
den wollen, den Bericht eined Augenzeugen vor fih haben. Seine Ant- 
wort theilen wir hier unfern Lefern mit und werden ihr die Berichte an: 
derer neuerer Reifenden folgen laſſen, auch folcher proteftantifher Eon: 
fefjion, indem wir glauben, daß die, welche die Saftfreundfchaft ohne 
Unterfchied der Confeſſion üben, auch Anſpruch auf die Dankbarkeit ak . 
lee Confeſſionen haben. 


Lieber Freund! 


Gern enifprehe ich Deinem Wunfh, Dir mitzutheilen, was 
von den Erlebniffen in erufalem noch frifch ift in meiner Er⸗ 
innerung, um fo lieber, wenn dadurch aud in Andern ein 


s 
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- guter Gedanke erweckt werden könnte. Es war in vergange- 
nen Zeiten, als das Chriſtenthum lebendig in dem Bewußtienn 
ber europäifhen Menfchheit, nichte Ungewöhnliches, daß Chris 
ten aus; dem Abendlande nad Paläfiina . pilgerten auf müh⸗ 
feligen und gefahrvollen Wegen; denn es ift ein natürliches 


Gefühl, welches die Menfchen antrieb, jene Orte zu befuchen,; . 


die durch die Zußftapfen ihres Erlöfers. geheiligt find. Etwas 
von dem Geift unferer Voreltern bat fi) auch auf mich vers 
erbt. Sc) glaubte, ‚der Anblick des irdifchen Jeruſalems könne 
die Liebe zum bimmlifchen, aller Chriften Vaterland, nur 
ftärfer erregen; denn wer frei geboren in Knechtſchaft Iebt, 
empfindet heftiger was ihm fehlt, mie der Kranke den 
Werth der Gefundheit. Als ich darum in Mom, dem ſicht⸗ 
baren Gentrum der Welt, mein Herz geftärkt hatte im 
Glauben an die Wahrheit der Gefchichte, wanderte id 
über Athen nad Conſtantinopel, von dort länge ber Küſte 
von Kleinafien nah) Smyrna, fchiffte mich. dann nach Chios 
ein, von da nad) Rhodus und Cypern, und betrat endlich in 
Soppe den Boden des heiligen Landes... Gleich bier empfan⸗ 
gen. jeden Pilger die fpanifchen Mönche des heil. Franciscus 
mit jener Sajtfreundfehaft, die man erfahren haben muß, um 


ihre Wohlthat ganz zu würdigen. Ohne fie wäre es Feinem . 


Europäer möglich, diefe Stätten zu befuchen. Eingedenk, wef- 
fen Diener fie find, heißen fie Di als Bruder willfommen, 
amd theilen mit Dir, was fie haben, ein reinliches Obdach, 
einen frifchen Trunk, Brod und Früchte, eimas Fiſche und 
Semüfe. Es find einfache Menfchen. ohne Falſch, ernft und 
heiter. wie es Prieftern ziemt, die wie ihr Meifter in Gebet 
und Wohlihun ihre Tage vollbringen. Wer fie auf feinem 
Lebensweg begegnet hat, wird ihr Andenken fegnen. Bon 
Jaffa find vier Stunden nad) Ramle, aud) dort .erquiden Dich 
diefelben Brüder. Da die Wege ohne Schatten, die Erde 
wie ausgebrannt und die Luft fo trocden und glühend war, 


daß man lauter Flammen zu athmen glaubte, fo befhloß id, 


zur Weiterreife die Nacht zu benugen. Um acht Uhr Abends 
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verließ ich, von einem Araber begleitet, das Klofter und ritt 
einfam die Etraße, bie nah ion führt. Es war eine von 
jenen ftilen Nächten des Lebens, in denen unfere Ceele fich 
enger anfchließt an den Genius, ber fie geleitet. Das erſt⸗ 
geborne Heer der Eterne glänzte freundlich aus fanftem, wols 
Fenlofem Blau, gegen zehn flieg die abnehmende Scheibe des 
Mondes auf, und nüc zwei, in der Nichtung von Jeruſa⸗ 
lem, mein Lieblingsgeftirn, der Orion. Bei dem Dorfe Kes 
bal verließen wir die Ebene, und ritten zwifchen felfigen Hü⸗ 
geln an den Trümmern von Emmaus vorüber durd ein en= 
ges, olivenbebautes Thal bie zum Zuß der öden Berge von 
Sudan. In fünf Etunden hatten wir diefe erklettert,. und 
kamen, herabfteigend, fodann an einer verlaffenen Templer: 
Firche und weiter hin unten im Xhal an bedeutenden Ruinen 
ehemaliger Rloftergebaude vorüber. Mit Eonnenaufgang ers 
reichten wir die. nächſte Höhe — da Öffnet fi dem Blick ein 

unermeßliches Reichenfeld von Selfentrümmern, die vom Sturm⸗ 
regen der Jahrtauſende zerrüttet und ausgewafchen, wie aufz 
gewühlte Knochengerippe die ganze Hochebene, ‚bie hart vor die 
Thore der heil. Etadt, bededen. Drei einfame Delbäume in 
der weiten Steinwüſte und in der Ferne das olivenbefränzte 
Haupt des Delberges find der einzige Troſt der erlofchenen 
Natur, an ihnen allein haftet die Hoffnung Deiner flarren 
Augen, fie find wie die Taube mit dem Delzweig nach der 
großen Waflerfluth. 

Donnerflags am 5. Geptember 1835 um 6 Uhr Morgens 
erblidte ich die Binnen der Friedensſtadt, fie war ganz von 
einem lihigrauen Nebelfchleier umfloffen, und über ihr hing 
eine Gewitterwolfe von den Strahlen der Diorgenfonne durch 
brochen; gleich al3 ob „ein Zorngericht Gottes die Tochter Zion 
umwölkte“. *) Zu weinen war ich biehergegangen, heiße Ihräs 
nen und ein Falter Schauer meines Herzens waren der erfte, 
wolle Gott nicht der einzige Tribut, den ich ihm darbrachte, 


j 1) Serem. Klagl. 2, 1. 
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Ich ließ mein Pferd dem Führer und ſchritt langſam und 


wie ein Traͤumender zwiſchen den verſchleierten Landfrauen, 


die Trauben und Feldfrüchte zur Stadt trugen, durch das 
Pilgerthor; die lateiniſchen Moönche im Kloſter des Erloſers, 
dem allgemeinen Hospitium der abendlaͤndiſchen Pilger, nah⸗ 
men mich, wie alle, die hier anklopfen, aufs liebvollſte auf. 
Mein erſter Gang war zur Kirche des heil. Grabes, wo ich 
drei Tage und Naͤchte mit den Brüdern eingeſchloſſen blieb. 
Lateiner, Griechen, Kopten und Armenier halten hier ohne 
Unterlaß ihren Gottesdienſt, niemals verlöfchen die Lichter des 
Altars, niemals die Opfer der Prieſter. Wenn es möglich, 
daß ein Verbrechen, wie Fein größeres zu denken iſt, durch 
menfchliche Gebete gefühnt werden koͤnne, fo- gefchieht dieß 
bier: die Thraͤnen der Gläubigen, die da von allen En 
den der Erde zufammenftrömen, find eine umunterbrochene Ex: 
yiation des ungebeuren Mordes, der an dem Fürfien des Les 
bens begangen wurde. Und hier ift er auferfianden. Das ift 
die entjcheidende Ihat, Die wie ein Blik ausgeht und die Pfor⸗ 
ten des Todes zerfchmeiternd ewiges Leben trägt und Ders 
ſtaͤndniß durch alle Zeiten vom Aufgang bis zum Niedergang 
der Sonne. Wer bie Auferſtehung Chrifti leugnet, nimmt 
der Geſchichte alles Transcendentale. Hier allein find alle 
Schmerzen der Welt, die Echreden des Todes felber über: 
wunden und verfchlungen worden in den Eieg. *) 

Dom Grabe führte ed mich dur die Echmerzengftraße 
jum Stephansthor hinaus in den Garten Gethfemane, am 
Fuß des Delberge, „der vor Jeruſalem liegt gegen Morgen, 
einen Sabbatheriveg von der Stadt“. Noch heute ftehen da 
acht uralte Delbäume, von denen die Eage geht, daß fie aus 
ber Zeit Eheifti feyen. Auf Entfernung eines Eteinwurfes wird 
die Stelle gegeigt, wo er hinging zu beten, ale feine Stunde 
gefommen war. Neben diefer Grotte ift die fchöne, in eine 
Felsniſche eingefenkte Kirche über dem Grab der heiligen Jung⸗ 





2) Korinth. I. 15, 54. Rom. 6, 8 ff. 
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frau; felbft die muhamebanifchen rauen haben dort ein Plaͤtz⸗ 
hen, mo fie in Momenten mütterlicher Noth die Marie der 
Ehriften anrufen. Den Rückweg nahm ich durch das Thal 
Cidron, oder wie es gewöhnlich genannt wird, dad Thal Jo⸗ 
faphat. Es ift gegenwärtig, wie in alten Zeitet, die allge⸗ 
meine Begräbnißftätte der Juden, Die, um hier beerdigt zu 
werden, ihre müden Glieder oft taufend Meilen weit herges 
tragen. Hier liegt aud) das Derichen Siloah und ihm gegen: 
über die gleichnamige Quelle: das ftille Wafler von Siloah, 
welches wie der lebendige Quellbrunn, den es repräfentirt ?), 
der einzige fons perennis *) in Serufalem ift. Dreißig fchöne 
Marmorftufen führen zu ihm binab, ein enger Felſengang 
aus Salomoniſcher Zeit leitet dann das Waſſer in das große 
Becken oder den Teich Siloah, und aus dieſem weiterhin in 
den Garten des Könige, wo auch jetzt Das friſcheſte Grün dem 
Auge einen wohltyuenden Ruhepunkt gewährt in der üben Vers 
wüftung ringsum. Denn ach! Terufalem, „wo des Deren 
Gezelt war und feine Luft, die wohlgebaute Etadt, in deren 
Mauern einft der Friede gewohnt und Gtüdfeligfeit in ihren 
Paläften“ >), feufzet nun unter dem Fluch, Davids Vefte liegt 
zu Boden geworfen im Staub, auf Zion werden die Pilger 
begraben, von Salomond Tempel ift kein Stein mehr fichte 
bar; wo er geftanden, erhebt die Mofchee al Sakhra, von 
Dmar erbaut, ihr leichtes Haupt. Iſaak ift jetzt Jsmaels 
Knecht. | u 
Dann habe ich auch Bethlehem befucht und die Wäfte Jos 
hannis des Taͤufers, und kann auch diefer Orte nicht geden⸗ 
fen, ohne die gaftlihe Aufnahme zu rühmen, die mir die 
Mönche trog ihrer Armuth gewährten. Bethlehem bedeutet 
einen Ort des Brodes, in Wahrheit ein propbetifcher Name 
für die irdifche Geburteftätte. des Heilande, deſſen Lehre, idens 
tifch mit ihm felbft, allein den eingebornen Gotteshunger der 


3) Sefajad 8, 6. Jeremias 2, 15. Vergl. Johannes 7, 37 ff. 
4) Tacıtus Hist. V. 12. 5) Ph. 76, 3. 122, 3. 7. 132, 13. 
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Eeele zu befriedigen vermag. Denn „Er ift das Iebenbige 
Brod vom Himmel kommen, wer davon ißet, den hungert 
nimmer, fondern lebt in Ewigfeit“.6). Die Lage von Beth: 
lehem ift eben fo anmuthig, als die von Jeruſalem traurig. 
Fruchtbare Felder und Weingärten, eigen, Mandelbäume 
‚und Oliven umgeben es; der Ort felber liegt fehr malerifch 
zwifchen zwei Hügeln und auf dem einen, während der aıt= 
dere zur Linken von dem Klofter und der Kirche über der 
Krippe des Ehriftkindes, hochummauert wie eine Burg gekrönt 
wird. Die große, von der Kaiferin Helena gegründete Kir: 
che, auf acht und vierzig Marmorfäulen ruhend, fieht fat eis 
ner Ruine gleich, da Fein Geld da ift, fie zu erhalten. An⸗ 
derthalb Stunden jenfeits Bethlehem, ein enges, tiefeingefchnitz 
tenes Thal entlang liegen die ehemaligen verfchloffenen Gär⸗ 
ten Salomons; fie wurden getränkt von drei in den Fels 
fen eingehauenen großen Wafferbehältern, die ihr Fühles 
Bergwaſſer bis nach Sserufalem führten. Sch fand das Thal 
noch gegenwärtig von dunfeln Orangen und Granatapfel: 
bäumen erfüllt. Auch der Weg nach Et. Johann zieht fich 
durch fchöne, wohlangebaute Gründe mit Nofengärten, Wein 
reben und Terebinthen. Die Wüfte des Taufers ift ein fleis 
niger Ort vol duftender Kräuter, und Bienen und einiger 
Johannisbrodbäumen; die Grotte, wo er gewohnt und Buße 
- gepredigt, bat den frifcheften Felſenquell und liegt fo ſtill 
und einfam traulih, daß fie unmwillführlich einladet, einige 
Etunden da zuzubringen. Erft fpät in der Nacht Fehrte ich 
nach Serufalem zurück. Da begegnete mir eine feltfame Hoch⸗ 
zeit. Voran zog ein Chor von Knaben und Mädchen, die in 
eintöniger, melancholifcher Weife Worte fangen, die ich zuerft 
für ein Grabeslied hielt, dann erfchien der Bräutigam feft: 
lich geſchmückt und von fackeltragenden Freunden gefolgt, end: 
lich die Braut. Cie war in ein langes Purpurgewand gez 
hüllt, ihr Haupt trug eine goldene Krone, und die herabflie- 
genden Zöpfe waren mit Goldmünzen durchflockten; weißver⸗ 


6) Joh. 6,35. 51. 





! 


Jeruſalem und das heilige Groß. ur 


fchleierte Frauen mit fäugenden Kindern an der Bruft folgten 
ihr. Alle wiederholten in lautem Gefang die Schlußworte des 
Brautliedes. Aus ben Häufern der Straße goß man Roſen⸗ 
waſſer auf die Vorüberziehenden. ch nahm’ eine Fackel und 
begleitete den Zug bie zur Wohnung des Bräautigams. 

- Nachdem ich fodann noch die Stätte von Jericho befucht 
hatte und das todie Meer und die grünen Ufer des Jordan, 
und wieder, nach Jeruſalem gekommen, die Peſt dort ausges 
beochen fand, befchloß ich die Mücreife über Samarien nad) 
Saliläa anzutreten.: Noch einmal ging ich auf den’ Golgatha 
und zum Grab, und nahm dann einen lebten Blick von dem 
Ort der Himmelfahrt auf der Spitze des Delberges. Schwei⸗ 
gen und ein namenlofer Geiſt der Leere ift ringe, fo welt 
Du die Augen ausfendeft, dem verblichenen Antlis der Natur 
wie ein fahler Leichenfchein aufgedrückt; die Stille, die hier 
herrſcht, iſt nicht Muhe, fordern innere Verlaſſenheit, das 
Leben hat ſich aus diefer Natur zurückgezogen. Niemals habe 
ich etwas Mehnliches empfunden. Nur der ewig Hare Himmel, 
ber ſich über diefer Erde ausſpannt, iſt unveränderlich derfelbe 

geblieben. Da die Zelle, die ich bewohnte, eng und die Hike 
unertraͤglich war, fo fuchte ich meine Muheftätte gewöhnlich 
auf der obern Terraffe des Haufes. Diefe Nächte waren von 
einer wunderbaren Schönheit, was Zabismus ſey, habe ich 
da oben erlebt; die Seele aufwärts geriffen zu ben Geflirnen 
und eingehend in die ſtille Notation des Himmels, trinkt bier 
in langen Zügen aftralifches Feuer. . 

Der legte Eindruck, den ich von Jeruſalem mitnahm, iſt 
ein ſehr gemiſchtes Gefühl. Der Grundton tiefe Trauer und 
Wehmuth über die furchtbare Erfüllung des alten Bannflu⸗ 
ches, womit Gott dies Land, das „vor Ihm ein Luſtgarten, 
aber nach Ihm wie eine wüſte Einöde ift“ 7), geſchlagen und 
feine Bewohner heimaibflüchtig und ruhelos unter alle Völker 
der Erde aus einander geworfen hat, alfo „daß die Kinder 
ihrer Nachbarn. und bie. Fremden, die aus fernen Landen 


7) Joel 2, 3. Zachar. 2 1. 
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kommen, ſich darüber entfegen“ 2). Aber die Wehmuth bat 
einen ſtarken Zufag von Zorn über die Mächtigen Furopas, 
die nach. dem Sturz der lateinifhen Waffen alles gethan has 
ben, um das. bittere Wort Dantes zu verdienen, wenn er die 
‚Wiege des Chriftenthums das Land nennt, welches der Sul: 
tan beherrſcht. Die aͤrmſten aller Ordensbrüder von der Re⸗ 


gel des heil, Franciscus und die ſpaͤrlichen Almoſen, welche 


ſie in Spanien und Italien erbetteln müſſen, find die einzi⸗ 


gen, die den chriſtlichen Namen in dieſen Ländern erhalten, 


wie damals ihr Stifter den einſtürzenden Lateran auf feinen 
: Schultern geftüpt hat. Denn feitdem fhatt chriftlicher Ideen 
in der Politik die Seiltängererfindung des europaͤiſchen Gleich⸗ 
gewichts und die materiellen Iniereflen des Tages herrfchen, 
wer gedenkt da noc der verlaffenen Mönche in Jeruſalem? 
Seit auch Spanien, von einheimifchen Blut getränft, keine 
" Sufchüffe mehr fenden kann, find die Armen in Stalien nicht 
im Etande, ihre Brüder in Paläftina zu erhalten; finden fie 


- bei den Chriften in Deutfhland und Frankreich Feine Hülfe, 


ſo bleibt ihnen, menſchlich zu reden, nichts übrig, als am 
Brabe Chriſti zu verhungern. Zu Paulus Zeit fteuerten alle 
" Gemeinden aus froöhlichem Herzen „für Die Heiligen zu Jeru⸗ 
ſalem“; der geiftigen Güter Jeruſalems theilhaftig geworden, 
hielten fie es für Billig, ihr Teiblichen Dienft zu erweifen, und 
der Apoſtel felbft überbradgte die Ulmofen >). Gaͤbe gegen: 
wärtig jeder Ehrift in Deutfchland nur Einen Kreuzer bes 
Jahres, es könnten damit viele Thraͤnen getrocknet und die eu⸗ 
topäifche Ehriftenheit vor unfäglicher Schmach bewahrt werden. 
Gott, der die Hergen der Könige Ienkt, beffere auch ume. 

W. 5. Sept. 1838. Peter Einfiedler. 


8) Mofes III. 26, 32 ff. V. 29, 22 ff. 9) Rüm. 15,26 ff. Kor 
rinth. 1. 16. 11. 9. 


Die Redaktion der hiftor. polit. Blätter erklaͤrt fich gern bereit, 
Beiträge für das heilige Grab anzunehmen, und über Empfang und 
Ablieferung ihren Lefern Rechenſchaft abzulegen. Die übrigen katholi⸗ 
ſchen Zeitfchriften werden ohne Zweifel fich ihrerfeits dieſer Mühe nicht 
entziehen. J 
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XXI. 


Rutber 
(Sin Berfu zur Loͤſung eines pſychologiſchen Problems.) 


Frog des Reichthums an Materialien zur Geſchichte der 
Slaubensfpaltung des 16ten Jahrhunderts, und der Männer, 
die fo unglüklih waren, Anſtifter und Hanptgehülfen des 
unbeilvollen Werkes zu ſeyn, Liegt dennoch fowohl über vie 
Ien thatfächlichen Verhältniſſen, als insbefondere über dem 
Charakter manches der damaligen Partheihäupter ein, theile 
aus böswilliger Verdrehung der, Wahrheit, theild aus Furz- 
fihtiger Leidenfchaftlichfeit bewußt und unbewußt gemobener 
Schleier, — der vielen Jetztlebenden eine klare Anfhauung 
jenes Treibens and ber Perfünlichkeit der Anführer gradezu 
unmöglich macht. — War dod) fogar lange Zeit hindurch der 
eigentliche Mittelpunkt und Kern der Lehre Luthers ſelbſt, bei 
den heutigen Proteftanten dergeflalt in Dergeffenheit gerathen, 
daß Diele in aller Unfchuld des Herzens, gerade in Betreff 
des Hauptpunktes des Glaubens ihrer Parthei der feften Ale: 
berzeugung waren, Luthers Lehre fep barauf hinausgelaufen: - 
‘daß der Glaube nichts werth, wenn damit nicht auch deffen 
Beihätigung in guten Werken verbunden fey.*) — Aus dies 
fer Taͤuſchung nun hat, freilich zum großen Aergerniß ber 





.*) Man erzählt fogar, daß ein Hochgeitellter Staatsmann, damals 
einer der Dauptleiter der geiftlihen Angelegenheiten in einem 
Lande, weldes als Bormauer des Proteftantismus gilt, noch 
vor wenigen Jahren einem jungen theologifhen Profeflor, der 
des „Myſticismus“ angefchuldigt war, den Rath gegeben habe: 
„Machen Sie ed wie ich, ich halte mid an das Grundprincip 
der Augsburgifchen Confelfion : Thue Recht und fheue Niemand!" 


\ 16 


250 Luther, 


proteftirenden Schriftgelehrten, Möhlers Symbolik einen gro⸗ 
Ben Theil der heutigen Proteſtanten geweckt, und auch einer 
der ihrigen felbft, Karl Adolf Menzel, hat fidh, geleitet von 
einem ehrenwerthen Inſtincte der Wahrheit, obwohl von ei= 
nem Etandpunfte aus, der nichte weniger ale mit dem der 
Fathofifhen Kirche identifch ift, das Verdienft erworben, eine 
richtigere gefchichtliche Kenntniß des Zeitraumes der vermeint—⸗ 
lichen Meformation unter den. Deutſchen vorzabereiten. +— Co 
beginnt es allmählig zu tagen und die Verfinfterungsverfuche 
einer Anzahl Berliner Gelehrten haben :ihrerfeits -die wohl⸗ 
thätige Wirkung gehabt, ‚allen Unbefangenen in unferem Ba- 
terlande die Frage nahe zu legen: ob eine Parthei, die gegen 
jede tiefer gehende und redliche gefchichtliche Forſchung in dies 
fem Maaße feindlich gefinnt ift, wirklich mit Recht das Wap- 
pen des Lichts ‚und der geiftigen ‚Freiheit führe, welches fte 
fih angemaßt. — 

Nichts deftoweniger-ift Die Frage noch immer nicht beant⸗ 
wortet, ja nicht einmal aufgeworfen: wie eine Lehre, die dem 
Gewiſſen und dem angebornen ſittlichen Gefühle des Einzel⸗ 
nen, dem geſunden Verſtande jedes denkenden Menſchen, end⸗ 
lich der heiligen Schrift und der Kirchenlehre in ſolchem Maaße 
widerſpricht, wie der von Luther aufgeſtellte Satz: daß die 
guten Werke zur Eeeligfeit nicht nur überflüßig 
fondern ſchädlich ſeyen, — jemals in dem Kopfe oder 
Herzen feines Urhebers habe entftehen Fönnen? — 
Warum aber bisher Miemand daran gedacht: bat, eine 
pſychologiſche. Geſchichte der Eniſtehung des angeführten Gas 
bes zu verſuchen, der nach unferer Ueberzeugung wirklich der 
Schlußſtein des aͤcht lutheriſchen Lehrgebaͤudes iſt, erklaͤrt ſich 
einfach aus der Stellung, welche Freund und Feind dem' Ur⸗ 
beber der Ummälzung gegenüber. einnahmen. Gingen die An⸗ 
hänger von einer unbedingten Heiligfprehung des Efifters ih= 
rer Genoſſenſchaft aus, behaupteten fie mit Mathefins, daß 
Gott in Luther dem Lande Sachſen einen Propheten erweckt 
habe, ‚und feierten, fie an manchen Orten fogar den Geburts⸗ 
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tag-deffelben als einen Apofteltag, *) fo waren andrerfeits 
die altern Eatholifchen Echriftfteller nur zu geneigt, die Mits 
telurfachen ‚überfpringend, auf die Wurzel des Uebels zurück 
zugehen, — und die natürlichſte und einfachſte Erklaͤrung 
des feltiamen Gebahrens eines Mannes, der das Papſtthum 
für eine Stiftung des Teufels erklärte, in einem directen und 
perfönliden Einfluße des Fürften der Finfterniß zu. fuchen. 
"Luthers venommiftifche Art, fih auch auf der Kanzel über 
fein Verbältniß zur Nachıfeite der Geifterwelt zu aͤußern, **) 
feine Fataleptifchen Zuftände, feine Berichte über angebliche 
Unterredungen mit dem Verſucher, waren .nicht geeignet, 
jene Meinung zu widerlegen, und der Ton vieler feiner Schrifs 
ten fohien den Glauben an eine Beſeſſenheit ihres Verfaſſers 
beinahe gefliffentlic herauszufordern. So wenig .aber diefe 
Auffaffung einer pſychologiſchen Würdigung jener eigenthüms, 
lichen Verirrung förderlich war, fo wenig ift der fpätere Prag⸗ 
matismus ber Uufflärungsperiode im Stande gewefen, über 
eine Lehre Licht zu verbreiten, die dem gefammten Gedanken: 
Freife felbft der fpätern Proteſtanten viel zu ferne lag, um 
auch nur verftanden zu werden. Bald follte nach diefer Be: 
trachtungsweife Luthers Abfall von der Mutterficche aus dem 
Neide der Auguftiner gegen die Dominikaner erklärt werden, 
Denen die Predigt des Ablaffes mit Zurüdfegung Jener an: 
vertraut worden, — ein Motiv, welches auf die Ordensbrü— 
der des vermeintlichen Reformators unläugbar gewirkt, biejen 
felbft aber wohl nur wenig berührt hat. Bald follte ihn eine 
überwiegende Sinnlichkeit zum Bruche feiner Gelübde. verlei: 
tet haben, — obwohl dag allerdings zmweideutige Verhaͤltniß 
zur Katharina von Bora, welches er durch fehnelle Heixath 


*) u kert Dr. Martin Luthers Leben. Gotha 1817. Th. 1. ©. 50. 
) 3. B. nah dem Berichte eines Zeitgenoffen: „er habe manchen 
Schäffel Salz mit dem Teufel gegeffen, er Eenne ihn wohl“ u 
f. w. Daß dergleihen Prahplereien wohl ein anderer Sinn zum 
Grunde lag ald der, den die Tatholifchen Gegner darin fant 
"den, braucht kaum bemerkt zu werden, . ; 
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mit derſelben decken mußte, erft fieben Jahre nach feiner Auf- 
fehnung gegen die Kirche entftand und eine Folge und Wir- 
fung, Feine Urfache derfelben war. Endlich wurden fogar durch 
einen groben Anachronismus bdemfelben Manne, der feiner 
ganzen Art und Geiftesrichtung nach eher ale der Vater des 
beutigen proteftantifhen Myflicismus gelten Eönnte, diefelben 
Sdeen des Kampfes für dag „Richt“, für die „Aufklä—⸗— 
rung“, für die „Befreiung ber Vernunft aus den Banden 
des Eupernaturalismus‘ geliehen, von denen die heutigen 
Wortführer des rationaliftifchen Proteftantismus getrieben wer: 
den. — Wenn je eine ungeredhte Befchuldigung gegen Luther 
aufgebracht worden, fo ift es diefe und fein ganzes Leben, 
feit feiner Zrennung von der Kirche, kann Zeugniß geben, 
daß fein Abſcheu gegen den Gebrauch der Vernunft in. Glau⸗ 


bensſachen ſich bis zur wahren Verhöhnung der Geſetze des 


logiſch geordneten und conſequenten Denkens geſteigert hatte. — 
In der That: daß dieſer Geiſt von. vielen Jegtlebenden für 
den Etifter des, auf Ueberhebung des Verftandes gegründeten 
Nationalismus angefehen werden Eann, ift ein Beweis, wie 
arg unfere irrenden Brüder von ihren tonangebenden Schrift⸗ 
ſtellern, Ranzelrednern und Brofefforen hintergangen werden 
Fönnen, deren Autorität fie fich mit einer Blindheit des Glau⸗ 
bene unterworfen haben, welche die wahre Kirche niemals für 
fi) in Anfprucd genommen hat. Eo möge daher dad Nadı: 


folgende als ein Beitrag zur Löfung des, im Charakter wie 


in der Lehre Luthers liegenden Raͤthſels, zugleich‘ aber auch 
als Schlüſſel zum beffern Verſtaͤndniß eines Eirchengefchichtlt- 
chen Ereigniffes dienen, an deſſen Folgen die leiten drei 
Jahrhunderte der europäifchen Gefchichte- kranken. — 


So weit die fpärlihen Nachrichten reichen ,. die wir über 
Luthers früheres Leben bis zu feinem Eintritte in den Orden 
des h. Auguftinus befiten, — findet ſich kein Factum, wel- 
ches auf einen bei ibm obwaltenden Zweifel an dem Glauben 
der allgemeinen Kirche hindeutete. — Ein Vorfall aus feis 
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nem 20ten. Lebensjahre koͤnnte foger als Zeugniß für feine 
Nechtgläubigfeit gelten. Er wollte einft am britten Ofter- 
feiertage von Erfurt aus feine Eltern in Mansfeld befuchen. 
Ungefähr eine halbe Meile von Erfurt ftößt er mit dem Fuße 
an feinen Degen, wodurch ein oben an der Scheide angebrad): 
tes Meffer ausfchießt und ihn an der Hauptader des Beines 
fo ftark verlegt, daß er das Blut nicht mehr ftillen Fann. — — 
In der Todesangft ruft er: Maria hilf! Nun verband ihn 
zwar ein Wundarzt aus der Etadt, allein in der Nacht bradı 
die Ader wieder auf — und Luther fanf mit dem Ausrufe: 
Maria! in Ohnmadıt.*) — Spaͤter nach feinem Abfall fol 
er geäußert haben: „Da wäre ich auf Maria dahin geftorben“. 

Sein Eintritt in den klöſterlichen Stand erfolgte jeden- 
falls in Folge einer innern Bewegung feines Gemüths; welt: 
lihe Nebenabfihhten irgend einer Urt baben dabei eben fo 
wenig fatt gefunden, als Ueberredung von Eltern, Freunden 
oder Lehrern. Der naͤchſte Grund jenes Schrittes foll der 
Verluft eines Freundes gewefen ſeyn, der nach Einigen er- 
ftohen, fpätern Ungaben zufolge neben Luther vom Blige er: 
ſchlagen ward; — vielleicht mögen aud) damals ſchon die Zwei- 
fel an der Gnade, welche fpäter eine fo große Rolle in fei- 
nem Leben fpielen, einen Antheil an dem raſchen Entfchluffe 
des 2rjährigen Sünglings gehabt haben. — Gewiß ift es aber, 
daß er wider den enifchiedenen Willen feines Vaters in’s Klo⸗ 
fier gegangen ift, der entweder eine voriheilhafte Heirath für 
feinen Eohn im Auge gehabt, oder dem Berufe deffelben zum 
geiftlihen Stande mißtraut haben mag. — Ein Brief, den 
Luther fpäter, als er feine Gelübde brach, an feinen Vater 
ſchrieb, wirft einiges KTicht auf die Stimmung, in welder er 
den entfcheidenden Schritt gethan.“ Es geht, „ſchreibt er“, 
faft in: das fechezehnte Jahr meiner Möncherei, darin ich mic) 
ohne euer Wiffen und Willen begeben. hr hattet 


*) Die Gewährsmänner für diefe Erzählung f. bei Uckert a. a. O. 
Th. J. S. 722. 
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wohl Sorge und Furcht meiner Schwachheit, darum, daß ich 
war ein jung Blut von 22 Jahren, d. i. daß ich Auguſtini 
Worte brauche, es war noch eitel heiße Jugend in mir, und 
daß ihr an vielen Exempeln gelernet, daß Möncherei vielen 
unſelig gelungen. Dieſe eure Furcht und Sorge, dieſer euer 
Unwille auf mich war eine Weile unverſöhnlich und 
war aller Freunde Rath umfonft, die da fagten: fo iht Gott 
wollt etwas opfern, fo follt ihr ihm das Liebfte und Befte 
opfern. Denn ich gedenke noch allzumohl, ba es wieder uns 
ter ung gut ward, umd ihr mit mir vedetet und da ich zu 
euch fagte, daß ich mit ſchrecklicher Erſcheinung vom Him⸗ 
mel gerufen ward, denn ich ward ja nicht gern und willig 
ein Mönch, viel weniger um Maͤſtung des Bauches willen; 
ſondern als ich mit Schrecken und Angſt eilends umgeben, ges 
Lobte ich ein gezwungen und gebrungen Gelübbe. 
Und gleich daſelbſt fagtet ihr: Gott gebe, daß es nicht ein 
Betrug und teuflifh Gefpenft fey. — — — Dazu redetet 
ihr noch ein anderes Wort: Ei, haft du nit gehört, daß 
“ man Eltern fol gehorfam feyn. Aber ich verftedte mich 
in meiner eigenen Frömmigkeit, hönete und verachtete 
euch ganz als einen Menſchen“ u. ſ. w. 

Nichts deftoweniger iſt e8 nicht die wiedererwachte Luft 
an der Welt gewefen, die ihm feine Gelübde verleidet und 
ben Flöfterlichen Gehorfam zu einem unerträglichen Joche ges 
macht bat. Er feheint mit feinen Obern ftets im gutem Ver: 
nehmen gelebt zu haben, und befleidete Furg vor dem Aus⸗ 
bruche des Ablaßftreites mehrere wichtige Aemter im Orden. 
Noch weniger war es ein im Verſtande wurzelnder Zweifel 
oder dag frevelhafte Beftreben, die Geheimniffe der Religion 
zu ergründen, wodurd er die Demuth und die Gnahe des 
Glaubens verlor. Freilich find uns nur einselne, abgeriffene 
Aeußerungen aufbewahrt, bie er fpäter über fein inneres Les 
ben in jener Periode gethan, aus diefen aber läßt fich mit 
voller Gewißheit-ein Bild feines Seelenzuftandes entwerfen. 

Luther war im höchſten Grade das, mas die Praris des 











, Luther. 255 


Beichtſtuhls durch ben Namen eines Scrupelhaften zu be 
zeichnen: pflegt, und hierin liegt, unſers Dafürhaltens, der 
Schlüuſſel zu feiner ſpaͤtern Lehre von der Mechtfertigung, wie 
zu der feindlichen Stellung, in welche er, kraft eben diefer 
Anficht, zur Lehre und Autorifät-der Kirche gerathen mußte. 

Der Serupulofe, im eigentlihen und engern Einne 
des Wortes: — Jedweder, der jemald mit einem folchen in 
Berührung gekommen, wird im Etande ſeyn, für die Wahr: 
beit diefes Ausfpruches Zeugniß zu geben, — ift gleichzeitig 
eine der befrübendften Erfcheinungen für das menſchliche Herz, 
und eine der intereffanteften für den Pſychologen, jedenfalle 
aber die Geißel feines Eeeljorgers, feines Arztes, oder def 
fen, den er fonft zu feinem Vertrauten ımd Rathgeber ge- 
wählt. — Er unterſcheidet fich weſentlich von dem reuigen | 
Eünder, der den Echmerz der Liebe über die Miffethaten em⸗ 
Yfindet, die felbft der Gerechte fih vor dem Angefichte des 
heiligen Gottes vormwerfen muß; auch mit dem zarten Gewif- 
fen des gläubigen Ehriften, welches jede flitliche Frage ftreng 
ind fbarf zu nehmen pflegt, ja felbft mit der oft aus Eör- 
perlichen Urfachen: hbervorgehenden Wengftlichkeit und Unent- 


fchloffenheit hat der Scrupel, von dem bier die Rede ift, 
nichts gemein. — Allerdings fol das Leben des wahren Chri⸗ 


fien ein fortwährender Act der Buße und des heiligen Schmer⸗ 
je8 über feine Schwächen und Unvollfommenheiten,- wie über 
die geheimen Xreulofigkeiten feines Herzens fehn, und-je hö⸗ 


her er in der chriftlichen Vollkommenheit fleigt, je größer das 
Maaß der Gnade ift, die Gott ihm verleiht, — deſto ſchmerz— 
licher wird er es beweinen, daß er fo häufig und oft es an feis 


ner Mitwirkung babe gebrechen laffen. — Dieß ift der Schmerz 


der Itebenden Neue, die alle heiligen Seelen empfunden ha⸗ 


ben, welche ung die Kirche als Vorbilder des chriftlichen Le⸗ 
bens aufftellt, ein Schmerz, den fie ald Nachwirkung der ers 
ften Schuld unferes Geſchlechtes tragen mußten, fo ange fie 
in Diefem Sleifche wandelten,: der aber geftillt feyn wird, ‘wenn 
wir den Vater der Erbarmung von WUngefiht zu Angeſicht 
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ſchauen werden. — Aber neben dieſem Schmerze. — wird der 
wahre Chriſt ſich in Demuth beſcheiden, daß er ein Menſch 
und kein Engel iſt; er wird anerkennen, daß er ein Sünder, 
zugleich aber auch, daß die Barmherzigkeit und Güte des 
Herrn unendlich iſt; er wird über dem Hinblide auf feine‘ 
Sünde der Erlöfung durch bie Menfchwerdung und den Kreu⸗ 
jesiod des Sohnes Gottes nicht vergeffen, und neben ber 
Trauer über feine eigene Miffethat mit dankbarer Freude die 
Mittel des Heiles ergreifen und benugen, die Chriftus bei 
feiner Kirche hinterlegte und die ihm diefe,. die große umd 
einzige Anftalt zur Erlöfung der Menſchheit, — mit unend- 
lich treuer Mutterliebe bietet. — Wo wahre Demuth und 
Kindlichkeit vorhanden ift, wird der Schmerz der Neue nie ' 
in Verzweiflung ausarten und die Betrübniß über Die eigene 
Derwerflichleit vor dem Ungefichte Gottes durch die Freude 
und den Ssubel über die frohe Botfchaft von der Erlöfung, 
die und durch den Heiland aller Welt geworben, in ihren 
Graͤnzen gehalten werden. 

Anders iſt der Zuſtand des Skrupuloſen im oben ange⸗ 
gebenen Sinne. Waͤhrend die Eitelkeit des Selbſtgerechten 
ſich belügt und mit der Täuſchung hinhält: er ſey ohne Sün⸗ 
de, — erkennt Jener zwar ſcharf und richtig, daß dem nicht 
alſo ſey, aber dem Schmerze, den er darüber empfindet, fehlt 
die Demuth, feiner Reue die kindliche Hoffnung auf die vwä- 
terliche Verzeihung. — Er beweint ed-nicht, daß er das höchfte 
Gut: und die ewige Liebe beleidigt hat, — es verbrießt ihn, 
daß Gott etwas an ihm zu verzeihen finden fol und daß er 
nicht zu dem, der. Herzen und Nieren prüft, fagen kann: fiehe 
ih) bin rein und durch und durch heilig. — Die Wurzel der 
Reue der Heiligen ift Die Liebe, — bei dem mit Ecrupeln Behaf- 
teten, — der Stolz, ber hier um fo gefährlicher und verderb⸗ 
licher für die Seele ift, ale er das Zageslicht ſcheut und fich 
unter den Diantel einer heuchlerifchen Demuth flüchtet. — Die 
Folge .bievon tft ein beftändiges Ringen und Streben aus 
eigener Kraft jenen Zuftand der abfoluten Reinheit und 
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Heiligkeit zu erzingen, und weil diefes nicht moͤglich if, eine 
Selbftpeinigung, die bis zur fanatifchen Grauſamkeit fteigt, 
ein fruchtlofes Gichabarbeiten,, eine innere Dürre, ohne Troft 
und Freude, ohne Liebe und innere Erhebung. Auch die 
Beichte ift dem Unglüclichen diefer Art kein Mittel durch reus 
müthiges Bekenntniß der Schuld fein Gewiffen zu erleichteru 
und von dem, der an Gottes Statt Die Macht zu löfen und 
zu binden hat, Losfprechung von feinen Sünden zu empfan= 
gen. Cie biemt ihm bloß zur Gelegenheit mit ſich felbft zu 
badern und zu rechten und weil feiner Reue die.Liebe, feiner 
Buße der Hinblid auf Gott fehlt, weil er nur ſich, nicht die 
ewige Liebe und Erbarmung im Auge bat, fo kann, wer al 
fo beichtet, auch nicht recht an die Wirklichkeit der Verzeihung 
aus Liebe glauben. — Eein Bekenntniß ift ihm Feine Erleich- 
terung und bie Losfprehung gewährt ihm Feinen Troſt. Er 
treibt fich raſtlos im Kreife herum und fein Zuftand muß auf 
die Dauer wahrhaft unerträglid) werden. Dit einem Worte; 
die Scheindemuth des Scrupelhaften ift der eingefleifchtefte 
Hochmuth, den es auf Erden giebt und die Lage deflelben in 
afeetifcher und moralifher Hinficht eine der allergefährlich- 
ften, die gedacht werden kann. 

Der Lefer möge aus dem Nachfolgenden beurtheilen, ob 
und in welchem Grade Luther nicht das lebendige Paradigma 
zu dem eben aufgeftellten Characterbilde ſey. — 

Ein Schriftſteller feiner Parthei *) entwirft folgende Schil; 
derung feines Seelenzuftandes während jener Periode ſeines 
Lebens: 

„Bei dem allen ift er in feinem Klofter immer trau: 
rig und unruhig gemefen, ohngeachtet er fonft nach feinem 
Maturell von einem muniern, aufgeräumten und vergnügten 
Wefen war. Solche Betrübniß und Beunruhigung rührte zwar 
im Anfang daher, daß fein Vater mit dem erwaͤhlten Münche- 
ftand gar nicht zufrieden war und deffen diefer Sache megen 


) Wald im AXIV. Bande feiner Ausgabe von Luthers Werken. 








258 Luther. 


geführten Reden' fein Gemüth in nicht geringe’ Verwirrung 
brachten; es kam aber dazu, daß er zu Feiner Verfis 
cherung einer gnäbigen Vergebung feiner Eünden 
gölangen noch einigenTroft von all feinem’ Halten 
haben Fonnte. — — — Als Johann von Staupig nad) Er- 
furt Fam, klagte er ihm feine Noth und eröffnete, wie er mit 
ſchrecklichen Gedanken geplagt würde, worauf ihm felbiger ges 
antwortet: Fieber Martin, bu weift nicht, wie nützlich und 


nöthig dir folhe Anfechtung if. Denn Gott ſchickt dir ſolche 


nicht vergebens zu; du wirft feben, daß er Dich zu großen 
Dingen brauchen wird. — Einer feiner Lehrer im Klofter ſoll 
ihm geſagt haben, da er dieſem ebenfalls fein Anliegen ent 
defet: mein Sohn, was thuft du? weißt du nicht, 
daß Gott befohlen, -auf ihn zu hoffen So hat 
auch Luther felbft erzählet, daß ihn fein Beichtvater, den er 
einen alten Bruder genannt, im Klofter fehr anfgerichtet habe, 
indem er mit ihm vieles vom Glauben geredet, ihn auf den 
Artikel des apoftolifcher Glaubensbekenntniß von der Verge⸗ 
bung der Eimde gewiefen; felbigen erEläret und infonderheit 
erinnert, man müffe nicht nur insgemein glauben, daß Gott 
etlichen ihre Eünden vergeben, wie auch die Teufel glaubten, 
daß fie dem David oder Peter erlaffen wären, fondern das 
wäre der Befehl Gottes, daß ein jeglicher unter und glaube, 
Gott werde ihm feiner Sünden wegen gnädig ſeyn. Solches 
babe er aus dem Bernhardo bemwiefen, welcher in der Predigt 
von der Berfündigung Mariä fage: dazu ſollſt du aber auch 
bad glauben, daß dir durch ihn deine Sünden geſchenket wor⸗ 
den. Dieß iſt das Zeugniß, fo der heilige Geiſt jeuget in dei⸗ 
nem Herzen, da er fpricht: deine Sünden find dir vergeben. 
Denn alfo haͤlt es ber Mpoftel, daß der Menfch ohne Ver: 
bienft gerecht werde durch) den Glauben. Mom. 3. Durch diefe 
Rede, hat Luther "gefagt, ſey er nicht allein getröftet, fons 
dern auch jur Erkenntniß der wahren Meinung Pauli, went 
er fchreibe, wir würden durch den Glauben gerecht, gebracht 
worden“. 
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Dennoch, fährt Wald (a. a. O. S. 88) fort, konnte er 
doch nicht fogleich zu einer völligen Frendigfeit bes Glaubens 
gefangen; fondern es bliebe noh immer was knech⸗ 
tifhes und furdhtfames bei ihm. Um deswegen beo- 
bachtete er beftändig die Megeln feines Ordens gern und führte 
ein ftrenges Leben. Er zeuget felbft davon und fchreibet; 
„wahr iſt's ein frommer Mönd bin ich gewefen und habe fo 
geftrenge meinen Orden gehalten, daß ich's fagen darf: ift je 
etn Mönch gen Simmel fommen durch Mönderet, 
fo wollte th auch hinein gefommen feyn. Das werben 
mie zeugen alle meine Kloftergefellen, die mich gefannt haben. 
Denn ich hätte mich, (wo es länger gewäret hätte) 
zn Tode gemartert mit Wachen, Beten, Lefen und 
andrer Arbeit. Philipp Melanchton meldet: er habe es 
in allen Uebungen, mit Lefen, Dieputiren, Faften, Beten u: 
dgl. allen andern weit zuvorgethban, und Johann Mathefius: 
er babe ſich mit Wachen und Faften Tafteiet und abgemergelt“. 
Hatte er, fo berichtet Sedendorf, Studieren halber die kano⸗ 
nifchen Horen verfäumt, fo fihloß er fich ein und holte diefel- - 
ben nach, ohne Epeife zu fich zu nehmen. Hierdurch) Fam er 
förperlich fo herunter, daß er einmal fieben Wochen lang Fei- 
nen Echlaf hatte, und faft von Einnen Fam. g 
Ueberhaupt deutet Alles, was von feinem Geſundheits⸗ 
zuftande in jener Periode erzählt wird, auf eine tiefe, aus geis 
ftiger Verftimmtheit ftammende, hypochondriſche Muthlofigkeit, 
die ihren legten Grund. in feiner fcheindemüthigen Hoffart hatte. 
Als ihn fein Vorgefekter im Orden anwies, ſich auf das Pre⸗ 
digen zu verlegen, fuchte Luther ihm aus fünfzehn Argumen⸗ 
ten darzuthun, daß er keinen Beruf dazu habe und wie nichte vers 
fangen wollte, fagte er: „Herr Doktor, ihr. bringet mid) 
um mein Leben, id werde es nicht ein viertel Jahr an« 
treiben“. Erft dem ausdrücklichen, unter Berufung auf Hös 
fterlichen Gehorfam an ihn ergangenen Befehle, gab er nad). 
Auch dazu Eonnte er nur mit Mühe von Ctaupig bewogen 
werden, daß er Doctor der Theologie ward“. Man follte fich 
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um einen tüchtigen und gefunden Dann umfehen, er fey ein 
ſchwacher und kranker Bruder, der nicht lange mehr zu leben 
habe⸗“s). Selbſt auf der Reife nad) Rom (1511) verließen ihn 
jene Leiden nicht. Eo wird berichtet, daß fein Gewiffen auch zu 
jener Zeit „ängftlic, und zärtlich“ geblieben ſey. — Als er un: 
terwegs in einem Klofter bemerkt hatte, daß die Mönche an 
einem gebotenen Fafttage Fleiſch aßen und er den Eittenrich- 
ter machen zu müffen glaubte, entdeckte ihm der Ihürhüter, 
daß man den „Echluß gefaßt“, ihn zu ‚vergifien. — Da 
dergleichen Unthaten um wichtigerer Urfachen willen von Ein- 
zelnen höchitens begangen, fchwerlich jedoch vorher im Convente 
berathen und befchloffen, und gewiß nicht vor der Ausführung 
den Thürhütern mitgetheilt werden, fo liegt die Vermuthung 


nahe, daß die leichifertigen Schälfe fich der vertraulichen Mit: 


theilung bedient haben mögen, den läftigen Saft in Eürzefter 


Friſt los zu werden. Der Anſchlag war jedenfalls mit richti= 


ger Berechnung feiner hypochondriſchen Perſonlichkeit gemacht; 
Luther ergriff in größter Eile die Flucht und lief nach Pa- 
dua, wo er die heftigften Kopfſchmerzen befam. In Bologna 
wurde er mit einem fo großen Schwindel und Ohrenfaufen 
befallen, daß er fein Ende nahe glaubte. — Auch berichten 
feine Biographen, daß er bei diefer Gelegenheit, von befon- 


*) Seine hypochondriſchen Leiden. fhildert er ausführlih in drei 
nod vorhandenen Briefen an Spalatin vom Jahre 1521. „Non- 
dum me deseruit malum“, heißt e& in dem einen; quin auc- 


tum est quo Wormatiae laborabam ; durissima ‚patior ex- 


crementa ut nunquam in vita, ut remedium desperarim. “ 
Ein zweite Schreiben fagt: „‚durities digestionis meae, ut vi- 
deo, perpetua erit, semper lenienda remediis, imo quinto 
fere die semel secessum habeo. — Endlich meldet der drifte 
Brief: Hodie sexto die excrevi tanta duritia, ut paene ani- 
mam efflarim. Nunc sedeo dolens, sicut puerpera, lacer 
‘et saucius et cruentus, hac nocte non habiturus aut modi- 
cam quietem. Dergleihen Befchwerden helfen freilich manche 
feiner Theologumena erklären, heben aber die ſchwere, fittliche 
"Berantwortlichkeit des Stifterd der proteftantifhen Lehre nicht auf. 
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ders heftigen Anfechtungen wegen Vergebung feiner Sünden 
geplagt worden, die meifteng mit feinen förperlichen Leider Hand 
in Hand gingen. In Rom felbft las er die Meffe fo uner- 
Iaubt langfam, daß, wenn fein Bericht micht übertrieben ift, 
an einem andern Altare während dieſer Zeit fieben andere 
Meffen angefangen und vollendet. werden konnten. — Sein 
Miniftrant mußte ihm zurufen: passa!. passa! woran er ge 
waltiges Aergerniß nahm. 

Es giebt ein unfehlbares Kennzeichen: das Gold der wah⸗ 
ren Demuth von dem aus heimlicher Hoffart hervorgehenden 
Glimmer einer lügenhaften, aber der wahren Zerknirſchung 
oft täuſchend aͤhnlichen Selbſtanklage zu unterſcheiden. Der 
chriſtlich Demüthige glaubt an ſeinen eigenen Unwerth und 
deshalb nimmt er den ſelbſt übertriebenen und ungerechten Ta— 
del mit liebevoller Milde und Gelaſſenheit auf. — Der Hof: 
färtige belügt fich felbft, wenn er fi aud vor den Leuten 
mit den allerheftigften Vorwürfen und Schmähungen über: 
fhüttet; — fobald ein. Anderer eine Klage gegen ihn erhebt, 
wird er wüthend und vergißt bei feiner Rechtfertigung alles 
Maaß und jede Schonung des Anklägere. — Sehr richtig 
bat daher ein neuerer Schriftfteller als Probe der Demuth 
in Vorſchlag gebracht, daß man nur nöthig habe, dem, ber 
uns mit niedergefchlagenen Augen verfichert: er fey ein fchwerer 
Sünder, ein unnütes, elendes Gefäß, nicht werth, daß die 
Erde ihn trage u. f. w., zu erwidern: dieß fey wahr, man 
babe es fchon lange gemerkt. — Diefe Einräumung wirke wie 
ein Zauberfpruch; der feheingläubige Pietift werde darauf im 
die -heftigfte Bewegung 'gerathen, fich. auf jede Weife zu ent: 
fhuldigen fuchen und feine wahre Natur plöblich nach auffen 
kehren. — Luther beftand diefe Probe ſchlecht. — Es if ein 
Brief an den Auguftinerconvent in Erfurt aufbewahrt, worin 
er fich gegen die Anfchuldigung eines gewiffen Joh. Nathin 
verwahrt, Daß er feine Eidespflicht verleht habe, als er zu 
Erfurt den niedern, zu Wittenberg den höhern akademifchen 
Grad empfing. — Ob die Unfhuldigung gegründet gewefen 
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oder nicht, würde. heute ſchwer zu ermitteln fepn, die ſchnöde 
Hoffart aber, die aus der Nechtfertigung hervorblickt, geſtat⸗ 
tet jedem Unhefangenen ein Urtheil über die Aufrichtigkeit der 
Demuth des ferupelbaften Mönche, der die Müden feigte und 
die Kameele ohne eine Miene zu verziehen verfchlang. +) — 


Den wichtigſten Auffhluß über feine Gewiffensängften 
geben uns. einige Tifchreden Luthers, aus denen zugleich, wie 
aus den bereits oben erzählten Thatfachen erhellt, Daß ihm fchon 
von feinem Beichtvater im Klofter das Irrige und Verkehrte 
. feiner Richtung genugfam vorgehalten worden fey. — Wenn er 

aus eigener Kraft feelig werben. und der. Barmherzigkeit Got⸗ 
tes nicht bedürfen wollte, fo war dieß feine Schuld. — Bon 
feinen DVorgefegten, wie von, feinem Gewiſſensrathe vernahm 


s en 
N . + nn 


‚v 


*) Sein diefen Gegenftand betreffendes Schreiben an den Prior und 
Convent des Auguftinerflofters zu Erfurt vom Jahre 1514 fteht 
in Tom. I. Epistolarum Lutheri edit. Aurifab, Jena 1556. 
Es beginnt folgender Geftalt: Salutem in Domino. Reverendi 
Patres! Licet multa et audierim et legerim, quae de vo- 

‚ bis patissimum. de me .ab aliquibus ex vobis dieta sunt 
mala: novissime tamen ex Hitteris P. Magistri Johannis Na- 
thin, velut nomine omnium vestrum scribentis, ita fui men- 
daciis, aculentis verbis, ac provocationibus amarulentis et 
illusoriis ipsius commotus, ut prope fuerit, ut Magistrum 
Palz imitatus, super ipsum et totum Conventum efunderem 
phialam 'plenam irae et indignationis. Unde et binas ad vos 
direxi litteras stupidas, nescio an pervenerint et mox myste- 
rium earum misissem, nisi ex convocatione primum (patrum?) 
‘obstructum esset os loquentis, iniqua. (Die Drdensobern 
feinen feinen Schmähungen ein Ziel gefegt, ipm Stillſchweigen 
auferlegt und, wie ſich aus dem folgenden ergiebt, ihm befoh: 
Ien zu haben, daß er um Verzeihung bitten folle.) Unde et 
multos, imo plures ex vobis jam habere cogor excusatos. 
Quapropter rogo, si quid offensi sitis, vel sint aliqui ve- 

strum in istis litteris, parcite, et non nisı furentibus scrip- 
tis Magistri Nathin imputate, quod feci. — Justa enim fuit 
mea nimia commotio, etc. 
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er nur bie, Lehre, die heute. wie damals und zu- jeder Zeit 
die Eatholifche ft und. war und feyn wird: er ward an die 
Barmherzigkeit Gottes‘ vermiefen, der um des Todes Ghrifti 
willen unfre Sünden umſonſt vergtebt, dem wir aber auch glau« 
ben und auf den wir liebend hoffen müflen. — Seine unfins 
nigen Scrupel wurden nicht genährtz er wurde — nach allen 
Regeln. der katholiſchen Beichtpraxis das einzige Mittel der 
Behandlung ſolcher Gemüthskrankheiten! — damit ſofort zur 
Ruhe verwieſen. — „Du willſt“, ſagte ihm Dr. Staupitz, 
„ohne Sünde ſeyn. Du haft doch: Feine rechte Sünde; Chri— 


ftus iſt Vergebung vechifchaffener. Sünder, als die Eliern are - 


morden, öffentlich laͤſtern, Gott verachten, die Ehe brechen ꝛc. 
Das find die rechten Sünden. Du mußt ein Regiſter „eicht⸗ 
fpiege"" haben, darinnen vechtfchaffene Sünden fliehen, fol 
Ehriftus Dir, helfen. Mußt nicht mit folhem Heuchelwerk und 
Puppenfünden umbgehben und aus. einem jeglichen Bompayt 
eine Eünde machen“. — In der. That kann man. fagen, daß 
die fhwerften jener „rechtſchaffenen“ Sünden, mit wahrhaft 
aufrichtiger Reue gebeichtet und gebüßt, Leichter zu hailen ger 
weſen wären, als jener dämoniſche Stolz des Scruplers, ‚der, 
aus hoffärtiger Ueberhebung und eigener Kraft „ohne Sünde 
feyn wollte“. — An einer andern Stelle fagt Luther: „D. 
Staupitzen hab ich offt geheichtet, nicht von Weibern ſondern 
die rechten. Knoten. Da ſagt er: Sch verſtehe es nicht. Das 
| beißt. recht ‚getröftet.. Kam ich darnach zu einem ander, fo, 
ginge mir's auch alſo. In Summe, es ‚wollte Kein Beichtva⸗ 
ter nichts darumb wiſſen. Da gedachte ich, die Tentation und 
Anfechtung hat niemand denn du, da ward ich als eine todte 
Leich. Zuletzt bob D. Staupizz zu mir über Tiſch, da ich fo 
traurig und erſchlagen war, an, und ſprach: Wie ſeid ihr ſo 
traurig Frater Martine? Da ſagte ih: ac wo ſoll ich hin? 
Sprach er; Ach ihr wiſſet nicht, daß end) ſolche Tentatio guys 
und Noth iſt, ſonſt, mie nichts Guts aus Euch. Das ver⸗ 
ſtunde er ſelbs nicht. Denn er gedachte: ich were gelert und 
wenn. ich ichs Nfeiiipg.bötte u. fo würde ich ſtolz .und.hof- 
BF 


.w — 


—_ 
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faͤrtig werden“. (Die Anfechtung ſelbſt war die Hoffart.) 
„Ich aber nahm es an, wie Paulus ſagt: Mir iſt ein Pfaͤhl 
in Fleiſch gegeben, daß ih mich ber hohen Offenba- 
tungen nicht überhebe. Darum nahm ich's ale ein Wort 
und Etimme des heiligen Geiftes“. (Luther fcheint damals 
alfo ſchon mit der Conſtruirung feiner eigenthüntlichen Theorie 
son der Rechtfertigung befchäftigt getvefen zu fenn.) „Ich 
war fehr from im Bapfttbumb, da ich ein Möndy war und 
doch fo traurig und betrübt, daß ich gebacht, Gott wäre mir 
nicht onädig: Da bielte ich Meffe und betet und hatte Fein 
Weib, da ich im Orden und ein Mönd war. Jett muß ich 
andere Gedanken vom Zeufel leiden. Denn er wirft mir oft 
für: DO, wie ein großen Haufen Leute haft Du mit Deiner 
Lehre verführt. Bisweilen tröftet mich und macht mir wieder 
ein Herz, ein ſchlecht Wort in der Anfechtung. Es fagt ein⸗ 
mal mein Beichtvater zu mir, da ich Immer närrifche Sünde 
für ihn brachte: Du biſt ein Narr! Gott jürnet nicht 
mit Dir, fordern Du zürneft mit ihm, ©ott ift 
nicht zornig auf Dich, fondern Du bift auf ihn 
zo0rnig“. 

WVerſuchungen folder Art mußten in dieſem Gemüthe 
über kurz oder lang bei fteigender Trofilöfigkeit zu einer 
gewaltſamen Erife führen. — Er hatte fi) „aus übergroßer 
Melancholie etliche Tage eingefperrt und Niemanden. zu fich 
Gelaffen, weswegen Lucas Edenberger mit einigen 
Knaben, welche die Muſik verftanden, an feiner Stube ange- 
pochet, und als er nicht aufmachen wollen, felbige erbrochen, 
da fle ihm in einer Ohnmacht Kegend angetroffen und ihn mit 
ihrer Muſik fo ermuntert, DAB er wieder zu fich gekommen“. *) 
Selbſt in fpätern Jahren verfolgte ihn die Neigung, Hand 
an ſich zu legen, und er erzählte einft über Tiſch: daß ber 
Anblick eines Meſſers ihm unheimliche Gedanken errege. Den: 
noh kam es nicht zu einer kataſtrophe ſolcher Art, wohl 


*) Bald'fde Ausgabe von Luther's Werken, TH. XXIV. ©. 80. 
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wohl aber tmt dieſe auf anderem Wege ein, und her mora⸗ 
liſche Kraukheitsſtoff machte fi) anf geiftigem Gebiete Luft. — 

Nachdem nämlich Luther fich auge abgearbeitet hatte, um 
aus eigener Kraft feelig zu werdan, ſprang er, wie bieß in 
Zuftänden folder Urt nichts ſellenes iſt, plöglich auf das ans 
dere Ertrem über. Der Ueberfpannung folgte die Ermattung, 
dem übertriebenen, hochmüthig unlautern Eifer iu Werken 
der Buße ein abfolutes Wegwerfen umd Aufgeben jedes 
Strebens zur eigenen Heiligung und Beſſerung. — Er 
warf fi) mit der ganzen ungebandigten Leidenfchaftlichkeit 
feines Wefens auf die dogmatiſche Wahrheit: daß Chriſti Kreu⸗ 
zestod uns das Heil ermorben; — er verzweifelte an dem Be⸗ 
ftreben fi durch feine eigene Tugend zu helfen — verwarf 
nun aber auch alle umd jede Mitwirkung bes Menfchen bei 
dem Erlöfungswerfe, gleichfam als wollte er ſchmollen, und 
zu Gott fagen: weil ich nicht Alles vermag, weH ich mein 
Ideal dach nicht erreihen kann, fo will ich nun gar nice, 
auch nicht das Mögliche und mit menfchlichen Kräften Er⸗ 
reichbare thun. — Wer das menfchliche Herz Eennt, wird wife 
fen, daß Dieß die vorige Echeindemuth, nur in neuer Ver⸗ 
Heidung, in beiden Faͤllen aber dieſelbe Sünde war, durch 
welche die Engel fielen. Außerdem fand fein Hochmuth in 
dem Gedanben, daß er e fey, der das verloren gegangene 
„Evangelium“ neu entdeckt und die verborgenen Dffenbarungen 
Gottes empfangen habe, reichliche Nahrumg und heimliche. Süſ⸗ 
figfeit in Fülle. 

Der Zeitpunkt, wo biefe neue Michtung in ihm entftand 
und fid) immer mehr entwicelte, laßt fi) mit ziamlicher Ge⸗ 
wißheit im die Periode nach Erlangung feines Doctorats von 
1512 bis 1516 fegen. Machbem er angefangen theologiiche 
Collegien zu leſen, waren es befonders die Briefe des Apo⸗ 

ſtels Paulus, die ihn anſprachen und bewegten. — Er com: 

mentirte fie, las Darüber umd bildete ſich allmahlig, auf ein- 

zelne, aus bem Zuſammenhange gerifiene Stellen berfelben 

geftugt, sin. Gpitem, ‚weiches im fihärfften Widerſeruche wis 
“ ’ 17: 
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dem bisherigen Glauben der chriſtlichen Welt, und dem Geiſte 
und Zuſammenhange der kirchlichen Lehre ſtand. Nach ſeiner 
eigenen Schilderung iſt er noch bei ſeiner Anweſenheit in Rom, 
die in die Jahre 1511 und 1512 fällt, mit ber katholiſchen 
Lehre vollfommen einverftanden geweſen. Als er Rom von 
ferne erblicte, fiel er nieder, hob die Hand auf, und rief: 
„ſey gegrüßt, heiliges om“! — „ch war“, erzählt er fpä- 
ter, „in Mom auch fo ein toller Heiliger, Tief durch alle Kir- 
ben und Krüfte, glaubte Alles, was dafelbft erfiunfen und _ 
erlogen if. Ich habe auch wohl eine Meffe oder zehn zu 
Mom gehalten, und war mir dazumal fehr leid, daß mein . 
Vater und Mutter noch lebten, denn ich hätte fie gern aus 
dem Fegfeuer erlöfet mit meinen Meffen und andern köſtlichen 
Werken und Gebeten mehr“. — Freilich offenbarte ſich auch 
hier wieder der hypochondriſche Zweifel, der in feinem Cha⸗ 
alter Tag. — Er hörte einft über Tiſche, Daß es Priefter 
gäbe, die ftatt der Worie der Wandelung fagen follten: pa- 
nis es et panis manebis, yhum es et vinum manebis. — 
Alfogleich fiel es ihm auf's Herz: wie wenn der Papſt und 
die Sardinäle auch alfo die Meffe hielten? — Nichtsdeſtowe⸗ 
niger geftebt er bei einer andern Gelegenheit, daß er die. 
„großen handlichen Gräuel“, die in Rom vorgehen follten, 
„noch nicht recht wifle“. — In Eeinem Falle bat alfo diefe 
Reiſe, wie man häufig angiebt, feinen Glauben wanfend ge: 
macht. — Dagegen waren es fpäter in feinem alademifchen 
Lehramte einzelne Stellen der paulinifchen Briefe (3. B. das 
Gitat aus dem Propheien Habakuf: „Der Gerechte lebt feines 
Glaubens“), die ihm, was feiner ganzen Art und Gemüths⸗ 
rihtung fo nabe lag, gar nicht wieder aus den Gedanken 
kamen und ihm als Anhaltspunkte bei der Gründung feines 
neuen Religionsſyſtems dienten. 
Das Letztere läuft aber, in fo ferne es die Lehre von der 
Rechtfertigung beirifft, auf folgende, aus dem Bisherigen 
Leicht erflärlihe Sätze hinaus: Das Evangelium ift die frohe 
Borihaft, daß Chriftus für unfere Sünden genug gethan; 
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Diefes Heil ergreifen wir durch ben Glauben. Diefer befteht 
in dem Vertrauen, daß der Menfch von Gott zu Gnaben 
aufgenommen fey, und um Chrifti willen, der durch feinen 
Tod für und Genugthuung geleiftet, Vergebung derfelben er- 
halte. — Der Glaube wird zwar immer gute Werke thun, 
es kömmt aber, was die Nechtfertigung des Menſchen betrifft, 
auf diefe in Feiner Weife an. Der durch den Glauben Ge⸗ 
rechtfertigte, kann, auch wenn er, will, fein Heil nicht verlies 
ren, fo groß auch feine Sünden ſeyn mögen, es fey denn, 
er wolle nicht glauben. „Wann“, fagt Luther, „der Glaube 
an die göttliche, in der Taufe gegebene Verheißung zurück⸗ 
kehrt oder gar nicht gewichen ift, fo wird alles Andere durch 
den Glauben oder vielmehr die Wahrhaftigkeit Gottes in eis 
nem Augenblick verfchwinden, denn er felbft kann fich nicht 
verleugnen, wenn Du ihn befennft und treulich feinen Ver⸗ 
beißungen. Dich hingiebſt. Die Neue aber und das Belennt- 
niß der Eünden, und dann aud. die Genugthuung und alle 
jene durch Menfchen erfundenenz Beflrebungen, werden Dich 
ſchnell verlaffen und unglücfeeliger machen, wenn Du diefe 
göttliche Wahrhaftigkeit vergißeft und in jene Dinge dich ein- 
läßt. Eitelkeit über Eitelkeit und Betrübniß des Geiftes ift 
Alles, was außerhalb des Glaubens an die Treue Gottes anz _ 
geftrebt wird“. — Jedwede Mitwirkung des Dienfchen zu ſei⸗ 
nem Heile ift damit von felbft ausgefchloffen, und Luther- ers 
Elärt fich mit der äußerfien Echärfe gegen die in taufend 
Stellen der heiligen Schrift gegründete Lehre der Fatholifchen 
Kirche: daß unter dem feeligmachenden Glauben, der, in der 
Liebe thätige zu verfiehen fey. „Unfere Pabiften und Sophi⸗ 
ften, fagt er, haben bergleichen auch geleret, als nämlich), 
das man folt an Chriftum glauben, und das ber glaube die 
Grundfefte were. der feligkeit. Uber doch Eünde derfelbige 
glaube niemand gerecht machen, Es were denn fides formata. 
Das ift, er heite feine vecht geftalt von der Liebe zu vor em= _ 
pfangen. Diefes ift denn nicht bie wahrheit, fondern ein eitler, 
ertichter Schein und faltpeggjeniikliuiunmeicherei des Evangelii“. 
+ 
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„Darum iſt nur ungeheurs unnützs geweſche, wie die 
tollen Sophiſten vom fide formata, das iſt, von dem glaus 
ben, der feine rechte Art und Geftalt von der Liebe empfahen 
. fol, geleret haben. Denn allein der glaube machet gerecht, 
der durchs wort Chriftum ergreifet, und mit dem gefehmüdt 
oder gezierei wird, und nicht der glaube, der die Liebe 
in fich ſchleußt. Denn fol der glaube gewiß umd beftändig 
fein, fo muß er fonft nichts anders ergreiffen, noch ſich an 
etwas anders halten, denn nur an den einigen. Chriftum. 
Denn in not des Gewiſſens, Tan er fonft auf Feinem’andern 
Grund befteben, denn auf diefer edlen perlen allein. Derhaf- 
ben, es fchrede einen das geſetz und drücke jn der Eünde laft, 
wie feer fie immer Fünnen, fo Fan er dennoch, wo er Ehri- 
ftum durch den glauben ergrieffen hat, gleichwol nichts deſto 
weniger jmmerdar rhümen, das er dennoc gerecht und from 
fei. Wie gehet aber das zu? und wodurd ift er fo gerecht? 
Dur den edlen Schatz und Perle, fo da heißt Jeſus Chri⸗ 
ſtus, welchen er durch den glauben zu eigen hat“. — — — 
„Wenn aber der Menſch höret, das er an Chriftum glauben 
fol und das aber doc folcher glaube jm nichts helffe noch 
nütze fei, es komme denn die Liebe auch dazu, melde dem 
glauben die Frafft gebe, und alfo geſchickt macht, das er den 
Menſchen gerecht machen fünne, Eo fann es nimmer feilen (feh⸗ 
len), der Menſch mus aljobald vom Glauben abfallen, verzweis 
feln und alfo denken, Iſt denn alfo, das der Glaube on Die Liebe 
nicht gerecht macht, Eo ift er allerding unnüg und nichte werd, 
und die Liebe allein gerecht machen, denn wenn der glaube Die Lie⸗ 
be nicht bei fich hat, Die ihm feine rechte formam gebe, Das ift, die 
in alfo geſchicket und anrichtet, das er gerecht machen Tan, fo iſt 
er nichte, ft er aber nichte, wie fann er denn gerecht machen«? 

„Und auff das die Widerfacer diefe jre ſchaͤdliche und 
gifftige Auslegung beftetigen, ziehen fie den ſpruch an, aus 
den 13. Gap. der erften Epiftel an die KRorinther: „„Wenn 
ih mit Menfhen und Engel Zungen redete und wenn ich 
weiffagen fünde, und müßte alle geheimniß und erfenntmis und 
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hette allen glauben, alſo das ich berge verſetzete, und hette 
die Liebe nicht, fo were ich nichts“e. Welchen Spruch fie 
halten, das er jnen eine eiferne Mauer fen. Uber unverften: 
dige, grobe Efel finde, darumb Fünnen fie in ©. Pauli fihrif- 
ten gar nichts, weder verftehen, noch ſehen, baben derhalben 
mit diefer falfchen Auslegung nicht allein S. Pauli ⸗worten 
gewalt gethan, fondern auch nocd dazu Ehriftum verlengnet, 
und alle feine wohlthaten unterdrückt. Darumb fol man fic) 
auch dafür hüten und fürſehen als für ein recht Teufliſches 
und bellifches gifft, Und fol mit &. Paulo alfo fchließen, 
daß wir gerecht werden durch den glauben allein und nicht 
per fidem formatam charitate“. 

Der pfochologifhe Echlüffel zu dieſer Dialectif, die in 
der Ihat Feiner Erwiderung fähig ift, liegt in der oben ge: 
gebenen innern Gefchichte des Meformatore. — Auch jenes 
Geſpräch mit einer troftbedürftigen Seele, welches er in ſei— 
ner Auslegung des Briefe an die Galater mittheilt, ift auf 
dem Grunde und Boden feines eigenen innern Lebens und 
feiner Erfahrung gewachſen. — Soll nur der Glaube recht— 
fertigen, der fich in der Liebe wirkfam erweift, fo wird immer 
die Bekümmerniß übrig bleiben, daß fie nicht genug gethan. 
Die Liebe trägt in Demuth diefen Schmerz, dem Etolze ift 
er unerträglich; diefer war e& aber, der die Lehre erfand, daß 
dieſe Werke der. Liebe mindeftens überflüßig: ja, wie fogleich 
näher dargethan werden wird, eine Zodfünde ſeyen, weil fie 
den alleinigen Werth jenes Glaubens fehmälern, der ohne 
alle Liebe gerecht machen fol. „Sa fagftu, ich habe gar nichts 
guts gethan, bin dazu ſchwach und gebrechlich — Solchen 
Schatz wirft Du frellich mit Deinem Thun nicht erlangen. Son⸗ 
dern hören foltu die fröhliche Bothſchaft, fo dir der heilige Geift 
durch des Propheten Wort verfündigt, da. er fügt, Gen fröhlich 
Du unfruchtbare, die Dir nicht gebierft,“ (d. h. die Du nicht 
Werke der Liebe verrichteft). „Als wolt er alfo fagen, Was 
fümmerft Du dich und bift fo traurig, fo Du doch Feine Ur: 
fadhen haft, der halb Du Dich nicht fo harte befümmern und be: 
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trüben ſollteſt. — Ich bin aber unfruchtbar und einfam und 
gebere Feine Rinder. — Ob Du gleid auf des Geſetzes Ge⸗ 
rechtigfeit nicht baueft, noch Rinder gebierft, wie Hagar; Tiegt 
nichte daran, beine Gerechtigkeit ift viel höher und beffer, 
nemlich Chriſtus: der wird Dich für des Gefehes ſchrecken und 
verdamnis wol verteidigen, denn er ift zum Fluche worden 
für Did, auf das er Dich vom Fluche des Geſetzes erlöfe«. u. 
f. w. — Sehr richtig bemerkt Möhler*) zu diefer Stelle: 
Daß bier nicht die Rede ſey von einer Geele, die deshalb 
befümmert ift, weil fie wegen ihrer äuffern Verhältniffe nicht 
nah Wunſch wirken und ihre Mitmenfchen beglücden Fann. 
Im Gegentheil! aus derfelben Quelle, aus welder diefe ge 
fammte Theorie von ber Mechifertigung ihren Urfprung ge 
nommen, erwächſt auch die weitere Lehre: „Daß jedes gute 
Werk vor dem Gerichte Gottes eine Todfünde fep“. 
Luther wollte fich darüber tröften, daß der Menſch nicht im 
Etande fey, aus eigner Kraft durch gute Werke das ewige 
Leben zu erwerben. — So fam es alfo darauf an, diefelben 
fo tief als möglich herabzuſetzen, und die eben aufgeftellte The: 
fis**) hat den Zweck, gewiffermaaßen die ganze Verhandlung 
zwifchen der neuen Theorie und dem ihr widerftrebenden Ge⸗ 
wiffen des Menfchen für immer. durch einen Machtſpruch zu 
ſchließen. 

Hält man dieſen Sefihtepunft feft und erwägt man, auf 
welhem Wege Luther felbft zu feiner Rechtfertigungslehre ge⸗ 
Tommen ift, fo gewinnt man audy erft die rechte Einficht in 
feine fo befannt gewordenen Kraftfprüche, durch welche er Me⸗ 
lanchton auffordert: org darauf los zu fündigen (pecca 

damit Gott etwas zu vergeben 
babe, dafür aber nur einen defto feiern Glauben zu haben, 
daß das Lamm Gottes auch diefe Sünden hinwegnehmen wer- 
de. ***) Unter vertrauten Freunden äußerte er auch wohl: „es 


.) Symbolif ©, 72. 
*) Die Gitate aus Luthers Schriften f. bei Moͤhler ©. 201. 
**) Epist. Dr. Mart. Luth. a Joh. Aurifabro coll. Tom. I. Jena 
1550. 4. p. 345. b. 
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were fchier nicht gut, daß wir alles theten, was Gott befieh: 
let, denn er keme um feine Gottheit und würde darüber zum 
Lügner und kündte nicht wahrhaftig bleiben“. — Man hat 
dergleichen Behauptungen nicht felten für momentane Ueber: 
treibungen gehalten, oder durch partielle Geiftesverwirrung 
entfchuldigen wollen. — Nichtsweniger! wenn man den pſy⸗ 
hologifchen Schlüffel zum Wefen Luthers befist, erfcheinen 
dergleichen fcheinbare Paradoren erft in ihrem rechten Lichte 
als das wahre und eigentliche Mark und. der innerfte Kern 
feiner Lehre, und nicht jene Saͤtze, fondern eben die fpätern 
Verſuche: diefelben zu mildern, fie in weniger abfchredende 
Formen zu kleiden, vor den Angriffen der Gegner ficher zu 
ftelen und möglichft zu verkleiftern, find eine Inconſequenz 
und flören die Harmonie des Iutherifhen Lehrgebäudes. — 
Luther felbft verfällt fchon nicht felten in diefen Fehler und 
es läßt fich Yeicht nachweifen, daß er, abfolut unfähig zum 


folgerechten Denken wie er war, — um praktifcher Zwede 


willen jeden Augenblid die Confequenz feiner eigenen Lehre 
nad) allen Seiten bin Preis gegeben habe und bald auf die 
Seite der „Schwärmer“ hinüberſchwankend, die das Gefek 
Gottes für aufgehoben erklärten, bald auf die der rechtgläus 
bigen Lehre, wonach ber Glaube gerade fo viel werth ift, als 
die Werke der Liebe, in denen er fih äußert, niemals zu ei⸗ 
ner einigermaaßen ftihhaltigen, dialectifchen Ausrunduug umd 
Durchbildung feiner eigenen Lehre gelangt fey. — 

Wir behalten uns eine weitere Ausführung dieſes interefs 
fanten Gegenſtandes auf eine andere Gelegenheit vor. 


an 


—— — —— — 
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XXI. 
Die Zukunft des chinefifchen Reichs. 


Wie lange wird China noch im Eiande ſeyn, ſich der 
allgemeinen, über alle Theile der Erde fich erftrecdenden Bewe⸗ 
gung zu entziehen? Wann und durdy wen werben Die ver 
ſchiedenen Völker des chinefifhen Kulturſpſtems, Japaner, 
Koreaner, Kochinchineſen und die Bewohner des Mittelreiches 
ſelbſt der Weltgefchichte wieder zurückgegeben merden? Wel⸗ 
ches Loos erwartet, nach dem mit eilenden Schritten ‚heran: 
nahenden Eturye der überaus reinen Dynaſtie der Mandſchu, 
die fremden Stämme und Völker, Zungufen, Mongolen, Tür⸗ 
fen umd Zibetaner, welche jebt fümmtlich unter dem milden 
Zepter des Himmelsfohnes zu Peling einer innern Ruhe und 
ves Friedens nad außen bin füch erfreuen? Diefe Fragen find 
nicht bloß hoͤchſt wichtig für die Fünftige Stellung des üftli- 
chen und eines großen Theiles Mittelaſiens, fondern fle hän⸗ 
gen auch innig mit der europäifchen Weltpolitik zufammen. 

Es ward Ehina im Laufe’der vielen Jahrhunderte feiner 
Geſchichte bald ganz, bald theilweife von fremden Völlkern 
erobert, und von ihmen während eines Zeitraumes Yon meh- 
seren Gekerationen beherrſcht. Diefe Völker waren aber Bar: 
baren, welche alsbald in den Zauberkrais der Kultur des Jao 
und Schun gezogen, zu Ehinefen verwandelt wurden, und in 
benfelben geiftigen Starrkrampf verfielen, welcher den ächten 
Eohn der Blume der Mitte fo eigenthümlich auszeichnet un⸗ 
ter allen Nationen der Erde. Nicht allein, daß durch diefe 
gewaltfamen Croberungen der Hiongnu oder Hunnen, der 
Zürfen, Mongolen und Tungufen die Mauer, weldhe Ehina 
fcheidet von der übrigen Menfchheit, nicht zerbrochen ward; 
das chinefifche Element erftarkfte vielmehr im Innern durch 
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ben Zuwuchs meuer, ungefchwächter Kräfte, umd feine Herr⸗ 
ſchaft verbreitete fich nad) Außen über einen großen Theil der 
frucbireichen Länder und Steppen Nord: und Mittelafiene. 
Die chrifttiche Meligion, welche ehemals die römifche Welt: 
erneuerte, war im Laufe des fiebenzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts nahe daran, auch die verbumpfte chineftfche 
Welt von Neuem zu beleben, und die verbunlelten Geiſter 
des Oſtens mit dem Lichte des Evangeliums und der Menfchs 
lichkeit zu erleuchten. Die großen Mifftonäre und Gelehrten 
des Jeſnitenordens, Ricci, Gerbillon, Verbieſt, Noel, Pré⸗ 
mare, Gaubil ꝛc. ꝛxc. erkannten, daß unter allen göttlichen 
Gaben, menn es fih von der Megierung ber Welt handelt, 
die Klugheit die vorzüglichſte iſt; fie wußten, daß Gemüth 
and Geift eines, in beftimmter Weiſe erzogenen Menſchen, 
nicht ploͤtzlich oder willführlich dieſe oder jene Farbe anneh⸗ 
men, dieſer oder jener Richtung ſich hingeben können, und 
ſuchten deßhalb, mit großer Umſicht, auf dem vorhandenen 
Grund und Boden das neue Chriſtenthum emporzurichten. 
Nach dem Muſter der chriſtlichen Sendboten zu allen Zeiten 
und in allen Ländern der Erde, namentlich des Paulus, auf 
den fie fih fo häufig beriefen, ließen fie ihre Neophiten 
manche der unfchuldigen, profanen Gebräuche beibehalten, 
und beiligten Me blos dusch die chriftliche Deutung, die fie 
ihnen beifegten oder unterfchoben. „Lieber müge das Heidens 
thum, auch für alle Fünftige Zeiten die ganze chineflfche Welt bes 
decken“, fehrieen mun die Gegner der Jeſuiten, namentlich die Doz 
minicaner, „ale daß das Chriftenthum chinefifixt, als daß die rei« 
ne Lehre des Evangeliums burch die ſataniſchen Gebräuche ber. 
blinden Heiden verunftaltet werde“. Es ift befannt, wie durch 
diefen unfeligen, mit Haß und Leidenſchaft geführten. Streit und 
dann durch die auf die Miffion höchſt nachtheilig zurückwir⸗ 
Eenden Wirren Europas, in der zweiten Hälfte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, das Chriſtenthum in China bis auf menige 
fpäarliche Hefte ausgerottet wurde; Mefte, welche zu unferen 
Zeiten, trotz allen Gegenmaaßregeln der cbinefifchen Staats⸗ 
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regierung, von Meuem gefanimelt und mit großer Sorgfalt 
- gehütet werden. Die Völker des chinefifhen Kulturſyſtems 
werden aber, Dieß ift unfere fefte Ueberzeugung, wenn Gott 
fein Wunder thut — Wunder liegen aber außerhalb aller 
menfchlichen Berechnung — unter den jetzt beſtehenden Ver⸗ 
bältniffen, weder dur die Miffionen der Lazariften, noch 
durch die Bibelüberfegungen und frommen Traktaͤtlein prote⸗ 
flantifcher Miffionäre zum Ehriftenthume befehrt und. der Ge⸗ 
fchichte der Menfchheit zurüdigegeben werden; fo lange . die 
Regierung zu Peling, von einem Ende des Meiches bis zum 
andern, die concentrirte Gewalt zu behaupten und ben Bes 
ſtrebungen der Ehriften Widerftand zu leiſten verfieht, wird 
es den Miſſionären unmöglich ſeyn, nur einigermanßen be: 
deutende Fortfchritte zu machen. Es muß die widerftrebende 
Macht zuerfi geflürzt, es muß dem geiftigen Kräften ein freier 
Spielraum eröffnet ſeyn, wenn alle die unerhörten Aufopfe- 
zungen, wenn die edlen Beſtrebungen diefer chriſtlichen Maͤn⸗ 
ner ihre Früchte tragen follen. Der Sturz der in China herr⸗ 
fhenden Mandfhudynaftie und die Auflöfung des ganzen 
großen Ehinomandfehu- Staates ſcheint aber, nad) allen in⸗ 
nern und außern Wahrzeichen, in den nächiten Jahrzehnten 
nothwendig erfolgen zu müffen. | 

Dieſer Chinomandfchu- Staat, der fih von Often nah 
Welten auf fiebenzig, und von Süden nah Norden acht 
und dreißig Grade erftredt, gränzt im Norden, im We⸗ 
ften und Süden an die zwei größten und mächtigften Staa⸗ 
ten der Erde, an die in allen Welttheilen rivalifirenden Rei⸗ 
he der Ruſſen und Engländer. Mag es diefen Ctaaten mit 
ihren wiederholten Erflärungen, von nun an feine Crobe: 
zungen mehr machen zu wollen, Ernft ſeyn oder nicht, — 
Das Loos ift geworfen, fie müffen, unter den beftehenden Ver⸗ 
bältnifjen, felbft gegen ihren Willen vorwärts fchreiten. Und 
wer wäre wohl der menſchlichen Dinge fo unkundig, daß er 
glauben Eönnte, Rußland und Großbritanien würden freiwil⸗ 
lig ihrer Macht und Herrfchaft ein Ziel ſetzen und fagen, bie 
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hieher und nicht weiter! Durchziehen nicht ſchon feit mehrern 
Ssahrzehnten die Agenten und Spione bdiefer beiden Reiche 
alle Chanate und Länder Mitielaftens? Werden die Staaten 
Hinterindiend, werden Bhutan, Tibet, die große und Heine 
Bucharei, die Tungufei und Mongolei nicht nach allen Rich⸗ 
tungen bin von geheimen Emiffären ausgekundfchaftet, damit, 
wenn eine Gelegenheit zum Kingreifen in die innern Der: 
hältniffe diefer Länder fich darbieten möchte, man auf befann 
tem Boden ftehe, und im Nothfalle allenthalben Freunde und 
Verbündete vorfinde? Gewiffe, fcheinbar ganz andern Zwe⸗ 
den dienende Manfregeln im Innern dieſer rivalifirenden 
Staaten find aud in diefer Beziehung nicht ohne politifche 
Bedeutung. So, um nur eined anzuführen, widmet man fid) 
jest in Rußland nicht blos der Wiffenfchaft wegen mit fo 
großem Eifer dem mongolifhen Sprahftubium. „Die ganze 
Geſchichte der Chinefen zeigt ung“, fagt J. 5. Schmidt, der 
erfte Kenner der mongolifhen Sprache und Literatur, in ei⸗ 
ner vor der verfammelten Akademie zu St. Petersburg gehals 
tenen Mede, „die ganze Gefchichte der Chinefen zeigt ung, wie 
oft diefes Reich ganz oder theilweife eine Beute der auf der 
Nordſeite deffelben Laftenden Nomadenftämme wurde; wie ferner 
diefe Barbaren zwar eine Zeitlang unter eigenen ausgezeich⸗ 
neten Monarchen aus ihrer Mitte dem alten Meiche neue Stärle 
und gewiffermanßen jugendliche Friſche verliehen, wie aber 
diefe Kraft bald verweichlichte und erfchlaffte, bis dann endlich 
unter immer wachfendem Aufruhr und endlofen Verwirrungen 
im Innern die Nation felbft fi ermannte, den Thron der 
Eindringlinge umftürzte, diefe verjagte und den DBefreier des 
DVaterlandes auf den Thron erhob. Dieſes Schickſal fteht, 
wie allen frühern, fo aud der jett in China herrfchenden 
Mandfhudpnaftie bevor, und es find ‚genug Anzeichen vor⸗ 
handen, daß diefe aus der ganzen chinefifchen Reichsverwal⸗ 
tung und aus den damit verknüpften Verbäliniffen hervorge⸗ 
hende Kataftrophe nicht mehr fern ſeyn könne. Tritt fie wirt; 
lich ein, dann find alle früheren Verhältniffe diefes Aſiatenrei⸗ 


— 
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es mit Rußland und alle daraus hervorgegangenen Beftim- 
mungen wie mit einem Schlage vernichtet; denn die unmittel- 
bare Folge würde der allgemeine Aufſtand aller mongolifchen 
Etämme feyn, die diefen günftigen Zeitpunft, das bisherige 
Joch abzufchütteln und fi von China logzureißen, gewiß nicht 
ungenübt vorüberſtreichen laffen ‚werden. Diefe ernfte Zukunft 
und: das Bedürfniß der Geiftesveredlung mahnen uns, das 
orientalifche Sprach⸗, Geſchichts⸗, Länder= und Völkerſtu⸗ 
dium nicht zu verfäumen; indem es Rußland vorbehalten zu 
feon Scheint, hoffentlich bald eine neue, fehönere Morgenröthe 
des Geiſtes durch die auf dem Orient lagernden Nachinebel 
durchſtrahlen zu Laffen“. *) 

Bei der bevorfiehenden Auflöfung des Chinpmandfchu- 
Etaotes fteht Rußland gerüftet da, fich aller Länderſtrecken 
Afiens bis zur Gobi bin zu bemäcdhtigen, die Feine Bucha⸗ 
- rei oder ethnographifch richtiger das üftlihe Turkeſtan mit 
eingefchloffen, und Feine Macht auf Erden wird es nur ver: 
ſuchen wollen, diefen Staat hieran zu verhindern. Wird 
aber England in diefem Falle nicht das Schwert aus der 
Scheide ziehen, und Rußland auf feinen ſchwachen Ceiten 
in Europa angreifen, damit der Czar der Kraft und Zeit er- 
mangle, ein neues großes Reich in Aſien zu erobern? Nein, 
Dieß wird ficherlicy nicht gefchehben; denn England hat in den 
Iesten Jahren eine folche Stellung gegen Ehina angenommen, 
daß es nicht allein Eeinen Kampf um die Integrität des chi⸗ 
neſiſchen Reiches beginnen, fondern mit Freuden jede Gele: 
genheit zur Zertrümmerung diefed Staates ergreifen wird, um 
feinen Handel und Länderbefig in diefen Theilen der Erde auf 
Unkoſten des Meiches der Mitte zu erweitern. Die ſüdweſt⸗ 
lichen Kreife Chinas His zum Kiang, die Inſeln Hainan, For: 
mofa und Lieaukieau find mehr denn hinreichend, um alle 
Befigungen. aufzuwiegen, welche Rußland im Norden der 
Gobi erwerben Fünnte. Es möchte überdies dem dinefifchen 

*) Reeueil des Actes de la scance publique de !’Acadcmie im- 


periale des Sciences de $t. Pötersbourg, tenue le 29. Dc- 
cembre 1855. St. Petersbourg 1854. ©. 92 folg. 








Die Zukunft des chineſiſchen Reiches. 277 


Staate, der fi vom Kiang bie zur Mauer oder zur Gobi 
bin in einer gewiffen Eelbfiftändigkeit behaupten Fönnte, nicht 
lange vergönnt ſeyn, fich, eines fogenannten Handels- und 
Freundſchaftsbundniſſes mit den Herren der öfllihen Meere 
erwehren zu Fönnen. „Der Handel, richtiger der Echmug- 
gelhandel, nad den Südoſtküſten des Reiches erlangt mit 
jedem Jahre einen größern Umfang; die ſchwache Hand der 
jungen Kaiferin Ienft an der Stelle des entnervten Zaokuang 
das Etaatsruder, und wir gehen hier mit Nächftem einer 
großen Veränderung entgegen“, — fo lauten die Worte des 
Schreibens eines Engländerd, dad vor wenigen Wochen von 
Kanton nach Europa gelangte. Diefe großen Veränderungen, 
dieß möge man bei allen Nachrichten diefer Art bedenken, 
merden aber vou Niemand mehr gewünſcht, als von der eng⸗ 
liſchen Gemeinde in China, und von allen in dem Handel 
mit dem Often Afiens intereffirten Kaufleuten Großbritanieng. 
„Die zahlreihe Bevölkerung des Mittelreiches ift arbeitfam, 
mäßig, und in allen mehanifchen Künften äußerſt gelehrig“, 
fo fpreden die englifhen Kaufherrn, „der Boden ift fruchte 
bar und das Land bringt Erzeugniffe hervor, welche wie Thee 
und Eeide fehr Foftbar und für Europa unentbehrlih find. 
In welcher unermeßlihen Proportion wird bei der an vier 
hundert Millionen zählenden Bevölkerung des Reiches der 
Handel ſich fteigern laffen, wenn nur das Land zuerft ver⸗ 
mittelſt eines Handelstraftates unter unfern Einfluß geftellt 
wird, um früher oder fpäter unmittelbar von uns beherrfcht 
zu werden“! Einen folhen Handelstraktat werden die Engs 
Tänder, fobald es den Anſchein hat, daß innere Unruhen ihre 
Beftrebungen begünftigen Fönnten, zu erzwingen fuchen; vor 
der Hand wollen fie al 

fi) bemächtigen, um v 

zu Eönnen. Formofa c 

die Weſtküſte in Befig 

thonen bewohnt, die u 

beren ſtehen, ift ber 
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Flibuſtiers des neunzehnten Jahrhunderts hinzielen: Es würbe 
uns nicht überrafchen, wenn wir nächſtens die Nachricht er: 
hielten, die Engländer haben auf Formoſa gelandet und, we⸗ 
nigftens von der Oftküfte, im Namen Grofbritaniens Bes 
fig genommen. Werden aber die vereinigten Staaten von 
Norbamerifa, die feit dem allgemeinen Frieden einen fo be= 
beutenden Zwifchenhandel treiben zwifchen China, den Inſeln 
des öftlichen Archipelagus und Europa, bei diefer ihre In⸗ 
tereffen fo fehr gefährdenden Umwandlung aller Dinge im 
öftlichen Aſien fih ruhig verhalten? Werden die Geeftanten 
Europas, namentlih Holland, nicht alle ihre Kräfte aufbie⸗ 
ten, um ſich nicht der Gefahr auszufegen, in Zukunft von . 
dem Handel mit den öftlichen Theilen der Erbe ausgefchloffen 
zu werden? Obgleich wir nicht gefonnen find, die undankbare 
Mole eines politifchen Propheten fpielen zu wollen; fo glaus 
‘ ben wir doc mit einer gewiffen Sicherheit die Behauptung 
aufftellen zu können: die Auflöfung des Chinomand- 
fhu= Staates wird, wenn fie erfolgt, von großem 
politifchen Einfluffe ſeyn auf die Geftaltung der 
Staatenverhäliniffe Europas und Amerikas. Möge 
China nicht vielleicht der Apfel der Swietracht werden, um. 
den fich einft drei Welftheile ftreiten und Länder und Deere 
mit dem Blute eines Weltlampfes befleden. 








XXII. 


Meine Bekehrung. 
(Bon einem Rheinländer.) 


Zwei Gründe haben ung vorzüglich bewogen, die folgende 
Mittheilung in diefen Blättern aufzunehmen. Einmal zeigt 
fie, da fie keineswegs iſolirt dafteht, das Wirken einer bös . 
heren Macht, die nad den Zeiten der Zerflörung und — 
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blendung die Verirrten wieber anf bie Weg des Heiles und 
der Wahrheit zurückführt. Es iſt der Anfang einer gründli⸗ 
chern Umkehr, der ſich hier offenbart. Zweitens haben wir 
darin die Beſtätigung einer Anſicht gefunden, die wir nicht 
beſſer ausdrücken Fönnen, als es von einem in preußifchen 
Dienften ftebenden, allgemein geachteten proteftantifchen Ges 
Iehrten gefchehen ift. Menzel fagt in feiner neueren Geſchichte 
der Deutfhen Band 3. ©. 287 — 288. folgende beherzi⸗ 
genswerthe Worte: 
„Niemals ift es Fürften gelungen, neue lirchliche Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu ſtiften und eigenen Schöpfungen oder Umbildungen 
der Religionsgebräuche und Religionslehren Eingang oder 
dauernden Beſtand zu verſchaffen, wenn ſie nicht etwa wie 
Heinrich VIII. und Eliſabeth ihrer. geiſil. Wirkſamkeit durch 
Feuer und Schwert Nachdruck verliehen. Die Menge unter: 
wirft ſich wohl Wortführern, welche Geiſtesüberlegenheit, Cha⸗ 
rakterkraft und Eifer dienſtbefliſſener Anhaͤnger aus ihrer Mitte 
zu wiſſenſchaftlicher Dictatur erhoben hat, und laͤßt aus dem 
Munde berühmter Lehrer auch Widerſinniges als Weisheit 
ſich gefallen; aber gegen die Aenderungen und Verbeſſerungen, 
welche Fürſten in Religions- und Kirchenſachen vornehmen, 
iſt ſie mißtrauiſch und abgeneigt, weil ſie ſtets Unkunde des 
Gegenſtandes und weltliche Abſichten vorausſetzt, und das je⸗ 
ber Menſchenbruſt angeborne Streben nach Unabhängigkeit ſich 
befriedigt findet, der obrigkeitlichen Gewalt mit gutem Rechte 
und Gewiſſen wenigſtens ein Gebiet entziehen zu dürfen“. 


Geboren im lebten Decenium des vorigen Jahrhunderts, 
erhielt ih in meiner Eatholifhen Vaterſtad:, welche der Sitz 
einer Praͤfectur des Linken Rheinufers gewefen war, meine 
Erziehung und wiffenfchaftliche Bildung. , Aus meiner frühe- 


„Bänbbeit kann ich mich noch der Deladenfefte und der 
der Göttin der Vernunft, welche von dem gez 
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meineren Volle mit Umwillen umd ſarkaſtiſchen Bemerkuugen 
begrüßt, von ber eben aufgeihoffenen Jugend aber enthufie- 
ſtiſch gefeiert, von uns Kindern hingegen zum Zeitvertreib 
neugierig begafft wurden, gleich einem dunkeln Traume er- 
innern. Die dermalen fchon zur beiagten Matrone herange⸗ 
reifte Göttin der Vernunft meiner Vaterſtadt mag, bei der 
Mücerinnerung an ihre verfchollene Götterrolle, von wehmü⸗ 
thigen Gefühlen ergriffen werben, und dürfte Manchem zu 
ernfihaften Betrachtungen über die Verirrungen des menſch⸗ 
Nlichen Geiſtes, der fi fekbft feine Religion ſchaffen will, Ver⸗ 
anlaffung geben. Hat man es ja in Frankreich erlebt, daß 
folche Göttinnen der Vernunft fpAter, zur Zeit, als die Welt 
etwas wieder anfieng, zur Vermunft zu Tommen, felbfi wahn: 
finnig wurden und zum Tempel das Irrenhaus erhielten ! 

Das Gpmnafium, worin ich meinen Unterricht erhielt, 
war von Lehrern dirigirt, welche zum größten Theile dent ka⸗ 
tholifchen Prieſterſtande angebörten; dieſem Berufe jedoch im 
Strudel der Hkevolution entfagt, theilweiſe fih, weil dex 
Firchlihe Segen ihnen verſchloſſen war, bürgerlich vermahlt 
hatten und bei ihren Schülern gegen Pfaffen und deren Heur 
&helei oder Aberglauben waidlich Insfchlugen. Wir Jünglin⸗ 
ge, bie wir, außer dem elierlichen Haufe, jeglichen Unterrichts 
in der chriftlichen Meligion emtbehrten, und von einem heile 
uygferer Lehrer Eindrüde erhielten, welche dem Chriftenthum 
im Allgemeinen fowohl, ale dem Katholizismus insbeſondere 
abhold und feindfelig. waren, wuchfen, ohne nähere Bekannt. 
fhaft mit Gott und feinen Werken, zum DMannesalter heran, 
und mande von uns offenbarten Gefinnungen, welche anf 
Atheismus. beruhten, oder wenigftens daran gränzten. 

Zwar war es ber franzöfifchen Regierung eimleuchtend 
geworden, daß eine foldhe irreligiöfe Erziehungsart nichts 
tauge, ‚und daher wurden auch fpäter Religionslehrer ange: 
ſtellt; allein ein folcher trat fein Amt bei ung erft an, als’ ich 
mich bereits in den höhern Klaffen befand... Plöglich mußten 
wir nun Sonn⸗ und Feiertage der Meffe beimahnen, und von 
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Zeit zu Zeit zur Beicht und zum Abendmahl gehen. Beil 
indefien unfere Klaſſenlehrer fi) über diefe neue Unordnung 
.binausfegten, und uns mit feinem guten Beifpiele vorangin- 
gen, fo konnten auch religiöfe Gefinnungen bei une Feine 
Wurzel mehr faſſen; vielmehr fahen wir die uns auferlegten 
Derpflibiungen als einen Zwang an, den die meiften feft ent: 
fchloffen waren abzulegen, fobald fie ihre Freiheit erlangt has 
ben würden. So 3. DB. geſchah es nicht felten, daß. wenn 
nach vollzogener Bericht der Schüler vorfchriftsmäßig: einen, 
mit feinem Namen verfehenen, Beichizettel abgab, er auch die 
: Beichizettel mehrerer Kameraden auf dem Beichitſtuhle nieber- 
legte, während die letztern aledann am folgenden Morgenvin 
Heide und Glied mit unreinen Gedanken zum Abendmahi 
gingen, ohne Reue und Buße. Ueber diefe Nichtewürdigteit 
lachten und triumphirten wir, als hätten wir bie größte Hel⸗ 
Denthat begangen. 

Indeſſen fing Napoleons. Gtlüdgftern zu erbleichen an, 
und die Trümmer feiner Armee zogen fich auf die linke Hihekr- 
feite zurüd. Das nad) Veränderung fich fehnende Jünglings⸗ 
herz, das, gleidy dem Volle, des Despotismus herzlich müde 
geworden war, Eonnte ben Moment des Meberganges der Aliir⸗ 
ten faum erwarten, und begrüßte dieſelben ale feine Befreier 
und Erretter. Freilich wurde die Freude durch eine peftartige 
Krankheit, durch Läftige Einquartierung und drüdende Krieges 
laſt, fo wie durch: die. mit jedem Proviſorium verbundenen 
Mängel und Beſchwerden ungemein getrübt; allein wir was 
ren nun doch wieder Deutfche geworden, durften ung wieber 
in unferer Mutterfprache, obwohl wir darin kaum einen ober: 
flaͤchlichen Unterricht genofien hatten, vernehmen laſſen, und 
hofften das Beſte von der Zukunft. 

Aller Erwartungen waren damals auf die Entſcheidung 
des Wiener Congreſſes gerichtet, von dem die Zukunft Deutſch⸗ 
lands abhieng. Wer ſich der damaligen Begeiſterung, die auch 
an den Ufern des befreiten Rheines herrſchte, erinnert, wie 
man ſich über die. Wiedervereinigung mit dem deutſchen Das 
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terlande freute, und eingedenk einer früheren großartigen Vers 
gangenheit vol welthiftorifcher Erinnerungen die Aufftellung 
einer großen Macht am heine, ald Schatzwehr gegen Frank⸗ 
reich mit Zuverficht: erwartete, der wird es natürlich finden, 
daß fich. uber die Weiſe, wie der Wiener Congreß feine Auf⸗ 
gabe Löfte, eine nicht undeutliche Verfiimmung der Gemüther 
bemächtigte. Während der Franzofenherrfchaft hatte man bie 
unendlichen Vorzüge eines großen Staates Tennen gelernt, 
und nun follte die Rheinprovinz ihrem früheren Zuftande, der 
Erſchlaffung und Berfiüchelung, zurüdgegeben, und vielen 
Sürften als Belohnung für die im Befreiungsfriege geleifteten 
Dienfte verliehen werden. Diefe neue Ordnung war für die 
Herricher eben fo wenig, als für die Beherrfchten zufagenb. 
Für erjtere nicht, ‚weil fie eine von ihrem Mutterlande ge: 
trennte, mit diefem weder durch Geſetze und Eitten, noch durch 
den Handel verbundene Provinz regieren follten; für letztere 
aber nicht, weil die Zerlegung ihres Landes. den gewaltfam 
geirennten Gliedern allen Zufammenhang geraubt, und die⸗ 
felben, die früher in einem Ganzen ſich zu bewegen und bort 
ihre Kräfte zu verfuchen gewohnt waren, auf beengende Gräns 
zen eingefchränft hatte, fo wie, weil fie für die Zukunft mit 
DVolksftämmen gepaart wurden, welche im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte eine ganz verfchiedene Nichtung empfangen hatten. 
Doch das an Auffaffungsgaben reiche Gemüth des Rhein⸗ 
länders, das fich ohne große Schwierigkeit in die verfchieden- 
artigſten Verhältniffe des menfchlichen Lebens fo leicht zu ſchi⸗ 
den weiß, ftrebte. fich feine neue Lage eigen zu machen, und 
die Fürften des Linken Rheinufers wurden alsbald gemahr, 
daß ihre neuen Unterthanen mit jenen der ältern Provinzen 
‚ in Treue und Ergebenheit wetteiferten; daß fie indeffen auch 
einzelne Inſtitute, meldye ihre frühere Verbindung mit Frank⸗ 


reich ihnen verliehen, und deren praftifchen Werth fie Fennen 


zu lernen Gelegenheit hatten, muthig zu behaupten mußten. 
Preußen, dem bei der ‘Wiener Iheilung der bei weitem 
‚geößere Theil des Tinten Rheinufers anheimgefallen war, ftellte 
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fih alsbald die Aufgabe, die von. ben Yranzofen binterlafe 
fene Dberflächlichkeit und Mangelbaftigkeit zu verdrängen und 
folche durch deutfche Gründlichkeit zu erſetzen. Cine Parallele 
zwifchen der -franzöfifchen und preußifchen Regierung wird 
notbwendig der letztern den Preis zuerkennen, und es erfor⸗ 
dert die Gerechtigkeit der preußifchen Regierung für das viele 
Gute und Schöne, das fie am Rhein geftiftet hat, den auf: 
rishtigfien Dank zu zellen. Insbeſondere waren es die Wifs 
fenfhaften, welche fich der .befondern Gunſt des Staates zu 
erfreuen hatten, und an der in preußifchen Schulen ausgebils 
deten Jugend kann man bereits die Früchte Diefer Ausſaat 
erkennen, indem diefelbe die vorbergegangene Generation rück— 
fichtlich des Umfanges der Kenutniffe weit hinter fich gelaffen hat. 

Auf den religiöfen Zuſtand feiner neuen Provinz wirkte 
Preußen ebenfalls fehr energifch ein, und es entftanden über: 
all Lehranftalten, welche die theologifchen Wiſſenſchaften zur 
Aufgabe hatten. Sobald fich indeſſen die. Religioſität in deu 
Rheinprovinz wieder Bahn zu brechen anfleng, und den frühen 
fo tief gewurzelten Sndifferentiomug zu verdrängen begann, gas 
ben ſich auch Erfcheinungen kund, welche der Staat nicht bes 
rechnet zu haben fcheint, obwohl diefelben aus der Natur der 
Verhältniffe nothiwendig hervorgehen mußten. 

Die Aufgabe eines Etaates, worin Chriſten verfchiebener 
gleichberechtigter Eonfeflionen neben einander wohnen, und 
der ſich das Ziel vorgefeht bat, die Meligiöfität. zu beleben, 
ift allerdings fchwierig; allein fein erftes Beſtreben muß das 
bin gerichtet ſeyn, den Fehler der Partbeilichkeit zu vermeis 
den, und den Verdacht von fich fern zu halten, daß eine Mes 
ligion vor der andern begünftigt werde, weil fonft die Erndie, 
‚welche ex aus der religiöfen Ausbildung feiner Unterthanen 
zu ziehen hofft, ıbm durch Mißmuth und gehäfige AUnfchulz 
digungen der differirenden Religionen vielfach verbittert werg 
den. Es dürfte ſchwer fallen, die preußifche Adminiftration 
‚in diefer Beziehung von Mißgriffen frei zu ſprechen, und 
wenn auch des Argwohn mancher Perfonen ungagründet ſeyn 
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mag, daß es Man geweſen fey, die Katholiken Preußens in. 
die proteflantifchd Union hinüuberzuzieben, fo athmen doch bie 
neuen religiöfen Geſetze und Verfügungen dieſes Etaates eis 
nen Geiſt, der fi mit den Grundfägen ber‘ Eatholifchen 
Kirdye nicht wohl verträgt, und der die beklagenswerthen 
Irrungen ber heutigen Zeit offenbar hervorgerufen hat. — Der 
Militärgottesdienft 3.3. war bloß nach dem Ritus der Union 
eingerichtet, und felbft Regimenter, die beinahe, ausſchließ⸗ 
lic) aus Fatholifchen Gegenden recrutirt wurden, mußten dienfts 
ih an Sonn: und Feſttagen die proteftantifche Kirche beſu⸗ 
chen und dort einem Cultus und Predigten beiwohnen, in 
denen Lehren verkündet wurden, welche ihre, Kirche verdamint 
hatte, und worin dieſe felbft wieder. als Irrlehrerin bezeich- 
‚net wurde. Die wiederholten Reklamationen der Provin- 
ziaf: Landftände riefen im Jahre 1832 eine erft .vier Jahre 
fpäter zur Ausführung gefommene Militärs Kirchenordnung 
hexvor, welche in ihren. zahlreichen Paragraphen. Feineswege 
auf Gleichheit der Mechte der verfchiedenen Gonfeffionen beru- 
bet, und fogar ben katholiſchen Militärgeiftlichen hierarchifch 
ben proteftantifchen Predigern ſubordinirt. Die bifchöffichen 
Behörden, welche gegen mehrere Stellen diefer Kirchenordnung 
Bedenken einreichten, wurden, ſelbſt noch in der neueſten 
Zeit, dahin befchieden, daß der Staat bei Entwerfung und 
Verkündigung von Geſetzen die Machtvollkommenheit beſitze, 
und ſich in dieſer Befugniß keine Einſchraͤnkung gefallen laſ⸗ 
ſen könne. — Das im Jahre 1828 hinſichtlich der gemiſchten 
Ehen verkundigte Geſetz, worin gegen alle von jeher in den 
Rheinlanden beftandene Obfervanz den Brautlenten verboten 
wurde, über die religiöfe Erziehung ihrer Kinder Verträge 
zu fließen, und rüdwirkend fogar alle Verträge diefer Art 
für ungültig erflärt wurden, ward als ein Eingriff in die 
perfönliche Freiheit des Mienfchen betrachtet und nun reihte 
das geweckte Mißtrauen an das Motiv Diefes Geſetzes Be 
trachtungen an, die eben nicht geeignet waren, den. Frie⸗ 
den. der ‚Confeffionen zu ftärken, fondern eine‘ anfänglich 
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unmerflihe, dann aber von Jahr zu Jahr fleigende Spans 
nung bervorriefen, die auch ungerechten Befchuldigungen Glau⸗ 


ben verfchaffte. — Die Befegung des Perſonals, der Admi⸗ 


niftwation und vorzüglich des Minifteriums der geiftlichen Ans 


gelegenheiten, worin die katholiſche Religion keine angemeſſene 


Vertretung findet, möchte den oben namhaft gemachten Vers 


ordnungen und manchem Andern aͤhnlicher Art den Geiſt ein⸗ 
gehaucht haben, und dieſe Zuſammenſetzung des Cultusmini⸗ 


ſteriums dürfte hauptſächlich die dermalen ſich kund gebende 


Mißſtimmung hervorgerufen haben. 


Der ſo tief und ſo allgemein eingewurzelte Indifferentis⸗ 
mus machte die Katholiken lange Zeit. gegen dieſe religiöſen 
Vorfchriften gleihgültig, und bloß die Unhäufung derfelben 


erweckte ein ernſteres Nachdenken. Sobald aber einmal der 
Argwohn ſich zu verbreiten anfing, wurden auch die Gleich⸗ 
gültigen mit in den Partheikampf gezogen. Wenn ein Menſch 


auch nicht von den Wahrheiten der Confeſſion, worin er. zu⸗ 


faͤllig geboren wurde, durchdrungen iſt, ſo üben doch die Ein⸗ 
drücke der Kindheit und ſeiner früheſten Jugend auf ihn eine 


ungewöhnliche Gewalt aus, und ein ungläubiger Chriſt, falls 
er nicht weltliche Vortheile beabfichtigt, wird fchon um des— 
willen feine Religion nicht wechfeln, weil der Uebertritt ihm 
nichts Beſſeres bietet, fo daß er ſich alſo der zum Convertiren 


erforderlichen ungewöhnlichen Ueberwindung nicht zu unterwer: 


fen braucht. Glaubt er aber zurücgefekt zu ſeyn, weil er 


‚von katholiſchen Eltern geboren wurde, fo fchließt er ſich aus 
perſoͤnlichen Mücfichten feiner Genoffenfhaft an und madıt 


mit dieſer gemeinfchaftlihe Sache. Es ift nun einmal den 


Menſchen eigen, ungünftige Verhältniffe zu "bekämpfen, und 


N 


man findet etwäs Behagliches und Meigendes darin, zur Aus⸗ 
rottung eines fehlerhaften Staatsgrundſahes das Seinige bei⸗ 
zutragen. 

Sp bürftees alſo erllarbar und ſelbſt einleuchtend be⸗ 


funden werden, daß auch ich, ungeachtet ich als Folge meiner 


fehlerhaften Erziehung weder ein wahrer Katholik war, noch 


w- 
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überhaupt an eine geoffenbarte Religion glaubte, mich dennoch 
der Parthei der Katholifen mit Wärme annahm, und ich fenne 
Manche, die ſich mit mir in gleicher Lage befanden, und die 
namentlih in dem Eölnifhen Etreite fich als heftige Gegner 
der Grundſaͤtze des preußiſchen Staats aufgeworfen haben, 
obgleich fie die Schwelle einer Kirche heute noch nicht betreten. 

Jede Oppofition in einem Etaate hat die’ Folge, daß 
Die Sfeichgefinnten fich enger aneinander anfchließen; daß der 
Gegenſtand des Partheilampfes die Thätigkelt des Lebens vor- 
züglih in Anſpruch nimmt, und daß alle übrigen Beziehun- 
gen des menſchlichen Lebens mehr oder weniger in dem Hinters 
‘grund verfetst werden. Da die proteftantifche Parthei die Bes 
‘geifterung der Katholifen nicht theilte, vielmehr ‘mehrere un⸗ 
befangene Etimmen dad Hecht auf der Seite der letztern er- 
Härten, fo haben wir auch den Echlüffel zu dem Mäthfel, 
"warum die Sache der Katholiken fo mächtig, fo krafwoll, fo 
:hinreißend vertheidigt wurde, während die Gegenparthei felbft 
zugeſtehen muß, daß ſich auf ihrer Seite Feine ähnliche Kämpfer 
aufgeworfen haben. ‘Der Sieg, welcher den Katholiken zu 
Theil ward, mußte die Zahl ihrer Kampfegenoffen täglich ver- 
‚mehren, befonders feit die Stimme des Volkes fich mit einer 
Entſchiedenheit, wie man es nicht erwartet hatte, für fie er- 
Härte, und laut die Unerfennung ihrer Rechte verlangte. 
-Diefer Bund des Fatholifchen Volkes ift nicht auf dem gemei- 
nen Wege einer Verſchwörung entftanden; es beſtand nir- 
gendwo und befteht noch nicht,. wie man fich auf der Gegen: 
fette vielfach ‚eingebildet hat, ein engerer Verein, der die An⸗ 
gelegenheit leitet, fondern jedes Individuum ftellte feine ei- 
genen Betrachtungen an, taufchte dieſelben mit feiner nähern 
Umgebung aus; und da fich überall Gleichförmigkeit der Ge⸗ 
Annung. offenbarte, fo war die Oppofition auf ganz einfachem 
Wege geboren. Lächerlic ift es daher, wenn man vom ges 
heimen Treiben einer Jeſuitenparthei und von Einwirkungen 
des Auslandes fabelt, und vergebend wird man alle Rünfte ber. 


geheimen Polizei anwenden, um ein SHirngefpinft diefen Art 
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. auczumitteln. Die Katholiken haben ſich durchaus nicht gegen 
den preußifchen Staat verfhmoren; ihre Unterthanentreue 
trifft nicht .der leifefte Vorwurf, ift fie ja doch. in ihrer Reli⸗ 
‚gion gegründet, fie wollen nichte Andres als die freie Aus⸗ 
übung ihrer Religion, und. deren Lehre und Disciplin vor den 
‚Eingriffen der Staatsgewalt ſchützen. Sind diefe Wünſche 
erfüllt, gewährt man ihnen praftifcdy die Gleichheit, welche fie 
theoretifch befiten,, fo wird das feindliche Element ausgeſchie⸗ 
den, und ed werden ſich Zutrauen und Eintracht allmaͤhlig 
wieder einftellen. 

- Meigt fich die Bevölkerung eines Landes zu einer .relis 
-giöfen Richtung hin, fo wirft diefe auch unwillkührlich auf 
-folhe Individuen ein, deren Glaube in den Stürmen eimer 
fleptifhen Zeit Schiffbruch gelitten. Das Beifpiel der Dienge 

. ‚erwedt aud ihr Nachdenken; aus dieſen ftilen Betrachtungen 
‚entwicelt ſich allmählich eine Ueberzeugung, und tritt num 
plötzlich ein welthiftorifches Kreigniß, wie die Gefangenneh⸗ 
‚mung des Herrn Erzbifchofs von Köln, ein, fo werben. viele 

von einer Begeifterung ergriffen, deren fie ſich früher nicht 
fähig erachtet haben. — So ift es mir ergangen. — Ein uns 
gläubiges Gemüth, wie das meinige, hatte harte Kämpfe 
zu beftehen, bevor fich "die Ueberzeugung bei ihm einftellte, 
und war daſſelbe auch für die dee empfänglid, erkannte 
ed auch gleich das Erhabene des Chriſtenthums und die Noth⸗ 

wendigfeit der Einheit derKirche an, weil diefe nur hiedurch 
von Anarchie, welche im jenfeitigen fo fehr herrſcht, geſchützt 

‚werden kann, fo lehnte fich der kalte Verſtand doch lange 

‚zeit gegen den göttlichen Zuſpruch des Chriftenthums und bie 
Stiftung einer heiligen Kirche auf. Don Natur unfähig zum 
Heucheln, war es mir unmöglich, migh. einem Cultus zu uns 
terwerfen, den meine. Meberjeugung nicht theilte. Dagegen 

‚empfand die Seele den heftigſten Drang nach Wahrheit, und 
nur war es ſchwierig, Diefe zu erringen. Ich griff nad den 

‚mir bis dahin gehäßigen theologifchen Schriften, ſtudirte mit 
großer Aufmerkjamkeit die Bibel, las, fü vieles die Berufes’ 
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geſchaͤfte erlanbien, in Kirchenvdtern, fuchte ben Umgang - 
wiffenfchaftliher Geiftlichen, fchloß mich Männern an, bei 
denen religiöfe Weberzeugung feft begründet war, fuchte im 
Gebete und ernfihaften Betrachtungen Hilfe für den Kampf, 
und befliß mich in der Kirche das Herz zu Gott zu erheben. 
So fielen dann allmählih die Echuppen von meinen Augen, 
und es fing an in der Seele zu daͤmmern, bis ſich dulett das 
Licht des Glaubens einſtellte. 

Möge der noch unglaͤubige Leſer ſich an mir ein Beiſpiel 
nehmen; möge auch er den Kampf beſtehen, der ſo herrliche 
Früchte bringt. Die Gewiſſensruhe, dad Vertrauen auf Gott, 
"die Zuverficht auf ein ewiges Leben winken ihm aus der Ferne 
.und find erbötig, ihn mit offenen Armen zu empfangen. Cr 
wird fih im Schooße der Fatholifchen Kirche an der Liebe und 
Hingebung laben und überall eine felfenfefte Bahn vorfinden, 
bie ihn vor den Verirrungen des menſchlichen Geiftes ſchützt, 
unb ohne Echmerz, ja mit Sehnfucht wird er ‚feine Sterbes 
“Sumde herannahen fehen, um in ein befferes Leben überzutreten. 


xx. 
Riterastun. 


Wir fühlen uns verpflichtet, unfere Lefer auf folgende 
'intereffante Schrift: Philosophia Practica. Jus Naturae. 
"Auctore G. J. Lechleitner S. O. Cist. Prof. in Stams 
"Oeniponte 1838, ald auf ein in mancher Hinficht erfreuliches 
"Zeichen der Zeit aufmerffam zu machen. — Cie gehört ihrer 
Form nad) einer längft vergangenen Periode, nach dem Geifte, 
der darin weht, der heranbrechenden Morgenröthe einer beſ⸗ 
fern Zukunft an, auf die wir, wie trüb fid) auch die Gegen: 
wart geftaltet haben möge, nicht aufhören Eönnen zu hofs 
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fen. — Bon bdiefer Zukunft erwarten wir wahrlich Feinen irs 
difhen Himmel für die Sache Gottes und feiner Kirche, auch 
nicht eine Wiederkehr untergegangener factifcher Zuftände, am 
wenigften eine allgemeine Belehrung ber ganzen. Menfchheit, 
ja ſelbſt nicht einmal Derer, denen Gott eine Gewalt auf Ers 
ben verliehen hat, und deren eigenes, evidentes Intereſſe fie 
- beinahe zwingen müßte, ber Zertrümmerung alles Pofttivert, 
auf deffen Boden fte felbft ftehen, zu mehren. — Died Alles 
hoffen wir nicht, was wir aber erwarten, tft die fcharfe Schei⸗ 
dung und, Sonderung der Wahrheit und des Irrthums, ‚der 
Etadt Gottes und des Meiches der Finfternig, — im Leben 
wie in der Wiſſenſchaft. — Was hierzu führt oder beiträgt, 
begrüßen wir, wie unvollfommen ed auch noch in feinen Re⸗ 
fultaten: feyn möge, in fofern es von der Liebe zur Wahr: 
heit und der aͤchten chriftlihen Wbftcht ausgeht, mit aufrich- 
tiger Freude. — So auch diefes Buch. — 

Eines der gefährlichften Werkzeuge des Unrechte, der Ge⸗ 
malt und ber Zerftörung war vornämlid feit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts das pſeudophiloſophiſche, unchriftliche, 
Durch und durch irreligiöfe, aus dem Falten Hochmuthe hohler 
Derftandesabftractionen hervorgegangene Naturrecht. Welches 
Unheil diefes in der Wiffenfchaft und faft mehr noch im Le⸗ 
ben. angerichtet, iſt kaum zu berechnen. — Diefes falfche Nas 
turrecht aber auf die unerfhütterliche, allein wahre Bafis des 
göttlichen Geſetzes zurückzuführen, ift die Aufgabe unferer 
Zeit, und in der That find zu einem chriftlichen Naturrecht 
in den Schriften von Bonald, Haller, Jarcke ) und X. 
bereitd mannigfache Materialien vorhanden. — Ventura 

"bat in feinem Jus publicum ecclesiastieum bereits vor zwölf 
Jahren den Verſuch gemacht, aus den ideen der neuern 
Schriftſteller ein Werk diefer Art, wie es unferer Zeit Noth 
thut, zufammen zu ftellen; einen zweiten, jenen an Klarheit und 


*) Bornämlih in vielen hieher gehoͤrenden Aufſaͤtzen des Berliner 
Woochenblattes, die, dem Vernehmen nach naͤchſtens geſammelt 
erſcheinen werden. 
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Neife der Gedanken und Praͤciſton bes Ausdrucks übertref⸗ 
‚enden enthält die oben genannte Schrift, die deshalb alle 
Aufmerkſamkeit des Eatholifchen Publikums, — der Hoch⸗ 
‚muth der rationaliftifdyen Eecten wird, wie billig, fie igno⸗ 
riren und. fecretiren! — und eine ernfle Beherzigung verdient. 

Das Haupiverdienft diefer Arbeit fehben wir in dem Bes 
‚ftreben, das Naturreht von der vagen und fchwankenden 
‚Grundlage mechfelnder menichlicher Meinungen herunter und 
‚wieder auf den Standpunkt zu bringen, von dem aus allein 
‚eine Entwidelung eined richtigen und eonfequenien Syſtems 
möglich iſ. 

Indem der Herr Verfaſſer den Grundſatz an die Spitze 
ſtellt: „Der Wille Gottes iſt das erſte, höchſte und ewige Ge⸗ 
ſetz, wodurch die Handlungen ihre Richtſchnur und alle menſch⸗ 
‚lichen. Geſetze ihren Urſprung und ihre verbindliche Kraft ers 
halten“, giebt er der mweitern Erörterung eine Baſis, deren 
Mangel der Nationalismus wie der Pantheismus, nur unter 
der Fünftlihen Dunkelheit aufgedunfener Phrafen verſtecken Tann. 

Ein weitered Verdienft ift die Widerlegung der .falfchen 
und verderblihen Hhpotbefe eines Eocialeontractes, mit wels 
her fich der Herr Verfaffer (im dritten Kapitel des erften Ab⸗ 
ſchnittes) bei Gelegenheit der Unterfuchung befhäftigt: - woher 
‚die gefeßgebende Gewalt unter den Menfchen ftamme? End⸗ 
did) glauben wir, als den Glanzpunft des Ganzen, das 
fünfte Kapitel des ſechsten Abfchnittes „über die ältefte, na⸗ 
‚türlihe, aus der Ehe eniftandene Geſellſchaft« auszeichnen 
zu müflen, weldes eine überaus gelungene Herleitung des 
Urſprungs aller. Stanteverbindungen unter den Menſchen und 
:der Familie enthält. — 

». Wenn der Schreiber diefes in der bisher bemerkten Weiſe 
(mit dem würdigen Herren Verfaſſer auf einer und derfelben 
Grundlage ftebt, und beide die nämliche Eprache reden, fo 
würde eine Verftändigung über die Punkte, in denen ihre 
"Anfichten auseinander geben, — hoffentlich Feine allzugroßen 
"Schwierigkeiten haben. — Zu diefen Divergenzpunkten dürfte 
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namentlich die Frage gebören: „mie denn der Menſch bie 
Kenntniß -jenes göttlichen Geſetzes empfange? Der Herr Vers 
‘faffer antwortet hierauf (S. 11 6. 16.): das ewige, göttliche 
Geſetz fen dem menfchlihen Gemüthe ohne Unterricht be 
kannt und innerlich eingepflanzgt. — Freilich wohl, in fofern 
jeder Menfch die natürliche Fähigkeit, fich dieſes göttlichen _ 
Geſetzes bewußt zu werden und den Typus dafür in feinem 
Geiſte ald angeborene dee des Rechten, Wahren und 
Guten’ mitbringt. — Allein das‘ Bewußtwerden biefer Idee 
‚geht in der Seele des Menfchen nur durch das Wort vor 
fih, welches er durch die außere Mittheilung empfängt. 
So muß alfo auch das indieiditelle Gewiſſen an dem durch 
Ueberlieferung mitgetheilten güttlihen Geſetze erwachen 
und daran fich orientiren, was in der That ohne Unter: 
richt, Mitiheilung oder Ueberlieferung irgend einer Art 
"nicht möglid) iſt. — Eben fo wenig find wir mit dem Herrn 
Verfaſſer über di: Gränzen einverflanden, in welche derfelbe 
die gefehgebende Gewalt durd die Rückſicht auf dag Gemein 
"wohl (ftatt auf fremde Rechte) einfchließen will. — Dem Bor: 
wurfe, daß er dadurch dem revolutionären Abfolutismus Thür 
und Thor öffne, entgeht er dadurch nicht; daß er (©. 25) 
den Geſetzgeber Werpflichtet: die das Gemeinwohl befördernden 
Geſetze erſt nach forgfältiger Erwägung aller Umftände („con- 
sideratis omnibus“) zu erlaffen. ' Ueberhaupt würde eine 
fhärfere umd beflimmtere Unterfcheidung von Rechts⸗ und 
:Liebespflichten den Verfaffer vor manchen Mißgriffen bewahrt 
und ihm den Weg zu einer richtigen Auffaffung der rechtli- 
‚hen Freiheit im Staate gezeigt haben, die in feinem Syſteme, 
wie es jetzt liegt, gar Feinen Pak hat. — Hätten Zeit und 
Verhältniffe dem würdigen Manne erlaubt, fich auf eine aus⸗ 
führlichere Erörterung diefer ganzen Dieciplin und auf eine 
umfaffendere Berückſichtigung der Leiftungen Derer, die der⸗ 
felben Richtung folgen, einzulaffen, fo würde er bei der 
NRücfiht, die er bereits allenthalben auf Haller's Meflauras 
tion. der Staarswiffenfchaft nimmt, von ſelbſt zu einer confes 
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quenteren.und ausgerundeteren Entwickelung bed von ihm zum 
Grunde gelegten richtigen Principe gekommen ſeyn. | 

Unter den Einzelheiten, welche wir neben den ebengenänns 
ten, wefentlichen und das Fundament der Rechtslehre be- 
treffenden Punkten, als ſolche hervorheben möchten, mit denen 
wir nicht übereinftiimmen können, ift vorzugsweife das zweite 
Kapitel des fünften Abſchnittes: „de pactis metu gravi aut 
errore initis“ zu nennen’ — Der Verfaffer ftellt hier die 
Lehre auf: daß Verträge, die durch ungerechte Gewalt ers 
jwungen werden, naturrechtlich, mithin im Gewiſſen vollkom⸗ 
men ‚bindend feyen, und daß berjenige, ber den ungerechten 
Zwang ausübte, bloß durch eine Pflicht der Pietät gezwungen 
fey, Die Erfüllung diefes Vertrages nicht zu fordern. — Er: 
laſſe er aber dem Andern die übernommene Verpflichtung 
nicht, fo ſey diefer zur. Erfüllung berfelben verpflichtet, ohne 
Mücfiht darauf, daß er dur ungerechten Zwang zur Ab⸗ 
ſchließung des Vertrages, genöthigt worden. —: Hätte der Ver: 
faffer die nahe liegende praftifche Folgerung bedacht: daß hier⸗ 
nach alſo eine, mit vorgehaltener Piſtole abgedrungene Schuld⸗ 
verſchreibung naturrechtlich gültig feyn müßte, — fo würde er 
Anftand genommen haben einen, mit dem Rechte alter Zeiten 
und Völker, mit dem gefunden: Rechtsgefühle des Einzelnen, 
und mit der Meinung aller Lehrer der Moral. in gleichem 
Maaße ftreitenden Say niederzufchreiben. — In der That ift 
die Lehre: daß ein Verfprechen nichtig fep, welches durch eine, 
die Freiheit des Eniſchluſſes vollkommen aufhebende, unge: 
rechte Gewalt erpreßt ward, keine bloße Meinung Puffen⸗ 
dorf's, wie der Herr Verfaſſer glaubt, ſondern eine noth⸗ 
wendige, und deshalb auch allgemein angenommene Folgerung 
aus den einfachſten und oberſten Principien des Rechts. — 
Beruht jeder Vertrag auf der Uebereinſtimmung des Wil- 
lens und bie. verbindliche Kraft bdeffelben darauf: daß ber 
Wille des Einen, Nechte, die ihm zuftehen, auf:den Andern 
‚überträgt, wodurch diefelben dann Mechte des Andern wer: 
sen, — fp erhellt auch von felbft, daß eine Durch abfoluien, 
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directen und ungerechten Swang herbeigeführte Erklärung gar 
nicht auf dem Willen des Erklärenden beruhe, mithin dem, 
der den Zwang ausübt, gar Feine Mechte ühertragen könne; 
der ungerecht Zwingende ift hierin alfo in keinem Stücke befs 
fer, ale der. Raͤuber oder der Betrüger, ber die Erklärung 
des Andern zwar nicht durch Gewalt erzwingt,. aber hinters 
liſtiger Weife erfchleicht. Er empfängt nicht von dem Andern, 
er nimmt, was nicht fein if. — Hat der Beraubie nun ein 
Recht, die geftohlene oder geraubte Sache von dem Raͤuber 
zurüdzunehmen, fo ift nicht abzufehen, warum nicht aud) der 
durch ungerehten Zwang Genöthigte berechtigt ſeyn follte, 
das gezwungener Weiſe Gegebene wieder zu fordern, oder, 
was daffelbe tft, den noch nicht erfüllten Vertrag nicht zu 
erfüllen. Beruft fich der Undere auf die Schließung des 
Vertrages, fo kann ihm mit Recht entgegen geſetzt werben, 
daß der erzwungene Vertrag ‚gar Fein jweifeitiges, fondern. 
einfeitiges, noch dazu rechtswidriges Factum des Zwingenden, 
mithin gar kein Vertrag ſey. — Annehmen, daß aus einem 
ſolchen, Rechte entſtehen können, müßte in nothwendiger Folge 
auch zu der weitern Annahme führen: daß der Mäuber die 
geraubte Sache rechtmaͤßig erworben habe, ſobald er nur die 
Form beobachtete, den, welchen er ausplünderte, unter An⸗ 
drohung des Todes zu einer Schenkung zu nöthigen. — Waͤre 
ferner der unrechtmäßig erzwungene Vertrag gültig, und im 
Gewiſſen verbindlich, ſo dürfte ſich der Gezwungene auch nicht 
durch Anrufung des Richters von deſſen Erfüllung befreien, — 
der Beraubte dürfte in dem eben angegebenen Falle alſo auch 
den Räuber nicht dem Criminalgerichte anzeigen, weil er dadurch 
fich wiffentfih und. abfichtlich der Erfüllung feiner Verbind⸗ 
lichkeit enthöbe. — Zu diefen abfurden Folgerungen führt aber 
nothwendig die Unnahme des falfhen Principe; daß darauf: 
ob ein Vertrag durch ungerechten Zwang herbeigeführt wor: 
ben, gar nichts ankomme, — wozu der Herr Verfaſſer aus 
genfcheinlich durch das Bedenken verleitet iſt: daß die meiften 


völkerrechtlichen Br als mit freiem Willen 
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geſchloſſen wärben, daß die demfelben voraysgehende Nöthi⸗ 
gung in Hinficht des Rechte der Regel nach mindeſtens pros 
blematifcher Natur, häufig aber auc gerade zu ungerecht fey, 
und daß mithin die Berufung auf erlittenen ungerechten Zwang 
jebweden ‚Vertrag vernichten ‚würde. — Allein diefer Auffafs 
fung liegt offenbar eine irrige Anſchauung der thatfächlichen 
Verhältniffe zum Grunde. — Perfönlicher Zwang und abfolute 
Gewalt treten im Kriege gegen Diejenigen, welde Verträge 
fhließen, felten oder niemals ein, — aud ſchließt nur der 
einen nachtheiligen Vertrag, welcher dafür andere, ihm unter 
den gegenwärtigen Umftänden wünfhenswerthere Vortheile, z. 
B. den Frieden erhält: Wer eine Provinz abtritt, will der 
Regel nad) dadurd) das übrige, vom Feinde befette Land wies 
der erlangen, ‚wer gefangen ift, unterfchreibt nachtheilige Bez 
dingungen, weil ihm der Verluft feiner Freiheit als das gröfs 
fere Uebel erfheint. — Wer nun in allen diefen Fällen den 
eingegangenen Vertrag unter Berufung auf erlittenen ungez 
rechten Zwang anfechten wollte, würde auch nothwendig die, 
durch diefelbe Abmachung erworbenen Vortheile wieder ber: 
ausgeben und den Grundſätzen des Rechts gemäß, Alles auf 
demfelben Fuß berftellen müſſen, wie es unmittelbar vor dem 
Abſchluſſe des angefochtenen Vertrages fland. — Daß dieß in 
den meiften Fällen einen noch, geößern Nachtheil mit füch füh- 
sen, häufig foger ganz, unmöglich feyn würde, leuchtet ein, 
und hierin liegt der einfache Grund, warum im praftijchen 
Völkerrechte nachtheilige Verträge nie oder felten durch eine, 
noch dazu Feineswegs ehrenvolle Berufung auf erlittenen Zwang, 
fondern meiftentheild aus andern Gründen oder Vormänden, 
j. B. wegen Nichterfüllung der Pflichten und Bedingungen, 
die. der andere Theil über ſich genommen, oder wegen Zufüz 
gung neuer Bedingungen von der andern Seite widerrufen 
nerden.. Ä | N 
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XXIV. 


Die Staats ſtreiche der Regiernng von Hargan . 
gegen die Katholiken. 


(Schluß.) | 


Bei den gleichen Firhenräuberifhen Gefinnungen Tpurgaus mußte 
der Aufenthalt zu Klingenberg dem Prälaten von Muri allgemad. uns 
heimlich werden. Geängftigt, wie er. durch fo manche Grfahrungen 
und Wahrnehmungen werden mußte, befürchtete er (und wer mag e& 
ihm verargen?), Aargau müchte- zufegt eine Gewaltsmaaßregel gegen 
ihn provociren, Thurgau zu deren Vollfiredung gerne Hand bieten, 
Seine Gewifjenhaftigkeit Fam von zwei Seiten ind Gedränge; hier 
ftunden die befhmorenen Pflichten gegen fein Klofter, dort bei etwaiger 
Neigung zur Ruͤckkehr Maafregeln, die eben an feine Gewiffenhaftigs 
Beit fich gewendet hätten; das Verfahren gegen die Vorfteher. des Ver⸗ 
theidigungsvereind mußte ihm neuerdings vor Mugen treten, und den ' 
Beweis geben, daß mitten unter allem Wortgepränge von Freiheit, 
politifhe Meinungen und Zwede fih die Gefege mit Teihter Weife 
dienftbar zu machen. wüßten. So reifte der Entſchluß, Klingenberg zu 
verlaſſen, ohne jedoh zu wiffen, wohin fih wenden. Erſt hielt fi 
der praͤlat vierzehn Tage in dem Kloſter Rheinau auf, kehrte dann 
wieder nach Klingenberg zuruͤck, unſchluͤſſig, ob er ſich nah Deutſchland, 
etwa Ottobeuern oder Augsburg wenden wolle. Um feinen Fein⸗ 
den jeden Vorwand zu benehmen, wollte er die Schweiz nicht verlaf- 
ſen. Er begab ſich deshalb bloß fuͤr wenige Tage nad) Rottweil, uw 
inzwiſchen durch feinen Gefährten einige Geſchaͤfte beendigen zu Taflem, 
und nachdem der Prälat dafür geforgt, die fraglichen Eigenthumstitel im 
Ausland (hoͤchſt wahrſcheinlich in einer Benedictinerabtei) in Sicherheit 
gu bringen, begab er fih in die Fleinen Gantone, und nad kurzem 
Aufenthalt zu Einfiedlen, -in das Klofter Engelberg in Unterwalden, 
deffen freundlicher und Eräftiger Abt ihn mit.offenen Armen aufnahm 
und ihm Aufenthalt anbot,. fa lange als es die Verhältniffe nothwen⸗ 
dig machen würden. .. Er ... .. . —.. 
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Unterdeffen forderte der ind Kloſter eingezogene Verwalter von 
dem Kapitel mit Ungeftüm Auslieferung der auslaͤndiſchen Schuldtitel; 
die inlaͤndiſchen waren ſchon nach Aarau gewandert, er hatte ſie (wie 
dieß auch in Wettingen geſchehen war) mit Gewalt genommen; denn 
das Kapitel, in conſequentem Feſthalten an der eingelegten Proteſta⸗ 
tion, hatte ihm dieſelben nicht gegeben, ſondern bloß geſchehen laſſen, 
was es eben nicht abwenden konnte. In Betreff jener auswaͤrtigen 
Säuldtitel erklärte es: der Abt habe dieſelben nach der ihm zuſte hen⸗ 
den Befugniß mitgenommen, es wolle ihm aber felbft das geftellte Be: 
gehren mittheilen. Dieſes geihah am 13. Mai 1856. Am 21. Mai 
ließ der Prälat an das Bezirksgericht in Muri fhreiben: Das Kapis 
tel befinde fih wirklich in der Unmöglichkeit, die begehrten Titel her⸗ 
auszugeben. „Ich habe fie, heißt es in dem Schreiben, ich habe ſie 
bei mir; keineswegs in der Abficht, fie dem Klofter und Convent, def: 
fen Eigenthum fie find, zu entziehen; Gott ift mein Zeuge, daß ich feit 
dem Antritte meined Amtes bis auf gegenwärtigen Augenblid fein 
Gut immer nach Vermögen zu erhalten gefucht habe und ferner ſu⸗ 
hen werde; fondern in der Abficht, von dem allfeitig höchft gefährde« 
ten Klofteuvermögen wenigftens etwas zu retten. — Sch verfihere aber, 
daß, fobald meinem Kloſter feine Exiſtenz und fein volles Eigenthumss 
recht; wozu es die gerechteften Anfprühe bat, gefichert ift, felbes die 
fraglichen Schuldtitel zurüderhalten werde. inftweilen aber bin id 


bereit, felbe in die Hand eines Drittmdnns ju hinterlegen, von dem 


ich die vollefte Garantie verbürgen darf“. — Aus Berfehen wurde dem 
Briefe Drt und Datum hinzuzufuͤgen vergeffen; daher, über den Inhalt 
des Schreibens, welches derbe Wahrheiten enthielt, ganz hinwegfchreis 
tend, hat man dieß zum willkommenen Borwand genommen, um nad) 
dem fpießbürgerlihen Kleinlichkeitsgeift, der die heutige Schweiz be: 
geichnet, großes Aufhebens von dieſer arglofen Auslaffung eines be: 


draͤngten Greiſes zu machen. Schreiber diefes weiß beſtimmt, daß die 


. L 


Unterlaffung unabfichtlih gefhah, und erft dann bemerkt wurde, als 


das Schreiben ſchon abgegangen war. Der Aufenthalt des Prälaten 


in Engelberg war ja Eein Geheimniß, wollte Feines feyn, Tonnte Feines 
fepn, fämmtlihe Zeitungen hatten laͤngſt ſchon davon geſprochen, und 
ein bloßer Brief ift Eeine Acte, die dur den Mangel der Zeitangabe 
ihre Gültigkeit verlieren Tann. 

Wenige Tage nah Abgang des erwähnten Schreibens mußte das 
Bezirksamt Muri den Convent verfammeln und demfelben anzeigen: 
„Der Abt feye in feinen Functionen fo lange fufpendirt, bis er mit 
den auswärtigen Schuldtiteln in das Klofter zurücdkehre,; das Kapitel 
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‚folle ihn zu Auslieferung diefer Titel auffordern; fofern die Ausliefe⸗ 
rung binnen acht Tage nicht erfolge, würde Die ganze Angelegenheit 
dem Richter überantwortet, und Abt und Convent (mithin auch die 
Unſchuldigen; ganz nad radicalem Durchgreifen!) für die Folgen ver: 
antwortlih gemacht werden“. Das Kapitel ordnete ein Mitglied an 
den Abt ab, um ihm diefe Eröffnung mitzutpeilen, Unter dem 2. Fun 
erklärte der Prälat dem Bezirkögericht neuerdings: „Daß er gegen 
jede, von weltliher Behörde über feine Würde zu treffende Maaßregel 
zum Boraus proteſtire, da eine Strafe gegen ihn nur von der Kirche, 
von der er Weihe und Jurisdietion empfangen habe, ausgehen Eönne. 
In Bezug auf die Schuldtitel erneuerte er Yie frühere Zuficherung. 
„Bleibt aber, fagt er in diefem Schreiben, das ‚übrige Vermögen mei: 
nes Klofters in Händen der Regierung, die ed gegen angefprochenes 
Recht und gegen die Bundesurkunde weggenommen hat; bleibt feldft 
das Berfügungsreht über jährlichen Ertrag und Gefälle dem Klofter 
entzogen, und werden fie ganz wie Staatsdomänen adminiftrirt; fo, 
hindern mic wohlerworbenes RNecht und heilig befchworene Pflichten, 
das in Händen Haltende herausgeben; fie legen mir auf, dafielbe mei⸗ 
ner ehrwürdigen Sorporation, felbft gegen ihre erzwungene 
Einſprache zu bewahren und Gott und die Welt urtheilen zu laf. 
fen: ob die Hohe Regierung oder ich dem Klofter Unrecht thun wol: 
Ien“. Eine Ueberweifung an die Gerichte, fagt der Prälat im wei: 
teen, Bönnte aber nur auf die nämlihe Weife geſchehen, wie die Voll: 
siehungsbehörden den größten Theil des Kloftervermögens in Befchlag 
genommen hätten, nämlih mit Gewalt. Mit allem diefem hatte 
der Prälat nur die Wahrheit gefagt; wer. aber auf Wegen des Un: 
rechts dahin läuft, wird gegen deren Stimme fofort taub. 

Unter dem 10. Zuli wandte fi der Prälat an die eben verfam: 
melte Tagfagung, ſowohl mit Einfprache gegen die Behandlung feines 
Kloftere, als zu Rechtfertigung der Rettung einiger Schuldtitel: (,,Eein 
rechtlich denkender Eidgenofie, Heißt es in dem Schreiben, wird mir 
diefe Befugniß abfprechen, da auch diefe Titel wohlerworbenes Stift 
Murifches Eigenthum find, wie ich auch der einzig rehtmäßige Verwalter 
derfelden zu feyn, nach Kirchen⸗ und Staatsrecht behaupte. Während 
mein ehrwürdiger Sonvent, wider fhreiende Verlegungen von Verfaf: 
fung und Geſetzen proteſtirend, wiederholt an die hohe Gentralbehörde 
fi) wandte, endlih in der ereeutoriihen Beſchlagnahme und Expro: 
priation Tediglich der Gewalt wid, Jag nicht in meiner Stel: 
lung, die betreffenden Schulbti auszuliefern.“ 
Nachdem der Praͤlat in lichen Verfͤ 
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dungen, die man ſich gegen das Klofter erlaubt, nochmals beruͤhrt, 
fährt er fort: „Hochſelbe werden leicht einfehen die Folgen, die eines 
- Volkes harren; einfehen, was derlei progreffive Tendenzen einer Na: 
tion bereiten müflen, wenn die fittlichen und rechtlichen forialen Bande 
- gollends entwurzelt und geloͤſt find; wenn alle hiſtoriſche Autorität, 
Eigill und Briefe, der Wille der Stiftenden und uralter Befig und 
- Erwerb als abgenustes Pergament verworfen werden; wenn man 
den Grundfag geltend macht: „Die Todten find verfchollen“! wenn fo: 
gar die beftehenden pofitiven Gelege, Rechte und Berfafiung keine 
Schranken mehr bieten, und felbft die Bundesurkunde, die feierlichen 
Derträge der Eidgenofienfchaft, gehalt: und kraftlos im Sturme der 
Zeit untergehen? Wäre es dem Vater einer von der Vorſehung ihm 
anyertrauten Samilie, der alle focialen Grundpfeiler wanken, feine 
Söhne verfiofen, der Willlühr preisgegeben fieht, zu verübeln, wenn 
er in foich dringender Noth an Rettung eines fpärlihen Nothpfennigs 
daͤchte; oder follte er, auf fein gutes Recht und fegitimen Beſitz ver: 
sichtend, auch diefes Wenige dem Sturme opfern‘? 

Das Schreiben in Verbindung mit der oben erwähnten „ehrerbie: 
tigen Borftellung“ rief verfhiedene Stimmungen bei den Tagſatzuugs⸗ 
: gefandten hervor: eine ernfte bei den Bertretern alt:eidgenöflifcher Red: 
lichkeit und Biederkeit; eine laue bei den Sefandten der lavirenden 
GCantone; eine fpöttelnde bei jenen von den Zeitbeftrebungen durch⸗ 
frefienen; eine ingrimmige bei allen, welchen es tief ins faule Fleiſch 
ſchnitt. Gleich nad Verleſung diefer Actenftüde erhob ſich der Ge⸗ 
fandte von Aarau, ein gewiſſer Bruggiſſer, der ſich bei dem Decem⸗ 
beraufſtand im Jahre 1850 zum Vater des Vaterlandes qualificitt 
hatte. Sneriminationen gegen die Klöfter wurden der erlauchten Wer: 
ſammlung anftatt einer Rechtfertigung der verfügten Bevormundſchaf—⸗ 
tung und ſaͤmmtlicher getroffener Maaßregeln dargeboten. eine wer: 
meinte Ayologie drehte fich weſentlich auf der Behauptung fchlechter 
Bermaltung und Bermögensverrminderung herum; Beweisführungen 
gehören in den alten Kram verrofteter Borurtheile, 

Inzwiſchen, und feitden in fleigendem Maaße, triebeh die Ko: 
ſterverwalter überall, in Muri befonders, ihr Unweſen fo, ald ob 
Peine rechtmaͤßigen Beſitzer der Zioftergüter vorhanden wären, oder dieſe 
hoͤchſtens als laͤſtiges Servitut zu betrachten feyen, welches auf dem 
Etiftungsvermögen laſte. Die ihrer uriprünglichen Herrfchaft treuen 
Dienfibeten mußten hiefür entgelten, die Schulbforderungen an se: 
nachbarte Landleute machte man zum Mittel, um auf die Wahlſtim⸗ 
men riuzuwittn; überall wurde. der Genuß nach der politiſchen GOe⸗ 
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ſinnung bemeſſen; Vertraͤge wurden geſchloſſen, Abtretungen eingegan⸗ 
gen, Liegenſchaften veraͤußert, in allem ſo gehandelt, als ſeye der 
Staat ebenſo ausſchließlicher als rechtmaͤßiger Eigenthuͤmer des Klo⸗ 
ſtervermoͤgens. Die wirklichen Eigenthämer ‚wurden für Ihren Haus⸗ 
haft auf ein Zirum -angewiefen, worüber fie noch monatlich Rechnung 
ablegen follten. Nur in die eigentlihen Ordensvorſchriften fand Beine 
Einmiſchung ftatt, ausſchließlich jedoch des Verbots Der Novizen⸗ 
aufnahme. 

Die Anſchuldigungen Bruggiſſers an der Tagſatzung von 1836 
veranlaßten im Jahre 1637 eine neue Schrift: „Rechtfertigung der 
aargauifchen Klöfter über ihre frühere Verwaltung und Verantwortung 
über die ihnen gemachten Anfhaldigungen an den großen Rath des 
hoben Standes Aargau“ (40 ©, in fol.). In dieſer Schrift wird der 
Vermoͤgensſtand ſaͤmmtlicher Kloͤſter von 1805 und 1834 verglichen, 
umd erwiefen, daß, troß vieler unguͤnſtiger Verhältniffe, fie ſaͤmmtlich 
in diefem Zeitraum ihr Berinögen ſowohl confolidirt ald vermehrt hät: 
ten. Muri beſaß im Zahr 1803 unter allen Titeln 2,694,804 Schwei: 
zerfranken, im Jahre 1834 hingegen 3,004,780 Schw. Ir., oder an 
reinem und unmittelbaren Bermögen 2,723,128 Schw. Fr., wovon 
681,644 Er. Borfchlag von dreißig Jahren waren. Und dennoch hatte 
es im Laufe diefer Sahne, manche auferlegte, erceptionelle Belaͤſtigun⸗ 
gen ungerechnet, 576,250 Ir. direct und haar an die Staatskaſſe ab- 
gefiefert, darüberhin bei Erforderniſſen zu Unterſtuͤtzung der mannig- 
faltigften Art, in Geſuchen an feine Wopitpätigkeit fig immer bezeit: 
willig finden laſſen. 

Aber der Here Tagfabungsgefandte Hatte nit allein von ber 
(dichten Wirthſchaft der Kloͤſter geſprochon, fondsen befonders Tcharf 
gegen den Abt von Muri fih herausgelaſſen, der mit einer. Summe 
von 370,000 Br. entwichen ſeye. Greller lautete es bald darauf in 
dem großen Rath von Aarau, Bier wurde der Prklat foͤrmlich des 
Diebſtahls befchufdigt, Ein Vorwurf, der dem eines Raͤubers glich, 
der ein Haus ausgeplündert und nun den Herrn fchmäht, daß er ei 
nen geringen Theil von feinem und feiner Kinder Eigenthum in Ei: 
herheit gebracht. Wan erlaubte fih :die poͤbelhafteſten Ausfälle gegen 
die Perfon des Praͤlaten; — Medensarten, die Eaum in einer Fuhr⸗ 
manndfneipe an ihrem Pla geweſen wären, Eonnte man fich ungerügt 
und ohne Zurechtweiſung duch den Praͤſidonton nach Luft ergeben. 
Ginzig der geweſene Bürgermelfter Herzog nahm ſich des Hartgeſchnraͤh⸗ 
ten durch Auscinandorfegung des Thatbeſtandes hinſichtlich der Fuͤrſten⸗ 
bergifhen Forderung g" Doch ward die Stunmung - nie Boiler 
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man ignorirte die Erklärung der Prälaten vom 21. Mai; derjenige, 
der für dad Eigenthum feines Stifte nah Pfliht und Recht Sorge 
getragen, wurde fürmlih als Dieb qualificirt. Der Antrag. erging: 
Der Eleine Rath folle von dem Etand Obwalden die Auslieferung ded 
Prälaten verlangen. Eine Maffe Hände fuhr in ‚die Höhe, ter An: 
frag ward zum Beſchluß. 

Man meinte in Aarau, jenes Begehren auf ein eidgenöffifches 
Eoncordat flügen zu koͤnnen, wodurd die Stände fich verpflichten, Ber: 
brecher, die fich innerhalb ihrer Landesgrängen befinden, auf erfolgtes 
Reguifitorium auszuliefern. Sey ed nun die blinde Leidenfchaft, fey es 
Falter Hohn, der Aarau. dazu bewog; es rief bei Obwalden dies Con: 
eordat ald yerbindlih an, gegen einen allgemein verehrten Greis, Der 
nah Pficht und Recht gehandelt, und dad Eigenthum feines taufend: 
jährigen Gotteshaufes vor Ddefpotifher Raubgier geflüchtet hatte, 
Wenn ed feit einiger Zeit Gewohnheit geworden ift, auf die Urcan⸗ 
tone, weil fie fih von dem Gontagium, weldes beinahe alle uͤbri⸗ 
gen Schweizercantone ergriffen hat, frei zu halten fuchen,  vornehm 
berabzufehen, ihre Regierungen als ſchwach und bornirt auszufchreien, 
fo finden fich dennoch in jedem derfelben Männer an der. Spige, welche 
on Fähigkeit und Gefchäftsgewandtheit den gepriefenften Magiftraten 
der größern Stände unbedenklih an die Seite geftellt werden dürfen, 
anbei Nechtlichkeit, Biederkeit, altfchweizerifhe Treue mit jenen Eigen: 
fhaften gar wohl vertragfam halten. Obwaldens Erwiderung an 
Aargau war bemeſſen, Eräftig, entſchieden: man Tonne dem angerufes 
nen Concordat die hineingelegte Auslegung nicht geben, den Prälaten 
von Muri in die Bathegorie derjenigen, derentwegen es abgefchloffen 
worden, nicht ftellen. Obwalden habe feiner Perfon Schuß zugeſagt, 
und werde ihm auch ſolchen angedeihen laſſen. Die Aufforderung, 
vor aargauiſchem Gericht gu erfcheinen, koͤnne man ihm zwar. mifthei- 
Ten, müfle es ihm‘ aber anheimſtellen, was er thun wolle. Aargau 
inſiſtirte, und da Obwalden beharrlich ablehnte, wandte es ſich an 
das Vorort Luzern. Der geneigten Unterſtuͤtzung deſſelben in einem 
ſolchen Fall konnte man ſich eben fo verſichert halten, als Obwal⸗ 
dens rechtlicher Geſinnung. Ein luzerniſches Monitorium that hier 
keine beſſere Wirkung, als das aargauiſche Requiſitorium. So konnte 
der Praͤlat einſtweilen nicht weiter beunruhigt werden, als durch Zei⸗ 
tungsartikel, durch Declamationen und Lamentationen in den aargaui⸗ 
ſchen Blaͤttern. Deſto empfindlicher ließ man duch mancherlei Chi 
kanen, durch haͤrtere Behandlung, durch eigenmaͤchtige Derfügungen 
das Kapitel die allerhoͤchſte Ungnade fühlen. 

* 
& 





Staatöftreiche der Regierung von Aargau. 301 


An der Tagfagung von 1857 mußte die aargauifche Kiofterfache 
ohnedem wieder zur Sprache kommen. Der Prälat von Muri pielt 
ed für nothwendig, diejenige feines Klofters ſowohl, als diejenige fei: 
ner Perfon noch befonders in Anregung zu bringen. Er ließ unter 
dem 21. Auguft eine neue Denkichrift einreichen. Seine erfte Frage 
war: ob die aargauifche Regierung jene Maafregeln gegen fein Got: 
teshaus, die feit anderthalb Jahren beftunden, rechtlich dürfe fortdauern 
laſſen? Wenn auch der Prälat vorausfehen Tonnte, daß die Beru⸗ 
fung auf den Willen des Ekifters, auf frühere Zugeftändniffe, die 
unter allem Wechfel der aͤuſſern Verhaͤltniſſe ftetd anerkannt mur- 
den, auf Bundesurkunde, Berfaffung, Gefege und die ewigen Jun: 
Damente des Rechts ,„ unbefchränkter Willkuͤhr gegenüber fruchtlos 
feyn würden, fo durfte er doch das Alles nicht unberührt laſſen. Auch 
die Befugniffe der Souveränität, fagt er, haben ihre natürlichen, 
ihre pofitiven, ihre eonventionellen Graͤnzen. „Diefe find gezogen für 
den Santon Aargau in Betreff der Gotteshäufer in dem XII. Artikel 
der Bundesverfaflung‘. — Wir möchten fagen, fie ergäben ſich von 
felbft, auch wenn jener Artikel nicht beftände. Die Stiftung der mei. 
ften Klöfter in der Schweiz reicht viel weiter hinauf, als der Urſprung 
der Eidgenofienfhaft. Die meiften derfelben verdanken ihr Grundver: 
mögen den Wohlthaten der damals mächtigen Gefchlechter aus deren 
wahrem Eigenthum, wie denn gerade Muri die erfie und ältefte Stif— 
tung des Haufes Habsburg if. Die Eidgenofienfhaft hat fih allmähs 
lig um diefelden fo geftaltet und die Klöfter mit den Landfchaften auf 
irgend eine Weife in fih aufgenommen; aber fie find nicht rechtlos in’ 
diefelben eingetreten, fie find nicht gebunden auf Gnade und Ungnade 
hin überliefert worden, fondern eben jene Pergamente, die eine Par: 
thei jetzt als abgenugt unter die Bank werfen will, haben für fie ge: 
fprohen, und ihre Stimme ift Zahrhunderte durch gehört als eine 
gültige anerkannt worden. Darum wurden die Rechte der Klöfter von 
allen frühern Dbrigkeiten, wie jedes andere Recht, geachtet und, in kei⸗ 
nem größern Maaße beſchraͤnkt, als folhes auch für die übrigen Gties 
der der Geſellſchaft geihehen mußte. So fand der neucreirte Canton 
Yargau das uralte Klofter Muri, und diefelbe Acte, welchen er das 
eigene Dafeyn verdankt (die Vermittlungsacte des franzöfifchen Gon: 
fuls Gonaparte), beftimmte auch die Verhältniffe des letztern, und ga: 
ranfirte deffen Rechter Diejenigen Aete, welde dem Kanton Aargau 
feine- Eriftenz troß bedeutender und nicht fo ganz verwerfliher Wider: 
fprüche zum gweitenmale gefihert hat, ficherte auch das Klofter Muri 
neuerdings, und es ig eine fhaamlofe Soppifterei, zu behaupten: durch 
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Bevormundung und Das Verbot Der Novizenaufnahme werde die Gri: 
ſtenz eines Klofterd ‚nicht gefährdet. Es laͤßt ſich auch nicht zweifeln, 
daß, foferne Bern nad Unterzeihnung der Bundesurfunde die Neck: 
maͤßigleit des Beſtehens des Kantons Aargau auch nur fchriftli, ge: 
fhweige denn durch Gewaltſchritte, haͤtte anfechten wollen, dieſer die 
Bundesurkunde ald Schugmwehr würde aufgerufen und bei allen übrigen 
Cantonen die möglichfte Unterftügung gefunden haben. Regierungen 
follten ſich wohl bedenken, ehe fie Verträge, an deren Aufrechthaltung 
ihnen felbft alles gelegen feyn dürfte, in anderer Beziehung gänzlich 
zu befeitigen ſich erlauben; auch ift es eine mißlihe Cache, wenn man 
die rechtlihe Begründung von Sandlungen und Berfügungen erſt und 
ausschließlich in der objectiven Perfonalität derjenigen fuchen muß, ger 
gen welche Diefelben angewendet‘ werden. - Alle bisherigen Anordnun: 
gen gegen das Klofter Muri, wie überhaupt die Klüfter in der Schweiz 
ließen fich einzig Dadurch rechtfertigen: weil es eben Klöfter find. Fragt 
man das Perſonenrecht, fo räumt dafielbe unbefchränkte Befugniß ein, 
Communitaͤten zu ftiften, die Niemand nachtheilig feyen, auch über 
Niemand Zwang üben Eönnen. Dder würde etwa jemand im großen 
Rath Des Cantons Aargau den Antrag wagen, eine ‚Sreimaurerloge, 
‚wenn fie ein Vermögen gleih demjenigen des Klofters Muri befäße 
(was wenigftend abfolut denkbar ift), Deswegen unter eine Zmangsbe: 
vogtigung zu ftellen? ragt man das Sachenrecht, fo kann doch die 
Modalität rechtmäßigen Beſitzes fo wenig ald deſſen Terwendung ins 
nerhalb des Erlaubten (theilweife immer Gemeinnüglihen), am aller: 
wenigsten aber das größere Maaß defielben irgendwelhe ausnahme: 
weiſe Verfuͤgungen einräumen. Der Praͤlat ſtellte daher keinen gemag: 
ten Sap in der Behauptung: „daß der unbedingte Fortbefand 
geiftlicher Sorporationen, nad dem vollen Einne jenes Wortes, auf 
der gleichen rechtlichen Baſis beruhe, wie die Exiſtenz jedes andern 
Bürgers; daß mithin, auh vom Standpunkte der Verfaffung beur 
theilt, die gegen die Klöfter verhängten Maafiregeln ein formliher Brud 
der durch die eidgenöffifhen Etände garantirten Verfaſſung des Can⸗ 
tons Aargau fepen“. 

Zu Den eigenen Angelegenheiten übergehend, beruͤhrt der Praͤlat 
die dem Kriegszug gegen die freien Aemter voranlaufenden Geruͤchte, 
die durch ſeine Stellung zu dem Kloſter gebotene Obſorge; jene haͤtten 
zur Sicherſtellung ſeiner Perſon, dieſe zur Fluͤchtung der vielbeſproche⸗ 
nen Schuldbriefe gleichſam noͤthigen muͤſſen. „Zudem, faͤhrt er fort, 
wenn ſich der Unterzeichnete das Verfahren gegen die wuͤrdigſten, un⸗ 
beſcholtenſten Prieſter, gegen andere unbeſcholtene Bürger ind Gedaͤcht⸗ 
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niß zuruͤckrief; wenn er fich fo mande Aeußerungen gegen feine Per: 
fon, die zu feinen Ohren drangen, vergegenwärtigte; welche Garan⸗ 
tieen für ihn, für feine Freiheit, für eine Behandlung, wie er fie feis 
nee kirchlichen Stellung gemäß zu fordern berechtigt und verpflich⸗ 
tet ift, hätten fih ihm dargeboten?“ — „Das bisherige Verfahren 
gegen ihn, weldes ihn, den Nachfolger fo vieler Reichsfuͤrſten, den 
Prälaten der Kirche, den Abt einer der älteiten und angefebenften Got: 
teöhäufer, den bald Tojährigen Greifen mit den gemeinften Verbrechern 
in eine und diefelbe Kathegorie ftellen will, Eonnte unmöglid gerignet 
ſeyn, ihn zu Ruͤckkehr in fein Klofter zu ermuntern und ſich ſchutzlos 
"jeder Behandlung preis zu geben, melde die Luft erbitterter Feinde 
durch willfährige Diener ihm zu bereiten für gut finden: würde. 

Wir koͤnnen uns nicht enthalten, den wahrhaft beweglichen Schluß, 
den der achtungswerthe und bemitleidenswürdige Greis feinem Schrei: 
ben gegeben, dieſer Berichterflattung noch beizufügen. Er lautet fo 
„Wer, wie der Unterzeichnete, fünfzig Fahre feines Lebens in der ftile 
len Abgefchiedenheit eines Klofters, in treuer Erfüllung der ihm vorge- 
fhriebenen Pflichten durchlebt hat, dem kann wohl kein traurigeres Loos 
befchieden feyn, als dasjenige, durch die Macht der Umftände gezwungen 
zu werde, fein lebensmuͤdes Haupt an einem andern Drt zur Ruhe 
zu legen, als da, wo fo viele feiner Brüder ihm vorangegangen find. 
Wer ferner, wie der Unterzeichnete, an den Pforten der Ewigkeit 
ſteht, der kann um zeitliher Dinge willen zu Beinen Täufhungen fidy 
verirren, und dad um fo weniger, je firengerer Gewiflenhaftigkeit im 
Großen wie im Kleinen bei dem Ruͤckblick auf feine bald vollendete Le: 
bensbahn er fih bemußt iſt. Aber um fo ernfter auch muß fih ihm 
die Berantwortlichkeit aufbringen, wenn er, befchiworenen Verpflichtun⸗ 
gen ungetreu, wenn er in Bewahrung der durch eine lange Reige 
der Vorfahren ihm anvertrauten Stiftung faumfelig würde. Neint 
Beine menfchlihe Gewalt, Feine Verfolgung, felbft nicht die Bitterfte: 
. flüchtig -von Drt zu Ort gedrängt zu werden, Eönnen den Unterzeich⸗ 
neten, der nur auf Bott hofft, in der ihm anvertrauten Obforge um 
fein Gotteshaus und feine Mitbrüder wankend machen“, 

Dieſe Zufchrift, deren einige, in der erften Faſſung noch uns 


gleich Eräftigere Stellen von dem Präfaten,. auf gepflogenen Rath Hin, - 


no) gemildert worden waren, goß freilich eine“ägende Rauge auf man: 
hen faulen led. Sie glich jenem Büchlein in der Offenbarung, wel: 
des verfhludt werden mußte, aber, da es nicht zu verwinden war, 
Grimmen verurfadhte.. Unter diefen Blähungen und Wendungen, welche 
eine Widerlegung ſowohl diefes Schreibens als der „Rechtfertigung 


. DE Staatoſtreiche der Regierting von Anrgan. 


der aargauifchen Kloͤſter (f. oben) genannt werden wollte, confumirte 
der aargauifhe Gefandte beinahe eine ganze Tagfagungsfigung. Es 
gehört aber zu den vorörtlihen Gefchäftsmanipulationem, Gegenftände, 
deren Erörterung ſchwierig ſcheint, oder foldhe, die an gegebenen That; 
fahren haltend, der auf dem Nechtsboden ftehenden Parthei gegenüber, 
in eine etwas ſchwierige Stellung bringen koͤnnten, fo weit hinaus zu 
fhieben, bis die Mitglieder der Tagſatzung ‚ durch deren fange und 
Langeweile mahende Dauer abgemattet, nad der Heimath ſich fehnen, 
bis die Geduld völlig aufgebraucht ift, bis die Wagen ſchon angefpannt 
find, bis ungeduldig der Schwager Enallt: dann wird, was noch übrig 
ift, ſchnell abgemacht, oder es fält in den Abfhied, und die Verhält: 
nifje bleiben für ein Jahr, wie fie find. Diefes Loos wurde an der 
vorjährigen Tagfagung von dem Eatholifhen Vorort Luzern der Ange: 
legenpeit der aargauifhen Klöfter ‚bereite, Auf die Gefandten der 
rechtlih gefinnten Stände zwar hatten Die erfolgten Cingaben einen 
tiefen Eindrud gemacht, allein es konnte weder zu. einer gründlichen 
Erörterung, nod zu einer Schlußnahme kommen; niemand wollte 
mehr harren; oder fürchtete man etwa im Hader auseinander gehen 
zu müflen? Indeß möchten wir behaupten, daß hiedurd die Klöfter 
zwar nicht minder Rechtes geworden find, aber eben fo wenig viel ge: 
mwonnen haben. 

Am Ende vorigen Jahrs Fam die Angelegenheit des Prälaten von 
Muri im großen Rath zu Aarau wieder zur Sprache. Es wurde bit: 
ter über Obwalden geklagt, welches zu nichts habe Hand bieten wols 
len; dag der Prälat auf feiner Weigerung, die Schuldtitel- auszuliefern 
beharre, hierauf der Beſchluß gefaßt: denfelben vor Gericht zu laden. 
Wirklich erfhien bald hierauf die Vorladung in einigen öffentlichen 
Blättern; Drei Termine waren beftiinmt, der leßte auf den 26. Febr.; 
Entfremdung eines beträchtlihen Theils des. Kloftervermögend murde 
als Schuld angegeben. Hiemit wurde nicht nur jede. frühere, fo deut: 
lich abgegebene Erklärung des Prälaten über die Beweggründe der an: 
geblihen Entfremdung und über die fernere Verwaltung und Verwen⸗ 
dung des Geretteten auf perfide Weife ignorirf, fondern die Thatfache 
ſelbſt abfichtlich in ein fchiefes Licht geftellt; wodurch bei vielen Unkun⸗ 
digen, deren Zahl groß ift, und bei allen Boͤswilligen, deren Zahl 
noch groͤßer iſt, der Abt verdaͤchtigt und in ein gehaͤſſ iges Licht ge⸗ 
ſtellt ward. 

Es iſt demſelben angerathen worden, durch die gleichen Blaͤtter, 
in welche die Vorladung eingeruͤckt wurde, jene Anſchuldigung, ſofern 
durch den Ausdrud „Entfremdung“ etwas Widerrechtliches, oder wohl 





Staateſtreiche der Regterung von Aargau. 305 


gar linterichlagung, bezeichnet werben wollte, als baare Balumnie Ted 
zuruͤckzugeben. Er Hat diefen Rath nicht befolgt; warum, millen wir 
nicht; vielleicht, weil er glauben mochte, hiedurch noch mehr zu erbits 
tern, vielleicht gar, weil ee fi der Taͤuſchung hingab, durch Glimpf⸗ 
lichkeit da8 fernere Verfahren eher hemmen zu Eönnen. Facilis de- 
scensus Averni möchten wir ihm in verdoppelter Dinfiht zurufen; 
einmal in Bezug auf diejenigen, welche ihn verfolgen; fodann in Be⸗ 
zug auf feine Perfon. Die Bahn des Unrechts führt jaͤhlings abwärts. 
Man wird den bisherigen Schlußnahmen gewiß andere, noch kraͤnken⸗ 
dere, folgen lafien, und fih um fo mehr erbofen, je weniger Die ge: 
troffenen Maafßregeln zum Ziel führen Tünnen. Aber auch für feine 
Perfon mag er jenes Spruches eingeden? feyn und vor falfhen Schrit- 
ten, die eine unvermeidliche Verkettung von folhen oft unvermerkt 
und wider allen urfprünglihen Willen herbeiführen, fih hüten. Tritt 
er aus diefer ganzen Darftellung in intacter Würde, mit fledienfreier 
Gewillenhaftigkeit, mit feltener Standhaftigkeit hervor, fo müflen wir 
es Doc aufrichtig bedauern, daß er fi von einem Mifgriffe nicht frei 
zu halten wußte. Er Hat nach erfolgter Borladung an das Bezirksgericht 
Murtgefchrieben. Damit hat er bereita deſſen Competenz anerkannt, indeß 
er foͤrmlich, und wäre es auch nur durch Schweigen gewefen, daflelbe 
perhorresciren mußte. Aber nicht nur das, er hat Eörperliche Indispos 
fition als Grund feines Nichterfcheinens angegeben; wie nun, wenn 
man fpäter anfrägt, ob er fich befier befinde? Gab es nicht eben fo 
augenfällige und dabei friftigere auch unverfänglihere Beweggründe 
feines Nichterfcheinens? Mögen ihn die Stimmen der radicalen Blaͤt⸗ 
ter belehren, was ſtiner warte. So Fonnte er in dem zu Zürich ers 
fheinenden Republilaner, an weldem die grimmigften Jacobiner, wie 
der ruchbar gewordene. Rechtölehrer Keller u. dgl. arbeiten, lefen: 
„tuͤchtige Bewegung auf der Seftung Arburg bei magerer Koft dürfte 
ihn fiher heilen“. Hoffentlih aber wird der Prälat den Grundfag: 
lieber alles verlieren, als die Ehre, Tieber alles erdulden, als der be: 
fchworenen Pflicht ungetreu werden, fernerhin feft halten. Das Kapi⸗ 
tel hängt mit Liebe an feinem Abt; die bisherigen Drangfale haben das 
Band zwifhen beiden noch fefter geknüpft; jenes hat bisher Vieles - 
über fi ergehen laſſen, ed wird die Kraft befigen, auch Anderem fich 
zu unterziehen; die Schmach, womit fih die unwürdigen Gefellen gu 
Pfäfers vor allen. Wadern beider Gonfeffionen beladen haben, wird 
ihm als Warnungdtafel vor Augen ſtehen. Gewiß, wir find deſſen 
überzeugt, wird es allen Anmuthungen, denen nur unter ſchwerer 
Uebertretung Ver Kirchengefege Zolge geleiftet werden Tünnte, von der 
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Band weifen. Di das Werk der begonnenen linterbrüdumg durch mas. 
terielle Gewalt wolle gekroͤnt werden, wird Die Zeit Ichren. Ueber 
beide Theile, über Die jeßigen Machthaber und über die Gonventualen 
von Mur) wird eins, hoffentlich wieddr zu den Grundfägen der Ge: 
rechtigkeit zuruͤckkehrende Rachlommenfhaft einft zu Gericht fügen. 





XXV. 


Serk wardiges Urtheil eines Zeitgenoſſen über 
Die Folgen der Glaubensfpaltung. 


„home Bausom, Geheimfchreiber in der Fürſtlich-MPom⸗ 
merifchen Kanzlei zu Wolgaft, fällt in feiner „Momerania ober 
Urſprunck, Altheit ond Gefchicht der Völker und Lande Pom⸗ 
ern, Caßuben, Wenden, Stettin, Rhügen“, ein Urtheil über 
die unheilvolle Slaubensfpaltung bes 16 Jahrhunderts, wel- 
ches auch für die Jegtlebenden um fo größern Werth hat, ale 
es einerſeits ein Zeugniß eines in Mitten der Begebenheiten 
ſtehenden Zeitgenofien ift, der unter dem frifchen Eindrude 
deſſen fchrieb, was er felbft gefeben und gehört hatte, andrerz 
feste aber den Beweis liefert, Daß auch manche, die dem 
Strome der verneinenden Richtung folgten, oder durch die über- 
legene weltliche Gewalt zu folgen gejwungen wurden, noch 
immer fo viel Unbefangenheit des Herzens, und fo viel na- 
thrlihen Tact behielten, daß fie den Ausdruck der Wehmuth 
nit zurüdhalten Eonnsen, bie fie bei dem fo nahe liegenden 
Dergleihe zwifchen der altkatholifchen Lebensgewohnheit und 
ber neuen Lehre unbewußt überichlih. Es lautet wie folgt: 


Dom glawben bes lands. 
Dom Ehriftenthumb ber ifts bepftifchen glawbens geweſt, 
und das folk ſehr andechtig, und hat viele in dig lirchen, clo⸗ | 
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fter und den armen gegeben, auch viel gefaſtet. Dan am mits 
worhen vnd fonnabend haben fie Fein fleifh, vnd am freitag 
kein fleifch, eer oder butter gegeßen, vnd fo nhur ein geringe 
feſt geweſt, fo haben fie es vheſt gefaftet, auch die Finder zum 
faſten gewehnet, vnd fie mit ſchenken dazu gereitzet. Dan auff 
die heilige nacht haben die Finder müßen- jre fchuch etwer an 
einen ort fegen, fo legten dan Die eltern galt, apffel, bien, 
nüße oder funft was darin; des morgens wann die Finder 
aufffiunden und daßelbig funden, fagten die eltern: der heilige, 
des abend fie gefaftet, hette es gegeben; bisweilen legten ſie jnen 
nichts in die fehuch, und fagten fie heiten nicht recht gefaftet, 
| von deswegen wurden dan die Finder trawrig, und beflißen ſich 
darnach mehr zu faften. Um heiligen tag heite den lewten auch 
große not müßen anſtoßen, das fie nicht im die metten, pres 
Digit, meß und vesper gegangen weren, vnd mit großer an⸗ 
- dacht gepetet heiten. Aber wen dieſelben gezeite ausweren, ſo 
gind es zur zeche in gemeine ſchenkhewßer, oder nachpar zu 
nachpar. Vnd hielt fich das folk darvber fehr freundlich, vnd 
weren die prifter in großer acht vnd wirdigfeit, alſo das kei⸗ 
ner fo gering was, wo er Iham zog man jne vberal empor, 
vnd man Ehonte jnen nicht gnugfam ehr erzeigen. 

Hirnach aber als der ehrwürdige ber ‚doctor Martinus 
Luther uns aus gnaden gotted viel mißhreuche der römifchen 
kirchen anzeigte, vnd das heilige evangelium lamter und klar 
widder Dargeftelt: bat die ganke Iantfchafft, herren, abel vnd 
ftette. im jar 1554 auff befurdern der fürften herbog Barnims 
vnd hertzog Philipfen, in gegenwertigkeit vnd mit rhat doctor 
Pomerani auff Iucie zur Treptow an der Mega das heilige. _ 
evangelium einmüthiglic” angenhomen; vnangefehen obgleich 
die geiftlichkeit gerne were dawidder geweſt. Vnd ift fieder 
der zeit eine große verenderunge aller fachen, wie dan pfleget, 
geworden, gegen vhorige andechtigkeit ruchlofigkeit, gegen mil⸗ 
tigfeit berambung der gotteshewßer, gegen almoſen karkheit, 
gegen faften fraß vnd ſchwalch, gegen fehren arbeit, gegen 
die feine zucht der Finder moiwilen vnd vnerzogkenheit, gegen 
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ehr ber priefter große verachtung ber Prediger vnd kirchendie— 
ner. Vnd daßelbige iſt leider gemeinlich, vnd man findt jetzt 
in den ſtetten die kirchendiener ſehr vbel verſorget, deßgleichen 
die ſchulen vbel beſtellet, darneben ſeint auch auffn lande viel 
dorffpfarren wüſte, die keinen pfarhern oder prediger haben, 
alſo das man billig ſagen möchte, das ſich die lewte am evan⸗ 
gelium mehr geſlimmert den gebeßert heiten. Uber es mus 
fo fein ben es ift der menfchen arth fo in gottes fachen, Das 
fie allewege das widderſpyl halten; do ſie den alten mißprawch 
verftunden, begerten fie den rechten geprawch zu haben, nhun 
meinen fie, es fey jnen frei zu thunde was jnen bedünkt be- 
queme ſeyn, vnd Eheren alfo die chriftliche freyheit zu jren 
motwillen vnd geiß. 

Nichtesweiniger hat dennoch vnfer herre got allezeit die 
ſeinen ausgeſondert. Es ſeint noch viel chriſtliche biderlewte, 
Die gottes wort mit aller andacht vnd fleiß auffnhemen vnd 
handthaben, den kirchendienern vnd armen nach allen ver 
mugen helffen, vnd iſt jtzt eine ſonderliche feine luſt bei den 
gotforchtigen lewten zu ſehen, wie gar ehrlich jre kinder in 
gottesforcht ertzogen werden, wie hübſch fie jren catechismum 
wißen, beide von wort zu wort zu erzellen vnd auch fein rein⸗ 
lich auszulegen, wie züchtigk kneblyn vnd megdtlyn zu tiſche be⸗ 
ten, vnd darnach das gratias leſen, des abends wen ſie zu 
pette gehen jre ſegen vnd gepete ſprechen, deßgleichen, des 
morgens wen ſie auffſtehen. Vnd iſt die wahrheit, das jtzund 
ein Hein Find von acht oder newn jaren beßer vnterricht feines 
chriſtenthumbs hat und weis, den zuvor die alten, Auch die 
pfaffen ſelbſt nicht gewuſt haben; got gebe das fie fein: wort 
Iange behalten, vnd ein den andern ein anreg fein werben, 
- nicht allein.das evangelium mit dem munde, fondern auch mit 
der tat zu befhenen““. 

Die hiftorifhe Treue verpflichtet uns das zu Gunften. ber 
Kirche fprechende Geftändniß des Gegners nicht zu iheilen; 
wir haben deshalb alfo auch Dies am Ende der eben mitge- 
theilten. Stelle über die „Meformation“ ausgefbrochene Lob 
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nicht zurückhalten wollen. — Auch diefes hat, richtig verſtan⸗ 
den, vollfommene Glaubwürdigkeit. — Allerdings mögen acht 
bis neunjährige Kinder nach der Glaubensſpaltung „beffern 
Unterricht ihres, Chriſtenthums gehabt haben, als früher Er: 
wachfene und-felbft Geiftliche“. Die Neulehrer hatten es nur 
zu gut verftanden "die ganze Bevölkerung der von ihnen ver⸗ 
führten Länder zur -theologifchen Controverſe abzurichten, die 
gefammte öffentliche Meinung, der Charakter des Volke, hafte 
eine Richiung und Hinneigung zu den Schulſtreitigkeiten der 
Gottesgelehrten genommen, die das Mittelalter ihr in Feiner 
Weife hatte geben wollen. Welchen Einfluß diefe vorwie- 
gende Liebhaberei an den Verhandlungen der Schrifigelehr⸗ 
ten auf das praftifche "Chriftentbum aller Volksklaſſen aber 
haben mußte, davon gibt derfelde Schriftfteller in den ı un⸗ 
mittelbar vorhergehenden Sätzen Zeugniß. 


XXxXV. on 
Miscellen | 
I. 


Die Fortfepugg der Acta Sanctorum durd bie 
belgifhen Jeſuiten. 


Zu den glorreichften wie zu den mühevollften literariſchen 
Arbeiten, welche die Chriftenheit aufzumeifen hat, gehören un⸗ 
ftreitig die Acta Sanctorum, jene große Sammlung und cris 
tifch geläuterte Zufammenftellung aller hiftorifchen Denkmäler, 
welche fih auf die Geſchichte der Heiligen Gottes beziehen. 
Einhundert fünfzig Jahre — fo lange baute man in der Re⸗ 
gel an unfern herrlichen gothifchen Domen — arbeiteten Bol- 
Iand und die übrigen, ihm in 3 Abtheilungen folgenden Vaͤ⸗ 
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ter des Jeſnitenordens an dieſem Werke 1643 — 1704, wel⸗ 
ches mit dem Säften Foliobande (bis zum 15: Oktober) noch 
nicht vollendet war, aber auch ſowohl in Bezug auf Umfang 
und Schwierigkeit, ale auf den Gegenftand und die treffliche 
Art feiner Behandlung feines Gleichen nicht hat. Zwar wurde 
26 lange genug von den AUndersglänbigen mit fouverainem 
chmuthe ignorirt; fhatt ihren reichen und critifch gefichteten 
chen Vorrath zu benüpen, behandelte man bie Acta, 
die ihren Titel wicht umſonſt von den Acten ber Apoſtel erhals 
ten hatten, hoͤchſtens als Cage, als Legende, welchen man fchon 
unendlich viel eingeräumt zu haben’ glaubte, wenn man zugab, 
daß ihre gute Abſicht den vernunftwidrigen Inhalt bedecke. 
Und dennoch ift ihr Inhalt weder vernanftgemäßer, noch 
vernanftwibriger als die heiligen Bücher der Chriſten felbft, 
welche wir von eben der Kieche empfangen haben, die in eis 
nem Proceßverfahren, deffen Strenge auch das vortrefflichfte 
- weltlihe Tribunal weis hinter fich zurücläßt, die Ausſagen 
von Augenzeugen über die einzelnen Lebensumſtaͤnde jener 
chriftlichen Helden zu prüfen pflegt, ehe fie ihre Namen in 
das DVerzeichniß der Heiligen einträgt. Es ift daher durchaus 
Feine Uebertreibung, wenn wir die Acta Sanctorum, welche 
von Männern vol chriftlichen Geiftes, Die ihre ganzes Leben 
mit Aufopferung irdifchen Gutes, der Erforfhung himmlifcyer 
. Wahrheiten und der umfichtigften Prüfung der verfchiedenen 
Geſchichtsquellen gewidmet haben, die gengine Fortſetzung der 
Apoftelgefchichte nennen, — die Fortſetzung des Beweiſes über: 
irdifcher Kraft und überirdifcher Gaben, die Yortdauer dee, 
heil. Geiſtes in der Kirhe und feines wunderbaren Wirkens 
in auderwählten Gliedern derfelben von ihrer Stiftung durch 
den Heiland bis auf ben heutigen Zar. | 
Mit hoher Frende hat uns daher das Erfibeinen eines 
Heinen Büchleins? - de prosecutione operis Bollandiapi, 
quod Acta Sametorum imscribitur. Namur 1838. ‚erfüllt, 
indem uns hieraus bie Gewißheit ward, daß durch die Sorge 
derfelben religiöſen Gefelffchaft, die das Riefenwerk begon⸗ 








srloreiien, sn 
wen, dad den Bau ber Kirche im ihrem Innerſten darzuſtellen 
bat, daſſelbe auch zu Ende gebracht werben jolle. Die ehr⸗ 
würdigen PP. Joh. Bapt. Bourne, Joſepyh Vandermonre, 
Prosper Coppens, aus dem Et. Michaels⸗Collegium zu Brüf- 
ſel, ſind hiezu erwählt. Das oben angezeigte Büchlein, das 
von ihnen ausgegangen ift, zeugt and) bereits vom ihrem leb⸗ 
haften Eifer, die Sache gu fördern, ſowie von ihrer Umficht, 
mit welcher fie babei zu Werke geben. Leider ift es ihnen Pe- 
doch nicht vergönnt, Aber diefelben Hülfgmittel zu disponiren, 
weldye den frühern Bearbeitern ber Acta Sanctorum zu Ges 
bote ftanden; auch bier hat die Revolution ihren zerſtörenden 
Einfluß geäußert. Sie fordern deshalb alle Freunde der kirch⸗ 
lichen Literatur und Gefchichte auf, ihnen im dem Unterneh» 
"men, das mehr als ein anderes zum Ruhme der Kirche ge 
hört, beizuftehen, and insbefondere in Bezug auf Manufcripte 
in Specialgefchichten, in wie fern dieſe auf das Leben ber Hei: 
ligen Bezug haben, hälfreihe Hand zu leiſten. Das befondere. ° 
Verzeichniß der Heiligen, deren Leben noch befihrieben werben 
muß, und für welche die Herausgeber bie Titerarifde Unten 
frützung befonders in Anſpruch nehmen, ift von S. 19—60 
dem Werkchen beigebrudt. 

u. 
Die Gränze des Gehorſams. 

Nachfolgende Geſchichte findet ih In der Schrift vun J. D. E. 
Preuß Sriedric der Große. Eine Lebensgeſchichte Berlin 18355 Bd, H. 
©. 319 ff., einem ald Sompilation eben fü beauchbauen, als wegen der 
darin auf jeder Seite ausgefprochenen, prahlerifchen and gruͤndlich 
ſervilen Geſinnung wahrhaft veraͤchtlichen Buche, 

„Während des Februars 1761 rief Friedrich den General⸗ 
major von Saldern und ſprach: Er geht morgen mit einem 
Detaſchement Infanterie und Kavallerie in aller Stille nad) 
Hubertsburg *), voeſetzet Das Sf, täßt alle gelomwerihe Meu: 





* J Dieſes Luſiſchloß gehoͤrte bekanntlich dem Rusfirftervon Sadfen. 
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bles forgfältig auffchreiben und einpaden. Ich will nichte 
davon haben; ich werbe das daraus gelöfte Geld dem Lazarett 
affigniren, und ihn nicht vergefien“. — 

Saldern. „Em. Maj. halten zu Gnaden, das iſt ge= 
gen meine Ehre und Eid. Ä 

„Er würde Recht haben, antwortete der König (noch mit 
gelaffener Etimme), wenn ich diefes defperate Mittel nicht zu 
elnem guten Zwecke gebrauchen wollte. Uber höre er einmal: 
der Kopf der großen Herren fühlt ee nicht, wenn den Unter- 
thanen die Haare ausgerauft werden; man muß fie da angret= 
fen, wo es es ihnen felbft wehe thut.« 

Diefe letzten Worte fagte der König ſchon mit ſtaͤrkerer 
Stimme, machte nochmals eine Entſchuldigung ſeines Vorha⸗ 
bens und wiederholte ſeine Ordre. 

Mit gewöhnlicher Beſcheidenheit, aber auch mit Mann⸗ 
heit erwiderte Saldern:"Ew. Mai. ſchicken mich ftehenden Fu— 
Bes den Feind und defien Batterien anzugreifen; fo werde ic) 
herzhaft .‚gehorchen: wider die Ehre, Eid und Pflicht kann 
ich nicht, darf ih nicht!“ 

Der König wiederholte feine Demonftration; und da Sal⸗ 
dern ftandhaft der Stimme feines innern Pflichtgefühle folgte 
und binzufeßte: „Zu diefer Kommiffion werden. Ew. M. leicht 
einen Andern ſetzen Eönnen“; fo wandte ſich der König mit 
angnädigem Gefichte [hell um und fagte; „Ealdern, er will 
nicht reich werden!« — 

Ealdern verließ die Armee — und trat erft nad) dem Frie⸗ 
den — mit hohen Ehren und Auszeichnungen wieder ein. 

Den Auftrag in Hubertsburg führte Quintus Icilius 
aus*). Er follte nur 100,000 Thaler für das Lazareth lie⸗ 
fern, das Uebrige follte ihm gehören. Die ganze Sache brachte 
dem preußifchen Namen fehr üble Nachrede“. 


-_*) Als der Major Auintus Jeilius im Jahre 1764 um Vergütung 
des für feine Capitaines zur Werbung baar audgelegten Geldes 
anfuchte: fo antwortete der König eigenhändig: „Seine Officiers 
haben wie die Raben geftollen Sie Krigen nichts“. (Urkundlich.) 


* 
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XXVII. 


ELuther. 
(Sin Verſuch zur Loͤſung eines pſychologiſchen Problems.) 
(Zweiter Artikel.) 


In dem vorangehenden Artikel iſt gezeigt worden, daß 
der eigentliche innere Keim der Irrlehre Luther's in einer aus 
ſittlichen Hochmuthe hervorgehenden, einfeitigen Auffaſſung 
des Glaubens lag, kraft welcher er jedes Verdienſt guter 
Werke, und ſomit den Werth der Tugend und Sittlichkeit 
überhaupt leugnete. — Luther hatte ſich vornaͤmlich bei dieſer 
-&onftruirung feiner neuen Lehre an einzelne, aus ihrem Zu⸗ 
fammenhange geriffene Stellen der Briefe des Apoftels Paulus 
gehalten, die er feit dem Beginne feines akademifchen Lehram: 
tes mit bejonderer Vorliebe ftudirt, commentirt und zum Ge⸗ 
genſtande ſeiner Vorleſungen gemacht hatte. — Wenn ſich nun 
hieran unvermerkt die Anſicht ſchloß, daß die heilige Schrift 
die alleinige Quelle der chriſtlichen Glaubenslehre ſey, — eine 
Lehre, die ſpaͤterhin und auch heutzutage noch Vielen für das 
eigentlich unterſcheidende Merkmal des Proteſtantismus gilt! — 
fo iſt darüber zunächſt zu bemerken: daß dieſer Irrthum al⸗ 
lerdings infofern als ein fundamentaler angeſehen werden kann, 
als er die Quelle vieler andern iſt; andrerſeits iſt er aber 
in feiner Weiſe als der letzte und höchſte Grund und die. Wur⸗ 
zel des Abfalles zu betrachten. — Es iſt bereits dargethan, 
daß dieſe bei weitem tiefer, auf dem Gebiete des ſittlichen 
Willens liegt; jene falſche Anſicht von der heiligen Schrift iſt 
nichts als eine Waffe und ein Argument, zu welchem in ſei⸗ 
ner Verlegenheit Luther, und nach ihm, mit noch groͤßerer 
Harinäcigfeit, feine Anhänger griffen, als ſich ihnen das Be⸗ 
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dürfniß aufdraͤngte, die neue Lehre zu rechtfertigen und gegen 
die überlegenen Argumente ihrer theologiſchen Gegner zu ſchü⸗ 
hen. — Daß das einſeitige Hervorheben der heiligen Schrift 
auf Koſten der Tradition in der That nichts als ein ſolcher 
Nothbehelf geweſen, leuchtet ſchlagend und unwiderleglich aus 
der Art und Weiſe hervor, wie Luther ſelbſt die Bibel be⸗ 
handelte, wo fie feiner Unficht widerſprach oder ein, durch 
keine fophiftifche Auslegung wegzubeutelndes Zeugniß für die 
Behauptungen feiner Fatholifchen Gegner ablegte. Des Fal⸗ 
les nicht zu gedenken, daß er den Text des neuen Teftaments 
durch Einſchiebung des Wörtchens allein an einer entfcheis 
denden Stelle des Nömerbriefes (TIL. 28.) aus feiner Theorie 
beraus und nad diefer emendirte, auch jener bedenklichen 
Yenßerungen zu gefchweigen, nach welchen er felbft einen Un⸗ 
terſchied zwiſchen der Glaubwürdigkeit der biblifhen Bücher 
machte und die Epiftel Sakobi, weil fie feiner Rechtfertigungs⸗ 
lehre widerſprach, eine „ftroherne Epiftel“ nannte, der die 
YAutheniteität abgefprocdhen werben müſſe, — fo berief er fich 
unter andern Umflänben, geradezu auf die Tradition und Kir⸗ 
henlehre. — In dem bekannten Briefe an den Hochmeiſter 
Albrecht von Preußen (1532) beweiſt er dieſem die Gegen⸗ 
wart Chriſti im Sakramente des Altars dadurch: daß ſie iſt 
„von Anfang der chriſtlichen Kirchen in aller Welt bis auf 
die Stunde eintraͤchtiglich geglaubt und gehalten. Wie dad 
ausweifen der lieben Väter Bücher and Schriften, beider grie⸗ 
hifcher und Inteinifcher Sprache, dazu der täglihe Brauch 
und das Werk mit der Erfahrung bis auf diefe Stunde Wel⸗ 
ches Zeugniß der ganzen heiligen chriftfihen Kirche (wenn 
wir fchon nichts mehr hatten) foll uns allein genugfam fepn, 
bei diefem Artikel zu bleiben, und darüber keinen Rottengeift 
noch zu bören, noch zu leiden, denn es gefährlich ift und 
erſchrecklich, etwas zu hören und zu glauben wider das eins 
trächtige Zeugniß, Glauben und Lehre der ganzen heiligen, 
chriſtlichen Kirchen, fo fie.von Anfang her nun über fünf: 
zehnhundert Jahre in aller Welt einträchtiglich gehalten hat. 


% 


Luther. 315 


‚Wenn. es ein neuer Artikel: wäre und nicht von Anfang der 
heiligen chriftlichen Kirche, oder wäre nicht bei allen Kirchen, 
noch. bei der ganzen Ehriftenheit in aller Welt fo einträchtig- 
lich gehalten, waͤre es nicht fährlich und ſchrecklich, daran zu 
‚zweifeln, oder zu disputiren, ob es recht fei. Nun es aber 
von Anfang ber, und foweit die ganze Chriftenheit ift, ein⸗ 
trächtiglich gehalten ift,. wer nun daran zweifelt, der thut 
aber fo viel, als glaubet er Feine chriftliche Kirche und ver: 
dammt nicht allein die ganze heilige, chriftliche Kirche als eine 
verbammte Keberei, fondern auch Chriftum felbft mit allen. 
Upofteln und Propheten, die diefen Artikel, da wir fprechen: 
„„Ich glaube eine chrifilihe Kirche«“, gegründet haben, und 
gewaltiglich bezeugei naͤmlich Chriftus bei Matthäus 28, 20. 
„„Sieh, ich bin bei euch. alle Tage bis an der Welt Ende*«. 
Und St. Paulus L Tim. 3, 15. „Die Kirche ift eine Eäule 
und Grundfefte der Wahrbeit««. — Kann Gott nicht lügen, 
alfo auch die Kirche nicht irren“. 

‚Diefer Brief, in der Hige des Ummälzungsfiebers ges 
fihrieben, beweift am deutlichſten, daß die Läugnung der Kir: 
chenlehre und Zradition zwar ein gelegentliches Mittel im 
Streite gegen die hriftliche Lehre, aber nicht der Anfang und 
Ausgangspunkt des Abfalls geweſen ſeyn Tann. Dagegen 
blieb fi) allerdings Luthers Zorn gegen das, was er die ſcho⸗ 
Laftifche - Theologie nannte, von feinem erſten Auftreten bie 
an fein Lebensende gleih, — und diefe zur Leidenfchaft ge- 
wordene Abneigung hilft, wie fie einerfeitd aus feinem ganzen 
Weſen hervorgeht, andrerfeits wieder die weitere Entwicelung 
feiner irrigen Richtung erklären. Es mag zugegeben werden, 
daß die Philofophie der damaligen Zeit auf eine ungebührliche 
und übertriebene Weiſe der Autorität des Ariftoteles vertraut 
babe, und es ift Leicht möglich, daß neben der fcholaftifchen 
Dogmatik das exegetifch=hiftorifche Erudium der heil. Schrift 
und der Väter in den theologifchen Lehrvorträgen der dama⸗ 
ligen Univerfitäten zu fehr vernachläßigt worden tft. Nichte 
deftoweniger war damals wie heute eine: umfaffende, im die 
20 * 
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Einzelheiten eingehende, wiffenfchaftlich geordnete, ſyſtemati⸗ 
fche Kenntniß des gefammten Lehrgebäudes der katholiſchen 
Kirche unerläßliche Bedingung der wiffenfchaftlichen Bildung 
eines Fatholifchen Theologen, der ohne diefe dogmatifche Kerint- 
nid, ohne diefen Ueberblict des gefammten Spſtems der Kirs 
henlehre bei jedem Schritte in der Eregefe Gefahr läuft, gröb- 
lich gegen das von der Kirche definirte Dogma zu verftoßen. — 
Wir glauben nicht zu irren, wenn wir behaupten, daß eine 
folhe confequent geleitete, dogmatifhe Bildung Luthern in 
hohem Grade fremd geblieben fey. — Er hatte fich mit völli⸗ 
ger Dernachläßigung der dogmatifchen Ceite der Theologie 
von vorn herein auf die Cregefe geworfen, und ein Blick in 
feine früheren und fpäteren exegetifchen und bomiletifchen Ar- 
beiten liefert den Beweis, welche unglaubliche Unklarheit, Ver: 
wirrung und Unwiſſenheit felbft in den eriten Grundbegrif: 
fen alles theologifhen Wiffens in diefem Geiſte geherrſcht 
haben müffe. Kam dazu noch jene ſchiefe, in unferm er⸗ 
ſten Artikel beleuchtete Auffaffung der Rechtfertigungslehre 
und die Gemütheflimmung, aus der dieſe hervorging, fo 
af es nicht zu verwundern, wie feine Theologie jene aben- 
theuerliche Geftalt gewinnen fonnte, die der unbefangene Beo⸗ 
bacdhter heute auch nur ald Factum zu begreifen Mühe hat. 
Mebrigens giebt Luther felbft von feiner theologifchen Unwif- 
fenheit ein Zeugniß, welches im Munde feiner entfchiedenften 
Gegner nicht hätte flärfer lauten können. — „Als immer“, 
erzähli er,*) „viel Dolls von Wittenberg lief, dem Ablaß 
nach, gen Jüterbock und Zerbft — und ih, fo wahr mid 
mein Herr Chriſtus erlöfet hat, niht wußte, was 
der Ablaß wäre, wie es denn Fein Menfh nidt 
wußte**), fing ich fäuberlich an zu predigen, man Fönne 
wohl beſſeres thun, das gewilfer wäre, weder Ablaß löfen«. — 





*) Luthers Werke. Walch'ſche Ausgabe. Th. XVII. ©. 1704. 
”) Die Schriften feiner Gegner beweifen, daß fie recht gut gewußt, 
was der Ablaß fey. 
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Er begann alfo den Ablaßftreit, feinen eigenen, unter Anru⸗ 
fung Chrifti beiheuerten Worten gemäß, ohne daß er, der 
akademifche Lehrer der Theologie, gewußt hätte, was der Ab⸗ 
Laß ſey. — Dieß erflärt hinlaͤnglich den Gang, den dieſer 
Streit nehmen mußte, giebt aber auch zugleich das Maaß für 
feine theologifche Bildung, von der es zweifelhaft bleibt, ob 
fie ihm oder feinen Lehrern zur Laft falle — 

Yus dem eben Gefagten ergiebt fi zur Genüge, daß 
der Streit über den Abluß, weit enifernt der Grund und die 
Urfache der fpäteren unbeilvollen Slaubensfpaltung zu ſeyn, 
nichts gewefen ift, als eine DVeranlaffung und Gelegenheit, 
bei welcher ſich Luthers lange vorher ſchon entfchiedener, in⸗ 
nerer Abfall von dem Glauben der Kirche auch aͤußerlich Fund 
gab. Schon mehrere Monate vor den bekannten 05 Theſen 
predigte er vor Herzog Georg in Dresden, der, ale ein 
neuerungsfüchtiges Hoffräulein äußerte: „wenn fie noch eine 
folhe Predigt hören Fönne, würde fie ruhig fterben“, das 
von richtigem Inſtincte zeugende Urtheil fälte: „ſolche Pre 
digten machen rohe Leute“. Andere Briefe und Predigten 
aus dem Jahre 1510 enthalten bereits ziemlich vollftändig feine 
gefammte, die guten Werke betreffende Irrlehre, und ein aus 
eben jener Periode herrührendes Bruchſtück aus feinen Vor: 
lefungen *) giebt einen ziemlich deutlichen Ueberblicf über Um⸗ 
fang und Tiefe der letztern. 

Knüpfen wir an diefe Thatfachen die, pſychologiſch und 
für das fittlihe Urtheil über den Charakter des Mannes fo 
wichtige Frage: „in wie fern er ſich feines Widerfpruches ges 
gen die Kirche von vorn herein bewußt gemwefen fen“? fo muß 
dabei fowohl der bei ihm obwaltende große Mangel an theo: 
Iogifcher Kenntniß, ale auch feine neben großer Lebhaftigfeit 
des Geiſtes umd vieler Phantafie, dennoch ale natürliche An— 
lage vorhandene Unfähigkeit: „einen ftreng geordneten, logi⸗ 
ſchen Gedankengang einzuhalten, vor allen Dingen in Anſchlag 


*) Luthers Werke. Walch'ſche Ausgabe. Thl. XVIII. S. 20. 
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gebracht werden. In der. Periode, welde feinem erſten Auf⸗ 
„treten unmittelbar vorherging und folgte, fcheint ihm das 
Grund= und Fundamentalprineip des Fatholifchen Glaubens: 
die Unterwerfung unter Die ‚gegenwärtige und fidhtbare Au⸗ 
torität der Kirche, welcher der Herr feinen Beiftand verhei⸗ 
fen, und die Gewalt zu löſen und zu binden hinterlafien 
bat, gar nicht aufgegangen gewefen zu ſeyn. — Die Yus 
torität der lehrenden Kirche, ‚von welcher der Sohn Got: 
tes gefagt: wer Euch höret, höret mich, — ſcheidet völlig 
aus feinem Maifonnement aus; — der spiritus privatus 
it ihm feine alleinige Autorität und Quelle. Sp war er 
ſich auch ſchon im erften Beginne feines Abfalls ohne allen 
Zweifel feines entfchiedenen Widerfpruches gegen die damalige ' 
wiffenfhaftlihe Form der Dogmatik wohl bewußt, und er be= 
Fämpfte die Scholaftifer und Thomiſten als die bitterften.Geg- 
ner feiner Glaubensanficht; daß er fid) aber darüber hätte Elar 
feyn follen, wie er in diefem Streite nicht eine einzelne Par⸗ 
thei oder gelehrte Richtung innerhalb der Kirche, fondern die 
Kirche felbft in ihren. FZundamenten befehde, — wäre unftreis 
tig zu viel verlangt gewefen von einem: Geifte, dem es, wie 
vielleicht. noch niemals irgend einem andern Gterblichen, ge 
lungen war, die ungeheuerften Widerfprüche friedlich in fich 
‚zu beherbergen: Wir finden in faft zu gleicher Zeit: verfaßten 
Schriften völlig entgegenlaufende Ausfprüche über das Ber: 
haͤltniß des Einzelnen zur Kirchenlehre. Derfelbe Mann, der 
in feinem Briefe an den Hochmeifter Albrecht von Preußen 
(15352), indem er gegen die „Schwärmer und Rottengeiſter“ 
polemifirte, es für fchredlich und gefährlich erklärte, die Kir: 
che wider das einhellige Zeugniß der lieben Väter griechifcher 
und lateinifcher Zunge nicht zu hören, giebt fih in feinem 
Commentar über den Brief an die Salater (einem feiner dog: 
matifchen Hauptwerfe) alle erdenklihe Mühe, die von derfels 
ben Autorität feiner Eatholifchen Gegner hergenommenen Ar: 
gumente durch eben diefelbe Beweisführung zu entkräften, de- 
ren fich die „Mottengeifter“ gegen ihn bedienten. „Da höreft 
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Du ja“, fagt er, „daß der hohe Apoſtel St. Petrus geirret 
bat; darum will ich weder die Kirche, noch Väter, noch Apo⸗ 
fiel, noch Engel bören, denn. fo fern fie mir Das rechte, reine 
und lautere Wort Gottes: vortragen und predigen. Uber eben’ 
died Urgument ihut und diefer Zeit auch großen Schaden und 
befchweret uns fehr. Denn fo man weder dem Papft, noch 
den Vätern, noch dem Luther ꝛc. glauben fol, fie lehren denn 
das reine und lautere Wort Gottes: wem fol man denn 
fonft glauben? Wer will mittlerweile dem Gewiſſen eigentlich 
und gewiß fagen,. welcher. Theil das Wort Gottes rein und 
lauter lehre? ob wir's thun oder unfere Widerfacher? Denn fie . 
rühmen ſich ja auch und geben für, wie fie das reine und lau⸗ 
tere Gottes Wort haben und lehren. Sie lügen aber daran, 
wie man wohl vor Augen flieht, daß fie es Läftern und ale 
Keperei verdammen, und uns eben darum, daß mir daffelbe 
lauter und rein mit allem Fleiß lehren und treiben, aufs bit- 
terfte und todfeind find, verfolgen uns aufs Weußerfte als 
die allergiftigften Ketzer und fchädlichiten Verfüuhrer. Weil 
denn fie und für folche halten und verdammen, und wir fie 
wiederum für Gottesläfterer und ärgfte Feinde feiner Kirche 
halten: was fol man denn hier thun? Soll man einem jeden 
Echwärmergeift geftatten, daß er Iehre, was ihn lüftet, fintes 
mal die Welt unfere Lehre weder hören noch fehen und in 
feinem alle leiden Tann und will? Denn wenn wir fchon 
viel mit St. Paulo immer rühmen, das wir das rechte Evans 
gelium Ehrifti lehren, richten wir dennod nichts. aus, fondern 
müßen noch dazu hören, Daß diefes unfer rühmen nicht allein 
zu hoch und allzu viel Teichifertig und eitel, fondern daß es 
auch gottesläfterlih und teuflifh fey. Demütbhigen wir uns 
aber, und. weihen dem Wüthen und der Tyrañney unferer 
MWiderfacher, fo werden dann beide, Papiften und Motten, fo 
übermüthig und ſtolz, daß über die Maaße ift, und unterfte- 
ben ſich die Motten fluge etwas Neues, davon die. Welt nie 
nichts gehört bat, bervorzubringen und zu lehren; bie Papi- 
ften aber wollen ihr Gräuel auch wiederum aufrichten, und 
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ohne alles Nachlaſſen das Größte mit dem Kleinſten erhalten. 
Darum mag ein Jeder für fich felbft feben, daß er 
der Sache gewiß fey: denn es gilt nicht Ehre, Gut, Leib 
oder Leben fondern ewige VBerdammniß oder Seligkeit. Dann 
aber fannft Du der Sache gewiß ſeyn, warn Du 
frei und fiher fhließen kannft und fagen: Das ift 
Die rechte lautere Wahrheit, darauf will ich leben 
und fterben, und wer anders lehrt, er heiße und 
ſey, wer er wolle, der fey verflucht“ *). 

Solche Widerfprühe kann bloße Befangenheit des ers 
ftandes, Unfähigkeit zu confequentem Denken und Mangel an 
theologifcher Wiffenfchaft für fi) allein nicht erklären. Viel⸗ 
mehr ift die in dergleichen Machtfprüchen fich Eundgebende Ver⸗ 
finfterung des Geiftes felbft wieder ein Mäthfel, zu welchem 
nur die Annahme des höchften Grades einer, jede Beſinnung 
ausfchlteßenden Leidenfchaft den Schlüffel Tiefern Tann. — Sn 
der That, welche Motive den vermeintlichen Meformator bei 
der Annahme, wie bei der Verwerfung feiner Lehrfähe leite⸗ 
ten, darüber giebt er felbft durch eigene Geftändniffe fo un: 
zweideutigen Auffchluß, daß er ung der Mühe überhebt, Hy⸗ 
pothefen aufzuftellen „Was foll man“, fagt felbft der be 
rühmte proteftantifche Kirchenhiftorifer Blank **), „von eis 
nem Manne denken, welcher fagt, er habe die Elevation der 
Hoftie abgefchafft, dem Papſtthum zum Trotz, habe fie aber 
fo lange beibehalten dem Carlſtadt zum Trop«? — Noch 
naiver anßert fich Luther felbft in einem Briefe an die Straß⸗ 
burger. „Das befenne ich, wo Dr. Garlftadt oder fonft je 
mand anders vor fünf Jahren mich hätie mögen berichten“, — 
(Jene hatten alfo bloß den rechten Zeitpunkt verfehlt, wo fie 
Luthern zur Annahme ihrer Lehre hätten bewegen künnen!) — 


*) Ausführliche Auslegung des Briefe an die Galater, L. W. 
Walch'ſche Ausgabe Th. VIII. S. 1677 —82. 

+) Gefchichte der Entftehung des proteftantifchen Lehrbegriffs. Bd. J. 
©. 355 Note, 
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„daß im Sakramente nichts anders wäre, denn Brod und Wein, 


der hätte mir einen großen Dienft gethan. ch habe 
wohl fo barte Anfechtung erlitten und mid gerungen und ge= 
mwunden, daß ich gern heraus geweien wäre, weil ich wohl 
fab, daß ih damit dem Papſtthum den größten 
Puff hätte Fönnen geben. Aber ich kann nicht heraus, 
der Zert ift zu gewaltig da und will fich mit Worten nicht 
laßen aus dem Sinn reißen“. — Der Sache nad hing alfo 
das Dogma der neuen Kirchenparthei von dem fehr zufällis 
gen Umftande ab,. ob der „Trotz“ des Stifters derfelben, gegen 


: das Papſtthum oder gegen einen, noch radicalern Irrlehrer 


der ftärfere war; eine dogmatifche und Firchliche Grundlage, 
die dem. gefunden Urtheile eines verftändigen Dienfchen ſchwer⸗ 
lich genügen dürfte. — 

Luther bat im Beginne der Spaltung felbft die Nothwen⸗ 
digfeit gefühlt, den blinden Haß zu verbergen und zu verhül⸗ 
Ien, der in fpätern Jahren ohne Rüdhalt und Scheu in im⸗ 
mer roheren Formen bervortriit und fich ale die eigentliche, 
treibende Feder feiner ganzen Auflehnung geltend macht. 
Gerade diefe, feiner Gemüthsart in Feiner Weife zufagende Zu: 
rückhaltung und Mäßigung war zu naturwidrig, als daß fie 
bei diefem Chärakfter nicht mitunter hätte zur Karrifatur und 
in ein mehr als zweideutiges, ja falfches Benehmen ausarten 
follen. — Uls er im Jahre 1518 feine Lehre in gewiffen re- 
solutiones seu probationes niedergelegt hatte, fandte er.diefe 
an Leo X. und fchloß das diefe Schrift begleitende, vom St. 
Trinitatistage datirte Schreiben mit folgenden Worten: „Des⸗ 
halb, heiligfter Vater, falle ich Deiner Heiligkeit zu Süßen 
und biete mih Dir da, mit Allem was ich bin und habe. 
Mache mid) lebendig, tödte mich; rufe mich, rufe mich zus 
rück; verwirf, billige, wie es dir gefällt. Deine Stimme 
erkenne ih ale die Stimme Chrifti, der in Dir 
herrſcht und ſpricht. — Wenn ich den Tod verdient ha⸗ 


be, werde ich mich nicht weigern zu fterben“. — Und über 


diefelben Säge ſchreibt er am St. Egidientage (den 1. Sept.) 
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deſſelben Jahres einem ſeiner Freunde: „Ihr werdet ſicher die 
:Yuflöfüngen und Beantmortungen von mir wohl an manchen 
Drten etwas härter achten, als ihr vielleicht aut findet und 
. den römifhen Fuchsſchwänzern wohl unerträglid 
feyn mögten. Aber die Auflöfungen waren fchon gedruckt, 
‚fonft hätte ich fie noch ein wenig gemildert. Allein wenn der 
Spylvefter und der Splvefirifche Sophift“ (Sylveſter Prierias, 
Magifter facri Palatii, der gegen feine Irrlehren gefchrieben) 
„weiter fortfahren und mir. mit feinen Lappereien befchwerlich fal- 
len wird, fo will ich weiter nicht ſcherzen, fondern dem Kopf und 
der Feder freien Lauf laffen und ihm zeigen, daß noch in Deutfch- 
land Leute ſeyen, die ihn und die Römiſchen Streiche verſte⸗ 
ben und das wünfche ich, je eher, je-beffer. Denn die Romer füh⸗ 
ren und nun fo lange und nur allzu fehr.als Dumme Köpfe und 
ihre Wänfte mit ihren Tücken und Ränken, ohne Ende am Nar: 
renſeile herum und betrügen uns faft nicht mehr liſtig, fon- 
dern fihmähen uns faft offenbar und faft frechlich in’s Ange: 
fit *). — Diefe Doppelzjüngigkeit flimmt wenig zu Dem 
Bilde von treuherziger Biederfeit und Geradheit, welches. die 
Lobredner des Urhebers der Glaubensfpaltung in. Umlauf zu 
‚bringen befliffen gewefen find; — wo aber von feiner Auf 
richtigfeit und feinem guten Glauben die Mede ift, darf ein 
folder Zug nicht mit. Stillſchweigen übergangen werden. 

-. Bei diefer Richtung, die Luther's Geift und Herz. feit 
dem. Beginn des Ablaßftreited immer entfchiederer nahm, be 
durfte es nur eines äußern AUnftoßes, um ihn den Reſt von 
Maͤßigung, deren Anfchein wenigftens er im Anfange noch zu 
‚bewahren . gefucht hatte, für immer weit von fich werfen zu 
laffen. Diefer Unfioß ward durch die Leipziger PDisputation 
(27. Juni bie 16. Juli 1519) gegeben, in Folge deren, nad): 
‚dem die Langmuth .des heil. Stuhls noch ein Jahr lang ge: 
zaudert hatte, am 25. Juni des folgenden Jahres der Bann 
2) F. A. Uckert Dr. Martin Luther's Leben Th. I. S. 105 und 


104. ©. auch Luther's Werke * Bald) ſce Ausgabe 2. xV. 
Anhang. S. 23. | 
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über den Störer des Friedens ber Kirche ausgeſprochen ward. 
Jene Dieputation muß aber ale wichtiger Wendepunkt in der 
innern. Entwicklungsgeſchichte Luther's, wie des gefammten 
Treibens der vermeintlichen Meformatoren angefehen werden. 
Auch Luther: hatte, — wie überhaupt jedwede Härefle zuerft 
in einer Clique ausgebildet zu werden pflegt, ehe fie in größere 
Lebenskreiſe ‚tritt, — eine nicht fehr ausgedehnte Cotterie von 
näheren Freunden und Geiftesverwandten um ſich verfammelt, 
deren nähere Charakteriftif. wir uns auf eine andere Gelegen⸗ 
beit verfparen. — Cie beftand hauptfächlidy aus einigen Pa⸗ 
tred des Auguftinerordens, der um jene Zeit und in jener 
Provinz in vielen feiner Glieder eine fehr bedenkliche Rich⸗ 
‚sung genommen hatte, vornämlicdy aber aus mehreren Profeſ⸗ 
foren der Univerfität Wittenberg, welchen es gelungen war, 
fih unter der -ftudierenden Jugend jener Univerfität großen 
Anhang, und im Kreife der Lehrer eine Art von terroriftifcher. 
Allgewalt zu verfchaffen. Wie es häufig zu gefchehen pflegt, 
fo foheint auch in jenem Kreife ſich eine imaginare Münze 
von Medensarten und Lehrfägen gebildet zu haben, die jeder 
für unmiderleglich hielt, und die er von dem Andern um fo 
williger annahm, als auch er dafür mit obligatem Lobe von 
den Uebrigen richtig bezahlt wurde. Eine ſolche, auf gegen 
feitige Anbetung gegründete Stellung, der wir auch heute noch 
nicht felten auf deutfchen Univerfitäten begegnen, war nur als 
zu fehr geeignet, in einem ohnedieß von Dünkel und Leidens 
fchaft gepeitfihten Gemüthe den Glauben an die eigene Un⸗ 
fehlbarkeit entftehen zu laſſen. — Diefen Glauben ftörte auf 
die herbfte Weife die Leipziger Diepuiation, bei welcher. die 
Choragen der Gotterie zuerft aus ihrer Abgefchloffenheit her⸗ 
aus und perfünlic vor ein größeres Publikum treten mußten, — 
welches anders urtheilte als die Lober und Schmeichler in 
Wittenberg. Es ift proteftantifcher Eeits häufig behauptet 
worden, daß jene Disputation unentfchieden geblieben fey. — 
Die Ucten bderfelben, wie der fpätere Ausfpruh von Löwen 
und Eöln und dad Benehmen der Univerfität Leipzig, welche 
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Eck als Sieger begrüßte und bewirthete, beweiſen, in ſoweit 
irgend eine Disputation Ausgang und Ende haben kann, das 
Gegentheil. Abgeſehen davon, laͤßt ſich auch aus Luther's ei⸗ 
genen Worten der Beweis führen, wie entſchieden und ſchimpf⸗ 
lich die Niederlage geweſen ſeyn müſſe, welche die wittenber⸗ 
giſche Parthei im Angeſichte von ganz Deutſchland erlitt. — 
Luther hatte während der Disputation, feinem gewandten Geg⸗ 
ner gegenüber, mehrmals zur deutſchen Sprache feine Zuflucht 
nehmen müffen, und ale Karlftadt Stellen aus gedrudten 
Büchern hatte ablefen wollen, war ihm von Eck entgegen ge: 
halten worden: „es fen etwas Kindifches und Lächerliches, daß 
ein Theologus aus den Büchern oder vom Zeddel disputiren 
wolle“. — Die neuerungsfüdhtige Parthet hatte durch diefe 
Beweife ihrer wiffenfchaftlichen Schwäche die Gunft und Ach⸗ 
tung des Auditoriums völlig verloren, und Luther felbft er- 
zählt in feinem Berichte über jenen Hergang *): „es fey zu 
verwundern gemefen, wie ein lieblich Zugemurmele oder Bey: 
fall das Volk dadurch von fich gegeben, welches von-foldhen 
Dingen urtheilet, wie von der Schulfnaben Uebungen. Zu 
gefchmweigen daß man Ecken allezeit das letzte Wort Iaffen 
müffen, es ſey gleich daß er Antwort gebe oder Einwürfe 
machte, daß alfo die Gründe unerörtert bleiben und es das 
Anſehen hätte, ale ob der Gieg fein wäre“. — Er gefteht 
ein: daß Jener triumphire und daß die PDisputation verun- 
glüdt ſey, tröftet fich aber damit, daß die Herausgabe neuer 
Auflöfungen feiner Saͤtze die Meinung der gelehrien Welt 
wieder zu feinen Gunften flimmen werde (Nam quia male 
disputatum est, edam resolutiones denuo.). 


Aber Niemand war weniger der Diann, eine folde öfe, 
fentfihe Beſchämung zu vergefien ale der wittenbergifche 
Reformator, und wenn bis dahin fittliher Hochmuth, Ein: 
feitigkeit in feinem Fachſtudium und Fursfichtiger Gelehr⸗ 
tendünfel des Profeffors, der niemals über feinen engen 
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Kreis hinausgefommen und deshalb Feinen Widerfpruch gegen 
feine Meinung zu würdigen weiß, die Haupthebel feines une 
geberdigen Betragens gemwefen, fo trat jeht zu diefen noch ale 
Hauptmotiv eine tief gekraͤnkte Eitelkeit, Die ed wenig ach⸗ 
tete, „wenn die Welt in Brand. aufginge, würde nur. die 
im gelehrten Zweilampfe empfangene Scharte ausgeweht. Es 
verräth geringe Sachkenntniß, zu glauben, daß entweder der 
heil. Stuhl oder Luther’s Gegner in Deutfchland durch allzu 
entfchiedenes Auftreten gegen den Neulehrer feinen Zorneseis 
fer erft hervorgerufen hätten... Einige Monate vor der Dis⸗ 
putation hatte er (am 3. März 1519) auf. Miltigen’s Betrieb 
wiederum an den Papft ein unterwürftges Schreiben gerichtet. 
In diefem heißt es: „Nun, allerbeiligftier Vater, ich bezeuge 
vor Gott und allen feinen Kreaturen, daß ich nie Willens 
geweft, noch heutiges Tages bin, daß ich mir mit Ernft hätte 
vorgefegt, der römifchen Kirde und Ew. Heiligkeit Gewalt 
auf einicherlei Weife anzugreifen oder mit irgend einer Lift 
Eriwas abzubrechen. — Sch will aud gerne, weldyes ich al: 
lein in diefem Handel thun kann, Ew. Heiligkeit zufagen, 
daß ich nachmals diefe Materie vom Ablaß will fahren und. 
ruben laffen und allerdings ftillfehweigen, allein, daß auch 
meine Widerfacher mit ihrem unnüten Rühmen und aufges 
blafenen, doch vergeblihen, ja fhändlihen Worten innehafs 
ten. — Denn babe dies allein gefucht, daß ich nicht durch 
Schande fremden Geitzes die römische Kirche unfere Mutter 
beflecdt würde, noch das Volk in ſolchen Irrthum verführet, 
daß es die Liebe lernie geringer achten, denn als Ablaß“. — 
Diefen allerdings milden und verfühnlichen Worten muß aber 
gegenüber gehalten werden, was beinahe gleichzeitig derfelbe 
Mann, — von deffen Gehorfamsbezeugungen vor dem heil. 
Etuhl, wenn es diefen zu täufchen und feine wahre Gefin: 
nung zu verbergen galt, wir oben bereits Proben anführten, — 
in einem Schreiben am Spalatin äuffert, der den Ausgang 
der Disputation fürchtete, die zu Leipzig gehalten werden 
follte. „Ich halte“, fchreibt er diefem vor der Leipziger Die: 
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putation „vieles zurüd, um des Kurfürſten und ber Univer⸗ 
fität willen, welches ich, wo ich anderewo wäre, auefpeien 
würde, wider die Verwüſterin der Schrift und der Kirche ge⸗ 
gen Mom, oder beffer gegen Babylon *). Ob gütliche Ber: 
bandlungen mit einem Manne, dem fein Gewifjen diefe Dop⸗ 
pelzüngigkeit geftattete, zu irgend einem gedeiblichen Ziele ges 
führt hätten, möge jeder Unbefangene entfcheiden. 

Aber auch an folden Unterhandlungen hat es nicht ge= 
fehlt. Karl v. Miltiz, ein fächfifcher Edelmann, den der Papft 
eigends abgefchidt hatte, um Luther durch gütliches Züreden 
zur Befinnung zu bringen und dem, flatt herber Schroffheit, 
vielleicht mit größerm Rechte ein Uebermaaß von Nachgiebig- 
feit und Langmuth vorgeworfen werden könnte, ſetzte aud) 
nach der Leipziger Disputation, und bis in den Herbſt des 
Jahres 1520 feine Bemühungen fort, den Zwed feiner Sen: 
dung zu erreichen. Allein außer dem. eben gefchilderten Man⸗ 
gel: an Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe auf Luther's Seite 
und außer jener tiefen Erbitterung, welche die zu Leipzig er⸗ 
liitene Beſchaͤmung des letztern zurückgelaſſen hatte, — machte 
ſich jetzt auch noch eine andere unheilvolle Folge dieſer Dis⸗ 
putation bemerklich. — Dieſelbe Urſache, die Luther's Anſehen 
bei den wahren und aufrichtigen Katholiken vernichten mußte, 
ſeine Empörung gegen die Autorität der Kirche, welche bei 
der Leipziger Disputation wider feinen Willen an dag Tages⸗ 
licht kam, — verfchaffte ihm den Beifall aller Sener, deren 
chriſtlicher Glaube auf ſchwachen Füßen fiand, oder welche 
aus unlauteren Gründen aller Art eine Firchliche oder politie 
fche Revolution in Deutfchland wünfchten. — Luther empfing 
Slüdwünfhungsfchreiben von den huffitifhen Böhmen; bie 
fevolutionären Elemente des deutfchen Reichsadels, denen der 
Landfriede zu Worms und die Abftellung der Häubereien .im 

— Reiche ein Graͤuel war, fingen an, ſich mit einem Manne 
in Verbindung zu ſetzen, der ihrem Inſtincte als ein taugli⸗ 


Epistolac Lutheri. I, 168. 





Luther. 827 


ches Haupt oder Werkzeug jener Umwälzungen erfchien, nach 
denen fie dürfteten; Franz von Gidingen. und Andere boten 
ihm Sicherheit auf ihren Burgen an; ber Churfürft von Sach⸗ 
fen ward durd) des Erasmus von Rotterdam überflugen oder 
treulofen Rath beftimmt, feinen anfänglichen Befhluß zu 
ändern und Luthern Eicherheit zu gewähren, ftatt ihn aus fei= 
nem Lande zu ſchaffen. — Mit diefer Entfernung der perfön« 
lichen Gefahr wuchs dann auch in gleihem Maaße der Ueber: 
muth und die Reckheit des Pſeudoreformators. Nachdem diefer 
bereits im Sommer 1520 in der berüchtigten Anrede an den 
Adel deutscher Nation den Nachfolger Petri für den Antichrift 
erflärt batte, und Miltiz noch immer nicht von feinen: Bes 
gütigungs- und Vermittelungsverfuchen abftand *), ließ Lu⸗ 
ther am 6. Eepiember 1520 ein abermaliges Schreiben an 
den Papſt ergeben, in welchem er endlich die Maske fal⸗ 
len läßt, durch welche er in den frühern Briefen die Bit- 
terfeit feines Herzens zu bededen gefucht hat. — Mit ſtu⸗ 
diriem Hohne ‚gibt er fich hier das Anſehen, als bedauere 
er den Ctatthalter Chrifti. „Das iſt die Urfach, warum es 
mir allzeit ift Ieid gewefen, du frommer Leo, daß Du ein 
Papſt worden. bift in diefer Zeit, der Du wohl würdig was . 
reft zu befferen Zeiten Papft zu ſeyn. Der römifche Stuhl 
ift Deiner und Deines gleichen nicht werth, fondern der böfe 
Geiſt folle Papſt ſeyn, der auch gewißlich mehr denn Du, 
"in dem Babylon regiert. O! wollte Gott, daß Du entle- 
digt von der Ehre (wie fie es nennen, Deine aller ſchaͤd⸗ 
lichiten Feinde!) etwan von -einer Pfründe oder Deinem 
väterlichen Erbe Dich halten möchteſt. Fürwahr mit folcher 





*) Gewöhnlich wird berichtet: daß Miltiz noh im Oktober 1520 
| eine Zufammenkunft mit Luther gehabt habe. Diefe Angabe 
ſcheint irrig, nicht bloß, weil das Schreiben an den Papft, zu 
welchem Miltiz ihn bemog, vom 6. September datirt ift, ſon⸗ 
dern weil Luther am St. Antoniustage (13. Juni) einem Sreunde 
meldet, die Zufammenktunft (in Achtenberg) Babe | bereite ſtatt 
gefunden. 
| 
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Ehre ſollte billig Niemand, denn Judas Iſcharioth und ſeines 
gleichen, die Gott verſtoßen bat, geehrt ſeyn“. (ob. 17, 19) 
u. ſ. w., u.f. w. Wenn etwa Einer der lebten Lutheraner 
in Schleſien jemals an den Minifter der geiftlichen Angelegen- 
beiten in Berlin, zu gefchweigen an den König ale das ficht: 
bare Oberhaupt feiner Kirche, in ähnlichem Zone gefchrieben 
hätte, fo wäre er — und dieß mit Recht — der Feſtung 
wohl nur durch fichere Verwahrung im Irrenhauſe entgan= 
gen. — Daß aber ber Nachfolger Petri, nachdem feine Lang: 
muth beinahe drei Jahre hindurch mißbraucht, und fein Stuhl 
von einem Ordenspriefter, der ihm Gehorfam gefchworen, für 
den Sitz des Antichrift erklärt war, endlich über den Empö- 
rer das naturgemäße und fi von felbft verftehende Urtheil 
der Ausfchließfung aus derfelben Kirche ausfprady, von’ der je 
ner fich bereits offen durch die That gefondert hatte, — dieß 
gilt vielen heutigen Proteftanten für einen Act unerbörter 
Gewalt und unverdienter Feindfeeligkeit gegen ein wohlmei- 
nendes und ruhiges Glied der Kirche! — 

Nachdem durch jenes Schreiben vom G6ten September 
einmal der lebte Damm durchbrochen war und Luther in 
den erften Tagen des Oktober 1520 die päpftlihe Bann 
bulle erhalten, folgten feine fernen Schritte — (Appel⸗ 
lation an ein allgemeines Concilium, Verbrennung der De- 
cretalen, wüthende Schmähfchriften u. |. w.) Schlag auf 
Ehlag. Nach dem bisher gefchilderten Charakter des Man⸗ 
nes dürfte jegt felbft das Ungereimiefte und Uebertriebenfte 
nicht mehr in Erftaunen fegen. Es kann von da an nur nod) 
die Frage von Intereſſe fenn: ob fein Gewiffen fi im Lich: 
ten Momenten niemals geregt habe? Nach dem Eharakterbilve, 
welches die proteftantifche Gefchichtsfchreibung von dem vor- 
geblichen Neformator in Umlauf zu feten gewußt hat, follte 
man glauben, daß er in immer beiierer, ftolzer Sicherheit und 
Zuverficht feinen einmal eingefchlagenen Pfad gewandelt und 
daß ihm niemals ein Zweifel an der Nechtmäßigfeit feines Be⸗ 
ginnens aufgeftiegen fey. — Aber wir werden in einem fpätern 
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Artikel den Beweis liefern, daß ber Friebe feines Gemüthe 
für immer dahin war, daß er von den gräßlichften Gewiſſens⸗ 
biffen gemartert, eine Hölle in feinem Bufen trug und daß 
die fpätern Eruptionen feines Zornes und Haffes gegen bie 
wahre Kirche nichts Andres waren, ale DVerfuche: der bie 
zum böchften- Gipfel gefteigerten Angſt feines eigenen Her: 
zens zu entfliehen, und die Stimme feines Gewiffene durch 
das Schelten und Zoben eines willführlic und mit Abficht er: 
jeugten Zornes zu überfchreien. 





XXVIII. 
ur Sendfchreiben an Heinrich Xen. 


Geehrter Herr! \ . 


Es darf Sie nicht verwundern, wenn Sie auf Ihr Send⸗ 
fchreiben an Görres, eine Antwort auch von einer andern 
Seite ber erhalten, als von der Addreffe Ihres Schreibens. 
Sie haben daffelbe in den Drud gelegt, als ein offener und 
weltfundiger Brief abdreffirte ſich daſſelbe ſomit nicht allein 
an den Namen, den es an feiner Stirne führt; es war an 
Jedermann, und vorzüglid an alle diejenigen gerichtet, Die 
mit dem Wddreflirten gleichen Einnes find. Der Schreiber 
des Gegenwärtigen, der weder Sie noch Görres zu Fennen 
die Ehre hat, weiß fich Ihnen in Feiner anderen Eigenfchaft 
aufzuführen, als in der eines treuen Sohnes der Fatholifchen 
Kirche und aufrichtigen Belenners ihrer Lehren nad) deren 
ganzem, vollem, ungefchmälertem Umfange. Cie entnehmen 
aus diefer Erklärung, welcher Meinung berfelbe über die ei: 
gentliche Frage ſeyn wird, welche die Deranlaffung des von 
Ihnen angegriffenen Buches und des Ihrigen geworden ift. 
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Ehre follte Billig Niemand, denn Judas Iſcharioth und feines 
gleichen, die Gott verftoßen hat, geehrt ſeyn“. (Joh. 17, 12) 
u. ſ. w. u. f. w. Wenn etwa Einer der letzten Lutheraner 
in Schleſien jemals an den Minifter der geiftlichen Angelegen⸗ 
beiten in Berlin, zu gefchweigen an den König als das ficht- 
bare Oberhaupt feiner Kirche, in ähnlichem Zone gefchrieben 
hätte, fo wäre er — und dieß mit Recht — der Feſtung 
wohl nur durch fichere Verwahrung im Irrenhauſe entgan= 
gen. — Daß aber der Nachfolger Petri, nachdem feine Lang⸗ 
muth beinahe drei Jahre hindurch mißbraucht, und fein Stuhl 
von einem Ordenspriefter, der ihm Gehorſam gefchworen, für 
den Sitz des Antichrift erflärt war, endlich über den Empö= 
rer das naturgemäße und fi) von felbft verftehende Urtheil 
der Ausfchliefung aus derfelben Kirche ausfprach, von’ der je= 
ner fich bereits offen durch die That gefondert hatte, — dieß 
gilt vielen beutigen Proteftanten für einen Act unerbörter 
Gewalt und unverdienter Syeindfeeligkeit gegen ein wohlmei= 
nendes und ruhiges Glied der Kirche! — 

Nachdem durch jenes Schreiben vom G6ten September 
einmal der letzte Damm durchbrochen war und Luther in 
den erften Tagen des Oktober 1520 die päpfilihe Bann 
bulle erhalten, folgten feine fernern Schritte — (Appel: 
lation an ein allgemeines Goncilium, Verbrennung der De- 
cretalen, wüthende Schmähfdhriften u. f. w.) Schlag auf 
Schlag. Nach dem bisher gefhhilderten Charalter des Man⸗ 
nes dürfte jetzt felbft das Ungereimteſte und Uebertriebenfte 
nicht mehr in Erſtaunen feten. Es kann von da an nur noch 
die Frage von Intereſſe feyn: ob fein Gewiffen ſich in lich⸗ 
ten Momenten niemals geregt habe? Nach dem Charafterbilde, 
welches die proteftantifche Geſchichtsſchreibung von dem vor- 
geblihen Reformator in Umlauf zu ſetzen gewußt hat, follte 
man glauben, daß er in immer beiterer, ftolzer Sicherheit und 
Zuverficht feinen einmal eingefchlagenen Pfad gewandelt und 
daß ihm niemals ein Zweifel an der Rechtmäßigkeit feines Be⸗ 
ginnens aufgeftiegen ſey. — Aber wir werden in. einem fpätern 


4 








Luther | 329 


Artikel den Beweis liefern, daß ber Friede feines Gemüths 
fir immer dahin war, daß er von den gräßlichften Gewiſſens⸗ 
biffen gemartert, eine Hölle in feinem Bufen trug und daß 
die fpätern Eruptionen feines Zornes und Haſſes gegen bie 
wahre Kirche nichts Andres waren, ale Verſuche: der bie 
zum böchften - Gipfel gefteigerten Angſt feines eigenen Her: 
gend zu entfliehen, und die Stimme feines Gewiffens durch 
das Schelten und Toben eines willkührlich und mit Abſicht ers 
zeugten Zornes zu überfchreien. 





XXVIII. 
. Sendfchreiben an Seinrich Xen. 


©eehrter Herr! — 


Es darf Sie nicht verwundern, wenn Sie auf Ihr Send⸗ 
ſchreiben an Görres, eine Antwort auch von einer andern 
Seite her erhalten, als von der Addreſſe Ihres Schreibens. 
Sie haben daſſelbe in den Druck gelegt, als ein offener und 
weltkundiger Brief addreſſirte ſich daſſelbe ſomit nicht allein 
an den Namen, den es an ſeiner Stirne führt; es war an 
Jedermann, und vorzüglich an alle diejenigen gerichtet, die 
mit dem Addreſſirten gleichen Sinnes ſind. Der Schreiber 
des Gegenwaͤrtigen, der weder Sie noch Görres zu kennen 
die Ehre hat, weiß ſich Ihnen in Feiner anderen Eigenfchaft 
aufzuführen, als in der eines treuen Sohnes der Fatholifchen 
Kirche und aufrichtigen Belenners ihrer Lehren nach deren 
ganzem, vollem, ungefchmälertem Umfange. Cie entnehmen 
aus diefer Erklärung, welcher Meinung berfelbe über die ei: 
gentliche Frage ſeyn wird, welche die DVeranlaffung bes von 
Ihnen angegriffenen Buches und des Ihrigen geworden iſt. 
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Nichtsdeftoweniger findet er fich nicht bewogen, auf diefe ur⸗ 
fprüngliche Frage felbft in den gegenwärtigen Blättern ein- 
zugeben. Vieles Andere hat fih, und haben Eie in Ihrer 
Schrift daran gefnüpft; die Eine Frage hat die Andere und 
Meihen von Anderen rege gemacht, wie es denn überhaupt ber 
Charakter der Eatholifchen Wahrheit iſt, daB man an ihr nichte 
angreifen kann, ohne Alles anzugreifen. Der Streit hat fid) 
ganz naturgemäß, durch die Menge von Zwifchenfragen, nach 
dem Mittelnunfte hingezogen. Von einigen der durch Ihre 
Schrift auf diefem Wege in Anregung gebrachten Gegenftän- 
de, und unter andern auch von Ihnen felbft, fol in dem 
Nachfolgenden die Rede ſeyn. ie werden übrigens an dem 
Umftande Feinen Anftoß nehmen, daß die Entgegnung Ihres 
mit vollem Namen bezeichneten Eendfchreibens diefelbe Form 


zw beobachten unterlaffen hat; denn einmal macht ein Name _ 


eine Sache weder befjer noch fchlimmer, fodann verftieße ein 
namentliches Vordräangen gegen den in diefen Blättern an 
enommenen Gebrauch, und endlich hätte Ihnen Schreiber 
biefes einen fo völlig unbelannten und unberühmten Namen 
zu nennen, daß, wenn er ihn auch mit allen feinen wenigen 
Buchſtaben ausfchriebe, Sie dadurch um nichts Flüger wür⸗ 
den, ale wenn er ſich x oder'y nennte. 

Die fuhjective Erfahrung eines ängfligenden Traumes tft 
ed, die Sie zur Einleitung desjenigen wählen, was Eie an 
Görres zu fagen haben. Das Beängftigende in den von Ih⸗ 
nen ausgemalten Iraumbildern ift aber allerwärts von der 
Natur des Zweifels, des Nichtzurechtlommens mit der Erſchei⸗ 
nung des unheimlichen Zwiefpalts im der Erkenntniß, aus 
Verwirrung des Lieben und Holden mit dem Böfen und Wis 
derwärtigen, des Traulichen mit dem Entſeglichen. Diefe 
ZTraumerfahrung finnbildet Ihnen eine analoge im wachen Zus 
ftande; die Welt, die Gegenwart dünkt Ihnen zu ſeyn, wie 
diefer Traum; Ihre Empfindung, die Erfahrung Ihrer Seele 
gegenüber iſt beiderfeits diefelbe unheimliche, ängftliche, be: 
Hommene — darf ich zuſetzen, diefelbe unklare? — Wäre es 





Sendſchreiben an Heinrich Leo. ss 


mie darum zu thun, auf irgend eine Weiſe Heinen Gelegen- 
beiten aufzulauern, dent Gegner weh zu thun, fo hätten Cie 
bier im Unfange eine ſolche geboten, bie reihen Stoff zu 
vieler Rede gäbe. Ich will nicht Etreit erheben über etwag, 
das beiher gefagt ift; im ber Sache willen aber kann ich 
nicht verfhweigen, daß mir und allen den Unfrigen in diefer 
Ihrer ausgefprochenen Weltempfindung ein großes, eim höchſt 
merkwürdiges, freilich ganz unbewußtes und unwillführliches, 
aber ein folhes Geftändniß zu liegen fiheint, das Alles 
fagt und den Standpunkt Ihrer und unferer Eeite in einem 
wefentlihen Zuge bezeichnet. Schmerzlich und beflommen ift 
es ung freilich auch in diefer Welt und Gegenwart, und ges 
wiß noch viel mehr als Ihnen und den Ihrigen; aber es ift 
ung nicht, wie in einem böfen, unbegreiflihen Iraume, fons 
dern wie in einer freilich noch böferen, aber nur allzu natürs 
lichen und begreiflihen Wirklichkeit. Wir erwarten nicht „die 
Stimme, die ung herausruft“; wir haben lang diejenige ver- 
nommen, die und innerlich freigefprochen, aber zugleich ges 
mahnt hat, darin zu beftehen, zu dulden, zu weinen und zu 
(kämpfen, fo lange ed ber Wille des Herrn ift. 

Dffen alfo gleich vom Anfange: In Ihnen ift Zwieſpalt; 
großer, ind tiefite Leben gewachfener, unverföhnter, peinigens 
der Zwiefpalt. Das letzte Beiwort beziehe ich zunäcft auf 
Ihre Lefer; darunter ift wohl Feiner, wenigftens Feiner von 
denjenigen, die einem Buche aufs Mark Iefen, den Sie nicht, 
(ich rede hier keineswegs allein von dem Sendſchreiben) in 
wiederholten Büchern und Stellen ihrer Bücher ſchmerzlich 
und tief innerlich gequält und gepeinigt hätten. Ob diefe 
Ihre Wirkung auf Undere in Ihr eigenes Selbſt zurückgeht, 
will ich nicht ausfprechen oder Ihnen gegenüber behaupten. 
Ste find hierüber fortwährend aus der beften Quelle unters 
richtet. 8 
haben Ei 
ihre Art 
friedeten, 
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außenhin Eehrenden und verwendenden Geiftes. Sie reigen und 
ftacheln fich -feloft unaufhörlih, und erfepen den Mangel des 
fiheren Standes und der zulänglichen Ueberzeugung durch. Die 
Hitze der Bewegung, und die hochgehende, fieberhaft gefpannte 
Rede. — Gewiß bei Ihren heftigften Stelen war Ihnen am 
wenigften wohl und fiher zu Muthe. — Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden wünſchte ich Ihnen, da ich viel Herbes und Hartes 
nachzubringen habe, zu Anfang ein freundliches Wort zu far 
gen, einmal, weil der Menſch, wo er Gährung gewahrt, nicht 
wiffen kann, was ſich am Ende noch herausgähren wird, und 
dann vorzüglich, weil die Natur des katholiſchen Kampfes die 
Muhe und die Liebe iſt; nicht Zwar Die weichliche, füß.= tole⸗ 
rantelnde, welche, im Streit für die Sache der Wahrheit, 
nur leiſehin zutippend, Perſonen und Sachen verräth, ſondern 
diejenige, welche im energiſchen Haſſe des Irrthums und der 
Schuld an dem Gegner, das innerſte Weſen deſſelben von 
beiden zu trennen, und für daſſelbe ſich zu bewahren weiß. 
Hart aber muß der Stoß ſeyn gegen Einen, der herankommt 
wie Sie, und indem er eine ſchmerzliche Angelegenheit bloß 
zur Veranlaſſung, und einen unier uns hochgehaltenen Na⸗ 
men zum Stichblatte nimmi, mit vergifteten Waffen ganz an⸗ 
derswohin, als in jener Frage, nach dem Vertheidiger oder 
Vertheidigten zielt. 


Nicht zwiſchen Leo und Görres iſt alſo der Streit, er 
geht auch nicht um die Kölner-Angelegenheit; es iſt der Kampf 
des Proteftantismus gegen die Fatholifche Kirche; — Niemans 
den weniger, als Ihnen, thut dieß zu fagen noth. Sie felbft 
haben den Kampf in den Mittelpunkt der Frage verlegt, Sie 
haben ins Herz unfres Heiligthums gegriffen, Sie haben hier, 
und gerade hier, ‚“shren fonftigen, theilweife billigen und 
fcheinbar ypartheilofen, anderwärts wenigſtens, wenn auch 
harten oder ungerechten, doch in gewiſſen Echranfen gehalte- 
nen Ion geändert und völlig verloren, Sie haben gehöhnt 
und geläftert. 
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Und nun noch ein aufrihtiges Wort zu Anfange. Lo, 
Sie find bibelfeft, fehr bibelfeſt; Cie ſchütten die Heiligen 
Worte von fi) bei aller Gelegenheit, Eie_find in deren Ans 
wendung nicht verlegen, und es wird Ihnen gar nicht un⸗ 
“heimlich bei vielen Stellen, die Eie gebraudhen und von de 
nen Sie nicht zu ahnden ſchienen, daß fie furchtbar zurücke 
reden an denjenigen, deffen Mund fie über andere ausgeſpro— 
‘hen. Sie hätten nicht rühren follen an die Donner des Heiz 
ligthums! — Ich trage beinahe Ehen, Cie an das von She 
nen gebrauchte Gleihnif vom Eplitter und Balken zu erins 
nern; aber follte es Ihnen wirklich entgangen ſeyn, daß Cie 
gerade die Vorwürfe, die nämlihen Vorwürfe, die Eie fo 
ungerecht auf Görres häufen, in Ihrem Buche gleihfam mit 
ängftlicher Sorgfalt in ihrem vollen Umfange zu verdienen 
bemüht‘ fheinen? Sollten Cie gar Fein Arges darüber haben, 
daß jeder Wurf zurüde prallt, daß das Gewehr nur die 
Hand verlegt, die ed zu frevelhaftem Rampfe ergriffen, und 
daß, von dem ängftigenden Iraume und der „zufammenges 
mwachfenen Bruder- Unholdsgeftalt“ im Cingange, bis zu dem 
Testen Worte (Datum, Unterfchrift und Nachfchrift abge— 
rechnet), ber Lefer Ihres „an Umfang Heinen Büchleins“ — 
die feltene Erfahrung hat, Gegenftand und herbe Kritif zugleich 
zu Iefen? Den Beweis wird der Inhalt diefer Briefe enthals 
ten, ich will ihn bier nicht mehr als einleiten. 

An vielen Stellen Zhres Buches fheinen Eie einen ſchar⸗ 
fen Unterfchied zu ziehen zwiſchen der Fatholifchen Kirche und 
der von Ihnen -fogenannten welfifchen Parthei. S. 13 hal⸗ 
ten Eie es nicht unmöglih, daß aud ein Katholik, jenen 
Welfen gegenüber, „Hie Weibling« rufe. — E. 14 ff. find 
es die Katholiken, die mit Recht Forderungen an die Re 
gierung ftellten, und nur die Welfen, welde, als jene For 
derungen nicht fo ſchnell gemö 
ben daran Fnüpften. — S. 25 
tholifhe Kirche „faft feit d 
thums«“ einen Mittelpunkt und 
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Ben Theil der Chriſtenheit, eine Feſte des Evangeliums unter 
den Heiden ſeyn, und ſelbſt Paͤpſte ſie in dieſer Weiſe auf⸗ 
faſſen, und dagegen nur die Welfen, und die mit jenen iden⸗ 
tiſchen, herrſchbegierigen, weltlichen Kirchenobern aus dem 
Evangelium einen Faden fpinnen, der zum Strick geſeilt wer⸗ 
den fol für ale Völker. — ©. 26 werden die Weiblinger, 
den Welfen gegenüber, wiederholt als Katholiken bezeichnet. — 
E.37 wird aus Fatholifchen Zeugniffen und ans der Gefchichte 
gefolgert, daß man auch gut Fatholifch feyn könne, ohne zur 
Sahne jener Parthei (der welfifchen nämlich) zu fchwören. — 
©. 85 beißt es wörtlih: „Es fragt ſich nun, ob fi 
die Megierung imponiren laffen,. und dieſe welfis 


fhe für die Eatholifhe Anfiht annehmen foll. 


E. 141 wird behauptet, daß die welfiſche Parthei die 
Fatbolifche Kirche wiſſenſchaftlich wieder ausfchlies 
fend zu vertreten ſuche u. ſ. w. Sch habe nur die ale 
lerdeutlichſten Etellen gewählt, und es fiheint mir, daß nach 
diefer Zufammenftellung an dem wirklich von Ihnen gefehten 
und fcharf behaupteten Unterfchiede Fein Zweifel obwalten kann. 
Nun kann ich: mir recht wohl denken und mit. einiger Deut- 
lichkeit worftellen, wie in der Auffaffungsweife auch eines red⸗ 
lichen, wohlwollenden Proteftanten allenfalls Die Idee einer 
auf dem Boden der Eatholifchen Kirche einhergehenden, ‘aber 
von ihr verfchiedenen Parthet auffommen Eönne, die er mit 
einem aus einer beftimmten Geſchichtsphaſe hergenommenen, 
ſchon einmal fertig liegenden, bequemen Wort die welfifche 
nennt. . Und vielleiht möchte darin ein befonderer Beweis fei- 
ner Gerechtigkeit und Wohlgefinnung gefucht oder gefehen wer- 
ben, daß er Erſcheinungen, die ihn mit Recht oder Unrecht 
unangenehm berühren, nicht der katholiſchen Kirche, ſondern 
eben jener in ſeiner Vorſtellung ſtrenge von ihr auseinander⸗ 
gehaltenen Parthei zuſchreibt und aufbürdet. Man müßte 
auch darüber nicht zu ſtrenge rechten, wenn ihm auf feinem 
proteftantifchen Standpunkte die Hinausführung und Durch⸗ 
fhlingung der beabfichtigten Demarcationslinie auch in, der 
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einmal angenommenen Vorausſetzung nicht allerdings gelun⸗ 
gen. wäre, und er etwa dieſes und jenes Einzelne als welfifch 
begeichnete, was wefentlich katholiſch iſt. Ein -Eolcher möchte 
dann mit Eonfequenz und Schärfe, vielleicht mit Herbe oder 


. Hefiigkeit feine Angriffe gegen dasjenige richten, was ihm 


Welfenihum oder fonft wie immer heißt, ed gälte dann mit 


. diefem freundliche Verftändigung. Ich denke mir daneben eis 


a 


nen andern Proteftanten, der die Faiholifche Kirche als ſolche 
in offenem Kampfe und mit beftimmt gefegtem Ziele angriffe 
und befehdete. Ueber .die Lauterkeit oder Unlauterfeit des 
Herzens, ‚welches folchen Rathſchlag gefaßt, bliebe das Ur: 
theil freilich demjenigen, der die Nieren und Herzen durchs 
forfcht; wir aber verftünden die Meinung, wüßten und zu 
berathen, und Eönnten uns in keinem alle über Urglift oder 
beimtücifche Rampfesart beklagen. — Was aber haben Eie 
gethan? — Sie haben jene Unterfchetdung aus eigenem, freien 
Willen deutlih beftimmt und mit energifchem Ausdrucke ge- 
ſetzt, und wie in abgeftedten Stationen im Verlaufe Ihres 
Buches wiederholt, um auf dem Wege daneben defto ficherer 
und ungefcheuter, vor oberflächlichen Lefern unvermerkter in 
cumulo anzugreifen, was Sie felbft auseinanderhalten zu 
wollen fi) die Miere geben. Nicht einer welfifchen oder wie 
immer fonft zu bezeichnenden Parthei oder irgend einer Rich⸗ 
tung und partifulären Beftrebung in der Eatholifchen Kirche, 
fondern diefer felbft, diefer ganz und ohne Zweifel in ihren 
wefentlihften und eigenthümlichſten Lehren und Einrichtungen, 
in dem Höchften und Heiligften, was fie hat und ift, in dem 
innerlichften Kerne ihres ewigen Beftandes gelten Ihre hef⸗ 
tigen und hämifchen Angriffe. Bon dem Inhalte dieſer An⸗ 
griffe nachher; für jetzt genügt es, die Thatſache zu conſtati⸗ 
ren, um in den Geiſt und die Lauterkeit desjenigen von vorne 
her Einſicht zu nehmen, der über Betrug und Verwechslung 
der Momente des Streites bei Anderen zu ſchreien ſich nicht 
verwehret hat. Den abgeſchiedenen Geiſt der Welfen (über 


— oder ungünſtig zn urtheilen hier nicht anf dem 
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Wege liegt) haben Sie heraufbeſchworen, um ben Angriff 
zu maskiren; wohlmollende Proteftanten und unfichere Katho⸗ 
liken ſollten zuvörderſt getäufcht werden über die rechte Mei⸗ 
nung; aber über dem Kriegögefchrei „Hie Weibling“, welches 
wie Sie gefagt haben, auch noch rechte Katholiken Ihnen nach⸗ 
rufen könnten, überfehen wir nicht die Bewegung des Arms, 
der den Pfeil recht gerade nach dem Herzen der fatholifchen 
Lehre und Kirche richtet. Das ift Ihre Fundamental 
täuſchung; esiftdie Univerfalunmwahrbeit Ihres gan⸗ 
zen Buches, alle andern Verzerrungen und Mißdarſtellungen, 
von denen einige der bedeutenden Verſtandeskraft, die ſie vor⸗ 
bringt, kaum entſproſſen zu ſeyn ſcheinen, nehmen ſich dage⸗ 
gen, um Ihren Ausdruck zurückzukehren, nur wie Falſchmün⸗ 
zerei in geringeren Sorten aus. Wenn Sie das wollten, 
wenn Sie der katholiſchen Kirche als ſolcher den Krieg zu er⸗ 
klaͤren beabſichtigten, wozu brauchten Sie Athanaſius und 
Görres, wozu überhaupt die Kölner-Angelegenheit? Warum 
einen gegebenen, ſchwebenden Rechtsfall, eine beſtimmte, im 
Proceß gelieferte Streitſchrift dazu anwenden, um die Exiſtenz 
und die innerlichſte Perſonlichkeit des Gegners anzufeinden, 
und auf Tod und Leben zu beſtreiten? Es iſt Ihnen dazu auch 
nicht von Görres das Beiſpiel gegeben worden, denn einzelne, 
hingeworfene Sätze oder Redensarten, in denen ſich Ihr ab⸗ 
weichendes Bekenntniß kund gegeben, hätten wir auch Ihnen 
verzeihen wollen. Aber abgeſehen von zerſtreuten, allerdings 
ſchon ſehr beſtimmten Anfällen oder Schmähungen im Ver⸗ 
laufe des Buches eröffnen Sie ©. 04 einen compakten, ges 
fchloffenen Angriff, und mit geringen theologifhen Mitteln 
auf wenigen Blättern eine vollftändige Polemik, in welcher 
Cie unter Andern den Srenäus und Juſtinus aus Rothe 
zu citiren fich nicht eniblöden. Daß Cie bei dem völligen 
“ Abgang des eigentlihen Kriegsbedarfes zu anderen Mitteln 
gegriffen haben, dem Gegner Abbruch zu thun, erfcheint nicht 
eben fo ſehr befremdend, ale um Ihrer felbfi, und Ihrer 
Ehre vor Gott und der Menfchen willen ſchmerzlich und bes 
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dauerlich. Mit denen, welche Sie uns für Ihre aͤrgſten Feinde 
zu haften zumuthen, haben Sie zu diefem Zwecke Bündniß 
und Vertrag gefihlofien, und fechten und .geberden fih in 
beren Weile. Die Gründe, mit welchen Sie den Geheim⸗ 
nißfehren der Fatholifhen Kirche entgegentreten, find genau 
bie nämlichen, welche der derbfte, buttigfte Nationalismus ſchon 
anderweitig gebraucht hat, und ber Hohn und läfternde Spott, 
womit Sie diefelben begleiten zu dürfen geglaubt haben, ift 
dem Arfenale eben jener liberalen, jüdifchen jungen entlehnt, 
vor weldhen-Sie an andern Stellen Ihres Buches einen (wenn 
er aufrichtig wäre) eben fo gerechten als Töblichen Abfchen 
zu erkennen geben. 

Es find diefe Blätter Ihres Buches Diejenigen, mit denen 
ich es eigentlich zu thun babe, um derentwillen ich überhaupt 
zu fprechen unternommen habe, und Ihrer Perfon gegenüber 
in herberem Zone rebe, ald meine Art mit fi) bringt. Uber 
es gibt Fälle, wo nicht zu ſchonen die Liebe gebietet. 

Fürs erfte kann ohne große Ungerechtigkeit nicht verkannt, 
und darf auch nicht mit Gtillfhweigen übergangen werden, 
daß dev Standpunkt Ihrer Polemik wirklich ein ganz eigen= 
thümlicher ift, und daß ein Mangel an Ehrlichkeit in. Aner⸗ 
fenmurg der Schäden und Blößen Ihrer Confeſſions⸗Verwandt⸗ 
ſchaft Ihnen dabei fo wenig zum Vorwurfe gemacht werden 
form, daß Sie vielmehr um folder Aufrichtigkeit willen un⸗ 
ter den Hochwächtern der Dinge da drüben zahlreiche und bes 
fondere Freunde erworben zu haben fidy gewiß nicht ſchmei⸗ 
cheln können. Ste erzählen uns zwar darüber weder Neues, 
noch Unerwartetes oder Befremdliches, aber doch fo viel Ge⸗ 
naues, in fi) Zufammenhängendes und Belehrendes, daß wir 
Ihnen, befonders diejenigen unter ung, welche wie meine 
Wenigfeit dem Schauplage folcher Phanomene etwas entferns 
ter fteben, für den mit fcharfer Beobachtung und beutlichem 
Referat gelieferten Nachweis zu Danke verpflichtet find, wie 
auch hier die Erfcheinung mit dem Naturgefek fo genau über: 
einftimme. Sie haben freilih nur die Spmpiome beobachtet, 
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und die Rrankengefdichte darnach aufgeſetzt; die eingeborne 
Wurzel der Krankheit ift mit Feiner Eilbe erwähnt worden, 
und das gebrauchte. babplonifche Gleichniß fällt um fo weiter 
vom Ziel, da Ihr ja nicht in einem fremden Babylon, fons 
bern auf Eurer eigenen Zion gefangen fitt. Doch davon nach⸗ 
ber. Uber nad, ſelchen GSeftändniffen, nach folchen ſey es 
nun freiwilligen, oder von der Wahrheit und Geſchichte abge⸗ 
nöthigten Einräumungen Eurer eigenen Zertrümmerung und 
Faulniß gegenüber der geordneten Kraft und Lebensblüthe 
unſerer Kirche, ſteht es Ihnen wohl, die Frage auf das 
beiderſeitige Lebensprincip hinzuwenden, und die Beweisfüh⸗ 
rung zu übernehmen, daß genau und gerade dort, wo alles 
wankt und wimmert, und in einem langſamen Tode ſich quaͤlt, 
der vortrefflichſte Lebenskern und der wahre, haltende Geiſt; 
‚im Gegentheile aber auf dem Gebiete der Ordnung, der Ge: 
fundheit des vollen und. für ewige Ihaten Fräftigen Lebens 
der .baare ‚innere Tod und .die baltlofe Täuſchung Urfprung 
und Qusll der Erſcheinungen ſey. Einen folchen Beweis 
möchte Ihnen ohne allen Ubbruch für die Ehre Ihres Talents 
dennoch zu führen unmöglich fallen; es erfcheint and die 
Uebernahme einer dergleichen Beweisführung überaus unbib- 
liſch und unevangeliſch, denn fie trotzt jenem evangelifchen 
Epruche aufs Fühnfte ind Angeſicht: „Ein guter Baum bringt 
Ä gu Früchte, ein feblechter Baum aber bringt ſchlechte Früch⸗ 
Kein guter Baum kann ſchlechte Früchte bringen, und 
ken ſchlechler Baum kann gute Früchte bringen. Ein jeder 
Baum, der nicht gute Früchte bringt, wird ausgehauen und 
ins Feuer geworfen werden. Daher werdet ihr fie an ihren 
Früchten erfennen.“ Math. VII. 17 — 20. | 
Eie beginnen mit der Verſicherung Ihres Reichthums 
gegen unſere Armuth, und bemerken fürs erſte, daß man Ih⸗ 
rerſeits einmal das apoſtoliſche, nicaͤniſche und athanaſianiſche 
Glaubensbelenntniß mit und gemein habe. ch will Sie bier 
nicht mit der gleichwohl ſehr natürlichen und wie von ſelbſt 
anfftoßenden Frage befihweren: wer diejenigen und wieviel 
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derjenigen find, die dieſes mit und gemein haben, nachdem 
Sie felbft in begreiflicher Gewärtigung derfelben fich von als 
Ien jenen feierlich Tosfagen, welche in diefer Gemeinſchaft zw. 
beharren nicht des Willens find. Daß Sie hiermit, numeriſch 
genommen, die große Macht Ihrer gewöhnlich fogenannten 
Glaubensgenoſſen hinter ſich gelaffen, und mit einer gewiffen, 
in einer Anzahl formulirter Hauptlehrfähe des Glaubens an⸗ 
noch zufammenhaltenden Minderzahl von Proteſtanten eine, 
wenn auch nicht neue, doch eigene, und bei gegenmwärtiger 
Lage der Verhältniffe erceptionelle Stellung genommen haben, 
werden Sie gelbft nicht in Abrede bringen. Ich darf Eie aber 
bitten, diefes Eigenthümliche, der. Zahl und Maſſe gegenüber 
Sonderthümliche Ihrer Stellung jederzeit unverrüct im Auge 
zu behalten; denn es ift gefchehen, daß tro der von Ihnen felbft 
vielfach ausgedrückten, richtigen Beurtheilung dieſes Verhältniſ⸗ 
ſes dennoch wieder an andern Orten Ihrer Schrift von Pro⸗ 
teſtanten und Proteſtantismus in einer Weife die Rede war, als 
ob auch dort Einer für Alle und Alle für Einen ſtünden. — 
Diejenigen Wenigen von Euch aber, die, logiſch geſprochen 
inconfequenter, moralifch und chriftlich geredet aber, achtba⸗ 
ver und ehrenhafter Weife dem Proteſtiren irgend eine be 
fliimmte oder noch zu beflimmende Gränze gefegt haben oder 
zu ſetzen beabfichtigen, haben allerwege jene Symbole ımd ans 
dere Wahrheiten der. chriftlichen - Lehre nach einer mehr oder 
minder belebten Formel mit und gemein; denn nachdem {hr 
Alles von dem Unfrigen genommen, müßt Ihr wohl, was Ihr 
überhaupt noch habt, mit ung gemein haben, Won welder 
Innigkeit diefe Gemeinfchaft aber ift, und wie viel Formel 
und Buchſtabe zu einer wahren Vereinigung des Glaubens, 
ohne alle Spaltung und Zertrennung, zu thun im Stande 
find, könnte, aller anderen Erfahrung zu gefchweigen, ein 
Zwifchenfag bdeffelben Hauptſatzes belegen helfen, tm welchens 
Sie die erwähnte Gemeinfhaft ausfprachen. Eie fagen darin, 
baf die Erläuterung, welche den catechismus Bomanus in 
am Be, Sündenvergebung and Andres, dem 
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dem apoftoltfihen Symbolum gäbe, zwar „im entfchiedendften 

Miderfpruch mit Eurer Lehre ftehe, Doch aber nichts auf: 

ftelle, was die Gründfeſten des chriſtlichen Glau— 
bens umftoße“, und eben darum, fügen Sie hinzu, fühlet 

Ihr Euch uns, die wir doc Ehriften feyen, „verbundener, als 
denen, welche ſich zwar auch Proteflanten zu nennen beraus= 

nehmen, aber indem fie durch ihre Erläuterung des Symbo⸗ 
Iums gegen das Chriſtenthum proteftiren — — — — nicht mehr 
für Chriften, fondern für mit Waſſer begoffene Heiden zu 
achten find“. Ich befige nicht Biegfamkeit des Geiftes genug, 
um die Gültigfeit zweier Säge neben einander zu begreifen, 
von denen der Eine ausfagt, Daß die Dogmen zweier Glau⸗ 
benspartheien über Kirche und Sündenvergebung, — Cardi⸗ 
nalpunfte alles Chriſtenthums, — im entfchiedendfien Wider⸗ 





fpruche mit einander ftehen, und der Andere, daß fle beider: 
ſeits den Srundfeften des chriftlihen Glaubens entfprechend, 
und darum eine gewiffe Verbindung zwifchen beiden Iheilen | 
zu begründen recht wohl geeignet feyen. Ich erkenne vielmehr. 
nur die Wahrheit des erften jener beiden Säbe, namlich daß 
zwifchen der von der katholiſchen Kirche zu allen Zeiten feft: 
gehaltenen auf dem Concil zu Trient nad) dem Bedürfniß der 
Umftände, neuerdings ausgefprocenen Lehre von der Kirche 
und GSündenvergebung (um nur die angeregten Artikel hier 
zu berühren) einerfeits, und den, durch die Intherifche oder 
calvinifche Glaubensparthei aufgebrachten Lehrmeinungen an= 
dererſeits, wahrer, wirklicher, gründlicher und unvereinbarer 
Miderfpruch beftehe, und folgere hieraus mit Nothwendigkeit, 
daß die Grundfeften des Chriſtenthums unmöglich mit beiden 
Lehren zugleich ungefährbet beftehen Fönnen, vielmehr daß 
Eine von beiden fich ſchwer an denfelben verfündige. Ich weiß 
übrigens freilich nicht ganz gewiß, welche Meinung Sie dem Wors 
te: „Grundfeſten des Ehriftenthume““ beilegen, denn wenn es 
vielleicht die in Ihrer Gonfeflion fonft fo vielfach gebrauchten 
Bundamental-Artifel im Werthe erfegen fol, fo muß freilich 
jeder Streit darüber für fo Tange ruhen, bis die Ihrigen 
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felbft, und zwar nicht bloß die'nady allen Seiten audeinans 
dergebenden, fondern felbit die auf gewillen Ceiten zufams 
menhaltenden, über Inhalt und Umfang diefed Begriffes eis 
nig geworden find. Uns Katholifen aber ift jeder Artikel fun⸗ 
damental,. den Gott geoffenbaret hat, denn „der Menſch lebt 
von. einem jeglichen Worte, das aus dem Munde Gottes geht“ 
(Matth. IV. A), und gleichwie „Derjenige, Der das ganze 
Geſetz halt, aber in Einem fündigt, in Allem fchuldig ift« 
(Sal. II. 10.), fo ift auch ein jeder, der Die ganze Lehre dee 
Heils annimmt, aber in Einem widerfpridht, ein Ungläubi= 
ger an Ullem, und der Geiſt Gottes.ift nicht in ihm. Denn 
wie derfelbe Gott alle Gebote gegeben hat, fo hat auch der⸗ 
ſelbe Gott alle Wahrheit gelehrt. 

Die Gemeinſchaft in dem apoftolifchen Staubensfombolum 
findet fich alfo durch jenen Ihren Zwifhenfag gleich zu An⸗ 
fange der Verhandlung, und wie in demfelben Uthemzuge, in 
dem Cie diefelbe behaupteten, wiederum von Grund. aus zer⸗ 
ftört, und um fo gewiffer zerflört, da wir Katholiken gerade 
auf die Erläuterung des Spmbols durch unfere Kirche dag 
größte Gewicht Iegen müflen. Wir glauben das Symbol 
nur nach dem Willen und in dem Geifte unferer Kirche, der 
allerdings unveränderlich if, aber den Crfordernifien jedes 
Zeitverhältniffes, den wechfelnden Phaſen jedes herrfchenden 
Irrthums gegenüber der unwandelbaren und ewigen Wahrheit 


jenen entfchiedenften Ausdruck, jene am genaueften zum Ziele 


treffende Wendung gibt, die am gewiffeften fohirmen und weh- 
ren kann. Diefe Bemerkung, ale eine Wahrnehmung dee in 
der Eatholifchen Kirche allzeit lebendigen, ununterbrochen we⸗ 
benden göttlichen Geiftes, der die Epmbole dictirt, aber auch 
belebt, und in Feiner Formel eingefangen, die Hirten feiner 
Gläubigen das Verſtändniß der Symbole wie ber Schrift 
lehrt, führt ung früh zu dem eigentlichen und wefentlichen 
Gegenſatz des Proteftantismus zur Eatholifchen Kirche. Der 
Proteftantismus ift die Meligion des Buchſtabens. Ich meine 
den angeblich Ihrigen, den zufammenhaltenden, denn was ben 
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der Andern betrifft, die nach allen Winden auseinander fah⸗ 
ren, ſo wird er allerdings von einem Geiſte getrieben, vor 
dem uns Gott bewahren wolle. Ihr habt mit dem Buchſta⸗ 
ben der Bibel begonnen, die ſich übrigens nach ihrer Eigen⸗ 
ſchaft als göttliches Wort, nach ihrer Authentie und Integri⸗ 
tät nicht einmal ſelbſt Zeugniß gibt, noch geben kann. Aber 
es fand ſich, daß in der Bibel, in der man Alles zu ſinden 
waͤhnte, nicht einmal eine folche Zuſammenſtellung der chriſt⸗ 
lichen Heilswahrheiten, wie fie ein Glaubensbekenntniß bedingt, 
zu finden war. Man war alfo gezwungen, die Symbole ent- 
weder von den Katholifen zu entlehnen, und eben dadurch 
der ununterbrodenen Tradition im faktifhen, und der Gül⸗ 
tigkeit derfelben im rechtlichen - Sinne wider Willen Zeugniß 
abzulegen, oder felbft dergleichen anzufertigen. In beiden 
Faͤllen aber ſtand man zu diefen Glaubensbelenntniffen ge⸗ 
nau, wie zur Bibel. Man hatte die Seile gewonnen und die 
PBlattfeite, aber weil die Druckerſchwaͤrze und das Papier Fei= 
ner Frage Antwort flanden, und auf feinen Zweifel Erläu= 
terung boten, fo war das geſuchte Band der Glaubengein- 
heit wenigftens Fein geiftiges, und blieb eitel todtes Mund⸗ 
werk, wenn man fich durch Abſagen oder Ableſen der Formel 
als Glied der Gemeinde legitimirte. Da ferner unter Euch 
Bein lebendiger Träger des Worts, Recht und Macht der Er— 
Härung bat, und dem dazu ſich Antragenden ein Jeder zu 
erwidern befugt iſt: Ich bin fo viel wie du, „denn unfer 
ganzes Volk ift heilig, und der Herr ift in ihm“ (IV. Bud 
Moſis 16, 3.), fo blieb, weil es unmöglich iſt, daß dem 
Geiſte das ewige Stillſchweigen und die ewige Gefangenfchaft 
„inter den Buchſtaben auferlegt werde, nur ein zwiefacher 
Ausweg, den man fich von vorne. herein. vorftellen konnte, 
den die Sefhichte an Individuen und Parteien feit Eurer 
erſten Trennung von der Kirche 5. Eh. bis auf den heutigen 
Tag in der Erfahrung darzuftellen nicht unterläßt. Je nad 
Verſchiedenheit der Gemüther wandten fich die einen mit der 
Frage um Interpretation der verfchloffenen Schrift unmittel- 
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bar an den göttlichen Geiſt, deſſen Antwort fie zu vernehmen 
glaubten, nnd vertheidigten ein: Jeder das’ ihm, wie er mein 
“te, Geantwortete, fo widerfprecheind unter ftch die Antworten 
lauteten, mit unbeugfamem Sinne als das einzige und wahre 
Evangelium; ; andere vertrauten ſich felbft und den natürlichen 
Kräften ihres eigenen Geiftös, Iafen deſſen Eingebungen ih 
‘den beiligen Worten, und verkündigten- diefe ohne Hülle ale 
das lautere Evangelium der Vernunft. Diefe beiden Partheien 
theilen den Proteſtantismus feit feinem Auflommen; fie find 
mit Nothwendigkeit in ihm gegeben, und es ift nur Sache 
der gefchichtlichen Entwicdlung, wenn bie zweite am heutigen 
Zage das große Terrain und die Mehrheit der Anhänger ge- 
mwonnen hat, während in früheren Zeiten die erftere vorberrfchte; 
obfhon die Keime der zweiten ſchon body oben in ben Zeiten 
fih regen, und die erfie im jetzigen Weltlauf um fo lautere 
Stimmen erhebt, je weniger ſie zu erheben hat. 
Daß die zweite Parthei am fuͤglichſten die rationaliſtiſche 
genannt werde, darüber ſind ſie mit aller Welt einig; die An⸗ 
haͤnger der erſten wollen Sie nicht als Pietiſten bezeichnet 
wiffen, und ich felbft finde den Ausdruck nicht allerdings paſ⸗ 
fend, indem er eigentlich ja nur eine gewiffe Section und Ab⸗ 
fpaltung diefer Parthei, eine Subparthei, urfprünglich bedeu⸗ 
tet hat, und am beften zu bedeuten fortfährt. Bei der un⸗ 
anfhörlichen Veräftelung diefer Parthei ift eine Generalbezeich⸗ 
nung auch allerdings ſchwierig? ich nenne fie inzwiſchen die 
pfeudompfifche und laſſen Eie gern an dem Namen mäleln; 
genug, daß wir und verfiehen. — Wenn ich gefagt habe, daß 
diefe beiden Richtungen den Proteflantiemns heilen, fo iſt 
dabei nur vieleicht auf eine gewiſſe Zahl eigentlicher Buchſta⸗ 
bentnechte Feine Nücficht genommen, welche das Symbol in. 
ihrem Gedächtniffe, wie die Bibel in ihrem Schranke ver- 
borgen haltend, und weder um Belebung ded Wortes durch 
den Geift, noch um ihre eigene Belebung durch beide befüm- 
mert die Jage hinnehmen, wie ber Himmel fie ſchickt. Cure 
Nationaliften aber wie Eure Myſtiiker, deren Beftrebungen 
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übrigens auch nicht ſo fehr gegenfäglich auseinander liegen, 
daß nicht eine Brücke jezuweilen fie. einigte, find beiberfeite 
nur in verfchiedene Formen, bie nothwendige und bittere Frucht 
Eures Grundprincips: verlegene Lefer gegenüber dem hiero⸗ 
alpphifchen Briefe eines bloß fehreibenden Gottes. Der Au⸗ 
terität entlaufen und vom Gehorſam emancipirt findet bie 
Hoffartb der Einen das Zeug zum Verfländniß in fi, wäh- 
rend die noch viel feinere, geifligere unb verborgenere Hofe 
farth der Undern der von aller Geſchichte bezeugten und. auf 
allen Blättern der heiligen Schrift verfündigten Ordnung 
Gottes zum Trotg in ihrer Sschheit an den Himmel redet, 
Zwiefprache führt mit dem heiligen Geift, und, indem fie den 
Herrn verfuhend, Wunder und Offenbarung erzwingen will, 
in ihrer innerften Geele doch nur fich felber, wenn nit et⸗ 
was Schlimmeres hört. Der Demuth entbehrend, deren erfte 
ruht der Gehorfam ift, rechnen fi die Einen in grober 
Werkheiligkeit ihre eigenen Tugenden und Thaten zu, während 
die Andern in verfeinerter. Gefühls- oder Glaubensheiligkeit 
aller Proteftationen ungeachtet den innerlichfien, tiefiten Wir- 
kungen und Ihaten ihres Geiftes fi überheben, oder in ent⸗ 
feglicher Vermeſſenheit mit den fchauderhaften Dogmen ihres 
Belenniniffes nur dadurch zurechtlommen, daß fie fich ge⸗ 
wiß und unfehlbar für ausderwählte Gefäße, für die Gelieb⸗ 
ten: des Herrn halten. Während die Einen an dem gefchrie= 
benen Worte brödeln,, bie 68 mürbe wird, und nur fo viel 
davon übrig bleibt, ale fie auch in ihrem eigenen Fleiſche ge- 
funden, gießen die Undern von dem Borne der Schrift ie 
die Form ihres eigenen Weſens fo viel davon hineingeht, umd 
demnach muß es fommen, daß „Neander von Tholuf, Tho⸗ 
luck von Hengfienberg, Hengftenberg von Krummacher, Krume 
macher von Dräfele, Drafefe von Harms, Harms von Ulls 
mann, Ulmen von Lüde, Lüde von Rudelbah“ (S. 125, 


126) verfhhieden find. — Und indem ich weiter reden will, 


finde ih, da ich die citirten DBlattfeiten abermals nachfchlage, 
daß Cie mir den Gedanken, den,ic eben auszufprechen im 
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Begriffe fand, xein und beftimmt vorweg genommen haben. 
Alle diefe, meinen Sie, wie verfchieden fie auch immer ſeyn 
mögen, . werden fi bei Gelegenheit der Kölner Sache wieder 
zu einem. harten Gegenfag gegen die Fatholifche Sache vers 
eint finden. a, Sie haben Medi; ganz und vollftändig 
Recht; das ift Eure Einheit, Eure einzige Einheit und 
Gemeinſchaft; in allem Pofitiven Jeder mit feinem Nachbar 
entzweit, ſeyd Ihr nur eins in der Verneinung. Nur weil 
Ihr mit einander verneint, bildet Ihr eine Religionsge⸗ 
fellfchaft, die fich fekber den gefchickteften, den treffendften Na⸗ 
men gegeben bat, einen Namen der Verneinung: Proteftans 
ten. Als Proteftanten könnt hr einen Stammbaum aufz 
weifen, der weit über die Zage des 10ten Jahrhunderts zu= 


rückgeht, denn Alles, was von jeher gegen die Kirche dea 


Sohnes Gottes auf Erden proteftirt hat, von dem erften Gno⸗ 
ſtiker (auch fo eine mpftifhe Form) bie zum lebten Saint: 


Eimoniften (eonfequentefter Rationalismug); oder alles, was. 


gegen die Vorkirche des Alterthums, das ifraelitifche Priefter- 
thum fish auflehnte von Korah und feinen Genoffen (gewiß 
Eupernaturaliften) bie zw den Samariten auf Garizim, die 
viel- ratiopaliftifhes Heidenthum zugelernt hatten; oder was 
immer fonft der Wahrheit und Ordnung Gottes widerfpres 
hend gegenüber find, war in biefem Sinne Proteflant, und 
viele von Euch haben felbft auf folde Erfcheinungen der Vor: 
welt als auf ihre glorreihen Ahnen triumphirend bingedeus 
tet. — Als Proteftanten ſeyd Ihr ficher, nicht unterzuges 
ben, fo lange der Hers das Getriebe auf Erden beftehen läßt, 
‚denn an Widerfpruch und Kampf wird es der ftreitenden Kirche 
Gottes biernieden nie fehlen. — Als Proteftanten könnt 
Ihr Euch gegenwärtig nicht nur ohne Entgegnung in der vol: 
len, von der Gtatiftil eines jeden Landes angegebenen Seelen: 
zahl. ausweifen, fondern noch darüber hinaus manche andere 


Zahl für Euch gutfchreiben, wie denn von den Ratienaliften. 


. unter Euch zum Öftern den Moslemin freundlich die Hand ge: 
boten wurde. und wenn ſie nur erſt einige abergläubifche Ge⸗ 
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brauche und gewiffe wunderbare Erzählungen im Koran loss 
geworden mären, fo möchte eine Vereinigung zu Etande- Foms 
men, die fo gut wäre, wie mande Andere. Diefe rotes 
ftattiong- Einheit aber von fo ganz negativer Ratur iſt nicht bins 
reichend, weder eine Glaubensgemeinfhaft unter Euch felbft 
zu behaupten, noch einen Reichthum auszuweiſen, deſſen hr 
Euch gegenüber der katholiſchen Kirche berühmen Fönntet!—- hr 
habt jene Eymbole mit ung gemein, das beißt diejenigen unter 
Euch die fie haben, aber Ihr habt fie nicht wie wir. Oder was 
heißt das für Gemeinfhaft, wenn; wie Ihr ſelbſt eingefteht, 
dasjenige, was hr aus dem gemeinfamen Buihflaben heraus⸗ 
lefet — Eve unermeffene Mehrheit abgerechnet; die auch felbft 
gegen dieſen Buchſtaben protefiirt — im weſentlichen Wider⸗ 
fpruche fteht mit demjenigen, was die Fatholifche Kirche dabei 
hält und glaubt, wenn ber Begriff der Kirche felbft, d. h. 
der Begriff der Trägerin und erften Empfängerin aller gött: _ 
lichen Wahrheit und Heiligung in Frage gefebt, und das Or: 
gan beftritten wird, durch welches die Lehren und Gnaden 
des Herrn an und über uns kommen follen? Wenn die Mit: 
tel der Eündenvergebung, d. h. der Theilmahme am Reiche 
Gottes, ein Gegenftand des Eireites werden, und was die 
Einen verwerfen, von den Andern als unerläßlihe Bedinyung 
zur Kindſchaft Gottes und Erbfchaft der emigen Herrlichkeit 
verfündet wird? Ich weiß zwar nicht, was Heinrich Lev tn 
diefen, wie er zu fagen fo Fühn war, gemeinfamen Sym⸗ 
bolen gelefen hat, ich weiß aber, daß er Underes wie Mean: 
der, und Neander Anderes wie Tholuck, und dieſer Anderes 
wie Hengftenberg, und fo die ganze Reihe herunter, die Eie- 
felöft fo zahlreich ausgeftattet haben, und diefe Alle zufams 
men Anderes wie Luther oder Calvin, und endlich vor Als 
Iem ein Jeder Anderes wie die Fatholifhe Kirche darin ges 
" fünden haben. — Wilfet aber; daß wir alle dieſe Symbole 
nur haben als Ausdruck des allezeit lebendigen und von jedem 
Buchſtaben unabhängigen Geiftes und Lehrbegriffes unferer Kir- : 
he; daß wir fie verehren und als unbezweifelbare Wahrheit 


r 











Sendſchreiben an Heinrich Leo. 347 


annehmen in dem Geiſte, der ſie geſchrieben hat, der aber 
eben noch ſo lebendig und in ſeiner göttlichen Friſche weht 
im 19ten oder 16ten, wie im Aften oder Aten Jahrhundert, 
und ‚weil er der ewige Meifter und von Gott gefandte Trö— 
ſter ift, „der alles Tehrt und am alles erinnert, was Chri: 
ſtus gefagt hat,“ als einzig möglicher und berufener Inter— 
pret fie verhindert, Buchſtabe, der töbtet, zu werden! Daß 
ed der nämliche Geift war und bleibt, der feit dem Beginne 
des Heils jeder Anfrage begegnete, und die einfältige und 
Wahrheit verlangende mit Antwort erquicte, die vorwitzige 
und hinterliftige abwies, und zum Echweigen brachte; der 
in ewig neu treibenden Formeln, wenn die Doppelzüngigkeit 
der Empörung ſich hinter dem mehrdeutigen Ausdruck der . 
Einen verbarg, den Irrthum überwand, und oft in einem 
einzigen, glücklich neuen Worte, deffen Gedanke alt und ewig 
war, eine Ketzerei zu Boden ſchlug. Bon dtefer Art war 
das Snoodaos des vierten, das Seorönos des fünften, das trans- | 
substantiatio des 12ten oder 13ten Jahrhunderte; ein ſolches 
Panier der Einheit des katholiſchen Glaubens erhub ſich die 
Bulle Unigenitus gegen die Janſeniſtiſche Irrlehre; fo ver— 
fammelte in allgemeinfter Ausdehnung der Catechismus Ro- 
manus, der Ausdrud des heiligen Concils von Trient, alle 
Schaafe der Heerde nach dem Bedürfniffe der Zeit und in be 
ftimmtefter Berücfichtigung der Gegenlehre unter einem neuen 
Symbole ber ewigen und unveränderlihen Wahrheit. Hätten 
bie Apoſtel oder die Väter von Ricaͤa, oder der heilige Atha— 
nafius den Eatechismus erlebt, fie hätten Ihn unterzeichnet ale 
die Lehre des nämlichen Geiftes, der fie ſelbſt belehret hat. 
Und betrachten wir dad von Ihnen angeführte athanaftanifche 
Spmbol, welches übrigens nur durd die Annahme der gan- 
gen Kirche einen öcumeniſchen Charakter erhalten hat, fo finz 
den wir darin Faum etwas Andres als den Trinitätsglauben 
und den Glauben an die Gottheit Jeſu Chrifti. — Nichte 
von den Sacramenten, nichts von der Sündenvergebung, nichts | 
von der Kirche wie in den beiden andern, denn um diefe Fra— 
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gen galt es damals nicht. Es iſt eben das beſtimmte, von 
dem Geiſte der Kirche eingegebene Heilmittel gegen die be⸗ 
ſtimmte Krankheit, gegen den waltenden arianifchen Irrthum. 
ber wie erfchöpft es fih nicht an Wendungen, wie brüdt 
es biefelbe Glaubenswahrheit in vielfachen, gleichbedeutenden, 
aber im Wortlaute verfchiedenen Wiederholungen aus, wie 
bäuft der Geift die fynoupmen Medensarten, um mur der 
ES chlangenwindung der Keperei Feinen Ausweg zu laflen, und 
die hinterliflige Unterwerfung unter den Buchftaben bei dem 
innerlihen Widerfpruche gegen den Sinn durch die Mannig- 
faltigkeit der buchftäblihen Faſſung von vorne herein abzu⸗ 
fchneiden. Dem Bedürfniffe der Zeit oder des Kampfes haben 
die Symbole ihren Urfprung zu verdanken; die ganze chriſt⸗ 
liche Wahrheit aber hat und lehrt die Kirche, welche fi auch 
nie mit einer todten Mecitation ihrer Symbole begnügt, oder 
denjenigen in ihre Gemeinfchaft aufgenommen hat, der einen 
nicht in den Symbolen enthaltenen Glaubensartifel — und 
ſchon jedes der drei enihält ſolche, die in deu audern nicht 
vorkommen — zu leugnen fich vermeffen haͤtie. So fpricht. zum 
Beifpiel von der Gemeinfchaft der Heiligen nur das apoſtoliſche, 
von der Taufe nur das nicänifche, von der Ewigkeit der Höllen- 
firafen nur das athanafianifche. Von der Erbfünde, von den 
Mitteln der Eündenvergebung, von dem Cacramente der Eu: 
chariſtie 2c. gefchieht in Feinem Erwähnung. Freilich liegen in 
den Worten des. apoftofifhen Bekenntniſſes: Credo in sanc- 
tam ecclesiam catholicam ſchon alle anderen Glaubensartikel, 
aber dazu muß man fie fchon eben katholiſch verſtehen. 

Nur diefe Kirche bat und Fieft die Bibel, Ihr andern 
habt den Codex, aber nicht das Buch. — Ego Evangelio non 
crederem, nisı me ecclesiae catholieae moveret aucioritag. 
Eie wiſſen doch ohne Zweifel, wer fo gefprochen hat? — Der 
heilige Auguftinus, den Eie felbft eine Eäule der Wahrheit 
nennen. J 

Bevor ich aber von dieſem erſten Punkte Ihres Reich⸗ 
thums, den Sie mit uns gemein haben, auf die anderen über⸗ 
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gehe, die Ihnen eigenthümlich und allein gehören, erlauben 
Sie mir noch einer Infinuatton Ihrer Note ©. 05 zu ent: 
gegnen. Welfifche Katholifen, fagen Eie, hätten, wo ihnen 
Macht geworden wäre, immer auf proteftantifhem Gebiete 
den Rattonaliemus begünftigt. Es wäre gefchehen, weil fie 
in demfelben das corrofive Gift erkannten, welches den Pro⸗ 
teftantismus völlig tobt machen follte. — Sollte es wirklich 
vorgefommen ſeyn, was ich bei meiner ‚Entfernung von.dem 
Schauplat nicht abzuleugnen berechtigt bin, aber zu bezmeis 
feln viele Urfache habe, daß Katholifen auf proteftantifchem 
Boden rationaliftifhen Nichtungen und Lehrmeinungen, ge 
genüber dem in der großen Maffe des Volke noch beftehen- 
den, wie immer gearteten, biblifchen Glauben, irgend wie 
Vorſchub geleiftet haben, fo haben dieſe Katholiken, unſeres 
Dafürhaltens, fehweres Unrecht daran gethan. Denn der Ma: 


tionalismus, als die confequentere Proteftation gegen ben 


Inhalt der chriftlichen Offenbarungslehre, und vollftändige 
Verneinung aller, über der Natur und Vernunft Tiegenden 
höheren Wahrheit, ift an ſich und obfectiv Betrachtet das größere 
Mebel, und Niemand darf das Uebel thun, damit Gutes dar- 
aus entſtehe. Wielleicht aber beruht die Cache auf einem 
Mißgriffe in der Beobachtung. Es kann nämlich allerdings 
füglich gefcheben feyn, daß Katholiken, wenn fie die immer . 
weiteren Umgriffe und das Ueberhandnehmen rationaliftifher 
Doctrinen auf proteftantifchem Gebiete zu beobachten Gelegen- 
beit hatteg, dieſer Afahrung gegenüber Eindrüde und Em⸗ 
pfindung® an ben Tag legten, welche das Gefühl glaͤn⸗ 
biger Proteftanten bei der gleichen Erfahrung verlegten: Es 
käme bier nur auf Crflärung an. Wenn irgendwo in einem 
revolutionären Zeitalter die zahme und verhüllte Geftalt ber 
Revolution in die nadte und ungeberdige überfchlüge, fo 
wäre die nächte Folge ohne Zweifel, daß der Verbrechen jeht 
noch viel mehr, und biutigere und entfehlichere, in einem 
fo unglücklichen Lande begangen, und die Leiden der Ein- 
wöhner weit über den vorigen Buftand gefleigert würden. 
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Der Freund der Ordnung und des Rechts Fönnte aber, dem 
tiefen Bedauern über. das begangene Unrecht und für die Opfer 
Deffelben unbefchadet, ein Gefühl freudiger Hoffnung vielleicht. 
nicht völlig, bei fich unterdrüden, und. ihm auch Worte lei⸗ 
ben, daß nad) der einmal eingetretenen Crife und bei einem 
auf die Spitze getriebenen Zuftand,:der unmöglich, gleich dem 
frühern, fich verfteinen und auf die Länge feftfegen könne, 
die Wiederkehr zur Ordnung und zur Ruhe in nähere oder 
fernere Ausſicht geftelt fey. Oder wenn ein langſames ſchlei⸗ 
hendes Uebel in einen heftigen Parorpemus aufflammte, der 
zwar die Leiden des Kranken beträchtlich vermehrte und viel⸗ 
leicht fein Leben in. Gefahr fette, fo möchte der Arzt oder 
kundige Freund, wenn er andere der Natur des Kranken noch 
genug zutraut, die Veränderung weniger mit. Schrecken ale mit 
guter Srwartung begrüßen. In beiden Fallen aber- würde 
Einer wie, der Andere fein Gewiſſen nicht mit Herbeiführung 
eines Zuftandes beſchweren wollen, deffen Eintreten ohne fein 
Zuthun die erwähnten Empfindungen in ihm bervorzurufen 
geeignet war. — Die Anwendung ergiebt fich von felbft, und 
Sie erlauben: meinen beiden Sleichniffen, in allen nicht zur 
Anwendung gehörigen Punkten zu hinken. — Was Eie 
übrigens über den Nationalismus . weiter Ausſagen, : darüber 
geftatten Cie mir etwas. ins Tiefere einzugehen, und die Er: 
örterung der ferneren Punkte noch vorerſt zu verfhieben. — 
Ich habe den Nationalismus bezeichnet als die nothwendige 
Bolge und natürlihe Frucht der fogenannten Reformation, 
als die Eine der beiden immer feindfeligen, aber innerlidy 
zufammengehörigen und mit einander bedingten Polaritäten 
diefes ewig unruhigen Princips, welches einmal ale Religion 
des Buchſtabens den reagirenden und weit über alle Formel 
binausagirenden Dienfchengeift. empor rief, und den aufgerus 
fenen zu bandigen nicht vermochte; dann aber als Religion 
der Iſolirung die chriſtliche Geele vereinfamte, und nachdem 
er das tiefe, chriftlihe Gemeinbewußtfenn gebrochen, den Dr: . 
gantemus der Kirche, fo weis ihm Macht gelaflen war, zer: 
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ftört, die Individuen wie Atome verfivente, welche dem Zug 


der Schwere zu folgen von Feiner höheren Kraft mehr verhine 


dert ‚wurden. : Sch leugne ..dgbei. natürlich ‚nicht, daß. bie 
aͤußerſte und lebte ‚Srundwurzel. ded Nationalismus in der 
Verkehrtheit beg, verderbten Menſchenherzens zu ſuchen ift, 
und: daß, darum; tie Dig Irrthümer gleich den Grundzügen 
des monſchlichen Herzens. fih überall ähnlich fehen, ratio: 
‚ naliftifche. oder ‚ ähnlich. geartete Richtungen und. Beflrebuns 
gen ſchon allerwege in älterer und ältefter Zeit. zum Vorfchein 
Iommen ‚und unterfcheidbar find. So treffen. wir unter den 
Philoſophemen des Griechen manche an, welche, auf chriftlis 
hen Boden. übertragen gedacht, der Kirche ohngefähr wie der 
moderne Nationalismus entgegen geflanden hätten. Auch uns 
ter, den Irrlehren .des chriſtlichen Alterthums finden fich fols 
ce, ‚denen, wie etwa der arianifchen oder pelagianifchen und 
anderen, ein gemiffer vationaliftifcher Beigefchmacf und dahin 
wirkende Elemente leicht abgemerkt werden fünnen. Uber ins 


mitten des großen,. hriftlihen und kirchlichen Glaubensbe— 


wußtſeyns dritt ber Nationalismus dort nur unreif und ums 
mündig, balb träumend und feiner felbft unbewußt, gleich—⸗ 
fam wie verfuhsweife mit fhüchternem Empirismus auf, 
und es war der: proteftantifchen Reform vorbehalten, ihn im 
Saufe der chriftlichen Kirchengefhichte an ihren Brüften . zu 
nähren, zu flärken und zu erfräftigen, zu reifen und zu be 
lehren. zu entbinden und zu emancipiren, aufzuklären und 
ind. helle Bewußtfeyn zu rufen, bie er herangediehen zu jenem 
‚Riefen, der die Welt frefien will, aber zuerft feine eigene 
Mutter bedroht, Und fein allmähliges Wachsthum haben 
drei: Jahrhunderte bezeugt. Schon fehr früh fland er auf eis 
genen Füßen .in den Schulen der Eocine gangeskräftig und 
mit. fo. wachem Selbſtbewußtſeyn, wie ihm Feines der frühes 
ren Jahrhunderte des Chriftenthums begegnet. Uber noch hatte 
die Generation an den Brüften katholiſcher Mütter gelegen; 
noch waren die Gemüther zu glaubensbedürftiig, es duftete 
noch von der alten Liebe, und leuchtete, und glühete noch: zu 


⸗ 
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bel von dem euer der alten Wahrheit, fo die Fatholifche 
Kirche in die Gefäße der Herzen gelegt, als daß die Forts 
ſchritte diefer unmeifen Weisheit, die Geſchlechter der Völker 
fchnell überwältigen, und mehr ald eine befhrankfte Anzahl 
im Glauben veramter, auf dem Wege der Verneinung über 
ben Charakter ihrer Zeit vorangefchobener Naturen hätte ge= 
winnen fünnen. Es bedurfte vieler Jahrzehente und Jahr⸗ 
hunderte der Erkältung, der Vernüchterung,, der erflorbenen 
Slaubensgewohnheit, der Beraubung der Sacramente, des 
Yergerniffes einer Ueberzahl twiderfprechender Secten und ges 
geneinanderredenden Glaubensprediger, Ynficherheit des Be⸗ 
kenntniſſes in jeder einzelnen Secte und Abſpaltung des neuen: 
Evangeliums, bis das feit nahe an einer Jahrtauſend mit 
dem Bewußtſeyn ihres geſammten Daſeyns innig verſchmol⸗ 
zene und faſt untrennbar verbundene chriſtliche Bewußtſeyn 
fo ganz aus dem Mark und Geblüte europätfcher Völker ent⸗ 
weichen, bevor die zum Gehorfam gewöhnte, mit Ueberzeu⸗ 
gung von ihren Schranken durhdrungene, und fich felbft nur 
in ihrer Abhängigkeit von Erfenntniffen höheren Urjprunge 
begreifende Vernunft bie zu dem Mebermuthe ſich vermeſſen 
Eonnte, fi) zur normirenden Gewalt zweier Welten zu con= 
ftituiren, und ihre Uutonomie und Autarkie in Bezug auf 
alle Wahrheit und Gerechtigkeit auszufprechen. Es bedurfte 
zahlreicher Phafen und Uebergänge und einer inhaltsreichen 
Gefchichte, bis es. möglich war, auf diefem Punkte anzulangen, 
unb der vollendete Nationalismus Eonnte nur aus einem, von 
vielen vorausgegangenen femi=rationaliftifhen und in aufe 
oder lieber abfteigender Richtung dahin einfchlägigen Beſtre⸗ 
bungen reich gedüngtem Boden erwachfen. Diefe Geſchichte 
kann bier nun freili nicht gefchrieben werden, aber ed würde 
genügen, einen Hiftorifer, wenn er die Wahrheit liebte und 
fuchte auf die geiftigen Erfcheinungen in England, Schottland 
und Holland, im bugenottifchen Franfreih und nördlichen 
Deutſchland während des 17ten und bis ungefähr in die Hälfte 
bes ı8ten Jahrhunderts (denn weiterhin Eönnte wenigſtens 
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nicht mehr von dem Werden der Erfcheinung die Rede 
feyn) aufmerkſam zu machen, um über den Schauplay der 
Begebenheiten, die religtöfen Ueberzeugungen der handelnden - 
Perſonen, und nächften, bald mit in die Handlung hineinge- 
zogenen Zeugen, zureichende Orientirung zu gewinnen. Sie, 
mein verehrter Herr, Fannten diefe ganze Gefchichte ohne Zwei⸗ 
fel, und fte wor Ihnen nicht angenehm. Man Eonnte nicht 
überraſcht werben von Shren, ſchon früher in Ihrem Buche 
angewandten Bemühungen, die Sachlage anderartig darzuftel= . 
len, und insbeſondere die Genefis bed Nationalismus auf Fatho: _ 
Iifchen Boden zu verlegen. Im allerhöchften Grade überraſchend 
und wirklich verblüffend muß aber das Mittel genannt werden, 
deffen Eie ſich zu diefem Behufe bedienen. Heinrich Leo, dem bie 
biftorifchen Behelfe info reichlihem und viel reichlicherem Maaße 
als die theologifchen zu Gebote ſtehen, har fi) aus der Sache 
ziehen zu können geglaubt, indem er und einen Erfinder 
des Rationalismus nennt, eine faft unbemerkhare Geſtalt in 
der Gefchichte der Kiteratur, einen verfhollenen Namen, eis 
nen franzöftfhen Moͤnch des 17ten Jahrhunderts, dem dann 
die Pafloren im proteftantifchen Deutfchland faft alle gutwil⸗ 
lig nachgelallt, und daß es nicht gar alle gethan haben, nur 
durch die glücfelige Etaatsgefangenfhaft der evangelifhen 
Kirche verhindert wurden, denn „mas wäre aus diefer Kirche 
geworden, wäre fie frei geweſen“! (S. 11.) Diefer cananäi- 
[he Zauberer, wie Sie ihn nennen, „den Moab ind Lager 
der Evangeliſchen gefendet“, den heut zu Tage Niemand 
fennt, und Eie felbft fo wenig, daß Eie ihn aus aus einem 
Oratorianer zu einem Dominikaner machen (mas beiläufig ges 
fproden, zu beweifen fcheint, daß fie nicht einmal die Titel 
feiner Werke gefehen haben), ift niemand anderer, ale der 
alte Richard Simon. Sch unterdrücde noch für einen Aus 
genblid, was fich mir bei diefer Gelegenheit in die Feder 
drangt, und gehe fürs erfte in eine nähere Betrachtung der 
Erſcheinung ein, deren mwelthiftorifche Bedeutung Sie entdedt 
haben. Richard Eimon alfo, geboren zu Dieppe i. %. 1638, 
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geftörben ebenbafeldft oder in der Umgebung 1712, ift den 
Bücdermächtern der. älteren theologifchen Literatur. Durch. eine, 
allerdings. ziemlich lange, Reihe von, Schriften. über. Bibel: 
kunde bekannt, die ‚von orientaliſcher Gelehrſamkeit vollge 
ſtopft, durch ſtreitſüchtige Faſſung wie durch Neuheit und Pa⸗ 


radoxie der darin aufgeſtellten und, vertheidigten Meinungen 


unter den Zeitgenoffen ‚einiges. Auffehen exregten. Mehrere 
Histoires, eritiques (der. Lieblingstitel. feiner Arbeiten), ale: 
du,texte, des versions et des commentateurs du vieux.te- 
stament; du, texte, du nouveaux testamenf;, des prigeipaux 


. commentateurs dy npuveau testament ete., ‚enthielten Merk⸗ 
male. jener. verwegenen ‚Rritil, deren Contagion eben damals. 
die eigenwilligeren, ‚und auf das Gerede. da draußen, aufmerk⸗ 
fameren Glieder, der katholiſchen Gemeinſchaft erreichte. Sie 


verfielen, unmittelbar unter die. Cenſur des römifchen Index, 
und erregten den eifrigen Widerſpruch mehrerer Theologen. 
Don hunderttauſend Büchern, wie ſie täglich auftauchen und 


vergeſſen werden, in nichts, als durch eine ‚allerdings. nicht. 


zu beftreitende, aber übel verdaute, und vor. Allem übel an⸗ 
gewandte Erudition unterfchieden, ‚würden fie. kaum hen, Na⸗ 


men des Verfaſſers über feine. Geyeration hinausgetragen 
haben, wenn nicht Boſſuet unter ſeinen Gegnern aufgetreten 


waͤre. Der Verfaſſer, allerdings von jener Indocilität und 
Eigenwilligkeit, die den. Gliedern der katholiſchen Kirche, fo 
übel ſteht, und die auch ſeinen Austritt aus der Congrega⸗ 


tion, des Oratoriums veranlaßte, wäre dennoch durch eine Verz. 


wechjelung mit den Mationaliften, .im modernen. und: vollen- 
beten Sinne des Wortes, viel zu hart ‚behandelt; .er trat, 
meines Wiſſens, nie einer. einzigen. beſtimmten Glaubenslehre, 
viel weniger dem geſammten Schape ber. chriftlihen Wahrheit 
fredy leugnend gegenüber, und ift darum, wenn gleich zu den: 
verwegenen und verbächtigen, doch niemals zu den Feherifchen 


Autoren gerechnet worden. Daß jede, wenn auch noch: fp- 


ſchwach geftügte und behauptete Paradprie, jeder, menn auch 
unfräftige Widerſpruch, Einen und den Andern finden, bie, 
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was Eigenwilliges und Eigengläubiges in ihren eigenem Her- 
zen iſt, daran zu flärken vermeinen; welche die größere oder. 
geringere Oppofition ihres Gemüths gegen den Gehorfam.-des 
Glaubens damit liebkofen, -daß. ein Mann, der. hebräiſch und 
forifch verfiehe, in gleicher oder ähnlicher Weiſe geredet, ift 
weder außerordentlich noch. befonders folgenreich. : Daß. aber 
eine Erſcheinung ˖von der literarifchen Mittelmäpßigkeit des Ri⸗ 
hard Eimon, die. noch dazu weder mit ‚täufchendem Flitter 
an: die: Menge redete, noch für fich felbft über unbeftimmte 
Delleitäten binausgelommen war, das Angeſicht der Welt vers 
ändert; daß: die Erfcheinung, eines. eigenſinnigen franzöfifchen 
Drdensmannes faft alle proteftantifhen Paſtoren hinter fich 
ber gehabt und diefelben um ıhr Bibelthum gebracht habe; 
daß. fie eigentlih die Wafferfcheide. der. Zeit ‚geworden, ‚von 
welcher her die Fluthen des Unglaubens über uns herabgelau: 
fen; diefes fage ich, und rede mit Vorbedacht, kann unmög- 
lich zugleich. im Ernſt, mit Verftand und mit ehrlicher Mei⸗ 
nung bebauptet werden. sch halte es nicht vonnöthen, den 
weiter fich bier anfnüpfenden. Betrachtungen und Gefühlen 
ausführliche Worte zu geben; aber hören Sie Eines... Gie 
haben an einem andern Orte die innere Haltlofigfeit und abe 
folute Nullität der Kirchenverfaffung proteflantifcher Glau⸗ 
bensverwandtfchaft in ihrer vollen Shmählichfeit und 
Blöße, mit fo .beredfamen Ausdruck und fo ausgiebiger Bez 
zeihnung dargefiellt, daß Sie hierin ſchwerlich von den eis 


frigſten Ratholifen überboten werden können. Gie thaten fo 





mit Abfiht, und ohne Zweifel in der Meinung, an einer 
Etelle vieles preis zu geben, um deſto mehr an einer- andern 
zu gewinnen. Es hat Ihnen zwar allerdings auch dort die 
Wahrheit’ einen Etreich gefpielt, und nachdem Eie Alles auf: 
gegeben, woran eine Kirche oder Gemeinfchaft: der Heiligen 
- erkannt wird, Eonnte nichts mehr zu gewinnen übrig bleiben. 
Doch davon -ift bier nicht die Rede. Bei Ihrem Richard 
Simon aber ift Ihnen, ganz unverſehens und ohne Vorbe⸗ 
bad, begegnet, pe Sie, ‚Beinigigen, was Sie proteſtantiſche 


— 


4 
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Kirche nennen, einen übeln Dienft geleiftet, indem Eie eine 
Fluth von Schmach darüber ausgegofien, die Sie meder 
durch bochtrabende Worte zerftören oder wegwafchen, noch 
fonft auf irgend einer Ceite das Mindeſte dafür gewinnen 
können, denn Sie haben den thatfächlichen Beweis "geliefert, 
wie viel Eie felbft, der Vorkaͤmpfer und Vertreter der Ihri⸗ 
gen, jener Ihrer Kirche zutranen. Daß jene beiden Peltitoffe, 
die Euch eingeboten find, und für welche Euer Bekenntniß das 
wahre und unzweifelhafte Delta darftellt, contagionsweiſe viele 
von den unfrigen, felbft Lehrer des göttlichen Wortes, ange: 


ftecft und unfere Lande verwüftet haben, (mie denn ſelbſt je 


ner Simon, der bie in das 18te Jahrhundert hineinragt, in 
feiner halben Erkrankung, felbft: nur als eine Frucht des fchon 
lange vorher auf proteftantifher Domaine Eräftigen Rationa⸗ 
lismus kann betrachtet werben) das wiffen wir, und verken⸗ 
nen oder verdrehen nicht die Geſchichte, die es bezeugt. Aber 
die nämliche Gefchichte bezeugt and), daß unſere Kirche über- 


all, wo der Schaden Fand ward, heilend ‚oder abfchneidend: 


dem erkrankten Gliebe gegenüber trat, daß ſie jeden Eab mit 
Verdammung ſchlug, ber die ummandelbare, einige, überlie- 
ferte Lehre beftritt und gefährdete. Den Fall nur als möge 
Ich zu fingiren, Daß diefe Kirche felbft der Anſteckung er: 
liege, daß Alle oder faft Alle ihrer Hirten rationaliftifchen, 


oder fonft wie immer perverfen und von ber Firchlichen Ueber- 


Iteferung abweichetden Dortrinen ſich hingeben könnten, ober 
daß fie Schutz und Verwahrung bagegen irgend meher ans 
ders, und von fremden Mächten und Gewalten zn holen oder 
zu begehren hätte, ift, wie mich dünkt, noch feinem proteftan- 
tifchen Verftande bisher in den Einn gefommen. Man weiß 


gut zu citiren: Rome ne recule pas. Sie aber, Sie halten. 


den Fall für möglih, Sie ſetzen ihn ale wirklich, daß ein 
einzelner, geringfügiger Mann fremder Confeffion ihre Kirche 
fo ſehr übermwältige, daß bie Lehrer und Lichter derfelben faft 
alle zum Thore hinausliefen, um dem goldenen Kalbe zu raus 
bern, das jener aufgeftellt, und wirklich alle ausgelaufen 











\ 
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wären, bätte nicht der Knebel gut gethan und die Kette, wel- 


‚he des Staates find, und womit bie weltlichen Oberen ihre 


geiftlichen Hirten in der. Ordnung des Heils erhielten und bes 
feftigten. Diefe Unficht von einer Kirche, welche fih für die 
Kirche 3..Ch., für die unverlegte Braut des himmlifchen 
Lammes ausgibt, nach -welder fie eine Oberkirche hat, ein 
über Zion gebautes. Babylon (ich wende Ihre Bilder au), das 
wit Zwang Ihrer Kehren bütet, und nicht etwa bloß duch 
außexlichen Drang der Verfolgung die Gefäße käutert, fon: 
dern recht eigentlich den Kern der Sache zufammenhält, die 
Dogmatik polizeilich einfchärft, und die zum Yuseinanderlaus 
fon poxtirten Prediger und Welteften mit phyſiſchen Mitteln 
spereirt, dieſen fpeciellen Reichthum der Ihrigen überlaffen wir _ 
gesme und freudig, in ber Idee wie in der Erfahrung und 
Erprobung, Jedem, der ſich alfo zu begnügen und in feinen 
geiftlihen Bebürfniffen einzurichten Willens ift. 

Ich halte Ihnen ein Bild vor, das Sie gezeichnet ba- 
ben. Jeder Zug in diefer Schilderung ift Ihr Eigenthum. 
Um nur den Felfen zu leugnen, auf den Jeſus Chriftus Seine 
Kivche gegründet hat, wollen Sie die Ihrige auf den Staats⸗ 
zwang gründen. Ich habe weiter nichts hinzuzufegen, Sie 
ſelbſt haben Alles gefagt. — | 

In .diefer Verfaffung Eurer Kirche alfo, fchreiben Cie, 
„habt Ihr den Nationalismus verdaut, ſtatt an demfelben zu 
fterben,. habt ihm wirklich viel zu danken, habt ihn auf wil- 
fenfchaftlichem Boden naedergemorfen.. Sept foll er wur mehr 
in feiner elendeften. Geftalt in taufend und aber taufend Eee: 
len der Fatholifchen Welt berumlriechen, die ihn nicht befiegen 
kann, weil fig ihm das, laute Wort verbietet.“ Mas die 


- Derdauung des Rationalismus betrifft, und ob Ihr au dem⸗ 


felben geftoxben ſeyd, ſterbt ober fierben werdet, darüber wol- 
len wis dem welthiftorifchen Reſultate nicht worgreifen. _ Der 
wiſſenſchaftliche Sieg über denfelben ift ein Bulletin der gro: 
Ben Urmee. Zaͤhlt feine Reihen und die Eurigen nad) der 
Schlacht! Auf ſpekulativem Gehiete wogrdet Jhr ihm nichts ans 
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haben, denn darin habt hr mit ihm entweder. gar , keine ges 
meinfame Sprache, alfo keinen Moment der Begegnung, oder 
Ihr Fämpft mit Waffen, die er confequenter und in feiner Art 
Hüger handhabt. Auf hiftorifchem Boden hingegen, mo hr 
allerdings. im Vortheile feyn Fönntet, brangt er Euch unbarms 
herzig gegen die Fatholifche Kirche hin. Jeder Streich, ‘den 
Ihr dem Gegner verfeht, ift eine Wunde, die Ihr Euch ſelbſt 
ſchlagt, und die ung, Euch zu- fihlagen, erfparet wird, - Noch 
nie hat der Irrthum den Irrthum beftegt. Ihr werdet den 
Nationalismus, und ber Nationalismus’ wird Euch nicht eis 
gentlich tobt machen. Die Yranzofen haben ein gutes Wort: 
s’entretuer. Es handelt ſich dabei um Augenblicde oder Stuns 
den des Ueberlebens. hr habt Feine große Hoffnung, biefe 
fire Euch zu, gewinnen. — Was den in taufend und aber- tau= 
fend Eatholifhen Seelen Triechenden Nationalismus betrifft, 
fo wiffen Eie, verehrter Herr, recht: gut, was es damit für 
ein Bewandtniß hat. Denn wahrlih, nicht wir haben darü⸗ 
ber zu Hagen, daß „Arianer, Socinianer, indifferente Denk 
gläubige, Wiheiften ꝛc. ꝛc. bei ung zum Zifche des Herrn ges 
ben“, nicht bei uns iſt ed, wo „an ber Kirche alles zerfallen 
ift, was nicht vom Staate gehalten wird“, nicht bei une 
kommt es vor, daß „die Genoffenfchaft das Hecht nicht mehr 
bat oder übt, diejenigen von fich auszuſchließen, welche ihren 
Aufgaben Hohn ſprechen“. — Das wiffen Sie, und haben 
es.ehrenhaft und billig zugegeben. Was meinen Sie nun mit 
jenen taufend und aber taufend Seelen der Fatholifchen Welt? — 
Wollen Sie uns diejenigen vorwerfen, die nicht zu und ges 
bören?. Die von uns ausgefchieden find, die fich felbft, excoms 
municirt haben, die, worauf es bier eigentlih an, 
fommt, dur Kraft und Gewalt des rhani 
unſerer Kirche mit Nothwendigkeit gedrungen was 
ren, anszufcheiden, und feine Urt der Gemeinfchaft mit 
uns haben, als daß fie in gemiffen ſtatiſtiſchen Tabellen «ine 
Zahl vollmakhen? Dergleichen Leute gebe ich Ihnen zu jeder 
beliebigen Behandlung preis, nur einen Namen laffe ich nicht 
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au &ie anwenden: Katholiken. ' Die Umſchreibung, die Sie 
gebtaucht haben, "bezeugt Fhrerfeits ſelbſt anerkennungswür⸗ 
dige Eichen im Gebrauche des Ausdrucks; — was ſou denn 
aber dann die ganze Phraſe? - 

Die katholiſche Welt aber, haben Sie ferne noch. gemeint, 
- fol den Rationalismus nicht befiegen können, weil fie ihm 
das Taute Wort verbietet. Sie müffen vor Allem wiſſen, vers 
"ehrter Herr, daß ſich der Kampf: der‘ Fatholifchen ‘Kirche mit 
dem Nationalismus, wie mit jedem andern Irrthume in ganz 
- anderer Weife geftaltet und vollführt, wie Sie unter den Sp: 
‘rigen von Geburt auf zu erfahren ‚gewohnt find. Euch Ans 
‚deren iſt der Kampf: eingeboren, Ihr führt-ihn ale Bürger: 
frieg, Ihr lebt vom Streite. Es gilt Euer Dafeyn, das Das 
ſeyn Eurer ſogenannten Kirche; es iſt ein Kampf der Exri⸗ 
ſtenz, da müßt' Ihr immer zur Hand ſeyn, und wehren fo 
lang es gebt. Anders die Tatholifche Kirche. Geboren, um 
zu gluuben Ind zu lieben, greift fle zum Schwerte, nur um 
durch den Krieg: in ben‘ SFrieden einzugehen, und obſchon ſie 
die ficherften. Waffen: führt, die je auf dieſer Erde- find’ ges 
handhabt worden, fd will: -fie und bedarf des Streites nicht 
für frch. In der vollkommenſten Ruhe über ihren‘ eigenen 
Beſtand, den der Eid umd die:Verheifung des Herrn über 
"alles Bedraͤngniß irdiſcher und unterirdiſcher Mächte hinaus⸗ 
gehoben hat, kaͤmpft ſie allein für ihre Glieder und für ihre 
"Feinde. Dieſer Kampf iſt ganz eigenthümlicher Natur. Es 
tft’ ein Vertheidigungskrieg zum Schutze des. Unterthang, es 
“ft ein Eroberungskrieg zum Heile des Feindes. Für die 
überwiegende Mehrzahl ihrer Unierthanen hat ſie es in ihrer 
Weisheit beſſer erachtet, den Feind von Ihnen abzuhalten, 
als dem friedlichen Inſaſſen zum Kampfe die Waffen im die 
ungeübte Hand zu geben. Denn er kann in Frieden leben. 
Das ift es, was Eie nennen, daß fie dem Rationalismus dne 
laute Wort verbietet. Auf politifchem Gebiet würde Jeder 
-folhe Handlungsweife billigen. Sie kennen doch den alten 


Berliner Engel, Ihren Glaubensgenoſſen, xViloſophen für 
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‚ die Welt? Es kann mir nicht beifallen, die Ausfprüce ober 
das Ingenium dieſes Mannes irgend wie alg Autorität anzu: 
zufen, aber er hat einmal einen richtigen Gedanken gehabt, 
und die Wahrbeit Fann man hören, aus welchem Munde fie 
kommt. Cie Fünnen Darüber nachleſen den Abſchnitt: „die 
Höhle auf Antiparos“ eben auch im Philoſophen für die 
Well. — Was nun aber diejenigen Kinder der Kirche ber 
trifft, die in den Streit bineingeriffen werden, denen verwehrt 
fie nicht den Feind, und läßt. fie in Gottes Namen ziehen, hö⸗ 
ren und gegenreden. 

Für den Schluß dieſer Note bleibe ich Ihnen noch auf 
weiterhin zur Antwort verſchuldet. sch gebe von diefer. erften 
Frage des gemeinfamen Meichthume Ihres Bekenntniſſes mit 
unferer Kirche, im welche ohnehin, durch Ihre Mote veran- 
loßt, bereits fchon Gegenſtände anderer Urt verwidelt wor: 
den find, zu dem zweiten Theile Ihres Angriffs über. In 
den Eacramenten, fagen Eie, ſey die Wurzel aller Verfchies 
denheiten der DBelenntniffe, und wenn wir reicher fein woll⸗ 
ten als hr, fo müßte unfer Meichthum fih vor ‘alten in die⸗ 
ſem Iheile zeigen. Bis hieher haben Cie ganz und vollftän- 
dig Recht. Bevor wir aber weiter. reden, einige Worte zur 
Derftändigung. Gie erheben von bier an in wenigen Blät- 
tern über die farramentalifchen Dogmen eine Polemik, oder 
was einer folchen ähnlich fieht. Bald aber felbft angewandelt 
von dem Gefühle der Unziemlichleit, eig fo großes Thun fo 
gelegentlich zu beginnen; der Unmürdigkeit, es mit Mitteln 
und Behelfen, wie Cie zu bieten haben, aucd nur von ferne 
zu wollen oder zu beabfichtigen, unterbrechen Sie. fi felbft 
wit der Bemerkung: Sie bildeten fih nicht von ferne ein, 
„mit diefen wenigen Worten eine Controverfe, die Zaufende 
von Banden gefüllt habe, irgend einer Enifcheidung. entgegen 
zu fördern, Ihre wenigen Worte follten nur dazu dienen, 
in Einer Sache — (die Sie felbft den Mittelpunkt -unferes 
ganzen Eirchlihen Lebens nennen) — Eure (der Proteftanten) 
evangelische Armuth gegenüber -unfera (der Katholiken) heid⸗ 
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nifchen . Reichthums hervor zu. heben“... Da aber bierin. die 
ganze Frage liegt, fo heißt Ihre Phrafe mit andern Worten: 
Weil Sie nicht Alles unternehmen Tönnten, fo unternehmen 
Sie bloß Alles. — Ich muß auf den Boden eingeben, den 
Sie beitreten haben. Mit voller Wahrheit kann ich meiner: 
feits die DVerficherung geben, daß es mir nicht zu Sinne kom: 
men kann, eine regelmäßige, und nur von weitem erfchöpfende 
Polemik in diefe wenigen Blätter gelegentlich einzuzeichnen; 
aber ich fehe mich gezwungen, Antwort zu geben auf dasje⸗ 
nige, von dem Sie wollen, daß es Ihre Lefer für Argumente 
halten, und fo Enüpfte ich den Faden an derfelben Stelle wie: 
der an, wo ich ihn fallen ließ. Sie haben die Behauptung 
geftelli, und ich babe beigeftimmt, daß der Neichthum der Fa= 
tholifhen Kirche an den göttlihen Snadenfhägen, die der _ 
Erlöſer feinen Gläubigen und Getreuen hinterlaffen, fi) vor 
Allem in den Sacramenten: zeigen müffe. . Aber Sie fahren 
fort: „Denn auf den äußern Reihthum an Lichterhen und 
Bilderchen und Kleiderchen und ſymboliſchen Begehungen wer: 
den Sie doch wohl felbft nicht provosiren, wenn Sie in dies 
fem innerlichftien Heiligthum der Kirche fich arm befennen müß- 
ten; oder wenn Gie darauf proyoeirten, würden Cie doch fo 
einfichtig feyn, une auf. unferem Standpunkte nicht zu verden- 
fen, wenn wir folchen theatralifhen Reichthumes fpotieten«., 
Diefer Sap, der einen der Frage fremden Gegenftand hereins 
zuziehen ſcheint, und deffen Argument der Spott ift, gewährt 
mir einen fehr natürlichen, und faft möchte ich fagen erwünfch 
ten Eingang in die Sahe und Frage von dem Reichthume 
unferer Kirche, mit welchem die von Ihnen angehöhnte ceres 
monielle Würde und die ganze Pracht und äußerliche Entfal- 
tung ‚ihres Gottesdienſtes in viel näherem, tieferem und inni⸗ 
gerem Zufammenbange ftehen, ale Sie ahnden oder gerne glau⸗ 
‚ben. Ja, wir provoeiren von ganzem Herzen, im ftrengften 
Ernfte und ohne die mindefte Furcht an dem Schate des höch⸗ 
fien Myſteriums, das in unferm Befite ift, zu freveln, wenn 
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‚ die Welt? Es kam mir nicht beifallen, die Ausſprüche oder 
das Ingenium dieſes Mannes irgend wie ald Autorität anzu⸗ 
zufen, aber er hat einmal einem richtigen Gedanken gehabt, 
und die Wahrbeit kann man hören, aus welchem Munde fie 
Eommt. Cie können darüber nachlefen den Abſchnitt: „die 
Höhle auf Antiparos“ eben auch im Philoſophen für die 
Well. — Was nun aber diejenigen Kinder der Kirche be= 
trifft, Die in den Gtreit hineingeriffen werden, denen verwehrt 
fie nicht den Feind, und läßt fie in Gites Namen ziehen, hö⸗ 
ren und gegenreden. 

. Zür den Schluß diefer Note bleibe ich Ihnen noch auf 
weiterhin zur Antwort verfchuldet. Ich gebe von diefer erſten 
Frage des gemeinfamen Reichthums Ihres Belenniniffes mit 
unferer Kirche, in welche ohnehin, durch Ihre Note veran- 
loßt, bereits ſchon Gegenſtaͤnde anderer Art verwidelt wor- 
den find, zu dem zweiten Theile Ihres Angriffe über. u 
ben Eacramenten, fagen Eie, jey die Wurzel aller Verſchie⸗ 
denbeiten der Belenntniffe, und wenn wir reicher ſeyn woll- 
ten ale Ihr, fo müßte unfer Reichthum ſich vor ‘allen in die⸗ 
ſem Iheile zeigen. Bis bieher haben Sie ganz und vollftän- 
dig Recht. Bevor wir aber weiter. reden, einige Worte zur 
Derfländigung. Sie erheben von bier an in wenigen Blät- 
tern über die facramentalifchen Dogmen eine Polemik, oder 
was eimer folchen ahnlich ſieht. Bald aber felbft angewandelt 
von dem Gefühle der Unziemlichkeit, eig fo großes Thun fo 
gelegentlich zu beginnen; der Unmwürdigkeit, es mit Mitteln 
und Behelfen, wie Cie zu bieten haben, aud nur von ferne 
zu wollen oder zu beabfichtigen, unterbrechen Sie ſich felbft 
mit der Bemerkung: Sie bildeten ſich nicht von ferne ein, 
„mit Diefen wenigen Worten eine Kontroverfe, die Zaufende 
yon Banden gefüllt habe, irgend einer Entfcheidung. entgegen 
zu fördern, Ihre wenigen Worte follten nur dazu dienen, 
in Einer Sache — (die Sie felbft den Mittelpunkt unferes 
ganzen kirchlichen Leben nennen) — Eure (der Proteftanten) 
evangeliiche Armuth gegenüber - unfere (der Katholiken) heid- 





Sendfihreiben an Heinrich Leo. 861 


nifchen Reichthums hervor zu. heben“... Da aber bierin. die 
ganze Trage liegt, fo heißt Ihre Phrafe mit andern Worten: 
Weil Sie nicht Alles unternehmen Fünnten, ‚fo unternehmen 
Sie bloß Alles. — Ich muß auf den Boden eingehen, den 
Sie betreten haben. Mit voller Wahrheit kann ich meiner: 
ſeits die DVerficherung geben, daß es mir nicht zu Sinne kom: 
‚men kann, eine regelmäßige, und nur von weitem erfchöpfende 
Polemik in diefe wenigen Blätter gelegentlich einzuzeichnen; 
aber ich fehe mich gezwungen, Antwort zu geben auf dasje⸗ 
nige, von dem Sie wollen, daß es Ihre Lefer für Urgumente 
halten, und fo. Fnüpfte ich den Faden an derfelben Stelle wie: 
der an, wo ich ihn fallen ließ. Sie haben die Behauptung 
geftellt, und ich habe beigeftimmt, daß der Neichthum der ka⸗ 
tholifhen Kirche an den göttlihen Snadenfchägen, die der _ 
Erlöſer feinen Gläubigen und Getreuen hinterlaffen, ſich vor 
Allem in den Sacramenten zeigen müffe. . Aber Sie fahren 
fort: „Denn auf den äußern Reichthum an Lichterchen und 
Bilderchen und Kleiderchen und ſymboliſchen Begehungen wer: 
den Sie doc wohl felbft nicht provosiren, wenn Sie im dies 
fem innerlichften Heiligthum der-Kirche fi) arm befennen müß⸗ 
ten; oder wenn Gie darauf proworirten, würden Cie doch fo 
einfichtig feyn, und auf. unferem Standpunkte nicht zu verden- 
fen, wenn wir folchen theatralifhen Reichthumes fpotieten«. 
Dieſer Sag, der einen der Frage fremden Gegenſtand herein⸗ 
zuziehen feheint, und defien Argument der Spott ift, gewährt 
mir einen fehr natürlichen, und. faft möchte ich fagen erwünfch- 
ten Eingang in die Sache und Frage von dem Reichthume 
unferer Kirche, mit welchem die von Ihnen angehöhnte ceres 
moniele Würde und die ganze Pracht und äußerliche Entfal- 
tung ‚ihres Gottesdienftes in viel näherem, tieferem und inni⸗ 
gerem Zufammenhange ftehen, als Sie ahnden oder gerne glau⸗ 
‚ben. 5a, wir provoeiren von ganzem Herzen, im firengften 
Ernfte und ohne die mindefte Furcht an dem Schatze des höch⸗ 
ften Myſteriums, das in unferm Befige ift, zu freveln, wenn 
vom Reichthume die Rede iſt, auch darauf, .und find in 
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voller Einficht beffen, was wir thun. Diefe, wie es Ihnen 
ohne Zweifel fcheinen wirb, geringe Frage, von welcher auch 
erlauete und von Eurem Froſt berührte Ratholilen gemeint ha⸗ 
ben, wir könnten etwas davon ablaffen, ohne aufjuhören, 
diejenigen zu feyn, die wir find, reißt mit einem Wale gleich 
wieder einen der tiefften und gewaltigften Gegenfäte ans Licht, 
der die Belenntniffe wefentlich und unverföhnlich trennt. Die 
Fatholifche Kirche in ihrer tiefen Wiffenfchaft von dem durch 
die Sünde in die Welt eingedrungenen Tode, und dem dars 
aus entfprungenen Verberben der Natur, hat zwar zur Bes 
fiegung und völligen Abtödtung des natürlichen Menfchen, des 
alten Adam, durch Verſagung und Verachtung des Natur- 
trofted und der Naturfreunde, durch Züchtigung des eigenen 
Fleiſches mit Faſten und anderen YUufteritäten, von jeher ihre 
Kinder angeleitet, fie hat aber niemals die Natur und finnliche 
Welt als völlig von dem Bereih der göttlichen Heiligung 
ausgefchloffen, der Berührung und des Gegend von Oben 
unfähig, zur Beziehung auf das Ewige untauglich, oder 
wohl gar dem Verderben unwiederbringlich verfallen gehalten ; 
und fo wie fie eine WUuferftehung des Fleifches glaubt, fo hat 
fie die Erlöfung ſchon auf diefer Erde recht eigentlih über 
die ganze Natur ausgedehnt, hat ung dieſe irdifchen Leiber ale 
Tempel des heiligen Geiftes befigen gelehrt, iſt „der ſeufzen⸗ 
den Ereatur«, in ber Ueberzeugung, daß „Gott nichts haft 
von Allen, was er gemacht hat“, mit ihren Gegnungen und 
Weihungen zu Hülfe gelommen, und zieht fie zu finnbilblis 
chem, frommem Dienfte herein in die Stadt des Heren und 
in das bimmlifche Jerufalem. Denn mit ihrem ewigen Meis 
ſter liebt fie alle Gefchöpfe, und weiß, daß fie der Herr ins⸗ 
gefammt zu einer Ehre und ale Seine Zeugen und zu unferem 
Mugen gefchaffen hat; fie verficht ed, ewigen Nuten zu zie⸗ 
ben aus der irdifchen Ereatur, und darum hält fie den Neid 
bes Feindes von ihr ferne, als wozu ihr Macht gegeben ift, 
und beftellt- fie zu unfern Lehrern und Mahnern, zu Dienern 
im Heiligthume alle diefe Leuchter und Rauchpfannen, dieſe 
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Schildereien und Tapeten, diefe Eäulen und Etufen, diefe 
Soden, diefe Gewande, diefe ganze fchimmernd anbetende 
Pracht unferer Gotteshäufer und Gotteshandlungen. Ganz 
verſchieden und im Gegentheile war das von jeher bei Euch. 
Die Ende und das Verderben der Natur habt ihr zugege- 
ben, aber die Folgerungen lauteten andere. Dom Faften, 
von aller Abtödtung des Fleiſches, von der heiligen Strenge 
unferer Asceten gegen ihren eigenen Leib habt hr wenig oder 
gar nichts, die Moral und Tugendlehre felbft aber in Bezug 
auf Drang und Begehren des Fleifhes, mit Eurem Meifter 
Luther, in Lehre und Uebung auf gar breiter Straße gehal: 
ten. Dafür aber habt hr, in Liturgie und Kirchendienft, fo 
lang Ihr befteht, mit manichäifcher Säure die Natur gehaßt, 
und die Tempelfchwelle war die mathematifhe Echeidungsli- 
nie zweier Welten, der da draußen, wo man das Joch der 
Natur zu tragen, und auf ihren Altären zu opfern fortfuhr, 
und der da drinnen, mo fie des Teufels eigen erklärt ward, 
und bie Begehung des Dienftes zwifchen öden Wänden, und 
vor armen Zifchen Faum noch den Augen genug entzogen, 
die überfinnlihen Forderungen befriedigt zu haben fehien. 
Nachdem gefchrieben fteht, daß wir den Herrn in unferm Flei⸗ 
fche im Himmel fehen werden, habt hr Ihn fhon auf diefer 
‚Erde außer dem Fleiſche ſchauen wollen, und fo hättet Ihr 
freilich Flüger gethan, irgend ein Verſtandes⸗- oder fonftiges 
Seiftesabftractum zur Predigt zu fenden, den Leib aber 
vollends daheim zu behalten, und feine laufenden Befchäfti- 
gungen fortfegen zu laffen, was denn wirklich von Vielen, 
wie wir hören, bellebt worden ift, und immer mehr beliebt 
wird. Eo ſeyd Ihr denn auch immerzu mit den Künften da= 
hinter geblieben, und während Sure größten Denker aner— 
kannt und ausgefprochen haben, daß Weſen und Beruf 
der Kunft innerlih und nothwendig religiös ſeyen, habt 
hr derfelben die Ihore des Tempels gefchloffen, und habt 
fie hinausgeftoßen zu den Heiden, die die DVerbannte mit 
offenen Armen aufnahmen, WB wieder auf die altgemohnien 


23* 
a BE 


7 


364 Sendſchreiben an Heinrich Leo.) 


griechifhen Pfade zurücführten, zum Verderben des deuifchen, 
Volks, und zu dem Eurigen. Wie Fönnen die Eurigen heute 
Hagen über den Paganismus unferer Nationalpoefte, über 
den tiefinnerlihen Pantheismus aller neudeutfchen Kunſtem⸗ 
pfindung, da Ihr es ja gewefen fepd, welche den Künften das 
Heilige verfagt, die fie profan erklärt, und. — nachdem fie 
auf Zion geächtet :waren — einen neuen Parna fi) zu thürs 
men gendthiget haben, der dann freilich Eurem Zion ſchauer⸗ 
lich über den Kopf gewachfen iſt, und ihre Einwohner aus den 
grauen dumpfen Mauern auf feine grünen Matten herausfingt. 
Die Kunft ift wieder Menſch, der fie übt; was ihnen beiden 
vom himmlifchen Manna entzogen wird, oder was fie ſich fre⸗ 
ventlich feloft entziehen, das erfeten fie mit Fleiſchbrocken aus 
den Töpfen von Aegypten. — In unferer Kirche aber ift auch 
der Gottesdienft Fatholifch, d. h. ein allgemeiner; all- 
gemein für jede Kraft im Menfchen, von denen Feine zu 
fchlecht ift zum Dienfte des Herrn, denn der Herr hat fie alle 
geheiligt, und ‚begehrt fie alle Sein eigen, und allgemein 
für jeden Menſchen, audy dem es befchwerlicher wird, ſich abs 
gezogen zu vergeiftigen, und abfolut zu verinnerlichen; wobei 
die Bemerkung nicht unterbrüct werden darf, daß die von 
Euch prätendirte Vergeiftigung fehr leicht mit einer Vertrock⸗ 
nung und Vernichtung des Gemüthes zufammenfällt, während 
die katholiſche Verinnerlichung — und daß die innerlichften 
Menſchen aller Sahrhunderte unferer. Kirche angehören, habe 
ich nicht Teicht von irgend Einem der Eurigen, der überhaupt 
für Innerlichkeit Sinn hatte, in Zweifel ziehen gefehen — 
nirgends und zu Feiner Zeit fih von der aͤußerlichen Fülle 
und Knifaltung unferes Gottesdienftes gehemmt oder be: 
fhwert gefunden hat. Wie befeeligend ift dem Katholiken der 
Eintritt in den Tempel des Heren! Hier wo die weiten, in 
fihwindelnder Höhe nah Dben fich wölbenden Hallen ihn fel- 
ber fo Hein, aber das Herz ihm fo weit machen; wo die grofe 
fen Tage des Herrn und Seiner Heiligen, vor der chriftlichen 
Kunft ihm in gegenwärtige Nähe gebracht, in wirkfamer Pre⸗ 


Sendfchreiben an Heinrich Leo. 365 


digt ihn rühren, flrafen und mahnen; mo jede aufftrebende 
Flammenfpige den Gläubigen an den ewigen Zug und Beruf 
der Geifter zu Gott; jeder wehende Duft des koftbaren Rauch⸗ 
werks an die himmelanftrebende Kraft des dem Herrn mwohl- 
gefälligen Gebete, jede fehmellende Woge des Orgeltons an 
den immerwährenden Hallelnjagefang der Engel, jeder Schim⸗ 
mer am Kleid der AUltardiener an die herrlichen Gewande der 
Auserwählten, jeder von der goldenen Zier der reichgeſchmück⸗ 
ten Kirche wiederblikende Strahl an die Herrlichkeit und den 
Glanz der ewigen Leuchte im Haufe des Herrn ihn erinnern; 
wo jeder Schritt, jede Kniebeugung, jede Bewegung des fun⸗ 
girenden Priefters Die Umftände des Leidens und Todes unſers 
Herrn finnbildend zurüchruft: — bier mahnt: ihn der frohlockende 
Schauer in feinem Herzen, die Schuhe von feinen Füßen zu ziehen, 
Bieweil der Ort, darauf er ftehet, heilig iſt; abzuftreifen und 
dahinter zu Iaffen alle niedrige Begier, und die fchnöde Ge: 
nügfamkeit mit den Gütern und den Freuden diefer Erde, al- 
fen Staub des irdifchen Grundes, der ihm anflebt, und jede 
laſtende Beſchwer, die ihn drückt, und fich zu reinigen: bei 
dem Hinzutritte zu dem Ullerreinften und Allerheiligften. Da: 
. ber der unmwiderftehlihe, und dur keine Sophiſtik nieder: 

zukaͤmpfende Eindruck, den der katholiſche Gottesdienſt auf 


jeden lautern, geradſinnigen Proteſtanten, der zum erſten Male 


hinzutrat, zu allen Zeiten gemacht hat und machen wird. — 
Waͤhrlich, fhon um diefer Entbehrung millen wäret Ihr öde 
und arm! 

Aber noch ein Wort über den Spott des „theatralifchen 
Reichthums“. Einem fo. bibelfeften Mann, wie Herrn Leo, 
wird auch das 28. Kapitel des Buches Exodus nicht entgan= 
gen ſeyn. Eie werden baraus erfehen haben, daß der Herr 
zu Mofes fpricht, wie folgt: „Du folft auch Deinem Bruder 
Aaron zu Ehr' und Zierde ein heilig Kleid zurichten. Und 
Dir folft mit Allen reden, die weife von Herzen find, die Ich 
mit dem Geiſt der Weishert erfüllet habe, daß fie dem Aaron 
Kleider machen, darin er gebeiliget werde und Mir diene“. 


— — 
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Und Sie werben die vollftändige und genaue Aufzählung und 
Beichreibung aller diefer Kleider gelefen haben, - des Bruſt⸗ 
ftüches und Echulterkleides, des Modes und des linnen ein- 
gezogenen Kleides, der Priefterhaube und des Gürtel. Und 
wie der Herr mit Seinen eigenen, göttlichen Worten, .in die 
fhärffte Einzelbeftimmung eingeht und des Fleinften bezeichnet 
„das Gold und die himmelblaue Seide, die Purpurfeide und 
die zwiegefärbte rothe Eeide, und die weiße gezwirnte Seide“ 
an dem „Werk von vielen Farben“. Ferner „das Gewebe 
und die Onyrſteine und die Kleinen Ketten vom allerlauterften 
Gold, und die vier Reihen Edelfteine am Bruftfhild, den 
Cardier, und den Topas, und den Smaragd, den Karfunkel, 
und Eaphir, und Jaſpis““, und die Undern, „und die güldes 
nen Ringe, die das Bruftfchild oben am Ende heften“, und 
wie fofort mit der gründlichften. Treue das ſcheinbar ©eringfte 
Gefepesvorfchrift wird am Gewande des Priefterd, von der 
Goldplatte an feiner Etirne, bis zu den Oranatäpfeln und 
Schellen am Eaume feines Talars. „Dieß fol für Aaron und 
feinen Samen nad) ihm ein ewig Geſetz feyn“. Exod. XXVIII. 
43. — So werden Sie auch im 39. Eapitel defjelben Buches 
die eben fo genau befchriebene Ausführung des götilihen Be⸗ 
fehle nicht überfehen haben. Im 25. Gapitel werden Sie fer: 
“ner gelefen haben, wie: der Herr den Kindern Israel „die 
Erftlinge aufzuheben“ befiehlt, Gold und Silber und Erz, 
‚ und mannigfad gefärbte Ceide und rothe Widderfelle und 
Violettfele, und Setimholz und Del in die Lampen, und 
Spezerei zur Ealbe, und Rauchwerk von gutem Geruch, aud) 
Onprfteine und Perlen, und „hm ein Heiligthum machen“, 
weil Er „mitten unter ihnen wohnen will“. Folgt 
dann die genauefte Befchreibung der Arche, und der Ringe, 
daran fie getragen wird, und der Stangen, die durch die 
Ringe gehen, des Gnadenſtuhls vom allerreinften Gold, und 
der güldenen Cherubim zu beiden Geiten des Gnadenſtuhls, 
des Tiſches der Echaubrote und des fiebenarmigen Leuchtere 
von gefchlagenem Golde, und der vier Becher mit den run: 
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den Knäuflein und Lilien u. f. w. Diefes und vieles andere, 
fage ih, was der Wille und Befehl des Herrn zum Schmud 
Seines Heiligthums, und zur Würde und Bedeutung Geines 
Dienftes verordnet hat, werden Eie gelefen haben im Buche 
Exodus, auch in Leviticus und Numeri. Ich wollte Sie def 
nur erinnert haben. — Möchten Sie nun noch die Phrafe 
S. 06 wiederholen, und unfers theatralifchen Meichthume 
fpotten? 

Aber der Herr bat es gejagt, warum Er Sein Heilig- 
thum gefchmückt begehrt, und Seinen Dienft von frommen, be⸗ 
deutungsvollen Bildern umgeben. Es ift um des Mittelpunf- 
tes und einzigen Inhalts willen alles chriftlichen Dienftes und 
aller Anbetung in Eeinem Haufe, auf den ficy allein all diefe 
Herrlichkeiten, diefer beredfame Reichthum — den Ermwarteten 
vorbedeutend, wie den Gegenwärtigen feiernd — beziehen und 
bezogen haben, und ohne Welchen fie freilich Icer und ohne 
Heil und Leben ſeyn würden. Es ift, weil Er feinen Ge- 
treuen verfprochen hat, daß Er „mitten unter ihnen 
wohnen will“. — Von dem Xheilg Ihres Sendfchreibens, 
der ſich wider dieſes allerheiligfie Geheimniß in freveinden 
Morten ermeffen hat, auf ein ander Mal. — Inzwiſchen gebe 
Bott Ihnen Gutes und nehme die Binde des Irrthums von 
Shrem Auge und den Stachel des Haſſes gegen fein Heilig- 
thum aus ihrem Herzen. 


XXIX. 
eiteratur. 


Geraldine: a tale of conscience. By E. C. A. 2 Voll. 
London 1837. | Ä on 


Aus der Gefchichte des ſechszehnten Jahrhunderts find 
die mancherlei Religionsgeſpräche bekannt, welche theile zwi⸗ 
fhen den Befennern des Fatholifchen Glaubens und den An⸗ 
bängern der verfchiedenen neuen Lehren, theils zwiſchen diefen 
Statt gefunden haben. In Deutfchland hat die Gitte der öf- 
fentlichen Religionsgefpräcdhe in diefem Sinne des Wortes faft 
gänzlich aufgehört, während fie in England bis auf den heu⸗ 
tigen Tag in einem fehr ausgedehnten Umfange fortdauert. 
Insbeſondere ift es gegenwärtig der Fatholifche Priefter Ma⸗ 
guire, welcher fich vieler mwiederholentlicher Triumphe über 
feine Widerfacher, die gegen ihn in die Schranken getreten 
find, zu erfreuen hat, fo daß bei einer im Maimonat d. J. 
.. gehaltenen Unterredung mit dem anglifanifchen Geiftlihen Gregg 
nicht viel daran gefehlt hat, daß die Bewohner Dubline den 
Sieger in gleicher Weife geehrt hätten, wie die Leipziger den 
Dr. Johann Eck bei der berühmten, im “jahre 1520 veran⸗ 
ftalteten Disputation. Ueber jenes Gefpräh giebt die zu 
Srankfurt a. M. erfcheinende Eatholifche Kirchenzeitung aus⸗ 
führlih Kunde, die Akten eines andern find mit großer Ge- 
fchicflichkeit in einem neuerdings in England erfchienenen. Bus 
che, deffen Titel wir oben angegeben haben, benübt worden; 
über dieſes wollen wir unferit Lefern einigen Bericht erftatten. 

„Geraldine“ würde im weiieften Sinne des Wortes in 
die Claſſe der. Novelle zu fegen ſeyn, allein damit würde der 
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Charakter des Buches doch nur fehr ungenügend bezeichnet 
werden; es ift eben a tale of conscience, nämlidy die Schil⸗ 
derung der eigenthümlichen Führung einer Seele, welche all- 
mählig von der Wahrheit der Fatholifchen Kirche fich über: 
zeugt und dann von der anglifanifchen zu diefer übertritt. 
Diefe Darftelung, vol innerliher Wahrheit, ift in dag Ge⸗ 
wand einer überaus anmuthigen Erzählung gekleidet, welche 
wefentlich dazu dient, die verfchiedenen Divergenzpunkte zwiſchen 
der Eatholifchen und anglifanifhen Kirche auf eine fehr Hare 
Weife herauszuftellen. Die Heldin des Ganzen tft Geraldine, 
in Wahrheit die Nichte des Parlamentsmitgliedes Eir Andrew 
Agnew, welche, wie auch in neuefter Zeit die Tagesblätter ge⸗ 
meldet haben, Eatholifch geworben ıft. Sie gehört zu derjenigen 
Claſſe von Frauenzimmern, welche — ohne das zu fenn, was 
die Engländer Blue Stockings zu nennen pflegen — mit vielem 
Verſtande eine reiche Bildung, kindlichen Einn und große Guther⸗ 
zigkeit verbinden. Neben Geraldine fpielt eine Freundin derfelben 
und zugleich Unhängerin der fchottifchen Presbpteriallirche unter 
dem Namen Katharina Graham eine fehr intereffante Rolle; 
fie fteeitet gegen die anglikanifche Kirche, wie gegen die ka⸗ 
thelifche. Das Bud giebt von ihren fpäteren Schicffalen Feine 
_ weitere Nachricht, die Zeitungen haben jedoch jüngft berichtet, 
daß auch fie dem Beifpiele ihrer Freundin gefolgt ſey. 

Das Büchlein felbft ift vortrefflich gefchrieben; die Scenen, 
welche 28 fchildert, find aus dem Leben gegriffen, und wohl 
verdiente daſſelbe nicht bloß hier auf dem Wege einer Anzeige, 
fondern auch durch eine vollftändige Ueberfegung dem Publi⸗ 
fum des Fatholifchen Deutfchlands bekannt zu werden; wir Eün- 
nen hier nur Einiges von dem Inhalte deffelben hervorheben: 

In der Zeit, als die Eholera in England wüthete, hatte 
vorzüglich die Hingebung, mit weldyer einige Fatholifche Prie⸗ 
fter fih dem Troſte der Kranken und Eterbenden, troß des 
Verbotes einer Gefundheitscommiffion, widmeten, in dem Ge⸗ 
müthe der jungen Geraldine Garrington, die auf dem Gute 
ihres abwefenden Waters in einer von London entfernten 


370 Literatur. Geraldine. 


Graffchaft Lebte, eine befondere Theilnahme für den Glauben, 
zu welchen ‚jene Maͤnner fich befannten, erwedt. Sie begann 
fich mit den Lehren der Fatholifchen Kirche eifrig zu befchäffti- 
gen und voll tiefen Verftändniffes, wie fie war, Fonnte es nicht 
ausbleiben, daß jene nicht einen großen Eindruck auf fie ge: 
macht hätten. In den Zweifeln, in welche dadurch ihre Seele 
gerieth, fehen wir Geraldine zuerfi aufireten. Eben damals 
Fam ihr Oheim, ein Dignitär der anglikanifchen Kirche (War- 
den) auf Geraldinens Landfig, in deffen Wähe fein jüngerer 
* Bruder Vilar'war. Un jenen wendete fie ſich vertrauensvoll 
und fo bietet fich‘ die Deranlaflung zu einem fehr intereffanten 
Geſpraͤche, in welchem der alte würdige Herr feine Kirche ge: 
gen: die Einwürfe Geraldinens und ihrer Freundin vertheidigt, 
nicht felten aber fehr in die Enge getrieben wird. Katbarina 
faßt das Verhältniß mehr auf eine ſcherzende und nedende 
Weife auf, Geraldine aber geht mit Ernft und Ruhe, geftügt 
auf einen .gewiffen Grad von Belefenheit zu Werke... Einis- 
germaaßen wurde indeffen ihre Gemüth beruhigt, bald aber fie 
Ien Dinge vor, die von Neuem jene Zweifel rege machten. 
In dem Landhaufe felbft brach die Cholera aus und fo wie 
die beiden zu der erkrankten Haushälterin herbeigerufenen 
Aerzte fih über die Contagion und über die Behandlung der 
Eholera firitten, ohne daß der Kranken Hülfe gebracht mur: 
de, ſo ftellten fih der Gewährung des geiſtlichen Zroftes 
ebenfalls Hinderniffe in den Perfonen ber Diener der Kirche 
enigegen.. Die Sterbende fühlte Fein befonderes Vertrauen 
zu dem anweſenden Geiftlichen, fondern wünfchte dem jüngern 
Bruder, dem Vicarius, ein Geheimniß mitzutheilen, um dann 
ruhig aus diefer Welt fcheiden zu können. Es fehrieb daher 
der Warden, Dr. Einclair, an feinen Bruder ein Bilfet, wo⸗ 
rin er ihn bat, fich zu dem angegebenen Zwecke nach dem Landſitze 
hin zu verfügen. Wir geben die nunmehr folgende Scene, 
die, obfchon das häusliche Glück eines anglicanifhen Vicars 
den lebhafteſten Farben fhildernd, eine wahre Paneghris auf 
- ben Cölibat der Geiftlichen ift, in einer getregen Ueberfebung: 
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„Eben ald der Leberbringer des Billets feinen Weg antrat, er: 
. freuten fih der ehrw. Eduard Sinclair, fein fchönes Weib und feine 
vier Altern Kinder, indem fie zu den Fenſtern, die nicht nad der infi- 
eirten Stadf gerichtet waren, hinausfhauten, der ruhigen und fanften 
Luft eines Juli-Morgens. Die fchönen Zwillingsmädchen waren emfig 
niit einem Spielzeug befchäftigt, während ihre jüngern Brüder ſich be: 
mübten, aus den einen, von ihren Oheim ihnen gefchenften Bögen 
und Steinen eine Brüde aufzuführen. An diefem fchönen Morgen 
wurde auch Eeine Lecktion gegeben, denn ed war der Hochzeitstag Ihrer 
Eltern, und außer einem Ritte auf einem Pony und manchen andern 
Bergnügungen follte am Abende eine Laterna magica aufgeftellt wer: 
den, wozu die fänmtlihen Bewohner der Bicasie eingeladen waren. 
Der Vater diefer glüdlihen Kleinen lehnte fih, nahdem er fein Fruͤh⸗ 
ftüc beendet hatte, in feinen Sorgſtuhl, welcher gleichfalls ein Ger 
ſchenk des älteren Sinclair war, und folgte theild den Theorien eines 
neuen theologiſchen Schriftitellerd, theild beobachtete er die Arbeiten 
der kleinen Architekten am Boden, theild bemuͤhte er fi, das getzeim⸗ 
nifvolle Geflüfter. zwifchen den Mädchen und der Gowpernante über 
das Geſchenk nicht zu hören, welches fie mit ihrer Arbeit Papa und 
Mama machen wollten, bevor fie zu Bette gefhidt würden. „Mama“ 
fhrie auf einmal einer von den Knaben, welder, an dem kuͤnſtlichen 
Aufbau der Brüde yerzweifelnd, an dem Fenſter fpielte, „dort iff die 
Cholerafahne auf dem Landhaufe aufgezogen; komm her und fieh, da 
flattert fie vom Dachfenſter, gerade über den Gedern“. Die ganze 
Samilie flog an das Fenfter, und Hr. Sinelair beftätigte die Wahr⸗ 
heit, daß irgend Jemand, fein Bruder oder feine Nichte von deu ſcho⸗ 
nungslofen Krankheit ergriffen fepn müffe. In dieſem Augenblide trat 
der Bote mit dem Billet von Dr. Sinclaiv herein, Dusch melches Dies 
fer feinen Bruder dawon in Kenntniß fegte, daß die alte und treme 
Hauspälterin ihrer Schwefter einen Anfall der Cholera befammen has 
be, daß ihre Seele niedergedrüdt werde durch ein Geheimniß, welches 
fie mitzutheilen wünfhe, und daß fie, während fie ihm nicht geftaste, 
ihr auf ihrem Sterbebette beizuftehen, wiederholentlih nach Hrn, Ed⸗ 
mund verlange. Ald Sinclair diefe Botfchaft durchlas, verfchlang fein 
Weib, ängftlih ſich über feine Schulter. Iehnend, den Inhalt des Briefes, 
„ehomas“, fagte fie zu dem Bedienten, „geh augenblicklich und laß 
den Boten in den Garten kommen, wir wollen ihm die Antwort aus 
dem Fenſter sumerfen“, Der Diener gehorchte. „Edmund“, fuhr fie 
dann fort, fih zu ihm wendend und feine Mienen beobadtend, „du 
bift nicht fo thoͤricht, auf die ſelbſtſuͤchtigen Gingebungen deines Bru⸗ 
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ders zu achten! ſicherlich glaubft du Fein Wort davon, daß die alte 
Frau dir den Vorzug gäbe“! Und warum nicht“? antwortete Ein: 
elair, „ich bin ihr Pfarrgeiftlicher, fie wendet ſich daher natürlich an 
mid. Ich habe diefe Pfruͤnde, eine Verleihung des Generals Gare 
zington, nunmehr neun Sahre, binnen welcher Zeit fein Hausftand fort: 
während fih zu mir gehalten hat; die Leute haben daher auch einen 
Anfprud an mich in Betreff der letzten Tröftungen der Religion“. „Soft 
des Himmels“, rief fein Weib, „biſt du wirklich Willens, Dich dem 
gewiſſen Tode in die Arme zu werfen‘? ‚„Ich muß die Solgen in Got: 
tes Dand ftellen“, antwortete er mit Ernſt, „und jegt, meine theure 
Sharlotte, Taf mich dich bitten, mie nicht fortwährend Hinderniſſe bei 
Erfüllung der mir obliegenden Pflichten in den Weg zu ftellen. Vergiß 
nicht — was du wahrhaftig zu oft gethan Haft — daß du, indem du did) mit 
einem Manne meines heiligen Standes verheiratheteft, du dich verbindlich 
machteſt, deinen Gatten in feinem Berufe zu unterftüßen, nicht zu hindern“. 
„Ich Tann jeßt nicht auf deine Predigt Acht geben, Edmund“, unter: 
brach ihn fein Weib in großer Aufregung. „Antworte mir kurz: Ja 
oder Nein, bift du’ Willens nah dem Landhaufe: zu gehen“? „as“, 
antwortete er, und eilte zur Thüre; aber feine Gattin war ihm zuvor: 
gekommen und, indem fie zufperrte, ſteckte fie den Schlüffel in ihren 
Bufen und ſank auf die Kniee vor ihm nieder... „Charlotte, meine 
Liebe, ih kann dieß nicht zugeben, ich darf mich nicht zurüdhalten Taf: 
fen“‘,Lrief Der Gatte. „War es nidjt genug, alle perfönlichen Bemühungen, 
die ih mir um die Kranken und fterbenden Armen gegeben haben 
würde, zu verhindern, daß du jegt auch noch mich nöthigen willft, die 
legten Bitten einer treuen, aber nicht hoch geftellten Freundin abzu⸗ 
fhlagen? Eharlotte, fammle dich, übe mehr dhriftlihe Stärke über 
dein Gemüth aus, oder du verlierft in meiner Adjtung“. „Und mas 
ift eine alte Magd, was eine Freundin, in Vergleich mit deinem Weibe 
und deinen Kindern? Welher Anfpruch kommt dem ihrigen gleich? 
Und wie Eannft du es vor deinem Gewiſſen verantworten, wenn du 
und die toͤdtliche Krankheit nach Haufe bringfi“! „Gott wird meine 
Familie fhüßgen“, antwortete Sinclair, vor Bewegung sifternd. 
„Meine Charlotte, gedenke der Gelübde, die ich gethan habe als ein 
Diener des Evangeliums, und gedenfe, daß wenn ich ihnen ungetreu 
bin, ich niemald Gottes Beiftand erwarten darf“. - „Sch weiß nicht, 
Edmund, welches deine Gelübde ald Seiftliher find, denn ich habe 
diefe niemals gehört; ih weiß nur, welche die eines Ehemannes find, 
und bei dieſen mir fehr wohl erinnerlihen Gelübden Halte ih dich feft. 
Ich will di nicht gehen laſſen. ft dieß die Liebe, die du —— 
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ſchwurſt? Heißt dieß lieben, bis daß der Tod und trennt? befteht dieß 
darin, daß du die pflichtvolle Mutter verlaflen und dann heimkehren 
wilft, um fie zu verderben‘? Sinelair bemühte fih, fie aufzuheben, 
zärtlich ihre Hand, die er hielt, Eüßend, wendete aber zugleich feine 
Augen nad dem Fenſter, durch welches dad Entkommen fehr leicht 
war. Allein feine Sattin nahm die Richtung feiner Blide wahr, und 
ihn mit ihren Armen umfchlingend, brach fie in Thränen aus; waͤh⸗ 
rend die flaunenden und weinenden Kinder ihn umtingten, faßte audy 
die Gouvernannte ein Herz und bemerkte: „wenn etwa der Warden- ' 
oder Fräulein Carrington nad Herrn Sinclair gefhict hätten, fo wäre 
es allerdings mißlich, gewefen, die Bitte abzufchlagen, die alte Haus⸗ 
hälterin fey aber ja doch Eeine Verwandte“. Mit einem Seufzer antwor⸗ 
tete Sinclair: „Bor dem Angefihte Gottes ift jede Seele von gleichem 
Werthe, und vor Ihm find wir Alle Brüder; ich habe mid vor Gott 
ald Seelenhirte der Bewohner des Landhaufes verbindlih gemacht. 
Mein Herz, fey vernünftig, fey mehr als vernünftig, fey voll von’ 
Glauben und Vertrauen, und der Herr, Dem ich diene, wird mic) bes 
ſchuͤtzen und di troͤſten“. „OD Edmund, um Gottes willen, Taf ab 
in folhen hohlen Phrafen zu mir zu fprehen. Ich weiß ſehr wohl, 
welches die einem Geiſtlichen obliegenden Pflichten ſind, und bin gewiß, 
daß zu dieſen es nicht gehoͤrt, die Anſteckung von einem Hauſe zum 
andern zu ſchleppen. Es iſt deine Pflicht, der Regierung zu gehorchen, 
und die Geſundheitscommiſſion hat von Amtswegen befohlen, daß nicht 
die Anſteckung auf ſolche Weiſe umhergetragen werden ſollte. Dieß 
weißt du Alles ſehr wohl, ich habe dir die Ankuͤndigung ſelbſt aus den 
Zeitungen vorgeleſen, und nicht minder iſt es dir bekannt, wie mißbil⸗ 
ligend man ſich daruͤber ausgeſprochen hat, daß die katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen nicht den Landesgeſetzen gehorchen wollten“, N 
„Was thut. hier das Landesgefeg, der Bruch defielben kann von 
keiner Strafe begleitet feyn. Doch höre mid. Hingehen muß id, 
aber ih will nicht unmittelbar. hieher zurückkehren. Ich will die Nacht 
über bei dem Hausmeiſter verweilen, und dann meine Kleider wechfeln.“ 
„Und dort fterben‘“, unterbrad fie ihn, „und mich dort fterben 
fehen und das Kind, welches ich unter dem Herzen trage! Sa, tödte 
und beide auf einmal, und dann Eannft du dir das Zeugniß geben, dein 
Drdinationsgelübde getreulih erfüllt zu Haben! Geh, Geh, fchrie fie 
mit Frampfhafter Heftigkeit; fort, du Tiebft mich nicht, du haft mich 
nie geliebt. und nie folft du mich wiederfehen! 
Obſchon lange an aͤhnliche Scenen gewoͤhnt, ſobald er eine ſeiner 
wen wollte, bei welcher irgend eine Gefahr für ihn zu be 
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fürdten ſchien, fo war Sinclair doch miemals fo gewaltig davon er⸗ 
ſchuͤttert worden, ſelbſt nicht in den erſten Monaten ſeiner Ehe. Sein 
ſchoͤnes, ihm treu ergebenes Weib hatte ſich mit Leidenſchaft zu ſeinen 
Fuͤßen niedergeworfen und ihre Seufzer fanden in ſeinem Herzen Wie⸗ 
derhall; auch gedachte er an den heutigen Jahrestag der Hochzeit. 

Die Kinder, welche gar wohl verſtanden, daß ihre Mutter in 
Trauer und ihe Vater in Gefahr war, verbanden ihre Klagen mit der 
ihrigen; jede Pleine Hand hielt ihn am Rode feft, um ihn zu nöthigen, 
in Sicherheit zuruͤckzubleiben, während die feine Gouvernant abermals 
das Wort nahm und bemerkte: „Wahrlih, Herr Sinclair, diefe Ties 
Ben Kleinen Haben den erſten Anfpruh an Sie. Verzeihen Sie mir, 
wenn ich mir die Sreiheit nehme, zu meinen, daß Sie in diefem Falle 
das Maaß ihrer Pfliht unrichtig auffafien. Gott kann Ihnen niemals 
gebieten, zu vergeflen, daß Sie Gatte und Vater find.“ 

Unterdeflen batte feine Gattin aufgehört zu feufzen und gu jam- 
mern; aber fie laufchte nicht etwa diefem letzten zu ihren Gunften ein: 
gelegten Zürworte, fondern unfähig dieſe Höchfte Steigerung des Ge⸗ 
fühls zu ertragen ſank fie heftig auf den Boden und ihr ungezügelter 
Schmerz verlor fih in Ohnmacht. 

„Großer Gott“, fchrie der Eämpfende Gatte, indem er, von 
den Kindern ſich losmachend, feine faft Ieblofe Frau aufhob, und fie 
auf ein Nupebett trug. „Du Eannft nicht die Vernichtung, gerade diefer 
Zuneigung, die du felbft ‚gefegnet haft, verlangen. Charlotte, mein 
theures Herz, ich verlaffe dich nit. Zräulein Nigby, fagen Sie dem 
Boten, daß meine Frau zu trank fey, als daf ich fie verlaffen Eünnte, 
daß ich der armen alten Godwin meine beften Wünfche und meinen Ce: 
gen fende, und fie ermahne, in einem folchen Augenblide Feiner menſch⸗ 
lichen Vorliebe nachzugeben, fondern ſich darin fügen folle, Daß mein 
vortrefflihee Bruder zu ihr komme. Nehmen Sie au die Kinder 
fprt, ih mwünfche mit meiner Frau allein zu bleiben.“ 

„Ich Eannı nicht,“ erwiderte die Gouvernante, „die Thüre iſt, wie 
Sie willen, zugefperet und felbft jegt in ihrer Ohnmacht hält Mad, 
Sinclair den Schlüfiel feft. 

Tpränen brachen aus feinen Augen, als er ihre Hand, die nicht 
mehr Widerfiand leitete, von den Falten ihres Kleides herabzog; fie 
fiel kraftlos herab, und Tieß den Schlüffel fallen. Die Gouvernante 
und die Kinder begaben fid fort, und fobald er fi) von Zeugen bes 
freit fa, fank er vor dem Lager feined noch ohnmaͤchtigen Weibes «ai 
die Kniee nieder und indem er fein Gefiht in die Kiffen barg, 
den Gewiffensvorwürfen feiner Seele nah, — denn er war 
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kraͤſtenden Einfluſſe irdifcher Liebe gefolgt und Hatte in dem Gatten den 
Priefter Gottes eingebuͤßt.“ — 

Da die Kranke jener Ermahnung Sinclairs doch nicht 
folgen wollte, fo machte man den Verfuch bei einem andern 
Geiftlihen. Diefer kam allerdings nad) einem nicht gar lan⸗ 
gen Widerftreben der an ihn ergangenen Aufforderung nad; 
die Kranke vertraute ihm das Geheimniß an und flarb. Heim⸗ 
gelehrt, theilte er Niemand eiwas davon mit; feine Gattin 
mußte indeffen ihn dahin zu bewegen, daß er allein zu ihren 
Sunften eine Auonahme machte; wir wiffen nicht, ob nicht 
vielleicht auch ſie unter allen Menſchen doch eine vertraute 
Perſon fand, vor der ſie kein Geheimniß haben konnte. 

Es würde uns zu weit führen, der Heldin des Buches 
durch das ganze Bereich ihrer Unterredungen über religiöſe 
Gegenſtaͤnde und ihre einzelnen Lebensverhaͤltniſſe, in welche 
fie geftellt wird, zu folgen. Beſonders intereffant tft aber ein 
Befuch, den fie in der Nachbarſchaft ihres Landfites, bei der 
Familie des Lord Hungerford abftattet, wo fich eine große Zahl 
eifriger Proteftanten verfammelt; eben hier trifft fie auch mit 
einem jungen Katholiken, Eir Euftace de Grey, und einer 
Estholifchen Lady, Winefride, und mit ihrem befondern Vereh⸗ 
rer, Lord Hervey, dem Eohne des Hausherren, zuſammen. Ges 
raldine fühlte fi) durch die pietiftifchen Gefpräde, welche die 
proieftantifche Geſellſchaft führte, wenig angenehm berührt, 
und fuchte am Abende Troft bei Lady Winefride. Ihre Hoff: 
nung aber wurde getäufcht, denn, während fie ihr Herz, erfüllt 
von Sehnfucht nach der Fatholifhen Kirche, jener Dame aus: 
fohütten wollte, .fand fie Diefe gar nicht in dem Grade ge⸗ 
neigt, auf die Sache felbft einzugehen, wie fie ed erwartet 
und gewünfcht hatte. Cie hatte gemeint, Lady Winefride 
würde eine befondere Freude äußern, eine Eatholifche Rich⸗ 
tung in ihr zu finden, aber Nichts weniger ale dieß; die Lady 
war zwar ganz herzlich und freundlich gegen fie, beobachtete 

a ee und ermahnte Seraldine zur befolkenen 
MWen dieſe ihr viel zu kalt. In fpäterer 
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- 
Zeit ſah fie aber wohl ein, wie angemeffen und weije dad Be⸗ 
nehmen ber Lady gewefen war. Die vorhin genannten jungen 
Männer find beide intereſſante Erfcheinungen, infonderheit Eir 
Euftace de Grey, welcher, ſchon früher mit Geraldine bekannt, 
bier zuerft bei einem Meligionsgefprädhe auftrat, das in der 
Nähe des Landfipes des Lord Hungerford zu Elverton ge⸗ 
halten wurde. Die Yeußerungen des von feinem. Glauben 
tief ergriffenen Mannes erregien allerdings Geraldinens großes 
Ssntereffe, und man würde leicht geneigt ſeyn, zu. glauben, daß 
auch diefe Gefhichte den gewohnten Uudgang mit, einer, Hoch⸗ 
zeit haben würde, allein in Geraldine bildete. Mb: eine⸗ ganz 
andere Richtung aus, welcher diejenige Dame, die in der No⸗ 
velle jenen Namen führt, -in neueſter Zeit gefofgt-i. . Der 
andere, Lord Hervep, welcher fich früher Hoffnungen auf. die 
Hand Geraldinens gemacht hatte, war aufs tiefſte über die 
religiöfen Anfichten derfelben beirübt, und erneuerte ‚nochmals: 
feinen vergeblihen Antrag. Er war es vorzüglich, welcher 
den Tebhafteften Antheil an dem großen religiöfen Meeting 
der Branch Reformation Society nahm, und die Veranlafs 
fung war, daß Geraldine ebenfalls ſich an denjenigen Theil 
der Iändlichen Geſellſchaft anfchloß, der bei jener Verſamm⸗ 
lung erſchien. Eingeladen waren zu diefem Meeting „alle dies 
jenigen, welche den biblifhen Glauben achten und das Ih⸗ 


. rige dazu thun wollen, um eine,. in diefer bedenklihen Erifig 


- des Fortfchritted des Papismus und der Herrfchaft des Sa— 


tans auf Erden, fo höchſt wichtige Sache zu unterftügen“. 
‚Ueber diefe Verfammlung, mweldye wie oben bemerkt, ganz 

nad wirklichen Alten gefchildert ift, noch Einiges im näch- 

fien Hefte. | e 

— (Schluß folgt.) 


en 
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Die jüdifche Frage. 


" &o lange die Idee eines Meiches Gottes auf Erden uns 
:ferm Staats und Völferrechte ju Grunde lag, kannte das 
NReich der Chriftenheit zwei Haupifeinde, wovon der eine ger 
waltig drohend an feinen Pforten ftand, der andere über- 
wunden 'und ohmädhtig ale Knecht zu feiner Verherrlichung 
dienen mußte. Diefe beiden Feinde waren der Muhammedas 

nismus und das Yudenthum, und nidis war einfacher, als 
die Stellung der Juden in jener Zeit; denn fie felber erkann- 
ten es an, daß ihr Volk, wenn es nicht durdy feinen Mef: 
ſtas verberrlichet, thronen könne in Mitte der Völker auf den 
Zinnen von Syerufalem, zu feiner eigenen Laͤuterung nicht an⸗ 
ders als im Elende und in der Knechtſchaft weilen dürfe un⸗ 
ter den übrigen Völkern, Sept ift die Lage der Dinge eine 
ganz andere. Mit dem heiligen römifchen Reiche beutfcher 
Nation find die Grumdfeften jenes Gottesreiches, an -deffen 
- Realifirung die Völker des Abendlandes vom achten bie zum 
fechszehnten Jahrhunderte, zum Theile mit fo hochherziger An⸗ 
ſtrengung, gearbeitet hatten, völlig zerfallen, und wie bie 

Gemeinſchaft des Glaubens, des Gottesdienftes und des re- 
Iigiög-moralifchen und geiftigen Strebens nicht mehr das Band 
ift zwischen den Negierungen und Staaten, fo ift fie auch nicht 
mehr die Grundlage des Verhältniffes zwifchen Megenten und 
Untertbanen, zwifchen den Gliedern eines Staates, den Be: 
wohnern eines Landes. WUndere Motive der Verbindung unb 
Trennung, der Freundſchaft und Feindfchaft find jetzt als die 
höchften und letzten berrfchend und entfcheidend an die Stelle 
‘getreten, und von der Zeit’ an, wo der türfifche Eultan, aus 
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einem Feinde, der er geweſen, ein integrirendes Glied bes 
enropaifchen Staatenſpſtems geworden, fcheint ed wohl aud) 
vor der Vernunft nicht mehr zu rechtfertigen, daß die Ju⸗ 
den, die in Allem, worauf die Gegenwart noch Werth Tegt; 
weit voranftehen, doc in ihrer rechtlichen Stellung fortwäh- 
rend zurücgefegt, unterjodht und von der Iheilnahme an In⸗ 
ftitutionen ausgefchloffen ſeyn follen, die ihnem zunächft ihren 
Beftand und ihre Kraft verdanken. "Wie ftünde es in der That 
um das conftitutionelle Leben ohne Geld und Eredit? Wie flünde 
ed um Geld und Credit ohne die Juden? Eo erfcheint das, 
was jonjt, trog aller Mißbräuche und Uebertreibungen im 
Einzelnen, doch im Ganzen natürlid und auf eine edle 
und erhabene Vorfiellung gegründet war, fortan im glüdli- 
sben Falle nur noch als bornirtes Kefthalten alter Vor: 
urtbeile, in den meifien Fallen nur als eine verwerfliche Aeu⸗ 
Berung bes Neides, der Mißgunft und der gehäßigfien Leis 
denſchaft. Auf dieſe Weife urtheilt wenigftens die Mehrzahl 
derjenigen, die durch Bildung und Gefittung der Zeit voran 
zuſchreiten und über die Maffen emporzuragen glauben. Co 
urtheilten vorlängft fchen mehrere Machthaber, die ſich mit 
der modernen Bildung von den uralten Grundlagen des euro⸗ 
päifhen Staats⸗ und Völkerrechtes abwendeten; und fo ur: 
Aheilten felbft Diejenigen der Neueren, die ausdrüdlid zur 
möglichſten Wieberherfiellung und Erhaltung des alten Rechts⸗ 
- zuftandes in Deutſchland zufammentraten. Die Verpflich⸗ 
tung der deutfchen Fürften und freien Etädte, darauf bedacht 
zu fepn, wie den Juden „der Genuß der bürgerlichen Nechte 


4 


gegen die Uebernahme aller Bürgerpflichten in den Bundes- 


ſtaaten verfhafft und gefichert werden könne“, ift durch den 
Artikel 16 der deutfchen Bundesacte ein integrirender Theil des 
deutfchen Staatsrechts geworden. Andererfeits haben die Maaß⸗ 
regeln, die vorbereitend zur Veredlung und bürgerlichen Ver— 
befferung ber Juden in den verfchiedenen deutfchen Staaten, 
nah dem DBeifpiele von Preußen und Oeſterreich, ergriffen 
worden, bereiis folhe Wirkung gehabt, daß ein großer Theil 


\ 
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der Israeliten nunmehr der Smancipation, bie ſie fonft ver: 
fhmähten, fehnfüchtig begehrt, und ihre Jugend namentlich 
fih mit Ungeſtüm zu den Studien und der Bildung drängt, 
wodurch fie diefelbe erobern zu koͤnnen glaubt. Davon giebt 
das junge Deutfchland Zeugniß, und menfchlicdy betrachtet fcheint 
ber Erfolg diefer Emaneipationsbeftrebungen, früher oder fpä- 
ter, unauesbleiblich; denn, das muß auc der Unbefangenfte 
zugeben, fo, wie er ift, kann der Zuftand der Juden bei ung 
nichi bleiben. Es ift eine Erifis eingerreten; und es fragt 
fih nur: wie biefelbe zum Ausgange zu leiten fey? 

Trotz aller fonftigen Verfchiedenheit der Anſichten, ſtim⸗ 
men in biefer Beziehung die modernen Verfechter der Eman⸗ 
eipation mit den alten fogenannten Bedrücern der Juden auf 
eine merkwürdige Weife doch darin überein: daß die Gleiche 
ftelung und Amalgamirung der Juden mit den übrigen Un⸗ 
terthanen oder Staatsbürgern nur unter der Bedingung 
möglich ſey, daß die Juden den Cigenthümlichkeiten und be⸗ 
fonderen Gebraͤuchen entfagen, die fie von den Uebrigen nicht 
bloß unterfcheiden, fondern geradezu trennen, und jener Ues 
bernahme aller Bürgerpflihten, welche die Bundesacte als 
‚ Bedingung des Genuſſes aller bürgerlichen Rechte aufgeftellt 
bat, abſolut hindernd entgegenftehben. Der Jude ift durch 
diefe Gebräuche zu Tiſch und Bett gefchieden von den Richt: 
juden, ausgefchloffen von der vollen Theilnahme an dem Schul: 
unterrichte, an dem Kriegsdienfte, an jeder Funktion, welche 
ununterbrochene Thaͤtigkeit mit Eörperlicher Arbeit oder audy nur 
mit der Feder, auch am Tage des Sabbathe, erfordert. Diefe ' 
Gebräuche und Eigenthümlichleiten beruhen aber nicht bloß 
auf nationaler Eitte, find nicht bloß etwa ein flarr und ei: 
genfinnig feftgehaltener Orientalismus; fondern gründen ſich 
auf religiöfe Vorſchriften und Satzungen, die fi durchaus 
nicht willführlich abändern laſſen. Man hat zwar behauptet: 
diefe Satzungen feyen theild bloße Wunderlichkeiten der Rab⸗ 
biner, tbeils nur Gefundheits> und Poltzeivorfchriften, die: 
von Mofes für ganz amdere climatijhe und gefellfchaftlich, 
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Verhältniffe gegeben, unter unſeren Breitegraden umb den 
gegenwärtigen Bedingungen des Lebensverlehres jedes ver⸗ 
nünftigen Grundes entbehrten und unbefchadet des Weſens 
der Neligion, nicht bloß aufgegeben werden könnten, fondern 
von jedem verftändigen Juden fogar aufgegeben werden müßten. 
Allein dagegen fpricht einmal das Zeugniß der Geſchichte, wos 
nach unvenkennnbar Zweck und Abſicht aller Inftitutionen der 
Seraeliten feit Mofes gerabe darauf gerichtet war, das Volk 
in Mitte aller übrigen zu ifoliren, und feinen Glauben mit: 
feiner ganzen Eriftenz und Lebensweife in der Urt zu vers 
fhmelzen, daß es jenen nicht ohne Diefe aufzugeben vermüge, 
fiinem Gotte nur mit feiner ganzen Nakonalität und Eigen⸗ 
thümlichkeit, diefer .nur zugleich mit Sjenem entfagen könne. 


Es ſpricht dagegen eben fo fehr die Betrachtung des wirkli⸗ 


chen religiöfen Zuftandes der Israeliten, die bei etwas gründs 
lihem Eingehen bald ergiebt, daß nad Befeitigung jener 
Gebräuche und Eapungen ihnen gar nichts mehr übrig bleibt, 
was. eigentlich mit dem Namen Religion bezeichnet werden 
könnte. Denn theils find die Glaubensartikel, in welchen 
Matmonides u. U. den Inhalt der Offenbarung kurz zuſam⸗ 
menzufaffen fuchten, an ſich völlig unverbindlich, indem es, 
nad dem Zeugniffe der eifrigften Sudan, nicht auf Das an- 
kommt, was. Einer: denkt, fondern nur auf dad; was er thut, 
und Keiner wegen Verwerfung des einen oder anderen Ar: 
tifel von bar Gemeinfchaft der Synagoge auegefchloffen wer⸗ 
den kann: *theils weifen dieſe Artikel felbft auf die Tradition, 
die im Zalmud bewahrt ift, zurück, und find die mofaijchen 
Vorſchriften von der Art, daß. fie ohne Hülfe diefer Tradi⸗ 
tion oder Begründung einer neuen Auslegung, zu weiher 
nicht weniger als die Autorität eines nenen Meligionsfliftere 
erforderlich wäre, gar nicht verfianden, und den gegenwärtis 
gen Verhältniffen gemäß gar nicht angewendet werden kön⸗ 
nen. Gerade dem Geifte des Mofaismus felbft widerfpricht 
alfo das Aufgeben der. Eigenthümlichkeiten, welche die Israe⸗ 
fiten als ein befonderes Volk mitten unter allen übrigen aus⸗ 
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ſcheiden, und es läßt fich nicht burchführen, ohne ihr ganzes 
religiöfes Leben dem ungebundenften Epiele der individuellen 
Willkühr und fomit der bodenlofeften Verwirrung preiszuges 
ben. Für die Nichtigkeit dieſer Anficht können zum Zeugniffe 
nicht bloß die Schriften des eifernden Jakoby einerfeits, fon= 
dern andererfeits auch Die Verworrenen und widerfprechenden Aeu⸗ 
Berungen der modernen eraeliten felbft, fo oft es fi um 
eine von den Traditionen abweichende Regulirung irgend eines 
Punktes ihrer Disciplin oder ihres Gottesdienftes handelt, ans 
geführt werden. 

Wie die alten Gegner und Bedrücder*), fo muthen alfo 
auch die neueren Freunde und Vertheidiger der Juden dem 


*) Spiker macht in feinem Buche über die ehemalige und jetzige 
Lage der Juden in Deutſchand Galle 1809) ©. 61 die Bes 
merkung: 


„Es wurde .in jenen finfteren Zeiten den Paͤbſten öfters 
zum Vorwurf. gemacht, daß fie, Die fih doch die Ausrottung 
des Heidentyums und aller Kegerei zur ganz befonderen Pflicht 
machen follten, die Juden fo fehr in Schug nähmen und 
nicht nur für ihre Erhaltung, fondern aud für ihre Außsbreis 
tung Sorge truͤgen. Sie gaben darauf zur Antwort, daß 
doch Ehriftus unter diefem Volke geboren fen und unter ihnen 
gelehrt und gelebt Habe, daß die heiligen Bücher der Juden 

. die Verheißung des Meſſias enthielten, und dadurch das Chri⸗ 
ſtenthum verbreitet hätten; daß Gott fie als einen Beweis. 
feines Zornes durch Die ganze Erde zerftreut habe, und fie 
auch erhalten wiffen wolle; daß wenn man fie zu heftig vers 
folgte, fe fih zu den Türken wenden, und der Ghriftenheit 
einen großen Schaden zufügen Eünnten‘“ 

„Nicht fo menſchenfreundlich und fchonend dachte der große 
Keformator der. Kirhe, Martin Luther. Er betrug fi 
mit voller Heftigkeit gegen die Juden, verhinderte viele Fuͤr⸗ 
fien fie aufzunehmen, veranlaßte andere fie zu verbannen, 
und legte ihpen in 'einer eigenen Schrift die härteften Vers 
brechen zur Laſt. Er befhuldigte fie, daß fie fhändlihe Büs 
cher hätten, worin Ghriftus verfchmähet, die Apoſtel und Hei: 
ligen geläftert, die Gebräude der Kirche laͤcherlich gemacht 
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ſelben nicht mehr und nicht weniger zu, als den Abfall von 
ihrer Religion zum Preis des Eintrittes in den Vollgenuß 
aller bürgerlichen und politiſchen Rechte. Der Unterſchied 
liegt nur darin, daß die Aelteren den Staat als eine Geſell⸗ 
ſchaft anſahen, welche einem beſtimmten Glauben die aͤußere 
Durchführung in Sitte und Recht mit Hülfe der zwingenden 
Gewalt zu ſichern beſtimmt ſey, mithin ohne Theilnahme an 
jenem Glauben auch keine thätige Theilnahme an dem geſell⸗ 
ſchaftlichen Leben des Staates zu denken vermochten; die Neue⸗ 
ren dagegen nur in der Herbeiſchaffung und Sicherung deſſen, 
was der Menſchen Laune und Gelüſten ald Geiſt und Bedürf- 
nis der Zeit fordert, den Zwed des Etaates erkennen und, 
darın überhaupt den ausfchließlichen Zweck des irdifchen 
Dafeyns erblickend, dem gegenüber dag Aufgeben oder Zus 
rücftellen aller auf das Ewige und das Jenſeits bezüglichen 
Vorftelungen, ale einer Sache des individuellen Gefchmades, 
. für die erſte Pflicht des Staatsbürgers für die erfte und Grund: 
anforderung der Etaatsgewalt erklären. 

Um welchen Preis die Smaneipation geboten fey, ift den 
Juden wohl bekannt. Die Gläubigen unter ihnen, widerfires 
ben ihr darum, wenigſtens mittelbar und insgeheim, wenn fie 
fih nicht offen darüber auszufprechen wagen, nad) allen Kräfs 


und dem ganzen Chriftenthum Haß und Verfolgung zuges 
fhworen würden. Er griff fie wegen ihres heillofen Wus 
chers, wegen ihrer heimlichen Betrügereien und wegen der 
bübifchen Ueberliftung der Einfältigen mit der größten Erbit- 
terung an, wozu er denn freilicdy gerechte Grunde hatte, wie 
wir weiterhin fehen werden. „Wiſſe du, lieber Chriſt — 
fagte er unter andern — und zweiffel nicht Daran, daß du 
nächft nah dem Teufel keinen bittern, beftigerm Feind has 
beft, denn einen rechten Juden, der mit Ernft ein Jude 
fepn will.“ Und an einem andern Orte: „Ich will meinen 
treuen Rath geben, daß man ihre Synagogen mit Feuer an⸗ 
fieden, und was nicht verbrennen will, mit Erde überhäuffe 
und befchütte, daß Fein Menfch einen Etein oder Schladen 
davon fehe ewiglich.“ | 
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ten; während die andern mit fanatifcher Wuth befländig 
Zwangsmaaßregeln von Seite des Staates begehren, um ihre 
gewiffenhafteren Brüder mit Gewalt aus den Verfchanzungen 
"zu treiben, womit ihr Geſetz ſie umbegt hat, und die Mauern 
nieberzureißen, auf welchen deren Religionsgebaͤude ruht. 
Die Erbitterung unter ihnen if in dieſer Beziehung bereite 
zu einem Grade gediehen, wovon die Anfeindungen zwiſchen 
den Legitimiften und Liberalen in Frankreich zur Zeit der Re⸗ 
flauration uns nur eine ſchwache Vorftellung geben können. 
Zwifchen diefen Partheien zu entfcheiden aufgefordert und 
gleihfam zu wählen genöthigt, mögen die Regierungen ſich 
wohl bedenfen, ehe fie eine Snifchließung faffen. 

Mag man immerhin den Juden, die durch die modernen 
Schulen angebahnte Modification ihres Glaubens und Cul⸗ 
tus als eine DVeredlung, ja als eine wahre Verjüngung und 
Wiederbelebung anpreifen, und Ehre, Unfehn, Reichthum 
fogar dazu in die Wagſchale legen, mag man felbft diefem, - 
in mander Hinficht überaus fchmiegfamen Molke gegenüber, 
ber Wirkung der Gewalt noch fo viel vertranen: Alle darf 
man nicht. hoffen, auf diefem Wege zu belehren und für 
die neuen Einrichtungen zu gewinnen. Was in Beziehung 
auf wefentliche Puncte der Difeiplin nicht von der ganzen 
Judenſchaft, die der Tradition des Talmuds folgt, d. b. 
von der gefammten Fudenjchaft des WUbendlandes,. und dem 
größeren Theile der morgenländifchen, angenommen und: ge 
billigt worden, das hat feine Gültigkeit; und wie fehr man 
fi) bemühe, ein Theil der Juden wird hieran immer fefthal- 
ten, und um fo fefter, je eifriger die Abgefallenen nad) den 
äußeren VBortheilen der Emancipation greifen, und ſich, je 
nen einfältigen Wltgläubigen und Etrengen gegenüber, da⸗ 
mit brüften werden. Möchten und könnten auch die Degie- 
rungen aller Einwirkung ſich enthalten, der einmal eingetres 
tene Zwiefpalt in der Sudenfchaft ſelbſt reicht hin, Diefes Re— 
fultat berbeizuführen; und wenn die Hegierungen der foge- 
nannten Reform fich anzunehmen fortfahren, wird es nur 
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um fo ficherer und in deſto größerem Maaße eintreten, Der 
Uebelſtand alſo, eine gewiffe Maffe Untertbanen- im. Stante 
ju haben, Die aus religiöfen Gründen der ganzen modernen 
Bildung und ber poſtulirten vollen Durchführung bes mo- 
bernen Staatsidee widerſtreben, wird durch die Reform 
und Emancipation der Juden keineswegs gehoben werden. Der 
Vorſchlag aber, der neulich irgendwo gemacht worden, die abs - 
folut Unbefehrbaren nach Verlauf einer gewiffen Zeit wieder 
in ihr usfprüngliches orientalifches Eoftüm zu fleden und wohl 
gar aus dem Lande zu fchaffen, dürfte bet unferen befonnenen 
Megierungen fchwerlid Anklang finden, da fie nach biefem 
Princip, bei confequenter Anwendung auf die verfchiedenen 
Meligionspartheien, nad) und nach geradezu aller ihrer beften 
und verläßigften Unterthanen ſich würden entledigen müffen. 
So bliebe alfo die Cache, nad; wie vor der Emancipation, 
was biefen Punkt anbelangt, fo ziemlich beim Alten; denn 
um’ wie viele Taufend mehr oder weniger zu der alten Juden⸗ 
gewoflenfchaft fih halten, verfchlägt im Ganzen nicht viel. 
Aber welche Folgen die Maaßregel beiden der Reform fid) an- 
fließenden Emancipirten und für den die Maafregeln ergrei- 
fenden Staat haben werde? ift eine andere, nicht fo leicht zu 
beantwortende Frage _ 

Was die Emancipirten anbelangt, fo iſt das erſte auf 
der Oberfläche liegende Reſultat der Maaßregel, wie ſie ge⸗ 
hoten wird und allein geboten werden kann; daß für fie die 


- Meligion gerade in ihrem wichtigften, nämlich dem praftifchen 


Theile aller Autorität entkleidet und in einen Gegenſtand rein 
menschlicher Beflimmungen verwandelt wird. Das möchte, | 
. wenn überall, fo vorzüglich beiminem Volke von der Urt und 
Eigenthümlichkeit. der Juden, ſchon im höchften Grade bedenk- 
Ach erſcheinen. Man wird freilich hiegegen fich auf die Erfah⸗ 
rung in Frankreich, Holland, und einigen Heineren Deutfchen 
Staaten berufen, und behaupten, daß eine verhältnißmäßig fo 
Heine Zahl leicht durch die Öffentliche Meinung werde beherrfcht 
und durch die allgemeine Sitte abſorbirt und affimilirt wers 
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ven. Aullein bei biefem Einwande ift Zweierlei überfehen. Eins 
mal iſt das ganz verfchiedene Verhaͤltniß der Länder nicht 
beachtet, wo die Juden, wie in den eben genannten, in klei⸗ 
ner Zahl und faſt nur in den Städten concentrirt, und jener, 
wo fie zahlreich in der Maſſe des Volkes zerftreut Ieben, wie 
‚5 B. in Franken ımd Schwaben. Dann tft dabei die Wirs 
kung nicht berechnet, welche die Maaßregel auf die herrfchende 
Sitte und öffentlihe Meinung ſelbſt, befondere durch ihre all⸗ 
gemeine Durkhführung auch in jenen Staaten haben würde, 
die als chriftliche ‚bisher auf die andern im Großen und Gans 
zen noch einen dämmenden und corrigirenden Einfluß geübt 
haben. Außer der eben angeführten, allgemeinen, gleichfam 
- negativen Bedenklichleit, oder vielmehr aus ihrer näheren Er⸗ 
wägung ergibt. fich aber noch eine andere, pofitive, die im 
unferer Zeit auf etwas mehr Beachtung Anfpruch haben dürfte. 
Sn dem Talmud liegen nämlic die manigfaltigften Reime zu 
dem allerwunderlichiten und: gefährlichiten .Sectenwefen, und 
dieſe, von den Echranten der bisher herrfchenden Praxis und 
der rabbinifchen Autorität entbunden und durch die Emancipas 
tion mit dem Anſpruche auf volle Geltung in der Geſellſchaft 
. verbreitet, bieten Wechfelfälle der Geftaltung und Entwicklung 
dar, vor. welden die ruhigfte und nüchternfle Einbildungs⸗ 
kraft erfchresfen möchte. Es ift wohl überflüßig zu bemerken, 
daß die Zerftörung der Autorität des Talmud, auf der eben 
der ganze Meformationsplan: beruht, als Beruhigungsgrund 
biegegen nieht. angeführt werden kann, weil die Verwerfung 
der talmudiſchen Zradition im Ganzen und ale bindende Aus 
torität, wie die analoge Erfahrung bei den dhriftlihen Sec⸗ 
ten beweifet, keineswegs hindert, einzelne Stücke deffelben bei= 
zubehalten und defto mehr hervorzubebenf überdieß ift der Zalz 
mud mit dem.ganzen Leben des Volkes fo innig verwebt und - 
verfchmolgen, daß man felbes mit einem Male von feine 
ganzen Vergangenheit Iosreißen, feiner zweiten Natur gleich 
fam müßte entkleiden können, um vergleihen zu verbins 
dern. Wir wollen zum Beifpiel auf die Stellen des Tal⸗ 
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mub aufmerkfam machen, wo gelehrt wird: baß Gott, ber 
Schöpfer und Urheber des Böfen, die Ceele des Menfchen 
aber aus der Gubftanz Gottes fey, daß der Menfch dreierlei 
Seelen, eine leibliche, eine geiftige und überdieß noch eine hö= 
here Eeeld habe; daß ein Theil der Menſchen, und zwar der 
den Juden feindliche, aus dem Samen der Edylange ober 
des Teufels ſey, daß aber auch der Teufel einft in einen En- 
gel des Lichtes verwandelt und die Hölle werde. aufgehoben 
oder "gereinigt werden. Don ben wunberlichen Lehren des 
Talmud über Gott und die Ehöpfung, über die guten und 
böfen Engel und die Macht des Zaubers, von dem Einfluße 
bes Eohar und der darin berrfchenden Lehre von der Seelen 
wanderung umd dem mancherlei Uberglauben, der fi auf dem 
Grunde diefer Lehren unter den Juden forigepflanzt hat und 
durch die geheimnißvolle Wichtigkeit ihrer zweckloſen Obſer⸗ 
vanzen nothwendig genährt wird, wollen wir gar nicht re⸗ 
den. Mehr als diefes find vielleicht für den Fall einer Eman⸗ 
eipation zu beachten die Widerfprühe im Talmud über die 
Fragen binfichtlih der Erlanbtheit des Wuchers, der Unzucht, 
‚der. Erlaffung aller- begangenen und zu begehenden Sünden 
am Verſöhnungsfeſte und dgl., dann die zahlreichen Beifpiele, 
vonder Leichtigkeit, womit die Juden durch Vorfpiegelungen von 
der Ankunft des Meſſias u. dgl. aufjuregen find, womit, außer 
der Erſcheinung von Secten, wie die der Chaffidäer, auch 
ihre in neuerer Zeit fo häuftgen Anſtedlungen in Jeruſalem 
zufammenhängen. Wer mit dem Judenthum und feinen mo⸗ 
dernen Entwicdlungen nur einigermaaßen bekannt iſt, dem 
wird ohnehin Eins wenigftend nicht entgehen: die Verwandt⸗ 
fhaft nämlih und die große Anzahl von Anknüpfungspunk⸗ 
ten, die ed den Thebrieen der Hegelinge, wie Leo fie genannt, 
oder ber afterreligiöfen Gonftruction eines pantheiftifchen, auf 
die Verherrlichung des Fleiſches abzielenden Weltreiches, im 
©egenfage zur Kirche Gottes, darbietet. Wir dürfen wohl 
nur an die Molle erinnern, welde die Juden in der hieher 
bezüglichen Literatur fpielen, um auch den in der Sache nicht 
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‚  Unterrichteten diefe Behauptung ; wie ber Juriſt fagt, zu be 
fcheinigen. = 
Und hier ift nun wohl der Ort, das Bebenkliche bervors 
zubeben, was für den Etaat darin liegt, ihn durch die Eman⸗ 
eipation der Juden und durch Die Ausdehnung des activen, poliz 
tiſchen Verbandes bis auf die erklärten, urfprünglichen Feinde 
des hriftlichen Namens feines bisherigen chriftlichen Charakters 
vollends und bie aufs Legte zu entkleiden. Er wird dadurch 
nothwendig auf die einzige Grundlage der materiellen Inter⸗ 
effen und der rohen Gewalt zurücgeführt, und wir könnten 
dagegen leicht an die Klugheit und den eigenen Vortheil der 
Megierenden wie ber Megierten appelliren mit der Vorftellung, 
dag ein ſolcher Zuſtand unhaltbar fey; daß das Band des 
Sehorfams, ‚ohne höhere Autorität und Eanction im Gewiſ⸗ 
fen, nicht befteben Fünne und ohne diefes Band Fein Staat 
und feine Negierung fich zu halten vermöge. Diefer Vor⸗ 
ftelung würde gewiß das Beifpiel von Frankreih und den 
andern Ländern, die zugleich mit der. Mevolution auch mit 
der Judenemancipation begabt wurden, fiegreich zur Geite 
ftieben. Uber wir wollen lieber an dag Gewiſſen der dıriftlis 
chen Regenten and ihrer Mäthe und Stände bei diefer Frage 
uns wenden; denn wir find überzeugt, daß ohne irgend eine 
religiöfe Form, ohne irgend einen öffentlichen Cultus die 
Menfchheit überhaupt. und die Staatsgeſellſchaft nicht beftehen 
kann, mithin die Ublegung der chriftlichen Form und die Ente 
fegung des chriftlihen Cultus von feiner bisherigen Würde 
und Herrfchaft nur den Uebergang bilden würde zur Erbes 
bung und Geltendmachung eines anderen Glaubens: oder viels 
mehr einer andern Anficht über Urfprung und Beflimmung 
des Menſchen und über fein Verhältniß zu den anderen ficht- 
baren und unfichtbaren Wefen. Die Formulirung diefes Glau⸗ 
bens oder diefge Unficht fey nun welche fie wolle, fo müſſen 
wir fragen: ob chriftlihe Regenten, felbft wenn ihre Macht 
und Herrfhaft dabei gewinnen follte, ſich entfchließen ‚Tonne 
ten, dazu die Hand zu bieten? Handelte es fih nur um eis 
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nen Zuſtand der Unentſchiedenheit, wie er bei gutmüthigerer 
oder Eursfichtigerer Auffaffung des Grundfahes: daß das Ge⸗ 
fe atbeiftifch fey und ſeyn müffe, fich denken läßt, fo möch⸗ 
ten fie die Verantwortung für das, was aus jedem Einzelnen 
wird, auch dem Einzelnen immerhin überlaffen; fragt es ſich 
aber, wie wir allerdings überzeugt find, um dne ganz nette, 
geiſtige Begründung des öffentlichen, gefelfchaftlichen Lebens, 
welche als die herrfchende ſich geltend machen und über das 
fittliche Leben des Einzelnen einen gebieterifchen Einfluß an⸗ | 
ſprechen wird, der nur burd die höchſte geiftige Kraft und 
Eeldftftändigfeit ſich abwehren läͤßt; fo ift doch wohl ‚nicht 
anzunehmen, daß fie ihre Nachkommen und ihre Völker einer 
folchen Prüfung geradezu werden preisgeben wollen. Daß uns 
fere Vorftellung von dem Gange der Dinge in diefer Bezie⸗ 
bung, und dem-nothwendigen Fortfchritte bis zu diefem letz⸗ 
teren Punkte weder aus der Luft gegriffen, noch übertrieben 
ift, beweifet zwar genugfam fchon der Vorgang der erften 
franzöfifhen Mevolution mit ihren Orgien zu Ehren der Göt⸗ 
tin Vernunft, und die ganze Geſchichte des‘ Verhaͤltniſſes 
zwifchen Staat und Kirche feit der Glaubenstrennung fönnte ale 
Beleg dafür angeführt werden. Uber heut zu Tage, wo Als, 
les zur Entfcheidung fich drängt, tritt es am Flarften hervor 
durch die Begebenheiten in Preußen, und die Fragen, welche 
bas Gölner Ereigniß angeregt hat. Wie für den Einzelnen 
im Gebiete der Wiffenfchaft Alles fortan auf die Frage ſich 
vedueirt: ob der Menfch, fich felber genügend, den Quell. 
und Maafftab aller Wahrheit und Erkenntniß nur in der eis 
genen Dernunft zu fuchen babe, oder ob er von feiner Dan: 
gelhaftigkeit und Fehlbarkeit Aberzeugt, Erleuchtung und Bes 
Vehrung von Außen zu begehren, und mithin nad) den that= 
fählihen, äußeren Manifeftationen der Wahrheit fich umzu⸗ 
fehen und nad den äußeren Merkmalen ihrer Fchtheit fich zu 
richten babe: fo gebt auf dem praftifchen Gebiete des gefell- 
f&haftlichen Lebens für die Menfchheit im Großen Alles auf 
die Frage zurüd: ob fie die Grundlagen ihres Beftandes -und 
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die Richtſchnur ihrer Gefeke nur im. eignen Willen und Gut: 
dünken zu erkennen, oder. dafür eine höhere Sanction zu fus 
_ den, und diefe mon anderen Organen, als eben denen ihres 

eigenen Willens, nämlich von foldhen, die. Gott wirklich als 
die Eeinigen eingefegt, zu empfangen babe? Darum ift die 
Staatsgewalt genöthigt, entweder ihr eigenes Religions⸗ und 
Kirchengebäude fih zu gründen und als göttlihes Megiment 
felbft dem Gewiſſen fi aufzubringen, oder von der Kirche 
Gottes, nach deren eigenthümlichen Sayungen, ihre und. ihrer 
Sefete Verklärung und Heiligung zu empfangen. Der Zus 
ftand der Unentfchiedenheit zwifchen beiden Gegenfähen ift in 
die Länge nicht haltbar: das hat die prenfifche Megierung . 
richtig empfunden. Die ganze Schärfe des Dilemma's aber 


mit ‘Harer Entfhiedenheit aufzufaffen und in den Mafien 


durchzuführen, bleibt vieleicht einer fpäteren Zeit vorbehalten, 
der ung die Genoflen des jungen Deutfchlande nad Kräften 
entgegendrängen, und in: der das eigentliche Weſen der Re⸗ 
volntion "dann wohl jedem, auch dem Verblendetſten und 
Kurzfichtigften, Har werden wird. 

. Der preußifchen Regierung find wir weit entfernt, in ber 
Beziehung Iendenzen zuzufchreiben, die ihr völlig fremd find. 
Im Gegentheile, weil wir eben bei allen. unferen Regierun⸗ 
gen, gleich wie namentlich bei diefer, die Abſicht vorausſetzen, 
fi) und ihre Völker auf dem Boden des Chriftenthums zu 
erhalten, glauben wir um fo mehr, bier namentlidh, auch auf 
die Gefahr hinweifen zu müſſen, welche im Falle einer Eman⸗ 
cipation durch die den Juden fo tief eingeprägte bee des 
mefftanifchen Reiches nach ihrer irdifchen und rein materiellen 
Yuffaffung berbeigeführt werden kann. Die Juden theilen 
fi) befanntlich in Beziehung auf diefe dee, wie die Chri⸗ 
ften in Beziehung auf das Reich des Antihrift, in zwei Par- 
theien, wovon die. eine den Mefliad als ein beſtimmtes menſch⸗ 
liches Individuum fich vorftellt, durch welches die Weiflagun- 
gen des. Jeremias, Jeſaias und der übrigen Propheten reali⸗ 
firt werden. folten, die Anderen aber in ihm nur die myſti⸗ 
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fche Perfonifleation einer Zeit erblidden, wo bas Volk der Ju⸗ 
den erhoben und verherrlicht ſeyn wird vor allen Völkern ber 
Erde. Die Meiften bekennen fich jept zur letzteren Auffaffung, 
die fie, namentlich fo oft fle.Chriften gegenüber darauf zu 
fprecben kommen, gerne ind Allgemeinere ziehen und mit uns 
fern modernen Fortſchrittsgedanken von allgemeiner Aufllä= 
rung und Liebe in Uebereinftimmung zu bringen fuchen: aber 
es unterliegt wohl Feinem Zweifel, daß ein Jude, der ale 
folcher irgendwo zu einer hohen gefellfchaftlihen Stellung ge⸗ 
langte, und befonders in den. Fall Fame, militärtfche Talente 
zu entwiceln, woferne er fonft nur eintgermaaßen Einn und 
Geſchick befäße, Fraft diefer Idee das ganze Volf auf allen 
‚ Yunkten der Erde in Gährung zu fepen vermöchte, und daß. 
bald Ale, auch die Ungläubigften aus feinem Etamme, ihm 
zufallen würden. QIräte nun ein folcher unter den gegenwär⸗ 
tigen Verbältniffen auf, fo Eönnte er fchon Unheil genug an⸗ 
richten; denn die .gewaltigfie aller Kräfte, die die Zeit be= 
wegen, die Kraft des Geldes liegt in den Händen der Ju⸗ 
den, und fie würde ihm, wohin er fich wendete, alle Bah⸗ 
nen ewöffnen, auf welden ohnehin den Juden die geheimften 
und dunfelften Gänge: belannt find. Indeſſen würde doch an 
dem moralifchen Widerftande der Maffen, die ein Judenregi⸗ 
ment weder zu faffen noch zu ertragen vermüchten, gar bald 
jede Beitrebung der Art fcheitern. Ganz anders würde aber 
die Sache fich geftalten, wenn erſt die Emancipation allges 
mein durchgeführt und jene Amalgamirung bewirkt wäre, auf 
‘ die man dabei fo thätig hinarbeitet. Won dem gefellfchaftli- 
hen Uebergewichte, welches die Juden dann erlangen würden, - 
kann man fich einen Begriff machen, wenn man einen Bli 
auf die öfonomifche und finanzielle Lage von Europa wirft. 
Eie gleicht der einer umgeftülpten Pyramide. Was fonft die 
fefte Unterlage des ganzen gefellichaftlichen Lebens und Be⸗ 
ftandes bildete, der Grund und Boden mit feinen Früchten 
und Erzeugniffen, ift jegt in Keine Parcellen zerftücelt, und 
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von dem Erbgange in ben familien ſowohl, als von bem Ges 
meindeverbande gelöfet, in-eine bewegliche Maffe verwandelt, 
bie wie der Sand der Müfte von den Etürmen ber Börſe 
bald zu ungebeuren Maffen aufgehäuft, bald in unfruchtbas 
ven Atomen auseinandergeftrent und den vernichtenden Eins 
wirfungen abwechfelnder Dürre und Naͤſſe preisgegeben wird. 
Was dagegen nur die Epige des Verkehrs zu bilden, und 
jwifchen den verfchiedenen Ordnungen der Geſellſchaft als Me: 
präfentant ihrer zum Austaufche beftimmten Güter und Leis 
ftungen ansgleihend und verbindend ind Mittel zu treten 
beftimmi war, das Geld, ift jeht zum felbfiftändigen, berr- 
fchenden Elemente erhoben, das auf fihwanfender Welle das 
Schickſal der Staaten wie der Einzelnen, gleich Iuftigen Fahr: 
zeugen, bald zum Himmel erhebt, bald zum Abgrund hinabe . 
fhleudert und, fich lediglich in fich ſelbſt abgleichend, durch 
fein Steigen und Fallen, binauf oder herab, den Werth al- 
fer Güter beftimmt. Das ganze Leben ift gleichfam, von ber 
Wirklichkeit abgezogen, in eine andere, bloß fictive Sphaͤre 
verpflangt, wo es durch Kräfte und Mächte unheimlicher Art 
auf eine magifche Weife in Bewegung gefeßt und beherrſcht 
wird. Diefe Sphäre iſt, um fie gleich mit ihrem. wahren und 
dabei tief bezeichnenden Ramen zu nennen, die der öffent: 
lichen Schuld. Ale öffentlihen Eünden und Unordnuns 
gen der Vergangenheit und der Gegenwart find ‚hier, wie 
giftige Dünfte, in einer unbeilfchwangeren Gewitterwolfe ges 
fammelt, die fih ſchwer und drüdend über unfere Etaaten 
ausbreitet, und alle Kräfte, die fonft zur Beförderung des- 
Guten, zum Schupe der Wahrbeit.und des Rechtes beſtimmt 
waren, immer ausfhließliher zum Schutze und zur Beforde⸗ 
rung des Wuchere, der Lüge, auf die er fich flügt, und al⸗ 
ler .fchlechten Leidenfchaften, denen er dient, abforbirend in 
Anfprudy nimmt. Sie bildet ein fictived Kapital von beiläufig 
17,000,000,000 fl., welches den Betrag des in Europa wirk⸗ 
lich circulirenden Geldes um mehr denn das Siebenfache über: 
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fteigt *); einen Rechtstitel, der, gegen die Hypothek, die ihm 
zu Grunde liegt, ernfllid geltend gemacht, : bald binreichen 
bürfte, Alle, die nicht zur Gemeinfchaft der Gläubiger 
gehören, in befter Form ihres Habs und Gutes -zu bes 
rauben und in bie Klafie der heimathlofen. Knechte zu ver« 
fegen. Zu weflen Gunſten nun ft diefer Mechistitel ges 
fhaffen worden, und in weflen Händen befindet er ſich? 
Wir brauchen wohl nur daran zu erinnern, wie, nach bem 
Sturze: des Haufes Bourbon durch das Haus Lafitte im 
Sabre 1830, die Mevolution in Portugal und Eyanien, 
Sstalien und Polen auf Epeculation und Entrepriſe betrie⸗ 
ben und der Jude Mendizabal zu Madrid in feinen kir⸗ 
hhenräuberifchen Freveln und Schandthaten unterftügt wurbe, 
während das Hans Motbfchild durch Verweigerung der Geld: 
hülfe die europäifchen Mächte in Frieden erhielt, um einen Bors 
geſchmack zu geben von dem Ziele, wohin die Dinge fireben **). 


*) Die öffentlihe Schuld der europäifhen Staaten ſtellte fih ver: 
gangenes Jahr in folgenden beiläufigen Zahlen dar: 
England .. 00 0.0.0. .  9800,000,000 fl 
Holland und Belgien “0 0 0 0 0. . 31,900,000,000 
Epanien (auöwärtige und verzinsliche 
Ed) . . 2: 2... e © 0. 050,000,000 
Epanien (unverzinslihe Shuld) . „ « _ 950,000,000 
Sranteib - © 2 0 0 0 0 1900, 000, 000 
Rußland 2 2 2 0 0 0 ev ern 475,000,000 
Preußen 2 2 00 nenne.“ 257,500,000 


|) 


Deftrrid . . . een. ee. 475,000,000 
Portugal ... . 237,500,000 
Dänemar?, Bayern, Mürtemberg, Baden, 
Schweden und Norwegen, Piemont und 
die pöpftliden Staaten - » =. . . 5356,250,000 = 
Nenpl 2 2 00 nenne. . 257,500,000 = 
" Summa: 17,518,750,000 fl. 
Die Eummen des in Europa circulierenden baaren Geldes 
wurde aber unlängft angefchlagen auf 2,251,017,000 fl. 
») Bekannt ift die übermüthige Aeußerung des Banquiers Laffitte, 
der hier, obwohl Fein geborner Jude, doch als eines der Däups 
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Der Unbefangene mag daran erkennen, was ein Einverfländniß 
derjenigen, die Ehriftum Täugnen, zu bewirken vermöchte, wenn 
erft der Wall eingeworfen wäre, ber fie, dem Namen nad) 
wenigſtens, noch von der öffentlichen Gewalt entfernt halt und 
das Ohr des Volles gegen ihr Machtgebot ale folches ver: 
fließt. Nur das Anſehen des chriftliben Namens und bie 
noch übrige. Macht des kirchlichen Verbandes fteht zur Zeit der. 
Healifirung eines Planes entgegen, nad welchem die Eman⸗ 
cipation der Juden nur den vermittäinden Uebergang bilden 
würde zur Unterjochung der Chriften. Ihm würde die mef- 
ſianiſche dee in ihrer irdifhen Auffaffung, deh modernen 
Fortſchrittsgedanken, als ein Meich der allgemeinen (fleifchli- 
hen): Liebe und trdifchen Glückſeligkeit accomodirt, nicht bloß 
mächtigen Vorſchub leiſten, fondern durch ihr Alter, ihre 
traditionelle Autorität und biblifche Unterlage jene myſtiſche 
Färbung, jenen religidfen Anſtrich geben, ohne die es ſchwer 
gelingen möchte, den Fanatismus der Menge überall’ gegen 
die Chriften anzufachen und auf die Dauer rege zu erhalten. 
Das find wohl auc die Vortheile überhaupt, welche alfent- 
halben den Feinden des chriftlichen Namens fo große Vorliebe 
für das Judenthum in der neueren Zeit eingeflößt haben. Und 
bei folchen Verhaͤltniſſen ift wohl auch der tiefe Haß des chriſt⸗ 
lichen: Namens, der den Juden nicht bloß von Kindheit an 
eingeflößt, fondern durch den Talmud, durch tägliche Gebete 
und verfchiedene gottesdienftlihe Gebräuche tief eingeprägt 
wird, nicht unbeachtet zu laſſen, wenn es ſich darum. bandelt, 


ter der revolutionaͤren Geldmacht in eine Lathegorie mit der ie⸗ 
raelitifhen Genoſſen geſetzt werden mag: „Wir wollen ſehen, 
wer obſiegt, das Haus Bourbon oder das Haus Lafitte. Be⸗ 
kannt iſt auch die Aeußerung des Herrn von Rothſchild in Pa⸗ 
ris: „Unter den Koͤnigen find manche, die wohl gern Krieg fuͤh⸗ 
ten möchten; aber dazu‘ braucht man .... (ma8? deutete er durch 

“eine Bewegung des Daumend und des Zeigefinger an): aber 
das befommen fie nit und darum werden fie auch einen Krieg 
führen.“ 
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l 
ihnen [die Hebel der öffentlichen Gewalt in die Hände -zu 
ſpielen *). ’ . | | 
Sollte und dagegen jemand einmenden, daß wir Die Ber 

deutung der Juden und bes Judenthumes zu überfhägen 
fcheinen, fo könnten wir unfererfeits nur die leichifinnige, 
felbftgenüugfame Verblendung beklagen, die allein die mannig- 
faltigen Vorzüge überfehen Tann, womit das Volk der Juden 
ausgeftattet ift, und die ihm durch feine traditionellen Vor⸗ 
ſtellungen und Eitten, einem von feinem Glauben abgefaller 
nen Chriſtenvolke gegenüber, gefichert find. Das Volk der 
Ssuden bildet den Gentralftlamm des menfchlichen Gefchlechtes, 
- und alles, was dem bloß natürlichen Menſchen, an Gaben, 
wie an Fehlern und Maͤngeln, von der erften Schöpfung und 
dem Falle her zulommt, ift darum in reicherem Maaße und 
in größerer Fülle bei ihm vereinigt, ale bei irgend einem an- 
beren. Darum ift es eben non jeher, auch vor der chriftlichen 
Zeit, ber Gegenftand des Haſſes und der Verfolgung aller 





*) Wir erinnern hier nur an das zweimal des Tages zu -verrich- 
> tende Gebet, welches mit den Worten Olenu leschabbeach aue 
fängt, an die Gebräuche bei dem Feſte Purim (von Haman’s. 
Verderben) und bei den Begräbniffen, wo der Leiche zwei Säde | 
mit Steinen in den Sarg gelegt werden, um Jeſus damit zu 
werfen, wenn er der Seele begegnete. 
Wenn wir'übrigens, trotz aller Dagegen fo oft fehon erhobe: 
nen Einwendungen, die gehäfige Deutung des Gebetes Oldnu 
' amd mancher anderer Gebete, fo wie der angeführten Gebräuche 
als gegründet annehmen, fo gefhieht es nur auf das wieder: 
holte Zeugniß glaubwürdiger Juden, melde es bejammerten, 
Daß Durch diefe Deutung der Haß der Ihrigen gegen die Chri⸗ 
ſien ſtets genährt werde. Auch wäre es ſchwer, den Gebeten 
und gewilfen Gebräuchen, welche von jeher den Bedrüdern. 
der Juden und den Voͤlkern galten, unter welchen fie in der 
Verbannung Tebten, irgend einen andern vernänftigen Sinn bei- 
zulegen; denn Die ſymboliſche Deutung, welche die Kirche nad) 
dem Ausſpruche: Inimtot heminis Homestict ejus dergleichen 
Gebeten giebt, ift den Juden völlig fremd. 
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übrigen Völker gewefen, weil diefe nie das Spiegelbild ertra- 
gen mochten, das ihnen im Judenvolke, in feiner Erhöhung 
wie in feiner Demüthigung, von ihrer eigenen Beftimmung 
und inneren Wefenheit vorgehalten wurde. Darım war es 
aber auch das auserwählte Volk des Herrn, und darum bleibt 
es ung, felbft im Zuflande der tiefiten Erniedrigung und ıme 
ter dem Fluche, der auf ihm laſtet, ehrwürdig und ein Ger 
genftand der innigften Theilnahme. Nichts könnte irriger ſeyn, 
als wenn man unfere vorftebenden Bemerkungen eima aus 
Sudenhaß oder Verachtung ableiten wollte. Gott bewahre! 
Meräschtlich und ein Gegenſtand wahren Widerwillens ift uns 
nur ber in der Niedertracht feines Herzens mit Bewußtſeyn 
und Abficht von feiner erhabenen, göttlichen Beftimmung fid) 
abwendende Menſch: der Jude in folhem Kalle aud in dem 
- Grade mehr, als die menfhlihe Verworfenheit au ihm ſich 
sreller und vollſtaͤndiger ausprägt. Uber, die Dinge bloß von 
der natürlichen Seite hetrachtend, erkennen wir in den Zuden 


eine wahre Ariſtokratie Des Geſchlechtes; und aus dem reli⸗ 


giöfen Standpunkte angeſehen, find fie uns, ſoferne ſie als 
Hläubig und gewiſſenhaft erfcheinen, ‚Durch das Verhängniß, 
das fie blendet und. als Zeugen der Wahrheit des Ehriften- 
"Aus fir die letzten Zeiten aufbewahrt, im hoͤchſten Grade 
beklagens⸗ und bemitleidenswerth. Weit entfernt, Die Yuben 
lieblos zuruckzuſtoßen, würden wir ihnen vielmehr freudig: die 
Hand reichen, wenn ſie den Bund der Wahrheit und der echten 
‚Liebe mit und eingeben wollten. Weil. aber nur Gott die 
Menfchen vereiniget, jede Koß aͤußerliche, auf Menſchenwerk 
gegründete Union dagegen nur eitel Blendwerk ift, wodurch, 
wie die weueften Erfahrungen Ihren, die Spaltung im In⸗ 
nern, ftatt gebeilet, nur ärmeitert und verſchlimmert wird, fo 
können wir auf andere Bedingungen hin zu einer Vereini⸗ 
gung nicht rathen. Früge uns darum ein Jude: was denn 
nun zu. thun fey? fo würden wir ihn, wie einft Chriſtus der 
Herr auf die gleiche Frage gethban, lediglich an Meſes und 
die Propheten überzeugt, baß er,..menn er fen. 
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Geſet Rady feinem innerften Seifte, in wahrer, inniger Furcht 
und Liebe Gottes erfülle, auch der Erbarmungen Gottes nicht 
ledig gehen und die Binde von feinen Augen einft werde ges 
nommen feben.' 

Diefen innerften Geift feines Geſetzes zu ergründen und 
zu faflen, muß der Jude allerdings heut zu Tage ſich leb⸗ 
haft aufgefordert fühlen; aber die Wege ber Aufklärung wer⸗ 
den ihm nicht dazu führen. Diefe Bahnen, die der Abfall ber 
Ehriften ihm gebrochen und die Unvernunft eines verflachten, 
in Einnlichkeit und Dünkel verfunfenen Gefchlechtes ihm an⸗ 
preifet, fie führen nicht zu Gott. Wer Ihn aber aufrichtig 
fuchet, dem wird der Herr bald feine Etelle anweifen gegens 
über dem @eifte der Selbftfucht und der Empörung. ber 
zur Geftaltung feines Reiches der Sünde immer mächtiger 
fi) emporringt, und da werden, den Ruf der Zeit. endlich 
verftehend, Alle, die eines guten Willens find, und an einen 
lebendigen Gott glauben, der des Menfchen Heil will, bald - 
als Bundesgensffen fi erkennen und in dankbarer Verehrung 
der gefchichtlich dargebotenen göttlichen Heilsanftalt fich ver- 
einigen. Früge und darum feinerfeits ein chriftlicher Regent; 
fo würden wir ihm vathen: nicht die äußeren Schranken zu 
befeitigen, die gerade dazu dienen, das Bedürfniß der inneren 
Vereinigung anzuregen und lebendig zu. unterhalten; noch 
viel weniger zu Gunſten des modernen Nationalismus den 
Glauben der Juden zu untergraben; wohl aber. würden wir 
tathen, alles zu entfernen, . was auf Seite des Juden gegen 
den Ehriften nur Mißtranen und Abneigung erzeugen, mits 
bin auch nicht anders, als ihn der Wahrheit und Otdnung 
entfremden kann, als deren Vertreter ihm gegenüber die Chri⸗ 
fien erfheinen. ort alfo mit allen öffentlichen Bedrückun⸗ 
gen und privatrechtlichen Benachtheiligungen der. Juden als 
ſolcher, würden wir ſagen: aber hütet Euch, die öffentliche 
Macht und Würde der Kirche und die Ehre des chriſtlichen 
Ramens preiszugeben; bewahret fie vielmehr forgfältig den 
Juden gegenüber, bamit fie Euch Chriften als ihre Wohlihäter 
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nicht bloß lieben, fondern auch ehren lernen. Denn Vereh⸗ 
rung und Liebe iſt der einzige Weg, auf welchem ‚der Dienfch 
durch den Menfchen zur Wahrheit geführt wird. Auf dem 
Wege werden auch die Juden einft zur Erfenniniß und dur 
fie zur Freiheit gelangen; deflen find wir als Chriften ver: 
fihert, wie fehr auch ein böfer Geift in diefer Seit fehwerer 
Prüfung und Eniſcheidung, fie auf “wege zu führen, bes 
müht fep. 


Beiträge zur Eharakteriftit Peters des Großen. 


Eima tauſend Jahre find verfloffen, feit der Name der 
Nuffen zum erftien Male im Abendlande gehört ward; eine 
Heine Schaar warägifcher Krieger trug ihn aus dem ſtandi⸗ 
navifchen Norden ſiegreich in die Mitte flavifcher Völker, die 
unter ihm fich aflmählig vereinten. Nicht viel über Hundert 
Jahre find es her, feitbem Rußland zu einer eigentlich po⸗ 
Yitifchen Bedeutung gelangt und mit dem übrigen Europa in 
eine Verbindung getreten ift, und wer kann es ermeffen, in 
wie kurzer oder wie langer Zeit daffelbe vielleicht die Haupt⸗ 
rolle in dem großen Drama der Weltgefchichte übernimmt, zu 
welcher es in der jüngften Vergangenheit erfolgreiche Vorſtu⸗ 
bien gemacht hat. Freilich find die Meinungen über das ruf: 
fifche Reich fehr getheilt, und man hört gar oft die Anficht 
ausfprehen, ein fo großer Coloß müffe in fich felbft zerfal- 
Ien, infonderheit hätten Rußlands lebte Kriege keineswegs 
den Grad von Kraft verrathen, den man wohl geneigt feyn 
möchte, ihm zuzutrauen. Allein, wenn der Kaifer von Ruß⸗ 
land die Namen Erimansky, Sabalkansky und Warfawsky fei- 
nen Feldherrn ertheilt hat, fo beruht dieß nicht auf einem 
bloßen Echeine, wie etwa der mufchelnfammelnde Caligula fich 
Britannicus, und die römifchen und griechifchen Kaifer nad) 
ihm ſich triumphirend Germanicus, Alamanicus, Gothicus 
und Francicus genannt haben; Eriwan iſt erobert, der Bal⸗ 
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Ian iR überſchritten, Warſchau ift gefallen. Und wenn auch 
der Kampf gegen die Polen große Opfer gekoftet hat, fo: tft 
doch dad Mefultat erreicht, Polen iſt mit Rußland zu eimem 
Reiche verbunden, und wenn auch der Feldzug gegen die 
Türken nicht überaus glänzende Seiten dargeboten hat, fo ift 
body der Friede zu Adrianopel, und im Jahre 3835 der noch 
viel wichtigere Bertrag von Hunkiar Skeleffi abgeſchloſ⸗ 
fen worben, der den Ruſſen die faktifhe Herrſchaft .der Das 
danellen verfchafft hat, und wenn aud der blutige Kampf 
gegen die muthig für ihre Freiheit ringenden Ifcherkeffen 
von manchen Unfällen begleitet feyn mag, und wenn auch 
hier von Neuem viele erſchreckende Gebrechen ruſſiſcher Milis 
taͤrverwaltung zum Vorſchein kommen, ſo ſteht doch zu er⸗ 
warten, daß Rußland von ſeinem Glücke nicht verlaſſen wer⸗ 
den wird. Man verfolge den Lauf der Geſchichte, und man 
wird ſich überzeugen, daß Alles, was in neuerer, und befon- 
ders im neuefter Zeit Exhebliches fich zugetragen hat, zu Muß: 
lands größtem Vortheile ausgefchlagen ift. Vorübergehende 
Freundfchaft mit Frankreich hat den Muffen Gelegenheit ges 
geben, den Schweden Finnland zu nehmen, ohne deſſen 
Befig der Krieg von 1812 ganz anders ausgehen mußte 
und deffen Verluft Schweden für immer zur ruffifchen De: 
pendenz gemadt hat; der Napoleoniſche Feldzug verfchaffte 
dem ruffifchen Kaifer die polnifche Königskrone, die Schlacht 
von Navarin zerftörte die türkifche Flotte, und bat we⸗ 
fentlih die Nefultate des letzten Türken= Krieges herbeige⸗ 
führs; die Sulisevolution — um anderer Umftände nicht 
zu gedenken — hat den der Macht Rußlands fo ungemein 
förderlichen Zwieſpalt zweier gleich mächtiger Partheien in 
England von Neuem belebt, bat die Parlamentsreform und 
den nunmehr act Fahre dauernden Beſitzſtand der Whigs 
hervorgerufen. Für Rußland kann Nichte. günftiger ſeyn als 
dieß, daß in England ein Minifterium die Zügel. der Regie⸗ 
rung in Händen hat, welches die mwefentlichiten Intereſſen 
*. Großbritanniens aufer Acht läßt, und. licher dafür die Legi- 
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timität anf ber Phrenätfchen Halbinſel befämpfi umb feine 
Kriegsſchiffe dazu gebraucht, um fernen Geſandten on parade 
nach St. Petersburg zu führen. — 

Alles dieß kann jedoch dem ruhigen Beobachter ganz gleich: 
gültig ſeyn; wir haben eben fo wenig ein Intereſſe daran, ob 
England feine Herrſchaft auf dem Meere behauptet, ober Dies 
felve an Rußland überlaffen muß, Unfere Bemerkungen has 
ben nur dazu dienen follen, darauf binzudeuten, daß wenn 
auch die innere Kraft Rußlands im Zweifel zu ziehen ſeyn 
follte, diefes Reich dennoch, als Mepräfentant des großen 
ſlaviſchen Volksſtammes, in der göttlichen Weltordnung eine 
fehr bedeutende Stellung einzunehmen beftimmt ju ſeyn ſcheine, 
darauf hinzudenten, daß nicht ein bloßer Zufall, fondern doch 
wohl eine göttlihe Fügung, in Zeit von Faum achtzig Jah⸗ 
sen faft zwanzig Millionen Menfchen dem ruffifchen Scepter 
unterworfen bat *). Wir haben bier eine andere Seite, die 
Eirchliche Bedeutung Rußlands, einftweilen noch ganz uns 
berückfichtigt gelaffen, können uns aber auch bier von bem 
Gewichte des Einwandes, welchen man gegen diefelbe erhebt: 
daß nämlich durch die von der ruffiichen Staatskirche abtrünnig 
gewordenen Secten, diefer große Gefahr drohte, noch nicht 
überzeugen. Allerdings mögen die ruffifchen Naskolniken; 
deren Zahl. ſich etwa auf fünf Millionen ‚belaufen. fol, fa⸗ 
natifcher ſeyn, als die englifchen Methodiften, allein dennoch 
- dürften in der ruflifchen Etaatelirche Elemente vorhanden feyn, 
die. ihr eine längere Dauer verheißen, als der anglifanifchen. 

Wenn es demnad gerechtfertigt feyn möchte,. Rußland 
als erne ganz befonders bedeutende welthiftorifche Erſcheinung 
zu betrachten, fo ift es auch unfere Abficht in,diefen Blät- 
tern, die Aufmerkſamkeit unſerer Lefer auf jenes Reich hin⸗ 
zurichten, und bald deſſen Vergangenheit, bald die Gegenwart 
vor ihren Blicken hinzuftelen. Wir glauben ganz vorzüglich 
mit einigen Mittheilungen über denjenigen Mann den Unfang 
machen zu Dürfen, welcder die oben angedeutete Verbindung 


*) Die Angaben find verfchieden, nah Manden 25 Millionen. 
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ber Muffen mit ben übrigen europäifhen Völkern zu Stande 
gebracht hat. Wir finden uns gerade um fo mehr veranlaßt, 
auf diefen Fürften aufmerkfam- zu machen, als man im neues 
fter Zeit unter der rafhen Entwicklung, welche feit dem Bes 
ginne diefes Jahrhunderts die Dinge genommen haben, feiner 


außerhalb Rußlands mehr zu vergeffen haben, fcheint. 


Ws am 22. Oktober des Jahres 1722 zu Petersburg das 
Briedengfeft wegen Beendigung des Kampfes gegen die Schwe⸗ 
ben feierlich begangen wurde und ber- Tractat in ber Haupts 
Tirche der heiligen Dreifaltigkeit verlefen worden war, trat der 
Senat zu dem fiegreihen Ezaren, Meter Alersiewitic, 
hinzu, und es fprah im. Namen aller Stände des Reiches 
der Kanzler zu ihm: 
„Nicht bloß uns, der ganzen Welt ift es bekannt, daß 
wir durch Ew. Majeftät allein aus der Zinfterniß der Unmwifs | 
fenheit auf den öffentlihen Schauplag des Ruhms, aus dem | 
Nichts in die Wirklichkeit verfegt, und andern gefitteten "Böl- | 
Kern zugefellet find. Der jüngfte herrliche Frieden ift die fhöne 
Frucht -diefer Bemühungen. Zum Dank fehlen uns Worte, 
und unfer Lobſpruch iff dem Monarchen nicht angenehm. Ba- 
r mit wir aber in den Augen der Welt nicht verächtlic erſchei⸗ 
nen, fo flehen wir im Namen des ganzen ruffifhen Reichs 
and Ihrer fämmtlichen Unterthanen aller Gtände, daß wir 
als ein Zeichen unferer Erkenntlichkeit Sie mit Titeln feiern- 
bürfen, die Ihrer fo würdig find“. „Es lebe Peter, ber 
Große, Kaiſer aller Reußen, der Vater des Va— 
terlandes“! Stimmte mit dreimaligem Rufe der Senat ein. 
‚ Wer gebenkt hier nicht des begeifterten Jubelrufes, wel 
chen in ber St. Petersfiche zu Rom das Volk erhob, ale 
es das Haupt des Frankenkfönige, bes aroßen Karl, von 1 
Papſt Leo mit der Fai 
dem Auguftus, bem vo 
fertigen Imperator der € 
welche Verſchiedenheit! 
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den. Berhäftniffen — auch Karl war Sieger, auch Karl ein 
Lehrer feines Volks — find beide-Fürften im Innern, in ih⸗ 
zer ganzen Denkweife,. in ihren Principien fo völlig von ein- 
ander verfchieden, daß man bei näherem Eingehen, um eine 
wahre Uebereinftimmung herauszufinden, bei dem zufälligen 
Umftande verweilen müßte, daß beide am 28. Januar geſtor⸗ 
ben find, und zugeftehen würde, baß bie: freilich fehr unpaſ⸗ 
fenden Vergleiche Peters des Größen mit Nuſchirwan und 
Schach Abbas, mit Mofes, Cyrus und Konftantin dem mit 
Karl dem Großen ganz an die Ceite zu ftellen find. Ruſ⸗ 
fifche Geſchichtſchreiber denken hierin auch anders, und es ruft 
Karamfin aus: „Wir haben unfern Karl den Großen — 
Wladimir, unfern Ludwig XI. — Swan, unfern Trommel — 
Gudunow und außerdem noch unfern Peter den Großen! - 
Der ruffifche Senat. hat nicht geheuchelt, als er feinem 
Czar jene Huldigungen fpendete; flaunen mußte Jeder über 
deffen Thaten im Kriege und im Frieden, flaunen Jeder über 
die Energie und Kraft, mit welcher er feinen Willen durch⸗ 
feßte, ja man darf fagen, erſchrecken über die Gewalt: der 
Leidenfchaft, mit welcher er die von ihm beabſichtigten Refor⸗ 
men ind Werk ſehte. Es ift begreiflih, wie der Sieger zu 
Land und Meer, der Schöpfer der ruffifchen Marine, der 
Gründer von Et. Petersburg, der Beförderer nüglicher Künſte 
und Wiffenfchaften in der damaligen Zeit ale ein wahres Mes . 
teor an dem Himmel Rußlands Leuchten mußte, und daß, 
da auf den von ihm gelegten Zundamenten Rußlands Macht, 
« gleich der folgen Newaftadt, von Jahr zu Jahr fich hob, 
er für den ruſſiſchen Nationalftolz ein wahres Idol wurde; 
es ift begreiflih,. daß, da auf bie Frage: wem verdankt 
Rußland dieß? faft immer nur geantwortet werden konnte: 
Meter dem Großen — auch die fpätere Nachwelt, vom Stand» 
punkte des ruffifchen Nationalintereffes aus, alles Glüd, Heil: 
und Segen für Rußland an feinen Namen Inüpfen mußte. 
Ehren wir dieß Gefühl, erkennen wir es an, daß Peter 
Fo; was groß von der Welt genannt wird, vollbracht 
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bat, allein die Wahrheit der: Geſchichte braucht darum deh 


nicht zu verſtummen. Hat dieſer Herrſcher mit all ſeinen aus⸗ 
gezeichneten Eigenſchaften wahrhaft Segen über fein Work 
gebracht? Hat ber Sieger von Pultawa die Aufgabe — die 
höchſte weltliher Obrigkeit — Gerechtigkeit zu handhaben, wäh: 
rend feiner drei und vierzigiährigen Megierung verwirklicht: und 
gelöft? War er, ber europärfche Fürſt, nicht ein afiatiſcher 
Despot? Folgte er nicht in allen Stüden nur feiner Leidens 
ſchaft? Wiegen die Züge von Leutfelögkeit, die er gegen bol- 
ländifche Schiffer henbachtete, die Grauſamkeit auf, mit wel⸗ 
ber er gegen feine Unterthauen verfahr? Ließ ex fich nicht 
in. ber Heftigkeit der Leidenſchaft, vorzüglich wenn diefe. Durch 
den Trunk entflammt.war, gegen feine nächften Angehörigen 
und gegen feine treneflen Diener zu den roheſten Ausbrüchen 
der Wuth hinreißen? Gelang es doch nur mit großer Mühe, 


bei des Czaren Aufenthalt in Königsberg, feinen Lehrer, Sa 


ort, den er fonft ſchon, im eigentlihen Sinne des Wortes, 
mit Füßen getreten hatte, vor ihm zu reiten, denn ſchon hatte 
er den Mordſtahl gegen ihn gezückt. Und doch war Le Fort, 
ein &enfer von Geburt, unter allen Menſchen derjenige, wels 
eher auf Peters -geiflige Ausbildung den meiften Einfluß ge⸗ 
babt hat. Er war es gewefen, der mit feinen, im einem freis 


lich wüften und umbhertreibenden Leben, gefammelten Erfah⸗ 


zungen und Kenntniffen, felbft lebhaften Geiftes, den Geiſt 
bes Czaren erwecte. Er ift der erfie Offizier in der ruffifchen 
Armee, deren Keim. in dem Kinderfpiele der Potefchni*) 
Legt, bei welcher Meter Gemeiner, Le Fort aber der Haupt: 
mann war. Chen diefer Mann riß jedoch, bei feinem großen 
Dange zu Ausſchweifungen, den Czar mit ſich fort, und trug 
Vieles dazu bei, den häuslichen Frieden feines Herrn zu ſtö⸗ 
res. Ssrreligiös in hohem Grade Eannte Le Fort in feiner To—⸗ 


- *) Die Potefhni war urſpruͤnglich ein von Peters Vater erbautes 
Schauſpielhaus, in welchem, ſeit es nicht mehr zu ſeinem ur⸗ 
ſpruͤnglichen Zwecke benuͤzt wurde, Peter mit mehreren jungen 
Leuten feines Alterd militärifhe Uebungen hielt. 
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deeſtunde kein befferes Gebet, als Horczens Ode an den Quin⸗ 
tus Delius’*), und wenn man auch nicht in. Abrede ſtellen 
darf, daß Peter andete Anſichten über Religion als ſein Leh⸗ 
ver hatte, fo möchte er doc durch dieſen darauf gebracht wor⸗ 
den feyn, eine Satyre Invenals *) zu feiner Gebeisformel 
zu wählen. Ja wegen ſeines nahen Verhaͤltmiſſes zu Peter 
mußte Le Fort auch den Haß der den Fremden gegenüber ſich 
bildenden altruſſiſchen Parthei auf ſich nehmen, da er für den 
eigentlichen Auſtifter aller mißliebigen Neuerungen gebalten 
wurde. Infonderheit waren ed.bie Sirsliken, das ruflis 
ſche Janitſcharencorps, welche mit ſcheelen Blicken auf die 
aus der Poteſchni fih bildende Armee ſahen; ein aähnliches 
Schauſpiel, wie das Blutbad, welches Sultan Mahmud in 
neueſter Zeit unter den Janitſcharen anrichtete, erlebte Rußr 
land im Jahre 1098. 

Schon früher (1682) hatten ſich die Streliten gegen Pes 


ter aufgelehnt, indem fie deffen älteren Bruder Iwan, nidt 


ihn, zum Czaren haben wollten... Bei diefer. Gelegenheit war 
auf des, Iegieren' Halbfchweiter Sophia der nicht ungegrün⸗ 
dete Verdacht gefallen, mit den Aufruͤhrern im Einveftänds 
niffe gewefen zu feyn. Peter, nachdem ex obgefiegt, nöthigte 
fie daher, ihren Aufenthalt in einem Kloſter in der Nähe von 
. Moskau zu nehmen. Während aber.im Jahre 1698 der, ‚Junge 
Fürft fib auf. einer Neife in Wien befand, brach abermals 
ein Yufftand der Gtreligen aus, der vorzüglich durch die Gei⸗ 
flesgegenwart und Enifchloffenheit des Schotten Saab or ge: 
dämpft wurde; die Beflrafung der Schuldigen wurde ausge⸗ 
fept- bie zur Heimkehr des Czaren; dieſe erfolgte im Herbſte. 
Eben damals hielt ſich der Eaiferliche Botſchafter v. Gua⸗ 
rient in Moskau auf; fein Secretalr, Korb, bat ein ſorg⸗ 
fältiges Tagebuch über jene Zeit geführt, in welchem er aus⸗ 
führlich üher die Greuelſcenen, deren Schauplag die Hauptſſtadt 
des ruſſiſchen Reiches war, berichtet **); ja, die Beſtrafung 


*) Horat. 08. I 35”) Juven. Satyr. X. 3656 sqqg. | 
**) Das Werk, weldes s. a..zu Wien erſdien, fuͤhrt den zit: 
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ber Strelitzen war fo fürchterlich, daß felbft ein vorzäglicher 
Derehrer Peters zugefteht, daß fat während des ganzen Ok⸗ 
tobermonats auf ber Höhe von Preobrafhenstoe und auf 
Moskau's Mauern das Blut der Verurtheilten gefloffen ſey. 
Korb erzählt in feinem Werke, welches bald nad, feinem: Er⸗ 
ſcheinen ruſſiſcher Seits faſt ganz aufgekauft und vernichtet 
ſeyn ſoll, und daher zu den ſeltenen Büchern gehoͤrt*), von 
acht großen Executionen, welche in jener Zeit vorgenommen 
worden ſind; aus ſeinem Berichte möge hier Einiges heraus⸗ 
gehoben werden. Der Prozeß begann damit, daß die Ange⸗ 
ſchuldigten einer böchft graufamen Tortur unterworfen wur: 
ben; erſt ſchlug man fie mit der Knute **), dann wurden fie 
an große Ferner gelegi, deren man täglich dreißig von Preos 
brafchenstoe aufleuchten ſah; dann wurden fle wieber mit je 
ner Geißel gepeitfcht und abermals and Feuer, zulegt, falls 
jene Martern ihnen noch Fein Geſtaͤndniß ausgepreßt hatten, 
“auf bie: Folterbank gebracht. Der Czar felbft unternahm bie 
perfönliche Inquiſition. Die Gewalt der Zortur machte, den 
Obriſtlieutenant Karpakow ſprachlos; man empfahl ibn den 
Aerzten zur Wiederherſtellung, um ihn dann aufs Neue zu 
martern; er ergriff ein Meſſer, um ſich zu tödten, aber feine 
Kraft verfagte ihm; bie Wunde, die er fich zugefügt, murbe 





Diarium itineris in Moscoviam perillustris sc magnifici 
Domini Ignatii Christophori nobilis Domini de Gusrient 
etwBall sacri Bomani Imperii et. regni Hungarit Equitis sa- 
crae Caesarsae Majestatis Consiliarıi aulico -bellici ab au- 
gustissimo et invictissime Romanorum Imperatore Leo- 
poldo I. ad serenissimum ac potentissimum Tzarum et 
Magnum Moscoviae Ducem Petrum Alexiowicium anno 
MDCXCVIII Ablegati extraordinarii descriptum a Joanne 
Georgio Korb, 


*) Die hiefige k. Hof: und Staatsbibliotpet befigt baſſelbe als 
einen Nachlaß der Canonie von Schlehdorf. 

*) Man ſehe: Nesterwranoi, Memoires du regne de Pierre le 
Grand. Tom. II. p. 62. J 
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geheilt und der Ungfückliche dann von Neuem den Qualen der 
Tortur hingegeben. Die unerhörte Grauſamkeit, mit welcher 
die Folter ausgeübt wurde, drang zu den Ohren dee Patriars 


chen, diefer hielt dafür, es fey feines Amtes, den erzürnten . 


Fürften zur Milde zu mahnen. Mit Vortragung des Bild: 
niffes der heiligen Jungfrau nahte er ftch dem Czaren. „Was 
willſt du mit dem Bilde“? rief Diefer ihm zu; „was haft du - 
bier zu thun? geb fchnell von binnen und bringe das Bild 
an feine Stelle; wife, daß ich Gott verehre und feine heis 
ligſte Mutter, vieleicht inniger als du; es iſt meiner Pflicht 
‘ und Srgebenheit gegen Gott gemäß, mein Bolf- zu fchügen 
und mit öffentlicher Mache die Verbrechen, die zu feinem Un⸗ 
tergange führen, zu verfolgen“. — . 

Die .erfte Execution wurde auf den 10. Oktober anbes 
ranmt; ben Ubend vorher brachte der Czar in einer Gefell: 
ſchaft Heim dänifchen Gefandten zu, bob deffen Sohn aus der 
Zaufe,. berzte das Kind, und war überhaupt fo beiter, daß 
man nicht hätte glauben follen, welchen furchtbaren Aft der 
Gerechtigkeit er auszuführen befchloffen hatte; nur darin 
verrieth fich feine ungezähmte Natur, daß er nach feiner 
Sitte einem Bojaren, ber feinen Säbel nicht abgelegt hatie, 
mit der Fauft fo ins Gefiht ſchlug, daß demfelben das Blut 
ſtromweiſe berabfloß. Zu dem Echaufpiele felbft. hatte der Czar 
alle fremden Gefandten eingeladen, und eröffnete daffelbe da= 
mit,- daß er mit eigener Hand *) fünf Nebellen das Haupt 
herunterfchlug; dann wurden, zu je ſechs an einem Galgen, 
zweihundert dreißig gehaͤngt; geiſtlicher Troſt wurde keinem ge⸗ 





2) Korb fagt wenigſtens (p. 84): „Ipsemet Tzarus in Bebra- 

chentsko militibus suis tectus et exterorum nemine propiug 
admisso quingue perduelium in se commissam perfidiam 
securi ultus est‘, und fpäter in der compendiosa desöriptio 
pericplosae rebellionis Streliziorum in Moscovia p-: 170: 
redux (quidam Germanus supremus Vigiliarum Praefectus) 
nunciavit: quinque ibidem rebellium capita a nobilissima 
Moscoviae dextera ‚securi esse amputata. 
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gönnt, nur gefteitet, daß jeder, während er auf dem Wa⸗ 
gen faß, der ihm zur Richtſtaͤtte führte, eine brennende ge⸗ 
weihte Rerze In der Hand trug. Einige Tage darauf wure 
. den fünfhundert zwar nicht hingerichtet, fondern wegen ihrer 
Zugend nur verflämmelt; man ſchnitt ihnen Nafen und Obe 
zen ab und ſchickte fie ins Exil. Bon der driiten Execution 
(7. DFtober) Sagt Korb: „heute find nur ſechs mit dem Beile 
enttbauptet worden, glücklicher als die übrigen, wenn die Würde 
der Scharfrichter zum Ruhme gereiht“. Mehr ale zweihuns 
dert büßten dann wieder ihre Schuld mit dem Stricke; zu je 
‚zwei hängte man fie an.große Ballen, welche aus den Oeff⸗ 
nungen der Stadtmauer hinausgeſchoben waren; gleiches Schick⸗ 
ſal hatten bald nach ihnen wiederum mehrere Hundert. Ein 
befonders ſchreckliches Blutbab aber fand am 27. Oftober 
Statt, dreihundert unb dreißig wurden mit dem Beile hinge⸗ 
richtet, nicht aber von. den eigentlihen Scharfrichtern, forte 
dern der Ezar befahl, daß jeder von ben Bojaren, melde 
“über die Mebellen das Todesurtheil ausfprachen, daffelbe au 
vollziehen follte; da zühmte fi Alexaſca, Zmwanzigen das 
Haupt vor die Füße gelegt zu haben, und wurde durch Mebung 
zum Meiſter; er half dem minder geſchickten Gallizin, der die 
Qualen der Unglücdlichen durch Fehlhiebe vermehrte. "Uber 
der Czar ſaß ruhig auf feinem Seffel dabei, und wunderte 
ſich über Nichts, als daß den Bojaren bei dem blutigen Hande 
werte bisweilen die Hände zitierten. Dann Fam die Reihe an 
die beiden Popen, welche das Volk zur Iheilnahme an dem 
Aufftaude der Strelitzen aufgeregt hatten; der eine wurde ges 
hängt, der andere enthauptet und dann aufs Rad geflochten;z 
nicht fern Yon ihm lagen zwei Strelitzen bei lebendigem Leibe, 
mit gebrochenen Beinen und Gliedern, auf dem Rabe; fie 
fahen zwanzig ihrer Genoffen, und unter" diefen ihren leibli= 
hen Bruder, den beneidenswerthen Jod. der Enthauptung - 
fterben. Ihr anymergefchrei yeranlaßte den Gar zu ihnen 
shinzutreten gb fie zum Eingeſtaͤndniſſe ihrer Schuld zu bes 
wegen; ſie antworteten ibm, fon dem Tode ‚nahe zu ſeyn, 
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und er eilte nah dem Klofter. hin, -in welchem bie Czarewna 
Sophia ſich befand. An dieſe hatten fich mehrere Strelitzen 
mit einer ſchriftlichen Aufforderung gewendet, um ſie zur 
Theilnahme an ihren Plaͤnen zu bewegen. Vor dem Kloſter 
waren nunmehr, in Form eines Quadrats, Breißig Galgen 
- aufgerichtet, zweihundert und dreißig Rebellen hatten bier ih- 
ren Tod gefunden, drei von ihnen waren aber hari an So⸗ 
phiens Fenſter aufgelnüpft, einem hatte man bie Bittfcheift 
in ‚die Hand gegeben, fo daß die Czarewna fie abreichen 
konnte. — Solches geihah zu Moskau, gleiches in benach⸗ 
barten Orten. — 

Das Schickſal Sophiens, gezwungen im Kloſter ar: les 


ben, mußte bald aud) des Czaren eigne Gemahlin, Eudoria, 


theilen. Die vielfältigen Ausfchweifungen, deren Peter -fich 
ſchuldig machte, konnten derſelben nicht gleichgültig bleiben, 
und da ihre Vorſtellungen und Bitten dem Czaren laͤſtig wur⸗ 
den, befchuldigte er auch fie des DVerrathes an ihm, und nö⸗ 
thigte fie, den Echleier zu nehmen. Das Mädchen von Ma: 
rienburg war, nachdem ſie bereits laͤngere Zeit die Vertraute 
des Monarchen geweſen war, noch bei Lebzeiten Eudoxiens 
zur Czarin ausgerufen, ihr Cohn aber zum Nachfolger Pe: 
ters auserfehen, nachdem Alexrei, der Erfigeborne, der 
Thronfolge verkuftig erklärt worden war. Zwiſchen diefem 
und feinem Vater hatte längft ein Mißverhältniß beftanden; 
den ‚Neuerungen, weldye Peter machte, war Alexei abhold, 
an ihn fchloß ſich Daher gar bald die gefammte unzufriedene 
Parthei im ruffifhen Neiche, die infonderheit auch unter der 
©eiftlichkeit zahlreich war, an.‘ Der junge Prinz führte aber 
felbft ein ausfchweifendes, fehwelgerifihes Leben, fand Keine 
Freude an Peters Kriegszügen, fo daß in dieſem die aller- 
- dings gerechte Beforgniß entftehen mußte, daß nad feinem 
Tode fein ganzes Werk wiederum zerftört werden würde. Den 
Befehlen des Vaters, er folle fich Friegerifhen Befhäftigun: 
gen widmen, war Wlerei ungehorfam, und als der Ezar ihm 
im Sahre 1717 von Copenhagen aus ſchrieb, er Tolle dorthin 
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zu ihm kommen, fand er es fir geratben, fich Durch Flucht 
dem Zorne feines Vaters zu enizieben. Alexei begab ſich 
nah Wien, dann nad) Tyrol, zulegt nad; Neapel, wurde 
bier aber durch Peters Abgeordnete zurückgefordert, und be⸗ 
gab fich endlich in deren. Begleitung nad. feinem Vaterlande 
zurück. Er verzichtete auf die Krone, da er aber feinem Ver⸗ 
fpreihen, feine Mitfchuldigen zu nennen, nicht genügt hatte, 
wurde er zwar von einem geiftlihen Gerichte der Barmher⸗ 
zigfeit feines Waters empfohlen, von einein weltlichen aber 
- zum Tode verurtheilt. Peter ftand nicht an, die Sentenz öf- 
fentlich zu verfünden; Alerei verfiel bei der Nachricht in befr 
tige Krämpfe und ward durch, Gott aus dem Leben abgerus 
fen, ehe dag Urtheil an ihm vollzogen werden konnte. So 
wurde dem hriftlihen Fürften, Peter dem Großen, der An- 
blick erfpart, der einft dem heidnifchen Gonful, Junius Bru⸗ 
tus, zu Theil ward. 


Rechnet man Au dieſen Dingen noch die Errichtung der 
geheimen Kanzlei, eines ſchaudererregenden Inquiſitionsgerich⸗ 
tes, und ein Geſetz hinzu, wodurch Peter die Thaͤtigkeit je⸗ 
ner Behörde vermehrte, fo ift wohl zuzugeftehen, daß man 
Urfache habe mit dem Lobe über die Segnungen, welche diefer 
Furſt über fein Volk verbreitet habe, nicht gar fo freigiebig 
zu feyn, und daß derſelbe wenigftens nicht viel Anſprüche 
auf den Namen eines Neformators der Juſtiz habe. Inſon⸗ 
berheit war jenes Geſetz von der Befchaffenheit, daß es alle 
Bande der menfchlihen Geſellſchaft auflöfte; fobald namlich 
ein Leibeigner über feinen Herrn, ein Sohn über feinen Va⸗ 
ter, überhaupt Einer über den Andern die Worte: Slowo i 
delo (ich klage dich des Hochverrathes an) ausgeſprochen hatte, 
war der Angeſchuldigte der Inquiſition von Preobraſchenskoe 
verfallen, und es iſt anerkannt, wie viele unſchuldige Opfer 
ſie verlangt hat. 


Die Neuerungen Peters des Großen auf dem kirchlichen 
Gebiete und auf dem der Verfaſſung werden wir fpäterbin im 
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Einzelnen zu erläutern Gelegenheit finden, und wollen bier 
nur noch einige allgemeine Bemerkungen hinzufügen. 

Was ift überhaupt die Tendenz, welche Peter verfolgte, 
welches das Princip, das er vertrat? er hatte fich die Aufs 
gabe geftelt, Rußland zu europäiftren, und diefem Ziele hat 
er mit einer rvaftlofen Leidenfchaft und mit einer Thatkraft 
nachgeſtrebt, die allerdings Staunen, aber Feine Bewunderung 
erregt.‘ Er mollte aus den Ruſſen: Deutfhe, Engländer, 
Holländer und Franzoſen machen, fie ſollten nicht mehr Ruſ⸗ 
fen ſeyn. Zu diefem Zwede mußte Moskau, der eigentliche 
Mittelpunkt des Meiches, aufhören die Hauptſtadt zu ſeyn, 


zu dieſem Zwecke mußten Zaufende und aber Tauſende auf 


fumpfigem Boden ihr Leben an dem Bau von St. Petersburg 
opfern, zu diefem Zwede der Kaifertitel angenommen werden, 
damit Rußland gleich bei feinem Eintritte in den europäifchen 
Staatenbund mit großem Nachdrucke und Anſehen auftreten 


konnte. Daß dieß Alles von großen und wichtigen Folgen 


gewefen ift, wird Niemand in Abrede- fielen; Peter bat in 
vielen Stüden fein von ihm beharrlich verfolgtes Ziel erreicht, 
allein derjenige würde fehr irren, welcher glaubte, es ſey ihm 


* gelungen, den ruffifchen Nationalcharakier umzuformen. Im 


Gegentheil ift .diefer Nationalcharakter noch ganz in feiner 
früheren Cigenthümlichfeit vorhanden, und gerade ihm ver: 
dankt Rußland viel mehr feine“ große Bedeutung für Gegen 
wart und Zukunft, als den DVerfuchen, denfelben umzuwan⸗ 
deln. Der Muffe befitt eine ihn vor allen Voͤlkern auszeich⸗ 
nende -Anftelligkeit und Gelehrigkeit und eine große Aus⸗ 
dauer in allen Strapatzen, dann’ auch eine ihm angeborne 
Verehrung vor feinem Ezaren. Nicht alfo durch feine Kanos 
nen, nicht durch feine Kriegefchiffe, fondern durch die Natio⸗ 
nalität feines Volkes tft der Kaifer aller Reußen der mach⸗ 
tigſte Fürſt der Erde. 
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XXX. 
Vahrgebächtuiß des gwanzig ſten Rovenbers, 


Tun felt jenem folgenreichen Ereigniß, Das den Erzbis 
ſchof von Cöln zur Haft gebracht, fo nahe ein Jahr verlaus 
fen, ein Jahr nicht der Betrübniß, fondern der rende für 
die Kirche, und nicht der Freude, fondern der Betrübniß und 
ber Betretenheit für ihre Gegner, fo wie des Triumphes für 
den Gefangenen, gejiemt es biefen Blättern einen Rückblick 
auf den Verlauf diefer merkwürdigen Zeit zu werfen, und ih⸗ 
ren Lefern die Summe der Begebenheiten in kurzen Worten 
zefumirend zufammtenzufaflen, damit ihnen das Woher und 
Bohinans in diefer Sache neuerdings Har und deutlich vor 
Hagen trete, und Allen, die e8 angebt, die Ueberzeugung 
komme, daß ber alte Spruch: O. A.M.D.G. auch bier, 
wenn auch wider Willen aller Derer, die es anders meinen, 
albrreich ſich bewähren werde. 

Jene Handlung, die das große Jubeljahr der. Befreiung 
mit einer Befangennehmüng eröffnete, war damals aus der 
Nacht unbekannt gebliebener Verhandlungen plöylich ans Licht 
des Tages heraudgetreten, damit fie einer ganzen Reihe frü- 
herer ihren Schluß= und Haltpunkt gebe. Damit Friede und 
Eintracht im Lande werde, follte, ber Lehre neuerer Sophi⸗ 
ften gemäß, der Begriff über die dee, der Staat über die 
Kirhe, das Landrecht über das Kirchenrecht, die. politifche 
Verpflichtung über die religiöfe, die Polizei über das Gewiſ— 
fen geſetzt werden, überall alfo das Tiefere als das eigentlich 
Eubitantive, das Höhere als das bloße Adjective gelten; und 


—* 





Gahrgebähtnif: des 20. Mob. 414 


ein für allemal in dieſer Geltung gehandhabt ſeyn. Die Un⸗ 
terwerfung des katholiſchen Volkes unter dieſe Orbnung ſchien 
durch‘ die allgemein vorausgeſetzte religiöſe Indifferenz geſi⸗ 
chert, bie Gewinnung dev Prieſterſchaft durch ben Hermefia- 
niem gewahrt, die Amortiſirung des römiſchen Stuhles durch 
Diplomatifche Berbandlungen eingeleitet. So ſchritt man, ale 
fih Störung zeigte, ohne Bedenken zu der bebenklidhen Hand: 
lung, den Störenfried handfeft zu maden, Dabei ale Grund 
der Gewalithat revolutivnaͤrer Umtriebe ihn befchuldigend. 

Es kam inbeffen anders, als gerechnet worden, und was 
ber Schlußſtein ber intendirten Ordnung der Dinge ſeyn fol: - 
te, wurde Grundſtein einer andern nicht beswedten, bie Al⸗ 
les dort Vejahte verneint, das durt DVerneinte bejaht. Das 
Wort der Gewalt, das die aller Gewaltſamkeit zu mehren . 
berufene Macht ausgefprochen, wirkte. wie eine Bannformel 
aus dem Gelfteriwang, es ſchien in ben Schlaf der Gebun- 
denen hineingerebet, daß fie wach geworden ſich erhoben, und 
daß die Einſamkeit und die Stille und das Echmeigen von zuvor 
fogleich mit einem Gedränge und lauter Mede fich erfüllte. 
‚Die erſte Vorausſetzung von der Slechgäktigkeit des kathrli⸗ 
-fhen Volkes wurde fofort übel zu Schanden. Die andere, 
von der. Servilität der Prieſierfchaft, zexfloß bald wie ein lee: 
rer Traum, ber Hirt hatte die Verfuchung wohl befanden, 
:wie Eonnten die Genoffen hinter ihm zurüchleiden, die ja 
‘dergleichen gelüftete, fanden in ihrem Widerfpruche ſich von der 
Entſchiedenheit des Volle gebunden. Man hatte die Schlüſ⸗ 
.fel zum &eheimniffe der Verhandlungen ins Beer geworfen, 
"damit. fie in Vergeffenheit begraben blieben; aber ber Fiſeh 
hatte fie verfhluct, und nachdem er in die Tepe fich verfan⸗ 
gen, hatte man In dem Geöffneten die Verſchlungenen ge: 
"fanden; die Truhe war aufgefchloffen und aus ihr war die 
verborgene Wahrheit wie ein Strom über alle Lande ausge 
:gangen. Sie war. auch nach Nom gedrumgen, wo bie Eier: 
-benden mit. zitternder Hand gefchriebenese Wort bie Nahande 
ſchon angekündet. Von Ihe des Fattiſchen verſtaͤndigt, Hatte 
26* 
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nun der Oberpriefter in Rom auf feinem Stuhle ſich erhoben, 
and in feinem Echmerze rührende Worte der Klage, aber 
auch fihwere Worte der Anklage geredet, denen bald ein lau⸗ 
tee Widerhall aus allen Herzen der Gläubigen geantwortet. 
So war bie dritte illuſoriſche Vorausſetzung von möglicher 
Beſtrickung des heil. Stuhles zerronnen und zerftoben. 

Die ganze Prognofe der begonnenen Staatsaction hatte damit 
ale in ihrem Grunde nichtig, in ihrer Anlage verfehlt, in ihnen 
Dorausfegungen falfch berichtet, in ihrer Faſſung ünbereilt, ſich 
ausgewieſen, und jedem. Befonnenen mußte Elar werden, daß die 
Fortführung. des begonnenen Werkes nur zum Unheil und Verder⸗ 
ben führen fünne. Alle Kiugheit gebot, da das geübte Unrecht 
zur größeren Hälfte fhon der Welt verftändlich geworden, 
inne zu halten; einen prüfenden Blid auf den Irrweg rüd- 
waͤrts und den Abgrund vormärts hinzumerfen, und wenn es 
nod) Zeit gewefen, ‚wieder .gut zu machen, was im haftigen 
Derfolgen vielleicht urfprünglich wohlgemeinter Pläne übel 
gemacht geweſen, und fo die anhebende Bewegung, zur Zeit, 
wo fie noch in der Gewalt des menfchlichen Willens ftand, zu 
meiftern. Wie man bei nöthig befundener Umkehr vom übel: 
"3terrichteten König an den beffer zu unterrichtenden appellirt, 
fo. wendet er feinerfeits von den mißratbenden und mißthuen⸗ 
ven Räthen und Miniſtern fich zu andern, - die heilſamer zu 
rathen und zu vollführen verfiehen. Die Gelegenheit dazu 
batte von felber fi) dargeboten: Auf den römifhen Stuhl 
hat das Eomprimiß gelautet, die Dazu / berufene Stimme bat 
‚von diefem Stuhle gefprochen: Es ſey! die Sache werde wieder 
auf den Punkt gebracht, wo fie zuvor geftanden, aber die 
Preineipienfrage fol weiterer Verhandlung bingegeben ſeyn. 
Das .befonnene Europa hatte die betheiligte Negierung an dies 
fem Yunft erwartet; es fchien unmöglich, daß bier das Nechte 
.fich verfehlen laſſe. ber des Menfhen Wege find. nicht die 
Wege höherer Vorſehung, ihr gefällt es bisweilen die Augen 
‚ber Rlugen zu halten, daß fie das Nächſte nicht gewahren, 
und feine umhüllende Nacht. gegen die Geifter zu entfenden. 
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Die Bewegung follte eben nicht zue Hemmniß fommen, denn: 
es war gefügt, Daß fie zur Grife führe, damit durch volle: 
Emancipation ber Kirche fernerer Zwietracht der Stachel ge⸗ 
nommen werde. 

So wurde denn durch einen unbegreiflichen Mißgriff, der 
welcher das Werkzeug zur Herbeiführung der ganzen Ver⸗ 
wicklung gewefen, nach Rom gefendet, um neue Verhandlun⸗ 
gen anzulnüpfen. Aber die Worte, des Oberhirten waren vom: 
Fatholifchen Volk vernommen worden; hatte es zuvor in bloß 
dunklem Inſtincte fich zur Wehr gefebt, fo fand es ſich jetzt 
Har verftändigt; es erhob ſich in allen feinen Etänden ein- 
flimmig gegen jede meitere Gemwaltübung, und im Gefühle der 
Kraft, die die Einigkeit in guter Sache giebt, wurde fein 
Entſchluß für ale Zukunft unerfchütterlich feſtgeſtellt. Zugleich 
mit ihm war aber andererfeitd auch jenes Fiterarifche Gezücht, 
das die geiftige Verweſung der Zeit in Zeutfchland in Schwaͤr⸗ 
men ausgebrütet, aufgefahren, und über die Sache herfallend 
und mit ihr nach gewohnter Art handthterend, überzog es die 
Ehriftenheit mit der ägpptifchen Landplage von ihm ausge: 
heckter Lügen, Unwahrheiten, Bosheiten undKäfterworte. Das 
nöthigte auf der andern Eeite auch die Wahrheit aus der. Ber-' 
borgenbeit hervorzuziehen, in die man fie eingehüllt, und die 
Wahrheiten gingen nun aus und fraßen Stüf um Etüd die 
Unwahrheiten auf, wie die Schlange des Propheten die der äͤghp⸗ 
tiſchen Zauberer; und als nun die Darlegung erfchien, fand fie. 
den Lefer weit über den Punkt hinaus, bei dem fie anzuhal: 
ten für rathbfam befunden, unterrichtet, und konnte alfo nicht: 
den mindeften Eindrucd machen. Diefelbe Darlegung hatte 
aber auch, als unausweichliche Erwiderung, die römifdye 
Etaatsfihrift hervorgerufen, und Die ergänzte, was der Eins 
fieht in den inneren Zufammenhang der Sache noch abgeganz 
gen; die Camera obscura wat nun ins Volllicht geftellt, und 
alle Welt jah, was fie verborgen hatte, 

Die Folgen Eonnten nicht lange auf fich warten laſſen. 
Der Schlag der am Rheine eingefchlagen, hatte in der Nähe 
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der Weichſel feinen Rückſchlag hervorgerufen; die Gewalt, die. 


dort gewaltet, war ſogleich auch drohend dagegen eingefchritz 
ten, hatte aber Gewiſſen, ‚Muth und Enifchloffenbeit wie im 
Miedergang fo im Aufgang der Eonne vorgefunden. Nachdem. 
das Firchliche Oberhaupt mit Entfchiebenheit geredet, hieß: auf 
den früheren Forderungen beſtehen, Apoftafte gebieten, die: 
dem Prieſterthum auch nur von ferne zuzumutben, eine 
weife Macht zu aller Zeit ſich fcheuen ‚wird, weil fie der 
Abweiſung uud im Gefolge berfelben der Niederlage gewiß 
feyn darf. Tie Euffraganbifchöfe traten im Pflichtgefühl von 
der. Convention. zurüd, für die fie fich durch Gründe, die bie 
Zukunft erft aufdecken wird, hatten gewinnen faffen; die Ab⸗ 
fagung wurde hingenommen, und es erfchien abfurd, fernerhin 
den Metropolitan für diefelbe Sache verantwortlich zu machen, 


die man feinen Mitgenoſſen hatte hingehen laffen müſſen. 


hr Beifpiel mußte Die bisher noch nicht Betheiligten zur 


Nachfolge auffordern, und eine allgemeine Ablöfung und Lose 


fagung der Fatholifchen Hälfte, ber zuvorzukommen alle Klug⸗ 
beit gebot, war: in Ausſicht geftellt. 

Es wurde aber Anderes befchloflen. Da alle Verhand⸗ 
lung an dem Fels in Rom geſcheitert; ſo wurde der Verhan⸗ 
delnde abgerufen und aller Verkehr mit dem heil. Stuhle un⸗ 
ter Feſtungsſtrafe unterſagt, ſohin alſo auch ein erſter Act der 
Kriegserklaͤrung gegen die Kirche ausgeſprochen. Weil jedoch 
das teutſche Gemüth zu nackter Tyrannei ſich nicht entſchlie⸗ 
ßen kann, wurde dieſer Erklaͤrung, die von der Freiheit der 
Gewiſſen jetzt und immerdar, auf die zuvor eben der Erzbi⸗ 
ſchof von Köln ſich berufen, beigefügt; ſo daß wie bei den 
Dactylen, die Linke wieder geloͤſt, was die rechte Haud alſo 
gebunden. Di: Kirche, in dieſer Weiſe vel quasi von ihrem 
Haupte getrennt, bewies nun, welche Bewandtniß es um ein 
organiſches, gegliedertes, wahrhaft lebendiges Weſen habe; 
der Geiſt von Oben, der beim ungeſtörten Walten ſeine Füh⸗ 
‚rungen von der Mitte aus über fie verbreitet, ergoß ſich nun, 
bie Etörung umgehend, In bie nächſtfolgenden Gliederungen, 
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die nun Imnerlich mit dem Gentrum. foridauernd verbunden, 
Außerlich vicartirend-für baffelbe eintreten, und im Falle Hemm⸗ 
niß aud ihnen ſich entgegenwirft, den zunächft gränzenden 
Ordnungen und fofori bie zur unterften Ziefe der Gemeinde, 
die Fortführung des Werkes übertragen. Dem gemäß, als 
man in Pofen, endlich erfennend, daß zu dem bedenklichen 
Handel am Rheine bier ein noch bedenklicherer hinzugekom⸗ 
men, vom Erzbiſchofe abgelaffen und an den Clerus fich ge- 
wendet, wurde von Seiten aller Decanate, die auf die zugefagte 
Gewiffensfreiheit fi) bezogen, die Reihe um, einftiimmige Pro- 
teftation eingelegt, die in ihren verfchtedenen Abfaflungen Dinge 
zur Sprache brachte, die in wohlgeſtimmtem Ohre argen Mißlaut 
bildeten. Eben fo, da das Kapitel in Köln zu anderer Fahne 
gefchworen zu haben fehien, ift die untere Geiftlichkeit an feiner 
Stelle eingetreten, die gefährdete Sache fihirmend und weiter 
führend. Als dann ferner alle Bifchöfe des Oſten denen des 
Meiten beigetreten, bat der Clerus deffen, der allein unter 
Allen fid) fäumig finden laffen, ihn fo umftellt, daß auch bei 
ihm felbft entfihiedener Widerfpruc gänzlich unerheblich ſeyn 
würde. So hatte die ganze Maaßregel nur zu einer Verle⸗ 
genheit geführt. 

Der BSeifterlampf um die Negierung ber war unterdeflen 
fortgefchritten, und zu ihr hatten allmählig andere Helfer ſich 
eingefunden, deren Nahen eine geordnete Macht ſchon als eine 
Galamität betrachten muß. Der große Heerbann der Revolu⸗ 
tion hatte fiy zu ihren Gunften in Bewegung geſetzt; innen 
mit freudiger Haft, außen, naheliegender Gründe wegen, mit 
Dorbehalt. So hörte man denn die Nadicalen Inglande, die 
Liberalen Frankreichs, die Demagogen der Schweiz und Des 
eigenen VBaterlandes mit freudiger Bewegung durcheinander 
‚reden; felbft aus der Puerta del Sol tönte eine dumpfe Stimme 
in nur halbverftändlichen Lauten murmelnd. Die Handlung war 
Ahlen genehm, über ihre Löhlichfeit waren fie insgefammt eine 
verftanden, ihr Preis ertönte überall, wo man von der Per⸗ 
fon, | bie fie geübt, Umgang zu nehmen fid) entſchließen kounte. 
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Während dann Alles, was im katholiſchen Clerus Wein, Weis 
ber und Anderes liebte, oder was im Innern der Kirche fonft 
anrüchig fich gemacht, auf das Schlachtfeld eilte, hatte auch 
das junge Deutfchland in feinen verfchiedenen Schattirun⸗ 
gen fich erhoben. Die Glücksſonne fhien fo warm, man mußte 
fi) in ihr zu fonnen eilen; das Fleifch, das man, weil es 
allzu ftinkend fich gemacht, vom Markte ausgefchloffen, konn⸗ 
te in Mitte des großen Stankes die Hoffnung ſchöpfen, 
daß man es in fein Marftrecht wieder reftituiren werde; und 
fo Tieß denn and, der Gott von Lampfacus mit feinem gan: 
zen Gefolge ſich im Feld erblicken. Das moderne Heiden: 
thum, das der beläftigenden Drapperien längft müde gewor⸗ 
den, Jin tiefer Sehnſucht der Zeit geharrt, wo es einmal in 
urfprünglicher Nacktheit am hellen Tage auf dem Marfte um: 
fpazieren dürfe, glaubte bei Erblictung der befreundeten Ges 
flalt tief in feinen Eingeweiden bewegt, die Etunde dazu habe 
jetzt gefchlagen, doch zügerte es die Hülle fid) abzuthun, bis 
and) die ſäumige Schule, längft fehon aufs Piquet gefekt, 
ihr Banner aufgeworfen, und ihre auf Mondfälbern berittene 
Geſchwader fchwerfällig fich bewegten, und gleichfalls auf dem 
Schlachtfeld erfchienen. Nun ging es erft an ein Etreiten 
mit der Kirche, aber wer ift wie Gott? war auf dem Schilde 
gefhhrieben, fo wurde überall nur Scandal und Schmach und 
Epott zum Preis gewonnen, und die Verlegenheit mehrte 
ſich tagtäglich. Aber was kann die Megierung dafür, wenn 
alfo [die Partheien, fich ihr aufgedrungen? Met! allein die 
Inzicht auf den Erzbifchof, die man unterdeffen fallen gelaf- 
fen, lautete: er feh mit revolutionären Partheien umgegangen. 

Zwifchendurch hatten nun auch im Gebiete der eigenen 
Eonfeffion die Wanderzüge der Altlutheraner fich in Bewegung 
geſetzt. Die Union war dadurch, daß der Staat von den 
echten Gebrauch gemacht. die „die Reformation“ in Eirchlichen 
Dingen ihm eingeräumt, zu Etande gefommen, und die In⸗ 
Differenz der Zeit hatte fie fich gefallen laſſen. Das mochte 
aber nicht gefchehen, ohne daß die, welche noch ernftlich an 
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ihrem‘ Glauben hingen, mit der auf‘ bloße Gonvenienz ge 
gründeten neuen Ordnung in Widerfprud gerietben, und da 
man ihre Berufung auf ihre Recht zum Daſeyn nicht- gelten 
ließ, mußten fie zur Auswanderung fich entfchließen. So bot 
fid) denn nun in Deutfchland die feltfame Erfcheinung dar, daß in 
Mitte der fogenannien freien Kirche, die, welche fie zuerft ge= 
gründet, von ihr ausgeftoßen, bei den Antipoden im Lande 
der Züchtlinge eine Zuflucht und Raum zur Ausübung ihres 
Glaubens fuchten. Der Name Fanatiker, den man den Zie- 
benden nachgerufen, Fonnte die an ihnen geübte Gewalt nur 
nothdürftig bedecen, und es fteht zu befahren: daß wenn ihr 
Beifpiel, wie es in folchen Dingen zu gefcheben pflegt, in tie- 
fer eingehender Betrahtung Nachfolge weckt, es auch dort 
bald um die Indifferenz und fo aud um die Union gefchehen 
feyn werde; oder wenigſtens, wenn fie fih fort behauptet, an 
die Etelle zweigetheilter Confeflionen fortan eine dreigeiheilte 
tritt, und fo was die Epaltung heilen follte, fie nur weiter 
Haffend zu machen dient. 

In Mitte all diefer Verlegenheiten im eignen Haufe war 
unterdeflen die Fatholifhe Sache ruhig vorgefchritten, aber im 
der immer zunehmenden Verwidlung batten nach außen ges 
fährlichere Symptome füch zu zeigen angefangen. Dan batte 
fo oft in Zeitungsartifeln und auf anderen Wegen von der 
Theilnahmloſigkeit des Volkes geredet, und ſtets zunehmende 
Beruhigung angefündet, daß foldhe immer ſich wiederholende 
Angaben nothwendig wie ein Gtachel und ein fteter Anreiz in 
ihm wirken mußten, diefem Vorgeben feinerfeits Demonftra- 
tionen entgegenzuſetzen, die ed handgreiflich der Unwahrhaf⸗ 
tigkeit zu überführen Lienen Eonnien. Als daher die Frei⸗ 
maurer und Liberalen in. Lüttich dem dortigen Prälaten ein - 
Charivari gebracht, und nun ein Klatfchen von der Zinne der 
Staatswarte dem Unterfangen Beifall zollte, ließ die Roheit 
es fih nicht zweimal fagen, und führte auch ihrerfeits, obs 
wohl in anderer Richtung, ein gleiches lärmendes Spectakel⸗ 
ftüd aus. Als man darauf, immer noch die Natur der gans, 


- 


48 . Jahegedaͤchtniß des 20. Nov. 


zen Bewegung, verkennend, und vor wie sach ihren Grund 
in einzelnen Menfchen fuchend, den Unwillen gegen diefen und 
jeıten, der Menge werth gewordenen Prieſter wandte, waͤh⸗ 
nend, mit ihrer Entfernung ſey alles abgetban, fand diefe 
zum Schutze der Ungegriffenen ſich berufen; und Die vertheis 
digende Bewegung fchlug in berfelben gereisten Roheit nun 
in. eine angreifende um, die abermal einen Schyitt meiter ge= 
hend, und jetzt am Rechte des Eigenthums und perfünlicher 
Sicherheit fich vergreifend, jene beklagenswerthe tumuliuaris 
ſche Scene hervorgerufen, . von. der die Botſchaft Deutſchland 
fo eben durdlaufen hat. Die am Gefep gefündigt, werden 
dem Geſetze verfallen fenn, wenn man das verlehte ruhig wal⸗ 
ten und feine Hüter ihrer Pflicht nachfommen laͤßt; jede Stö⸗ 
rung darin aber würde nur neuen Unmuth und Erbitterung 
wecken. 

Seit Monden ſchon hatte man zu verſtehen gegeben, ge⸗ 
machte Vorſtellungen hätten in Rom ein geneigt Gehör ge⸗ 
funden, und die Nachgiebigkeit, der man begegnet, laffe-auf 
bafdige Beendigung der Verwirrung hoffen. Wiele der min 
der Unterrichteten hatten der Ausftreuung Glauben beigemef- 
fen; nun aber mußte auch das Vorgeben öffentlich zu nichte 
werden. Es war ſo viel wie nichts gefcheben in al der Zeitz 
Das Dberhaupt der Kirche mußte zum andernmale den hohen 

hefteigen; zum andernmale erfchallten feine Worte über 
ans perwunderte Europa hin. Vor Himmel und Erde war 
#3, Hagkar aufgetreten, und die Anklage hatte anf foridauernde 
Mißhandlung und Beeinträchtigung der Kirche gelautet. Die 
Erde hat die Unklage vernommen, daß auch der Himmel fie 
nernpmmen, wird die nahe Zukunft lehren; die Sache ſteht, 
‚nach ‚dem Verlaufe eines verlorenen Jahres, äußerlich und 
fcheinbarlid auf demfelben Punkte, wo fie im Beginn geftan- 
den; aber der geftatteten Friſten Cine ift abgelaufen, und 
nün die Undere angehoben, wendet fi) dag Wort zu den 
Streitern und Mathgebern in.diefer Sache .zurüf, um num, 
da wir wiffen, woher die gegenwärtige Lage der Dinge ung 
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gekommen, fie zu befragen, wohinaus ſie nun weiter mit 
ihr wollen? 
Alſo ergeht an fie wiederhohlt die Frage: ſeht Ihr noch 
immer nicht die Macht, die Euch gegenüberſteht? ſepd ihr 
denn blind und taub und ſind alle Sinne Euch denn ganz 
und gar gehalten, daß Ihr Den nicht erkennt, der Euch in 
den Weg getreten? wäre das Schreckbare wirklich wahr ges. 
worden: fiehe, das Opfer ift befränzt, die Binde ift ihm um 


die Augen gelegt, es werde feinem Schickſal enigegengeführt.: 


Diefer Unſichtbare, an dem ihr feither mit Haft und Angft 
Euch abgemüht, ift nicht mit Roſſen und Reiſigen und mit 
Etreitwagen daher gezogen; aber Ihr habt auf allen Euern 
Wegen gleichzeitig. aller Drien ihn gefunden, und nur der 
Rauch und Dampf felbft gemachter Phantome, die Euch um⸗ 
nebeln, haben Euern Bliden ihn entzogen. Es tft nicht wild 
und geräuſchvoll um ihn Her zugegangen, die Pofaune ift nicht 
vor ihm erklungen, noch weniger hat er die Trommel rühren 
laſſen; aber allen Euern Zurüftungen bat. er einen Strahl feiz 
nes Auges in den Weg gelegt, und fie haben daran umge- 
worfen;. Euern beften Plänen hat er durch feiner Diener Ei: 
nen ein armes Wörtchen entgegengefendet, und fie find daran 
zu Grunde gegangen; wo ihr am fernften Euch von ihm ge= - 
wähnt, hat er Euch immer wieder am nächften geftanden, und, 
wenn er dann weiter gegangen, bie Straße mit fich dahin ge— 
nommen, daß Ihr Euch am-Ubgrunde gefunden, wo Fein wei⸗ 
teres Zortlommen gewefen. Das Klüglihfte, was Ihr nach 
longer Mühe ausgeſonnen, ift daher in der Ausführung je⸗ 
desmal zu Schanden gegangen; was Ihr mit Händeh noch fo 
feit gefaßt, es iſt Euch entfchlüpft, und die Herrlichkeit ift 
an der Erbe in Echerben zerfchellt. Die geprüfteften Waffen 
find Euch ftumpf, die beften Gedanken, ehe fie im Munde 
ſich articulirt, ſchon fhaal geworden und abgeftanden. Don 
allen Eueren Vorausfagungen und Entwürfen ft noch nich 
Einer zur Bewerkftelligung gekommen; aus jeder Manßregel 
da8 Gegentheil von dem, was mit ihr beabfichtigt geweſen, 











420 | Jahegedaͤchtniß des 20. Mov. 


hervorgegangen, und alle Pfeile, die ihr abgefchoffen. find auf 
Euer Haupt zurücgefehrt. Ihr nennt dag unglüdlichen Zu⸗ 
fall, aber in diefem Zufall, der auch auf den Echlachifeldern 
entfcheidet, hat ch die Eich verhüllte Macht geborgen; ihr 
Lächeln, wenn fie auf Euere athemlofe Haft, Euere unnüge 
Mühe und Euere fruchtlofe Unftrengung im eiteln Ankampf 
nieberfieht, ift die bittere Syronie, die über dem ganzen Acte 
ſchwebt, und die eitle Arbeit zu Epotte macht. Diefe Macht 
ift e8 gewefen, die auf die Bäume, die, ohne Frucht zu tra= 
gen, bloß im Blätterfhmucd geprahlt, ihren Fluch gelegt, 
daß fie über Nacht erdorrt; fie and hat über die dürre Eteppe 
“ ihren Segen ausgefprochen, daß fie den unfruchtbaren Schooß 
eröffnend, in die reichen Quelladern übergelaufen, indem Ader zu 
Ader fih den Weg gefucht, und-den Gefuchten ohne Mühe gefun- 
den, find fie zu einem vollen Strome zufammengegangen, der in 
ben Rädergeleifen des Heerwagens deſſen, der mit Macht vor ihm 
ber jetzt durch die Länder und Meiche fährt, fein Bett gefunden, 
und in’ ihm täglich weiter und breiter und mehr im Grunde 
fih ausgetieft. Erkennt es darum endlich, es ift wirklich und 
wahrhaftig ein anderes Weltalter herangebrochen, das fich 
jet der niederhaltenden Gewalt des weichenden entringt; wollt 
nicht, ferner der Evidenz der Thaiſachen Euch verfchließen! 
Es ift nicht mehr dasſelbe Volk, wie Ihr damals bei der Ver: 
einigung es gefunden, nicht mehr daefelbe, wie es vor jenem 
Act gewefen; fo rafch fchreitet die Bewegung vor, baß wie 
Ihr geftern am Ubend fie verlaffen, ihr fie nimmer am an= 
dern Morgen wiederfindet. Das Pofitive ift freilich nur. noch 
erſt in ſeinem Keimen, aber keine menſchliche Macht kann ver⸗ 
hindern, daß es ſich entfalte; das Verneinende im alten Wuſte 
aber iſt unwiederbringlich dahingeſchwunden, ihr verſucht um⸗ 
ſonſt darauf irgend etwas Bleibendes zu erbauen! Zwei⸗ 
felt Ihr noch fort und fort, fo gebt nur weiter auf Euern 
bisherigen Wegen; nach dem Geſege der Befchleunigung, das 
in allen folchen Bewegungen berrfcht, wird die Wahrheit Euch 
noch bandgreiflicher gegeben werden. 


+ 
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Und wie doch iſts zu diefem rafchen Umſchwunge der Dinge ge- 
dieben, und wie doch kam's, daß er bei Euch begonnen? wer nicht 
ganz erblindet ift am inneren Seelenauge, der kann zu biefer 
Frage leicht bie Löfung finden. Gott hatte die Welt neuerer Zeit 
ihrer Ihorbeit hingegebenz alle Aeußerlichkeit in den focialen 
Verhaͤltniſſen, die, indem das Leben fich ihr entzogen, Stoppel, 
Streu und Heu geworden, war dem feuer überliefert; von 
einem Ende des Weltiheild zu dem Andern ift darauf der ver: 
weinende Geift, eine Flamme, hingefahren, und er, dem ger 
flucht worden, daß er Staub freffe al feine Zeit, hat, was 
Staub geworden, aufgefreffen. Uber das Leben war darum 
nicht hingefchwunden, e8 war nur in Die Junerlichkeit zurück- 
gegangen; in den tiefftverborgenen Wurzeln batte die wach- 
fam erhaltende, bewahrende, fhirmende Macht es aufbewahrt, 
Damit ed aus ihr feiner Zeit wieder aufgrüne. Welche Wur⸗ 
zeln aber von Allem, was wurzelbaft iſt auf Erben, liegen 

tiefer und gründen principienhafter, als die der. Kirche, die 
nicht etwa bloß die äußere Rinde der. Erde, fondern ihren 
Mittelpunkt felbft durchſetzen, und von da aus in die Him⸗ 
melstiefen dringen. Diefe alſo hatte der Herr im Innerſten 
des Geiſterreichs und in die, Herztiefen der Völker verborgen, 
und dort vor aller Gefaͤhrne wohlbemahrt, und damit niemand 
fie anzutafien wage, mit feinem Zorne ihre geheime Ctätte 
umfriedigt und umhegt. Mochten fie nun immerhin draußen 
im Schutte wühlen, wehe dem aber, der an ſie zu rühren 
wagte! Darum war zugelaſſen, daß in der weſtlichen Halbin⸗ 
ſel mit dem Staats- auch das Kirchengebäude beinahe dem 
Boden gleibgemaht wurde; die richtende Macht wußte dad 
eigentliche Heiligthum in den Tiefen des Volles wohl gebor- 
gen, und ift ihr Gericht ausgerichtet und haben die Frevler 
ſelbſt Henkersdienfte an fich verfehen, dann wird es ihr ein 
Leichtes ſeyn, indem wieder Fackel fih an Fackel zündet, in 
‚Mitte der Finſterniß die neue Lichtimeffe wieder heraufzufüh⸗ 
ven. Mochte Ausgelaffenheit aller Art im Eeinelande ſich 
entzügeln, Corruption in allen Formen fih entwickeln, und 
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die Depravation einer nad Maͤnadenart rafenben Kunſt das 
Erraſete unter Form und Geftalt zufammentreten,; das Al⸗ 
les wer ſchon öfter dageweſen; es war zu ſeicht, und konnte 
nur die Zonen der Oberflaͤche, an der die Wurzeln des Staa⸗ 
tes und der äußeren Kirche zu Tage liegen, unterwühlen, ließ 
daher ein entgegeſetztes Eirchliches Befireben ‚gelten, und in fei= 
ner Thaͤtigkeit ungeirrt. Auch in England war vieles mit 
ſcheinbarer Gleichgültigkeit wieder preisgegeben, denn unaus⸗ 
rottbare conſervative Inſtinete wachten, Daß. das Verderben 
nicht über eine gewiſſe Tiefe eingedrungen. 

In Deutfchland aber war dag anders, ‚der. metaphyſifche 
Maulwurf hat es nicht in dee Art an der Oberflädhe herum⸗ 
zuftören, unr einmal’ im Iehre tritt er an das Licht des Ta⸗ 
‚ges vor, die übrige Zeu wühlt er fich tiefer und immer’ tie 
fr, Schon feit lange her bat biefer in die Tiefe firebende 
Geiſt die Veſte alles menſchlichen Wiffens, Wollen und Stre⸗ 
bens angebohrt, Bedeutendes ift dem Forſchenden gelungen, 
‚und wie er in des Gelingens Uebermuthe immer weiter und 
‚weiter fort minirt, keck und verwegen vor Feiner Eonfeguenz 
erſchreckend, vor Teinem Gedanken, aud dem vermegen- 
fen zurücktretend, in keinem Frevelmuthe fich teren laſſend, 
a er endlih gu. jenem titaniſchen Hochmuth gedieben, 
der wie der Alte Berge. auf Berge. gehäuft, um den 
Dimmel zu erſteigen, fo Abgründe. in Abgrüude gewicht, 
damit, indem Einer dem andern ruft, der Huf nad Gott 
im legten Widerhalle endlich am leeren Nichts verfchwebe. 
Dieſer Geift hat nun nicht feit. geitern und ehegeſtern, ſon⸗ 
dern unter wechſelnden Geftalten feit Menſchenaltern im. pro- 
teftantischen Norden fein Lager gefunden, ob. er gleich erft 
ian ben neueſten Tagen zur Höhe feines Frevelmuths gelangt, und 
als ‚ex wit. Macht. bervorgetreten, alle erhaltenden Inſtincte 
unter uns abgelähmt und blind gefunden. Gr hut keineswegs 
Rlaß auf Die Schule ſich beſchränkt, fondern alle verneinenden 
Kheifter im fittlichen wie im politiſchen und jedem andern Ge⸗ 
histe haben fein Erſcheinen mit Jubel begraßts denn fie. haben 
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die Formeln ihres Xhuns bei ihm fi ausgenommen, und an ih« 
nen ihr früher unbewußtes Getriebenfepn fich Har gemacht. Syn 
ihnen hat er, damit er durch Uusfäen fich hundertfältig mebre; 
auf fo vielen Lehrſtühlen Play genommen; zu fo vielen Kan⸗ 
zeln hat er den Zutritt fich geöffnet, von dort aus dem verſchmach⸗ 
tenden Volle -ftatt des Waſſers, das ind ewige. Leben geht, 
den Becher bed Todes reichend. . Während er durch langſa⸗ 
me Infiltrirung auch die Organe der Gewalt fi) immer mehr 
dienfibar gemacht, und der Zeit enigegengefehen; wo ex ihrer 
fi) ganz und gar bemeifteri, hat er auch weit der Mehrzahl 
ber Werkzeuge der Gebanktenmittheilung ſich zu bemächtigen 
gewußt; und nachdem er erfi auf den Grund nothwendiger 
Geiſtesfreiheit erlangt, daß man ihn dort ungeflört gewähren 
laffen, haben wie fo eben erlebt, wie er in ſchrankenloſer 
Frechheit Die Forderung geftellt: daß man nun .auc allen 
Stimmen, bie noch der Wahrheit Zeugniß geben, Schweigen 
gebtete. Diefer ſelbe Geift ift aber nun im feinem Graben 
und Wühlen auf bie befagten Wurzeln in der DVerborgenbeit 
geftoßen, und hat fi) unverzagt and Werk gegeben, auch fis 
zu uniergraben und auszurenten. Wird aber nun, wenn Ihr 
bie Sache im Grunde recht bedenkt, auch nur Einer noch fo 
thöricht unter Euch feyn, daß er glanbe, die Vorſehung werbe 
ein Werk, daß fie feit Urbeginn durch die Jahrtauſende altes 
Beit mit Sorgſamkeit vorbereitet, dann mit Liebe in die Welt 
eingeführt, und durch andere Jahrtauſende mieder mit forglis 
licher Pflege gehütet, einigen in ihren Abſtractionen zum 
Wahnwitz fixirten Geiftern und. einer Hand voll toller, fre⸗ 
her Buben preisgeben, die laͤrmend hinter ihnen ziehen? Fauſt 
Jedoch hat ſich wicht irren laſſen; wähnend er babe Dort am 
Caucaſus die aus dem Blute des Prometheus erwachſene Maut 
beagera glüdlich ausgefunden, hatte er, um fie zu gewinne 
ben ſchwarzen Hund vorgelegt; der Blitz iſt wirklich ausge⸗ 
fahren und hat die Beſtie erſchlagen, aber die Wurzel ſteht 
noch unerſchüttert an alter Stelle, denn ſie iſt Feine Zauber⸗ 

wurzel, ſondern mägt, das Heil der Zukunft in ſich beſchlof⸗ 
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fen. In Athen hinter dem Altare Zend des Retters, zeigte 
die Sage die Oeffnung, durch welche Die deucalioniſchen Fluthen 
fib verlaufen; burch diefen felben Mund bes Abgrunde ka⸗ 
men in der Folge dann die Furien hberaufgefahren, wenn fte 
gefendet worden, eine Ungebühr zu rächen, und einen großen 
dem Gerichte verfallenen Verbrecher zu züchtigen und heimzu⸗ 
ſuchen. So find auch jet aus den Bohrlöchern der artefi= 
fhen Brunnen, die jener Geift auögetieft, die Flammen bers 
ausgefchlagen, die die Klugen der Welt mitten im ihren Freu⸗ 
denäbezeugungen über das wohlgelungene Werk überrafcht und 
entjegt, und aljo geblendet, daß fie taumelnd nun, den Nuss 
gang fuchend, umberirren und ihn nicht finden können. So 
‚ wollet denn endlich den Ernft der Zeit erfennen und die Auf⸗ 
gabe in ihrer ganzen Bedeutung fafjen! es ift wahrlich Fein 
Kinderfpiel, zu dem ihr gerufen ſeyd, denn Seyn oder Nicht 
feyn in der Zukunft das ift die Frage, und die Probleme, 
die auf Löfung dringen, befchließen neben der fonftigen Wich⸗ 
tigkeit ihres Sinhaltes auch eine Weiffagung auf die Fünftigen 
Schiffale deren, die darin verwicelt find. 

Worauf Doch war es in.allem Treiben der lebten Zeiten, 
bewußt und unbewaßt, abgefehen? worauf anders als unter diefer 
Meformation eine andere auszubölen, die alles Poſitive, was aus 
der Erften ſich noch gerettet, verneinend, beim Sprengen der Mine 
die alte Kirche unter den Trümmern der neuen begraben 
follte, damit der Geift alles deſſen entledigt, was ihm eine 
höhere Macht zugetheilt, fortan eine Zeit beginne, die ihm 
allein gehöre. Wie weit es fchon damit gediehen, kann jeder 
fehen, der fid) die Augen Hear, die Vernunft aber unbethört 
bewahrt; noch weniger als ein Menfchenalter, und das Werk 
der Umkehr aller Begriffe und Ideen, aller Notionen des Gu⸗ 
tan und Schlechten, aller Grundfäge und Lebensmarimen war 
vollssbet, und ber Geift der Verneinung konnte fih auf dem - 
@tuhle: niederlaffen, den man ihn bereitet, erflärend: le dien 
de- von ancätres a cessd de regner. Da fam aber fur; vor 
dem Miſterſpruche in der Abendkühle im Eänfeln der Bäume 
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dahergegangen, und hat dem weiteren Uufban mit einem Winfe 
feines Auges inhalt gethan; jegt müht Euch langer nicht 
vergebens, die Bauhütte wird abgebrochen, das Müftzeug 
wird zerftreut, die Bauleute werden jeder in feine Seimath 
entlaffen werden; denn für dießmal iſt der Bau des Panda? 
moniums abbeftellt, und die alte Aſenburg, von den Danen 
nicht erftürmt, wird ferner noch in ihrer Kraft beftehen. 

Eo wendet denn das Wort von diefen, die ihr Urtheif 
erlangt, ſich ab, der preußifchen Regierung zu, an fie in 
geziemender Form kurzgefaßte Rede richtend. Ihre Freun⸗ 
de haben uns feit Jahren ihre Weisheit gerühmt, wie ſie 
auf der Höhe der Zeiten ſtehend alle Verhältniffe überſchaue, 
und mit klugem Borbedachte zur Mechten und Linfen greifend, 
Fügliches und Taugliches wähle, und es in ihren Händen 
faffe und zufammenhalte. Wir wollen diefe ihre Ehre, wo 
fie fi) begründet zeigt, in Feiner Weiſe ſchmälern; was ſie 
gethban in Wehrmwefen, im-ber Gemeindeverfaffung, im Uns 
terrichtsweſen, wo es probehaltig fich gezeigt, wir wollen es 
gern anerkennen; denn wir würden den Gefammtbefig: unferer 
Volksgenoſſenſchaft beftehlen, ‚wollten wir einen Theil’ ini-fei= 
nen gerechten Anfprüchen verfürzgen. Aber eben hier mie nie 
mal fonft ift die Gelegenheit an fie gefommen, wo Intelli⸗ 
genz fich zeigen muß; denn nicht wer Weisheit!!! Meisheit! 
vor fich ausrufen läßt, ſondern wer in der Stille weiſe han⸗ 
delt, darf fih der Gabe rühmen. Hat fie wirklich feither auf 
der Höhe der Zeit geftanden, fo wird es ihr ein Leichtes ſeyn 
die neue Höhe, die fich in der Zeitenebene aufgemorfin, men 
auch zu erfleigen, und von da aus den neuen Verhältniſſen 
feften Blicfes ind Auge zu ſchauen, und die Illuſinen Yarchs 
fhreitend, mit denen in jebiger Zeit "beinahd‘kdeniii” 
umbaut, auf den Grund der Wahrheit vorzudringen.“ Bite 
fer Grund aber ift jene ewige Wahrheit, die vom Bimiiryir‘ 
Erde und durch alle Geſchichte geht. Diefe Wahrheit) Kanu 
zig wahrhaft Wahre und Etammhafte in allen Dinyerkfreii 
in Waffen gegen fie; mit ihr hat fie- den Uhäfeichenhtäinge 
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begonnen, in’ dem fie erliegen muß, weil die. Angegriffene. 
außer dem Bereiche menſchlichen Angriffs ſteht. Dem Net 
der Kirche hat fie ihr politifches Mecht enigegengewendet; dies 
Hecht aber, da „die Hteformation“ die höheren, in die Kirche 
bineinlaufenden Wurzeln ihm größtentheils abgegraben, ruht 
zumeiſt nur noch auf jener natürlichen ‘Burzel,; Die alle Gebilde 
irdifcher Abkunft trägt. Auch diefe Wurzel, ift unleugbar von 
Gott, und die Kirche hat das darauf begründete Hecht in feiner 
Würde anerkannt: aber wiedie Natur, eben fo unleugbar gleicher 
Abkunft, dem Höheren in ung harmonixen, aber es nicht beherr- 
fhen fol; fo konnte bei eintretendem Gonflicte die Kirche ſich 
dem natürlich = politifchen Principe nicht auf Piscretion erge- 
ben, daß es abſolut und unbefchränft walte in ihr nach Wohle. 
gefallen. Nur auf Beding vertragmäßiger Webereinkunft und. 
aufrichiiger Erfüllung des Vertraͤgenen durfte fie ſich mit ihm 
einlaffen; diefe Bedingung aber hat es nicht erfüllt, und, 
da nun von Seiten der Kirche Anerkenntniß der Befugniß dazu 
gewelgert wide, hat es fi) gewaltſamen Einbruch in ihr 
Gebiet geſtattet. Che es nun bei befferex Einficht zur Ver⸗ 
ſöhnung kommen kann, muß geübtes Unrecht wieder. gut ge- 
macht ſeyn, und die übergebrochene und ausgetretene Gewalt 


wieder in ihren Ufern ſich beſchließen. 


Aber man erwidert: die Conſequenz will ſolches Nach⸗ 
geben nicht geſtatten, und die Ehre gebietet, auf einmal ge⸗ 
faßtem Entſchluße unerſchütterlich zu beſtehen. Das iſt gut ge⸗ 
ſprochen, wenn man den Grund des Rechtes unter ſich fühlt, 
und man hätte wohlgethan über alle Lande, wenn man zu rechter 
Stunde überall unerfchütterlidy auf ſolchem Grund fich gehalten, 
wie jett die Kirche auf ihm ftebt. Dem Unrecht aber Tann das 
Beharren auf ihm nie rechtlichen Charakter verleihen; in ihm kann 
alfo Feine Zolgerichtigkeit beftehen, und es muß vielmehr, indem 
MWiderfpruch zum Widerfprum fich häuft, und Zinfen und Zin- 


feszinfen zur aufgebrachten Schuld fich fchlagen, zulegt ein Stock 


fi fammeln, vor dem der größte Reichthum bankbrüchig werden 
muß. Wohl! aber das Princip geiftiger Freiheit und progreffiven 
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Foriſchritis, worauf der Staat beruht, und in deſſen Entwick⸗ 
lung er allein Gedeihen findet, wie fönnte das mit folher Nach⸗ 
giebigkeit ungefährdet beftehen? Ein zufammengefegter Staat, 
wie. der Preußifche, eben weil er ein Solcher ift, hat nicht ein 
Princip, er hat Principien; wollte er ftreng gefchloffene Ein- 
"heit des Grundes fuchen, dann müßte er auf feine früheften 
Graͤnzen wieder zurüdfehrend, in ihnen fich befchließen, und 
würde dann reicheftändifcher Abhangigkeit als dem gefuchten eis 
nen Princip begegnen. Eo aber find allmählig zu diefem Ei⸗ 
nen im Verlauf der Zeit mehrere und mehrere durch Anfchluß 
binzugeireten, und ale die Maſſe fih in ihrer Macht gefühlt, 
bat fie von diefer Abhängigkeit fich abgelöft. Ein folder An⸗ 
tritt iſt auch in neuefter Zeit gefchehen; das katholiſche Prins 
cip ift zu dem Früheren hinzugekommen, und da es fid) Gleich⸗ 
artiges ſchon vorgefunden, hat es mit-ihm zu einer wuchtigen 
Maffe fich verbunden, die nahe an die Hälfte der Gefammtheit 
reicht, und wie nun fie alfo quantitativer Parität nahe fteht, 
fo auch die ihr gebührende rechtliche jekt verlangt; und es 
wäre Landfriedensbruch, ihr zu weigern, was alle: heiligen 
Rechte ihr verbürgen. Das alte Princip muß alfo mit dem 
neuen auf billige Bedingungen ſich vertragen, auf Recipro⸗ 
eität in allen Gebieten geftellt, die außerhalb dem Bereiche 
des Gewiſſens fich befinden. Da ift es denn mit Behelfen, 
mit halben Manßregeln, mit Klugheiten und unwilligen Einräus 
mungen unter Vorbehalten nicht gethan; auch fogenannte 
energifhe Maaßregeln werden nicht zum Ziele führen; was 
man dergleichen vorgefehrt, hat fi, ehe dann es an den Tag 
gekommen, ſchon als unzuläßig ausgewiefen. Darum hat die 
Bewegung fo tief eingefchnitten, und ſchneidet täglich tiefer ein 
ins faule Fleiſch der Zeitz; denn die Gefchichte will reine Bahn 
für die Dinge, die fich vorbereiten, und geftattet nicht, daß 
diefe Verrenkung, die uns verfrüppelt und al unfere Kräfte 
lähmt, in der alten, verkehrten, unbeilbaren Lage bleibe. Des 
rum leiden ‘wir beilfame Gewalt; wie fehr der Kranke auf: 
fhreien mag im Echmerze, die Funftgeübte Hand. laßt ſich 
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nicht irre machen; eim Ruck! und das Ausgewichene ift in fei- 
ner natürlichen Ordnung wieder eingerenkt, und die Genes 


fung kann fih dann in der Wirkfamkeit der heilkraͤftigen 
Natur vollbringen. Auf dieſe natürliche Ordnung im vorlie⸗ 
genden Falle aber iſt durch Vernunft und durch alle Geſchichte 
hingewieſen; die Verblendung hat ſie nur nicht erkennen wol⸗ 
len, und in ihrem Wahn immer fich eingebildet, ſie könne 
die entgegengefette zuletst doch geltend machen. jene beffere 
aber geht darauf im allerinnersften Grunde hin! die Rirche 
ift die gotigefegte Thefe, die Reformation aber 


Die gottzugekaffene Untithefe, Damals eingetreten 


als der innerlid lebendige Gegenſatz, nad der 
Schwäche menfhliher Natur, zu einen Eranfhaften 
umgefchlagen, und nun äußerlich verfeftet wurde, 
damit fie folange fort beftehe, als Gott fie zuzulaf- 
fen gut befinde. Die Umkehr diefer Ordnung, die Gott and 


aller Sefchichte zum Trotze, den Gegenſatz zum Sagte hinauf: 


fteigern zu können ſich eingebildet, hat, in allen ihren practi- 
fhen Folgen durchgeführt, die ganze Verwirrung der legten 
Zeiten. hervorgerufen. In diefer Umkehr ift man zu dem 
Wahne gelangt, das Ewige Eönne nur im unabläßig Beweg- 


ten, fortfchreitend Wandelbaren ergriffen werden; das ru: 


big DBleibende immer fich felbft Gleiche aber fen die ftarre 
Schranke, an die Gränze des Nichtigen gefebt, bloß um dem 
Schwunge zum Ausgangspunkt zu dienen, umd darum, fo- 
bald . die Bewegung in Gang gekommen, zu befeitigen. 
Seither bat jenes Rad fich zu drehen angefangen, auf dad 
Völker und Regierungen gefchmiedet find, im Wirbel. herum: 


:getrieben eilen fie nun mit. athemlofer Haft dem nedifc, ſtets 


vor ihnen fliehenden Gute nah; indem das Ende bes einen 
Strebens immer in den Anfang eines andern übergeht, eilt 


.der zügel= und bügellofe Rennlauf ratlos von Form zu Form; 


und im Verhältniß wie mit wachſender Echnelligkeit fich die 
Fliehkraft fleigert, "wächft der Schwindel, der nach noch rafche- 
rer Bewegung ruft. Das nennt nun die Zeit ihr progreffives 
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Princip, und will nicht ablaffen von-ihm, follte auch Alles 
in Trümmer gehen. Auch die Megierungen find, in die Wir: 
bel hineingeriffen, aus Scirmherren der Kirche, wozu fie 
alle berufen gewefen, mehr oder weniger ihre Smwingherren 
geworden; wofür denn wieder Mevolutionen ausgegangen, um 
ihrerfeits Zwingherrfchaft über fie zu üben. Dem Unheil kann 
nun fo wenig durch Gewalt, durch Polizei und Bajonette, 
wie durd Verhaftung der Bifchöfe, Vexationen und Verfol⸗ 
gungen an dem Clerus ausgeübt, auch nicht durch Obfcuran 
tism und unvernünftige Hemmung der geiftigen SFreiheit, über: 
haupt durch Feine äußerliche Vorkehr gewehrt werden; durch 
Alles das wird nur dag Uebel gemehrt, und der Einbruch des 
Derderbens Fann ſich nur befchleunigen. Nur Gott kann bel: 
fen durch Wiederbelebung der in Mitte der menfchlichen Ge: 
müther ſtill wirkſamen, wahrhaft erhaltenden Triebe, und uns 
fihtbare Etärfung der beharrlich waltenden, berubigenden und 
frei bindenden Macht der Einheit, die diefe Zeit ganz von 
fich geftoßen. Solche Hilfe wird aber nicht ertrogt, fie will 
verdient feun; fortgefegtes Befeinden und Untergraben feiner 
großen Heilanftalt auf Erden wird fie ihm nimmer abdrängen; 
bloß auf die rechte Einficht‘ in den Grund des Uebels und 
ein befonnenes, vorfichtiges, aufrichtiges Verhalten bei der An⸗ 
wendung diefer gewonnenen Einficht, iſt fie ald Preis geſetzt; 
nur- fo können die body und immer höher gehenden Wellen 
beruhigt werden, und der friedelofen Zeit kann wieder ein 
Friede Fommen. | 

Das find Betrachtungen, wie fie am Ablaufe des merk: 
würdigen Jahres dem Rückblickenden ſich geboten; jeder Un- 
befangene wird dad Zreffende in ihnen erfennen und wün— 
fhen, daß fie, wo fie fruchtbar werden Fünnen, Beherzigung 
finden. Auch dem der Heerde entriffenen, gefangen gehalte- 
nen Hirten. möchten fie Troſt zufprechen, — wenn anders er, 
den Bott zu Großem fich erwählt, und auf deffen Sichlaffen. 
ex folhen Eegen gelegt, daß des thätigften Menfchen gefeg> 
neted Thun nicht an Die Erfolge deſſelben reichen Fönnte, — des 


len 
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Teoftes irgend bedürftig wäre. Wenn er in feinen Tagzeiten ' 
betet: „Salvum me fac domine, quoniam defecit sanctus; 
qutoniam diminntae sunt veritates a filiis hominum. Vana 
locuti sunt unusquisque ad proximum snum; labia dolosa, 
in corde et corde locuti sunt“, dann läßt Der, zu Dem er 
gebetet, durch denfelben Pfalmiften die Antwort ihm entbie: 
ten: „Propter miseriam inopum, et gemitum pauperem 
nunc exsurgam, dicit Dominus, ponam in salutarı, ſidu- 
cialiter agam in eo, disperdam universa labia dolosa, et 
linguam magniloquam, qui dixerunt: lihguam, nostram 
magnificabimus, labia nostra a nobis sunt; quis noster do- 
minus est?“, und die Worte werden ihm Zuverficht und er: 
neutes Vertrauen wecken, und er wird freudigen Muthes das 
zweite Jahr ſeiner Gefangenſchaft antreten. 


XXXII. 
uUeber das oſtpreußiſche Confiſtorialſchreiden. 


Das koͤnigl. preußiſche Conſiſtorium hat, wir wiſſen nicht 
ob aus eigenem Antriebe oder auf höhere Veranlaßung, einen 
„Erlaß an die evangeliſchen Pfarrer feiner Diöceſe“ ergeben 
laffen, in welchem es fich über die zwifchen Katholiken und 
Proteftanten eingetretene Epannung des Breiteren ausläßt, und 
die dortigen Pfarrer „durch feine Zufpradhe zu flärfen und 
nöthigenfalls zu belehren“ beabfichtiget. in foldhes Docu⸗ 
ment würden wir, die Eatholifch = Firchliche Bezeichnung ge 
braudend, etwa einen Hirtenbrief nennen, nur daß freilidy 
diefe Bertennung da nicht anwendbar ifl, wo es weder Heerde 
noch Hirten gibt, und wo Niemand ift, welcher lehren und 
mahnen könnte, als einer der Macht hat (Matth. 7. 20), fon: 
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dern nur eben eind Heine Anzahl von Eonfiftorialrätheit, die 


ſowohl zu der ihnen übergeordneten Staatsgewalt, wie zu der 


ihnen untergeordneten Kirchengemeinde in einem ganz andern 
Verhaͤliniß ſtehen, ald es bei der katholiſchen Kirche der 
Fall ift. Daher wird zwar gegen: die katholiſchen Bifchöfe und 
Prieſter eine hochtrabende, vornehm zurückweiſende Sprache 
geführt, gegen die „evangelifhen* Pfarrer aber brüdt man 
fi mit der fanfteften Befcheidenheit aus, und das hohe kö⸗ 
nigliche Confiftorium hat nur Wünfche und Bitten, nur Worte 
der Beruhigung und des Troſtes. "Uber auch darum wird 
Niemand in Verfuchung kommen, das vorliegende Elaborat 
in die Claſſe der Paftoralbriefe zu ſetzen, weil Styl und Dar- 
ftellungsweife in demfelben mit der Yorm und dem Inhalte 
ter Sendfchreiben, welche bei beflimmten Veranlaffungen von 
den Trägern der Fatholifch kirchlichen Autoritaͤt auszugeben 
Pflegen, auch nicht die entferntefle Aehnlicykeit haben. Die 
desteren tragen ein gleichförmiges, im MWefentlihen ganz aus 
dar früheren Zeiten der Kirche herſtammendes Gepräge; ihre 
Syache ift höchft einfach, Alles ohne Umſchweife mit dem 
kürzeſten Ausdrucke und dem rechten Namen nennend, und 
das Ganze häufig nicht viel mehr als ein Gewebe von Stel: 
len er heiligen Echrift und der Kirchenväter. Don allem 
diefem st in dem vorliegenden Erlaffe nichts zu finden. Det 
Eoneipint vergißt zwar nicht, den Katholiken hergebrachteri 
maaßen Sen Vorwurf zu machen, „daß fie den evangelifchen 
Geiſt an feiner Quelle zu fchöpfen gefährlich und vermeffen 
fänden“; e felbft aber hat den Geift, der ſich in feinem Pro⸗ 
ducte Fund ibt, ficherlich nicht aus der bier gemeinten Quelle, 
naͤmlich derheif. Schrift, fondern weit eher aus den Pfützen 
ber Ssournaleif geſchöpft; denn das Ganze ift aus den klei⸗ 
nen. Phrafen de Tages in der.beliebien Weife moderner Schön: 
redner zufammmgefegt, und Eönnte eben ſo gut bie Herzen 
gießung eines Zaint-Cimoniften, als der Erlaß einge Eöntgl. 
preußifcher Conſſtoriums ſeyn. Ja der Verfaſſer fcheint ſelbſt 
gefühlt zu habe, daß bibliſche Worte und Ausdrücke ih 
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in der Geſellſchaft feiner Phrafen gar zu barod ausnehmen 
würden, und bat daher den Gebrauch derfelben, ja felbft jede 
bibfifhe Anfpielung forgfältig vermieden, und nur ganz am 
Ende, eine Paulinifhe Stelle angehängt, weldhe eine Er⸗ 
mahnung, ſich in die böfe Zeit zu fhiden, enthalt — ein 
Sitat, deffen Anwendung übrigens um fo feltfamer ift, als 
der. Verfaffer fonft überfließt von Lobeserhebungen unferer 
Zeit, welche „von geiftiger Bildung fo tief und allgemein durch⸗ 
drungen ſey“. ꝛc. 20. : 

Da die ganze Spannung und Reibung der beiden Con: 
feflionen durch die gemifchten. Chen herbeigeführt worden, fo 
verbreitet fich das. Schreiben ‚natürlich über dieſen Gegenftand, 
“ aber der würde ſich fehr täuſchen, der bier irgend eine einfa- 
he und beftimmie Darlegung und Mectfertigung der prote 
ſtantiſchen Grundfäge, oder vielmehr der proteftantifchen Po— 
xis über diefen Punkt zu finden hoffte; nur auf die Doccrin 
und den Brauch der katholiſchen Kirche ift es hier abgefehen; 
wenn Bifchöfe und Priefter. dem Fatholifchen Laien erklärer: 
Deine Ehe kann nur unter der Bedingung des Firchlichen Ges 
gens theilhaft werden, daß Du, der heiligften Pflicht gegen 
Deine Kinder eingedenk, fie in der von Dir ale wahr umd 
heilbringend erkannten. Religion erziehen läſſeſt — o iſt 
dieß nach der DVerfiherung. des Eonfiftoriume ein „An⸗ 
ſpruch, die heiligften Gefühle und Mechte der Maſchheit 
kirchlichem Machtgebot zu unterwerfen, welcher abr Jeder⸗ 
wann nur zum Mißtrauen, ja zum Unwillen und zur thä- 
tigen Widerfeplichfeit gegen ſolche Zumuthungen bewgen Fann“. 
Nun. darf man von einem preufifchen Confiftogem freilich 
aicht die. Billigfeit erwarten, fich in den Fatholihen Lehrbe⸗ 
griff,. dem felbft die Gegner den Vorzug der Caſequenz und 
des organifchen Zuſammenhangs zugugeftehen ppgen, binein= 
zudenken, ‚und. das, was mit abfoluter innert Nothwendig⸗ 
keit aus demfelben fließt, und ohne zerftörendefyolgen für das 
ganze Eyftem nicht aufgegeben werden kann, 4Aicht gerade auf 
Rechnung willkührlicher, bierarchifcher Anmaßungen zu ſetzen; 
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aber fo viel Kingheit hätte man doch von einer Behörde er 
warten follen, daß fie fi nicht mit Behauptungen oder Pro⸗ 
phezeiungen befaffen würde, die ſchon die offenkundige Er: 
fahrung der naͤchſten Wochen Lügen ftrafen könnte. Wo ift 
denn nun der thätige Widerfiand geblieben, den das katholi⸗ 
ſche Volk, Iaut der Königsberger Weisſagung, den Anſprü⸗ 
hen feiner Bifhöfe und Priefter entgegenfeßen muß? Wo 
find die Zerwürfniffe, die dem dreiften Propheten zufolge uns 
fehlbar zwiſchen den gebildeten Katholiken und ihren Geiftli- 
hen ausbrechen müflen? 

Das ‚Sendfchreiben gibt ſich den AUnfchein, die aufgereg⸗ 
ten Gemüther der evangelifchen Pfarrer beruhigen, ihre Er: 
bitterung befänftigen zu wollen, ftellt ſich aber dabei genau 
fo an, ale ob .es die entgegengefehte Wirkung beabfichtige. 
Man warnt vor Controverspredigten, läßi aber den weiteften 
Spielraum, indem man ſogleich hinzufügt, nur ſolche Vor: 
träge fenen in der Warnung begriffen, „welche mit allen 
Künften und Mitteln Ieidenfchaftliher Rhetorik gegen Tages⸗ 
erfcheinungen und Perſonen religiöfer Bedeutung kämpften, 
oder das ganze Kirchenwefen, von welchem der Angriff aus: 
gebe (!) in allen Beziehungen herabfegten, fchmähten und 
verwürfen“! Ohne Zweifel hat das Eonfiftorium erwogen, daß 
ein proteflautifcher Prediger die Fatholifche Kirche unmöglich 
in allen Beziehungen ſchmähen und.verwerfen könne, ohne 
zugleich die eigne Confeffion, die ja bekanntlich in vielen und 
höchſt wichtigen Beziehungen mit jener übereinflimmt, mitzu⸗ 
verdanmen; und fo werden es denn die Herren Pfarrer ihrer 
Behörde ficherlihd Dank wiffen, fie vor diefer fo dringenden 
And doch fo leicht überfehenen Gefahr noch rechtzeitig gewarnt, 
zugleich aber ihrem überftrömenden polemifchen Eifer ein fo 
weites Feld offen gelaffen zu haben. Nebenbei iſt auch bie 
Tactif nicht zu überfehen, die Fatholifhe Kirche für den an: 
greifenden Theil zu erflären, fie, die in diefem Zwiſte durchs 
aus nichts gethan hat, als was die ftrengfte Pflicht ihr gebot, 
die nur ihre uralten, im Wefen der Dinge gegründeten Ge- 


434 Oſtyreußiſches Eonſiſtorlalſchrelben. 


fee, und noch dazu nur mit bedeutenden Milderungen und mit 
alten möglichen der Ungunft ber Verhältniffe gemachten Zu- 
geftändniffen aufrechterhalten, und in gerechter Nothwehr ſich 
gegen das offenkundige Streben, einen Theil der Eatholifchen 
Bevölkerung allmählig zu proteftantifiren,, fhirmen will. 
Doch der Eoneipient des Eonfiftorial= Erlaffes thüt noch 
mehr; er bietet den proteftantifchen Pfarrern Mufter und Stoff 
zu ihren polemifchen Vorträgen "gegen die Katholiken dar; 
fie werden belehrt, daß während fie, die Proteftanten, „Chriſti 
Nachfolger in geiftiger Crlöfung“ ſeyen, die Eatholifchen Prie- 
fter dagegen bloß „im Intereſſe eines vermeintlichen Stellver⸗ 
treters feiner Macht“ fepen. Ohne Zweifel werden fich Dieje- 
nigen, an welde der Erlaß zunächft gerichtet ift, trefflich das 
rauf verfiehen, diefes Thema weiter auszufpinnen, und ihren 
Zubörern und Lefern and Herz zu Tegen, wie fie und‘ nur 
fie die vechtmäßigen Nachfolger .und Diener Chrifti, die da 
Draußen aber, die Katholifchen, die Emiffäre des Papftes zu 


Rom und die Knnechte feines Intereſſes find. Und wenn ſchon 


dieſer glänzende Gedanke ſehr gute Dienſte leiſten wird, ſo 
bürfte ſich der andere nicht ‚minder brauchbar ermweifen: Daß 
bie Katholiken „den evangelifchen Geiſt an: ferner Quelle zu 
ſchöpfen und in voller Reinheit zu behaupten und 
mitzutheilen gefährlih und vermeffen finden“! 
Wenn diefe Worte einen Sinn haben follen, fo Tann es of- 
fenbar nur diefer feyn: die Eatholifchen Priefter, diefe ver: 
ſtockten und unverbefjerlihen Menfchen, kennen den evangelı- 
fhen Geift in feiner Meinheit, aber fie wähnen unbegreifli- 
cher Weife, in diefer feiner urfprünglichen und reinen Geftalt 
dürfe er nicht mitgetheilt werden, fondern müffe erft beſchmutzt 
und berunftaltet werden, um unter den Leuten curfiren zu 
fönnen. Ban fieht die edle Kunft, dem Gegner den craſſeſten 
Unfinn aufjzubürden, um dann wohlfeile Triumphe über ihn 
feiern zu Fönnen, wird auch von dem Königsberger Conſiſto⸗ 
rium nicht verfehmäht. | 

Diefelde Wahrheitsliebe, die der DVerfaffer des Erlaſſes 
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in biefen und ähnlidyen auf die Fatholifche Kirche bezüglichen 
Meußerungen an den Tag gelegt hat, bewährt ſich aud da, 
wo gefchichtliche Ihatfachen erwähnt werden. Don Luther 
und feines Gleichen (d. h. den übrigen „Neformatoren““) wird 
behauptet: „Nicht durch dogmatifhe Unfehlbarkeit und politi⸗ 
ſche Gewaltfegung ihrer Worte und Einrichtungen hätten fie ges 
fiegt, fondern durch den Geiſt des Evangeliums“ u. f. w. Nun 
wollen wir nicht bei der bekannten, auch von den Zeitgenoffen 
und Collegen Luthers. oft genug bezeugten Thatſache verweilen, 
daß er fih in jeglihem Zwifte und gegen jedweden Gegner 
als ein mit dogmatifcher Unfehlbarkeit ausgerüfteter Geſey⸗ 
geber gebehrdet habe, aber das müffen wir fragen: Was 
kann der Goncipient zur Befchönigung feiner aller Geſchichte 
hobnfprechenden Behauptung anführen, daß die „Neformatoren“ 
nicht durch die Hülfe der politifchen Gewalt ihre Lehren und 
Sinrihtungen berrfchend gemacht hätten? Wie wurde denn 
die neue Lehre und das neue Kirchenwefen in Sachſen einges 
führt? Wie in Heffen — in Würtemberg — in Dänemarf u. 
f. ff? Notoriſch überall durch Zwang, durch die Unordnung 
von Reformations⸗Commiſſionen, durch die Abſetzung Der 
Geiſtlichen, welche Eatholifh bleiben wollten, durch Auferle⸗ 
gung von Geldſtrafen und dgl. Luther felbft wollte, fo weit 
fein Arm oder der Urm der ihm ergebenen Fürften reichte, 
nicht einmal dulden, daß nur noch eine Meſſe gelefen würde, 
und in den Gebieten, in denen feine Lehre herrſchte, blieb 
allen denen, welche ihrem Glauben nicht abtrünnig werden 
wollten, nur Auswanderung übrig. 

Das Gefagte wird genügen, um Geiſt und Tendenz des 
Königsberger „Erlaſſes“ ins Klare zu ſetzen, und zum Schluſſe 
wollen wir nur eine Bemerkung ausfprechen, welcher wohl 
jeder Katholik beipflichten dürfte. Wenn es jemals geſchehen 
follte, daß Eatholifche Bifhöfe in öffentlichen Documenten ſich 
folder Phrafen bedienten, und die Gegner der Kirche mit 
fo unwürdigen Waffen angriffen, wie die in dem vorliegenden 
Producte gebrauchten find, da würden wir und Unzählige mit 
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uns kein anderes Gefühl kennen ale das der tiefiten Beſchä⸗ 
mung, und flehentli würden wir Gott bitten, daß er feiner 
Kirche beffere Hirten fenden möge. 


XXXIV. 
Misc es ve 


Herr Theodor Mundt gibt ein Taſchenbuch unter dem Ti⸗ 
“tel „der Delphin“ heraus, und hat diefen Namen wohl mit 
befcheidener Beziehung auf die Arionsſage und als Andeu⸗ 
tung gewählt, daß ex auf dem Nüden feines Delphine das 
Gewaͤſſer der jungen Romantik eben fo behaglich und ficher, 
als der alte Eänger das aͤgäiſche Meer, zu durchſchiffen hoffe. 
Und nad) einer flüchtigen Durchſicht des Jahrgangs für 1839 
glauben wir gerne, daß ihn feine Erwartung nicht täufchen 
werde; denn was er feinem Publicum beut, die „Comödie der 
Neigungen“ und die „proteftantifchen Bilder aus Böhmen“, 
ift zeitgemäß, wie die rothe Mühe im jahre 1793, wie die 
Gitationen der babplonifhen Hure und des Antichriſts im 
Jahre 15215 dabei aber als poetifcher Caviar für verborbene 
Gaumen und Magen auch noch reitend genug. 

Zur Erbauung unferer Lefer iheilen wir Einiges aus dem 
Büchlein mit, was wohl fogar in Kreifen, die nicht die un 
frigen find, ale ein untoward speech betrachtet werden. möchte. 

Aus der Comödie der Neigungen: 

©. 4: Frau Babplon. 

' Ich brauche Pag. In meinem Haufe werden 
Gefchäfte eigner Art von jetzt betrieben. 
Der fromme Pater Dommel miethet hier 
Mir alle Zimmer ab, um drin zu treiben 
Ein lithographifches Gefhäft und fo was, 
Zum DBeltin unſrer heilgen Religion. 

* Mein ftill entlegnes Haus paßt ganz dazu. - 
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©. 5: Itr wißt, am Rheinftrom iſt der Gottſeybeiuns 
Jetzt wieder los, und unfre frommen Lammer 
Zu würgen ift der Antichrift genaht. 

- Ein antiproteftantifh Inſtitut 
Soll nun in meinem Haus gegründet werden, 
Um Bilder anzufertgen aller Art, 
Worauf fi) zeigt der heilge Erzbiſchof 
Im Kampf mit Proteftantenfürft und Hölle, 
Zu Nug und zu Erbauung aller Chriſten! 

Johannes. 

Hol euch der Gottſeybeiuns, fromme Frau! 
Bei euch iſt's, wo er wieder losgegangen. 
Verflucht Unweſen, das ſich hier entſpinnt 
Bei dieſem lump'gen Zwiſchenvolk, das gerade 
Nur gut genug, als Pfaffenmaſt zu dienen! 

S. 50: Pater Gumpertus: 

Ha ſo ſchreie Zeter um Gotteswillen, du mein ungeduldiges 
Herz! Er iſt ein Preuße! Hab' ich euch nicht geſagt, daß in dieſem ab⸗ 
ſcheulichen und ketzeriſchen Handel ein ganzer Lindwurm von geheimen 
Anſchlaͤgen und Umtrieben ſich verſteckt? O ich danke dir, Herr, daß 
du mich erkoren haſt, durch mich deine Feinde zu Schanden werden zu 
laſſen. Wolle gnaͤdiglich verleihen in deinem Rathſchluß, daß dieſer 
Preuße und Lutheraner in meine Haͤnde geliefert werde! Verbrannt 
muß er werden! Alle muͤſſen ſie verbrannt werden. 

Aus den proteſtantiſchen Bildern aus Böhmen: 
Seite 255: 

Der Geiſt der Geſchichte ſchlug wie ein Blitz ein in Ottokars II. 
großdenkendes Herz, und er holte aus mit den ſiegreichen Waffen, um 
ein ſlaviſches Weltreich zu ſtiften, deſſen Mitte das gruͤne Boͤhmen 
fey...... Nur des deutſchen Reichs Kaiſer zu werden, verſchmaͤhte 
fein Uebermuth, da er ſchon damals diefe zweifelhafte Würde für vers 
falfen, mindeftens für nußlos anzufehen fchien, und fo grub er fi, 
wie jeder Deld, dadurch felber das Grab feines SIüds....... Da 
trat der Geift der Gefibichte zu einem zweiten VBerfuche an das Land 
Böhmen, und berührte ed mit dem herrlichften Gedanken, der ihm 
durch Gottes Rathfhluß eingegeben war. Es war der Gedanke der 
Religionsfreiheit durch die flarkgewordene Bernunft...... Das Sla⸗ 
venthum fland zum zweiten Male auf dem Punkte, ſich auf den Voͤl⸗ 
kerthron Europa's gu fegen..... Diesmal war es kein König, Fein 
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Held; es war ein fliller, frommer, gelehrter Dagifier- der freien 
Künfte....... In den folgenden Jahrhunderten regte jich aber allges 
mach wieder das alte Unglüu über den Däuptern der Czechen. Noch 
Eonnte man jedoch immer hoffen, bis endlich die bejammernswerthe 
Schlacht am weißen Berge bei Prag mit dem legten Todeöftreich her⸗ 
abfant auf Böhmen. An diefe beiden Schlachten, an: die hei Marchek 
und die beim weißen Berge haben die Böhmen in verfchiedenen Zeiten 
ihre fhönften Nationalhoffnungen verloren, und. aus diefen beiden 
großen Wunden fah fie das 15fe, und das 17te Jahrhundert bluten 
Bis in den Tod........ _ 
Seite 262: 

Manche hiftorifhe Geftalten tragen den Mackel, mit dem ihre 
Zeit fie beworfen, bis in alle Ewigkeit an fih, und büfen fo für die 
Schladen ihrer Zeit, von der fie vielleicht felbft die reinften waren. 
©» ift auch His auf den heutigen Tag Wenzel ein fächerliches Scheu: 
fal geblieben, und feine Zeitgenoffen gaben.ihm den Namen des Fau⸗ 
Ien, obwohl fein Saprhundert feinen König kannte, der thätiger, be: 
weglicher, freigefinnter, aufgewedter und für den Fortfchritt der Menfch: 
heit wirkfamer gewefen wäre, Denn nur unter feiner Regierung konn⸗ 
ten die Huffitifhen Verfuche um die Befreiung des menſchlichen Geiftes 
fo bedeutend um ſich greifen, und Wenzel felbft war, Eomifcher Weife, 
der erfte proteftantifche Kopf feiner Zeit. 

Seite 267: 

. Unter diefen Heiligthümern auf Shcloß Karlſtein befand ſich auf: 
fee dem berühmten Stuͤckchen von der epyptiſchen Finſterniß auch Das 
. peplum matris Dei mit den untern Kreuz aufgefangenen drei Bluts⸗ 
tropfen des Sohnes, das aber feiner außerordentlichen Heiligkeit wegen 
nur alle fieben Fahre einmal dem Volke gezeigt wurde. Wenzel, als 
er zur Regierung Fam, fpürte nicht den geringften Sinn in fi für 
alle diefe Reliquien, doch beſchloß er aus Ruͤckſicht für das Andenken 
feined Baterd — Karl IV. — wenigftens die Zahl derfelben noch zu 
vermehren, indem er beftändig fo viel Heiligeuknochen und Märtirer: 
beine binfchaffen Tief, ald er nur imLande auftreiben konnte. Er hatte 
Recht, mit diefem. alten Martertbume aufräumen zu laffen und es zu 
begraben in einem Mufäun, damit in der Welt Platz würde für das 
neue Marterthume, das mit dem Zeitalter Wenzels und Hufiens über 
die Menfchheit Fam; denn jegt errichtete die Menfchheit ihre Scheiter: 
haufen, an der erwachenden Vernunft, und zundete der freien Idee ein 
Mordfeger an, das noch nicht verglommen ift, heutzutage nod) die . 
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. l 
edelften Herzen brennt. Was haben alle Martirerfnochen der katholi⸗ 
fhen Welt. zu bedeuten gegen die geiftigen Seufzer, gegen die geiftis 
gen VBerftimmlungen und Folterqualen, melde feit Hug das Marter⸗ 
thum der dee über die Beften unter den Sterbfihen gebracht? Wollte 
man ein Mufium der am Freiheitödrang gebrochenen. Herzen ftiften, 
kein Karlftein würde dazu ausreichen, aber auch kein Eönigliher Herr 
würde fih dazu finden, um eine ‚öffentliche Ausftellung davon zu vers 
anftalten! Auh würde der Papft nicht folhe Ausftellungen ber 
ftätigen. 
Seite 269: 

Raul IV. hatte ein formliches Geſetz gegeben: daß niemals ein 
Irauenzimmer auf Karlſtein uͤbernachten duͤrfe, und zwar, wie er ſelbſt 
im Geſetz erläutert, aus Ehrfurcht gegen die heiligen, hier aufbewahr⸗ 
- ten Reliquien. Wenzel aber bewies feinen proteftantifhen Geiſt zuerft 
dadurch, daß es ihm unmöglich fiel, gerade diefer Anordnung feines 
Vaters auf Karlftein nachzukommen, denn Wenzel Tiebte die Frauen 
mehr ald alle Märtirer und Heiligen. - Wenzel liebte Wein, Weiber 
und Gefang wie Luther, deſſen erfte Proteftation gegen den Katholi⸗ 
zismus mit der Liebe zu einer Frau begann. 

Seite 207; 

Bon diefer heiligen Marterſtaͤtte des Huß rechnet die Sreihelt 
des menfchlichen Geiftes ihre erfte Stunde; bid Zwei zählt fie Durch die 
Reformation Martin. Luthers; Bid Drei durch die franzöfifhe Revo: 
Iution. 

Seite 300: 

Darum, wenn e& eine ewige Gerechtigkeit gibt, fo wird den 
Fuͤrſten, welche die Sache des Volks verrathen haben, ihre Eünde 
niinmer vergeben werden. Denn dad Volk ift His jeßt der Paria 
in der Geſchichte geweſen; es kennt wohl feine Rechte, es ſeufzt und grollt 
wohl um die Sonne der Eriſtenz, die Freiheit. Aber durch die jahr: 
bundertlange Knechtfchaft habt ihr ihm das Aug blöde werden laffen, 


daß e8 noch immer die Wimper fenkt, wenn es geradezu fihauen follte 
mitten in das Licht der Sonne. — — — — 


Die obigen Lobeserhebungen über Wenzel veranlaffen ung 

zu folgender Betrachtung : 
Wenn irgend ein Fatholifches Blatt hätte drucken Iaffen: 
König Wenzel — (es ift die Rede von demfelben fcheeläugi- 
gen Unhold, der bei feiner Taufe das Beden, und durch fein 
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Reben den Thron verunreinigte, von jenem feigen, blutdür⸗ 
fligen Despoten, deffen Bufenfreund der Echarfrichter war, 
und der zu feiner Luftbarkeit feine Dogge auf ſchuldloſe Vo— 
rübergebende hetzte, dem Mörder des heil. Johannes von Ne: 
pomud , von eben jenem Wenzel, der heute noch mit verädht: 
chem Spottnamen im Munde der Böhmen lebt!) — eben die⸗ 
fer Wenzel fep im Grunde der-erfte proteftantifche König ge- 
wefen, unb babe fich durch feine ganze Megterung als folcher 
erwiefen, auch durch feinen Zerfall mit der Kirche und Geift: 
lichkeit unbewußt die erfien Grundfteine zur neuen „Reforma⸗ 
tion der Menfchheit“ gelegt, die mit Hußens Auftreten bes 
gonnen und in der franzöfifhen Revolution ſich weiter fort: 
gefegt habe, — fo wäre ohne Zweifel die gefammte protefti= 
rende Kirche in Bewegung geratben und drohende diplomati= 
ſche Noten würden zuverläffig die exremplarifche Beftrafung 
ded Frevlers verlangt haben, der das „reine Evangelium“ 
alfo geläftert hätte. Jetzt aber flellt Herr Theodor Mundt, 
das befannte Mitglied des jungen Deutfchlande und einer der 
Herolde des Preußenthums in- feinem Taſchenbuch dieſe und 
ähnliche Betrachtungen an, die er charakteriftifch genug: „Pros 
teftantifche Bilder aus Böhmen“ nennt. Wunderbare Weiss 
heit im Haushalte Gottes! — Was der Mund der Wahrheit 
fih fchenen muß der überlegenen Gewalt gegenüber auszuſpre⸗ 
chen, deffen Verkündigung muß wie in Calderons wunderthaͤ⸗ 
tigem Magus der Geift der DVerneinung felbft übernehmen. 
Natürlich find wir es nicht, die mit Herrn Mundt über jene 
intereffanten, biftorifchen Neflerionen rechten wollen, — nur 
möchten wir hinzufegen: es gab und giebt auch proteftantifche 
Fürſten, die jenem Typus fo unähnlicd fehen, daß fie nad 
der Confequenz jener Behauptung verdienten katholiſch zu fepn. 








XXXV. 
3 eit 1 an f fe 
Wenn wir bisher vermieden haben die jeden Deutfchen 


in fo hohem Grade intereflirende hannöveriſche Verfaflungsfrage 
zu berühren, fo lag der Grund weder in der Scheu vor der 


offenen und freimüthigen Aeußerung unferer desfallfigen poli⸗ 


tifchen Meinung, noch in dem etwaigen Vorfage: Fragen ſol⸗ 

cher Art überhaupt in diefen Blättern nicht zu erörtern, ſou⸗ 
dern einfach in der Ueberzeugung: daß es wohl gethan fey, 
mit ‚einer Anficht, die nach Feiner Seite hin leidenfchaftlich 
Parthei nehmen und eher begütigen als. aufregen, lieber ver- 
fühnen als’ entzweien will, erft dann bervorzutreten, wenn 
die erfie Hitze des zornigen Eifers bei den. flreitenden Iheilen 
verraucht ſeyn und ein gutes Wort eine gute Etelle finden 
werde. 


politifchen Ueberzeugung angeben, fo kann verfelbe für diejes 
nigen, welche bisher diefe Blätter einiger Aufmerkſamkeit wür⸗ 


dig erachtet haben, Fein Geheimniß feyn. — Wir find vor 
Allem Freunde des Rechts und folglich Freunde der wahren 


Sreiheit, die ohne Recht nicht gedacht werden kann; wir 
find demnach alfo wahre und aufrichtige Freunde aller rechi= 
mäßig beftehenden königlichen Macht und fürftlichen Herrfchaft, 
fo in Europa überhaupt, als insbefondere. in unferm deutfchen 
Daterlande, — theils weil diefelbe auf dem allgemeinen Grunde 
bes Rechtes beruht und deshalb wie jedes irdifche Beſitzthum 
heilig gehalten werden muß, theile und insbefondere, weil 
wir die fürftlihe Macht ale eine Vormauer und Schutzwehr 
jedes andern Rechtes, jedes Beſitzes, jedes Privateigenthums 
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Sollen wir zuerft den allgemeinen Etandpunkt unferer . 
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erachten unb der feften Ueberzeugung find, baß an bie Er⸗ 
haltung und Fortdauer der monardifchen Verfaffung in un« 
ferm Welttheil Ordnung, Friede und Gerechtigkeit geknüpft 
fey und daß der Sturz und Untergang oder audy nur die 
noch weiter fortgefegte Schwächung derfelben zuerft alle Gräuel 
wilder Anarchie, dann aber, vielleicht nad) fehr Kurzer Zrift, 
den eifernen Despotismus einer militärifchen, in geiftlichen 
und weltlichen Dingen gleich gewaltihätigen Barbarenherrs 
ſchaft zur unabweisbaren und naturnothwendigen Solge has 
ben würde. — 

Wir glauben daher, daß Jene, weldhe auf Schwächung, 
Untergrabung und fpftematifche Befehdung der Monardjie 
und ihrer Grundlagen binarbeiten, ſich fchwer an der euro⸗ 


päifhen Menfchheit verfündigen. — Wir find aber audy ums. 


gekehrt des feften Glaubens, daß die Uebertreibung der fürft- 
lichen Macht über ihre rechtmäßigen und natürlichen Gränzen, 
die Verwechslung derfelben mit einem recht= und ſchrankenlo⸗ 
fen Despotismus, die Richtanerfennung und gefliffentliche Vers 
letzung der guten Rechte der Unterihanen, die diefen auch 
- „von: Gottes Gnaden“ zuftehen, in gleichem Maaße gefaͤhrlich 
und verderblich fey wie die Nevoluiion, nicht bloß, weil fie 
durch Herabwürdigung des Königthums und Vernichtung der 
Kiebe und Ehrfurcht vor demfelben in den Gemüthern der 
Menfchen den maͤchtigſten Damm gegen den Umfturg mit eigener 
Hand durchbricht, fondern weil fie felbft der ungerechten und 
freventlichen Auflehnung die gefährliche Waffe des- Vorwandes 
der Nothwehr gegen Unrecht und Gewalt in die Hände giebt, und 
indem fie die Föniglihe Macht von dem ficheren Boden ihres 
- Mechtes wegloct, einen Krieg zwifchen dem Abfolutismus und 
- der Hevoluston- herbeiführt, in dem jeder von beiden ſtrei⸗ 
tenden Theilen im. gleihem Maaße im, Unrecht if. — Daß 
wir, wo ein fo unheilvoller Conflict wirklich als Thatſache 
gegeben wäre, uns weder auf die eine noch auf die andere 
Seite fehlagen koͤnnten, dürfte Fein Billigdenkender uns ir⸗ 
‘gend verargen mögen. — 
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Bon den ‚ftändifhen Verfaſſungen halten. wir, daß fie ' 


ein uraltes und ehrwürdiges Befigtypum aller Völker germanis 
fher Abkunft feyen. — Es war ein nicht genug zu beflagen« 
des, in feinem ganzen Umfange audy heute noch von den Wes 
nigften richtig erfanntes Unglück, daß fie feit dem weſtphaͤli⸗ 
fhen Frieden und dem gefährlichen Beifpiele Ludwig's XIV. 
in Deutfchland, wie (mit Ausnahme von England) im ganz 
Europa, allgemah in Abgang und Vergeffenheit gevietben — 
oder doch in ihrer Wichtigkeit und ihrem Werthe nicht mehr 
begriffen, endlich in Folge der franzöfifchen Revolution und 
ihrer Siege aud der Form nad) in vielen deutfchen Ländern 
befeitigt wurden. — Nah dem großen europäifchen Frieden 


war ihre Wiederherftellung eine heilige Schuld der Regierun- 


gen an die Völker. Veränderungen des Territorial-Beſitzes 
batten dabei allerdings mande Modificationen des früher Be⸗ 
ftandenen nothwenig gemacht; leider aber gewannen auch) fal⸗ 
ſche theoretiſche Anſichten und mehr noch das praktiſche Bei⸗ 
ſpiel der franzöſiſchen Charte von 1814 bedeutenden Einfluß 
auf Manche derjenigen, die berufen waren, die Verfaſſungs⸗ 
verhältniffe der einzelnen deutfchen Zander durch neue Con⸗ 
flitutionsurfunden zu ordnen. — Es‘ wurden in manchen 
Ländern dur Dispofitionen, die in der Erfahrung der Jahr⸗ 
hunderte Feinen Stützpunkt befaßen und deren Folgen man 
fehwerlich berechnet hatte, weſentliche Mechte der fürftlichen 
Herrſchaft gefährdet und eine Etellung diefer zu den Eitän- 
den herbeigeführt, die fpäter nad) dem Beifpiele der Julyre⸗ 
volution in einen betrübenden und für. beide Theile verderblis 
chen Kampf auslief. Noch gefährlicher war ed, daß man aus 
den Vorgängen in. den franzöfifchen Kammern unter der Res 
flauration und in den erften Jahren nach der Mevolution von 
1850 eine Art von conftitutioneller Tradition zu bilden und in 
dieſem Geifte die denifchen Verfaffungsurfunden in einer Weije 
zu interpretiren fuchte, mit welcher die fürftliche Herrfchaft in 
unferm Vaterlande auf Die Dauer nicht mehr beftehen konnte. — 
Dieß Alles führte theils zu Befchlüffen des Bundestages, die 
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der Gefahr eines radikalen Umſturzes zu begegnen beſtimmt 
waren, theils mochte es in Vielen, felbft in Solchen, die aufs 
richtige Freunde des Principe der ftändifchen Verfaffung find, 
den Wunſch nad) einer mehr oder weniger bedeutenden Modis 
fication mancher deutfchen Eonftitution rege machen. 

Sn welchen Ländern eine folche möglich und erlaubt, wo 
fie nöthig oder nüglich, wo fie überflüßig feyn und bloß eine, 
im richtigen Sinne geleitete Handhabung der Verfaffung zur 
Befeitigung aller Gefahren binreichen, durch welche rechtliche 
und erlaubte Mittel endlich eine Modiftcation, da, wo file eiwa 
nöthig ift, erreicht werden möge? dieß Alles find Fragen, 
die begreiflicherweife eine ebenfo vielfahe Beantwortung ers 
leiden müffen, als es einzelne mit DVerfaffungsurfunden vers 
ſehene deutfche Länder giebt. — Nur fo viel wollen wir bier 
für unfern Zweck als über alle Einwendung erhabenes Ariom 
hervorheben: daß wir, wie wenig auch manche Gebrechen eins 
zelner Verfaffungsurkunden geleugnet werden Fönnen, dennod) 
ein abfolutes Recht der Regierung eines deutfchen Landes, 
wo eine Verfaffungsurkunde in anerfannter rechtlicher Wirk- 
famfeit befteht, zur Befeitigung oder zum Umſturze derfelben 
nad) ihrem Belieben und ihrer Willführ oder überhaupt aus 
Gründen der Zwedmäßigkeit, nicht nur nicht anerkennen, fons 
dern daß wir eine folche Lehre ſchon wegen des unver: 
tilgbaren Mißtrauens, welches fie erzeugen müßte, für eben 


fo verderblich, als dem ältern und neuern Gtaatsrechte der 


einzelnen Zerritorien, wie dem des deutfchen Bundes entfchies 
den widerfprechend, ja recht eigentlich für despotiih und ab⸗ 
folutiftifch=revolutionär erachten. — Hätte ©. M. der König 
von Hannover eine folhe Befugniß in Anfpruch genommen 
oder überhaupt fi) auf den Etandpunlte der abfoluten Will: 
führ über das Recht ftellend, behauptet: er ſey Gott allein 
verantwortlich und deshalb befugt, wenn er fich in feinem Ge: 
wiffen dazu berechtigt halte, jede beftehende Verfaffung um: 
zuftoßen oder anzuerkennen, wie es ihm am zweckmaͤßigſten 
feine; dieß ſey Sache feines Ermeffens und Beliebens, in 
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Hinfiht welcher ihm bie Entfheidung, feinen Unterthanen, 


die ja ohne dieß nad ihrer beſchränkten Einficht über feine 
Beweggründe nicht zu urtbeilen vermöchten, nichts als. die 
Pflicht des ftummen Gehorſams gebühre, — fo würden wir 
diefe Lehre und Praris allerdings für ein feindfeliges Atten- 
tat gegen jedes in Deutfchland zu Mecht beftehende Verfaſ⸗ 
fungsverhältniß und dem zufolge für die Ausgeburt des ſchnö⸗ 
deften Abfolutismus halten. — Allein eine folhe, des Js⸗ 
lam würdige, Doctrin hat zwar von einer andern Ceite ber 
fih zu introduciren verfucht, — der König von Hannover und 
feine Minifter aber haben fich in allen öffentlichen Erlaffen 
auf den Boden des pofitiven Rechts geftelt und jene fehran- 
tenlofe, an feinen Vertrag ‚gebundene Wilführ niemals zum 
Ausgangspunkte ihrer Maaßregeln gewählt. Jeder redliche 
Zeitgenoffe möge fih nach Prüfung ber offiziellen Aftenftücke 
die Frage beantworten: ob ſich aus ihnen ein Vorwurf eben 
gedachter Art irgend. ableiten laffe? Der König behauptet 
nicht, daß er überhaupt an Feine Verfaffung und Iediglich 


an die Eingebungen feines Gewiffene gebunden fen, fondern 


leugnet bloß, aus beftimmten, dem Felde des pofitiven deute 
fhen Staaterechts angehörenden Gründen, daß das Staats⸗ 
grundgefeß von 1833 unter den dort obwaltenden, befor- 
bern Umftänden für ihm verbindliche Kraft babe und er hat 
fih, unftreitig offen und mit der Freimüthigkeit die einem 
Könige wohl anfteht, aus jenem Grunde, und weil er bie 
Rechte feines Haufes durch die befagte Urkunde für ver: 
legt hält, einen Eid auf deren Befolgung abzulegen geweis 
gert. Andrerſeits hat er mit nichten deshalb jedmwede ſtaͤn⸗ 
difhe Verfaſſung abfchaffen und etwa ein abfolutiftifches 
Beamtenregiment einführen wollen; er hat die früher beflan- 
bene von 1819 fofort wieder in's Leben gerufen. und ift über 


mehrfache, wie es ung fcheint, fi) der Verfaffung von 1853 


annähernden Abänderungen derfelben mit den, nad) eben je: 
nem. Geſetze zufammenberufenen Ständen alsbald in Verbands 
lung getreten. — 
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Der Sache nad läuft es alfo auf eine, allerdings meh⸗ 
rere wichtige Punkte betreffende Modification des Grundges 
fetes von 1833 hinaus, die aber in feinem Falle das Maaß 
von rechtlicher Freiheit und Wohlfahrt verringern würde, 
welche das Land vor der Erlaffung jenes Grundgefeges von 
1833 unter der Verfaffung von 1819 und unter dem Haufe 
Hannover viele Jahrhunderte hindurch genoffen bat. — Es 
handelt fi alfo nicht um Abfolutismus und Willkührherr⸗ 
fchaft auf der einen und ftändifche Verfaffung auf der andern 
Seite, fondern um die eine oder andere Form und Modali⸗ 
tät der letztern. Es ift auch nicht davon die Rede: ob der 
König oder jeder feiner Fünftigen Nachfolger fortan das Recht 
baben folle, jede neue Vereinbarung mit den Etänden nad) 
feinem Belieben auf's Neue umzuftoßen; — eine ſolche Macht 
und Befugniß wird von der Megierung nicht in Anſpruch ge: 
nommen, und die Etände haben das Mecht und dermalen die 
befte Gelegenheit durch Einholung des Confenfes der Agna⸗ 
ten jedwede Beforgniß folcher Art für immer zu enifernen 
und jeden Einfpruch eines Nachfolgers für alle Zukunft rechts 
- Tih unmögli zu machen. — Hierdurch aber ftellt fih, — 
fo fcheint es unferm unpartheiifchen Ermeffen, — die ganze 
Frage auf den Etandpunft eines gewöhnlichen Mechteftreites, 
der ſich um die Frage dreht: ob fortan in Hannover die fläns 
difche Verfaffung von 1819 oder die von 1833 gelten folle, 
und ob der König unter den befonderen in diefem einzelnen 
Falle obwaltenden rechtlichen Derhältniffen und thatfachliden 
Umftänden zur Befeitigung der leptern und Wiedereinführung 
der erſtern rechtlich wohl befugt gewefen fey? 

Wir wollen die Geduld unferer Leſer nicht durch die 
Wiederholung der hundertmal vorgebrachten Gründe für die 
eine, wie für die andere Behauptung auf die Probe ftellen, 
denfelben auch unfere Meinting über diefen Punkt nicht aufs 
dringen. Die Sache ift von beiden Eeiten gründlich durchs 
gefprohen, die Unhänger des Grundgeſetzes von 1833 haben 
ihre Meinung in vielen Brocüren und -Zeitungsartifeln dem 
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Publikum vorgelegt. Das Befte, was für die entgegmgafchte: 
Anficht gefagt worden, findet fich in der neuen Würzbupnger 
Zeitung und in dem Berliner politiichen Wochenblatte von 1337.. 
Wir geftehen offen, daß wir weder auf dev einen, noch auf der 
andern Seite etwas Neues vorzubringen wüßten. Wir fiefen 
ung fomit in dem, was wir noch ferner auf- diefe Frage zu 
erinnern haben, nicht auf das ftrengiuriftifche Gebiet, fon- 
dern auf denfelben Etandpunft, von welhem aus wir, wen 
es fih um den Eireit zweier Privatleute handelte, ale Frie⸗ 
bengrichter den flreitenden Theilen zum freundlichen Vergleiche 
rathen würden. 

Wir leugnen nicht, daß unter den. heute in vielen deut⸗ 
fen Ländern obmwaltenden Umfländen, eine urkundlich abges 
faßte Vereinbarung zwifchen der Landesherrſchaft und ben 
Staͤnden nützlich, und felbft unerläßlih nothwendig ſey. — 
Was wir aber beftreiten, ift: daß der Buchſt abe eines fol- 
then Geſetzes oder Vertrages allein und für fi das Wohl 
des Landes begründen könne, wenn die wahre Eintracht, big 
Liebe und Treue auf beiden Seiten fehlt. — Das Verhältniß 
zwifchen der fürftlihen Dynaftie und dem ihrer Hut und 
Sorge anvertrauten Volke ift eine Ehe, gefchloffen nicht für die 
kurze Dauer eined Menfchenlebens, fondern auf Jahrhunderte 
hinaus, fo lange es Gott gefällt, einen Staat ale folchen 
befteben zu laſſen. Wohl mögen Geſetz oder Vertrag manche 
DVerhältniffe der Eheleute duch feſte juriftifche Normen ord- 
nen, das Wefentliche aber, das, wovon das Glück der Gat⸗ 
ten abhängt, die Freude und Leid mit einander theilen fpk 
len, liegt nicht in den Paragraphen der Ehepacten, fondern 
in dem Innerſten ihrer Gefinnung, in ihrer gegenfeitigen 
Duldung, Schonung. und Nachſicht, in ihrer Liebe, die Die 
Schwäche des Undern trägt, in ihrer herzlichen Neigung, die 
dem Andern auch über die firenge Pflicht hinaushilft, in ih⸗ 
rer Xreue, die auch im Tode nicht von dem Andern läßt. — 
Wir glauben, daß ed auch zwifchen einem Megentenhaufe und 
feinem Volke alfo und nicht anders ſey. Wohl dem Lande, 


448 Zeitläufte. 


wo die Jahrhunderte ein, dem ehelichen ähnliches Band zwi⸗ 
fhen dem Herrn und feinen Unterthanen gewoben haben, wel⸗ 
he der würdige Sprachgebrauch unferer Altvorderen des Fürften 
„Liebe, Getreue“ nannte. — Diefe Gefinnung war und iſt Die 
unfichtbare, aber nothwendige Ergänzung, dieiinnere, wahrhaft 
organifhe Umgebung jedweden Vertrages, jedweden Geſetzes, 
jedweden in irgend einer Form ausgeprägten, juriflifchen Ver⸗ 
hältniffes. — Wer diefe vertrauende Liebe in rabbuliftifches 
Mißtrauen, wer fie in ftreng juriftifhes Hadern und Rechten 
um den Buchftaben zu verkehren ſucht, — mordet das Glück 
des Volkes und opfert, felbft wenn er die fireng jwuriftifche 
Sonfequenz für fich haben follte, deffen wahres Wohl. Er 
töbtet das Leben, um an deffen Stelle das dürre Gerippe ei⸗ 
ner Zheorie zu ſetzen. — Das aber ift das Unheil unferer 
Zeit, daß fie im Verhältniffe der Fürften zu dem Völkern, 
den lebendig machenden Geiſt, der nicht in Formeln und Ar⸗ 
tifel und Verträge gebannt werben kann, dem Buchflaben 
opfern, daß fie die Liebe durch die Gtarrheit des Geſetzes 
verdrängen und nur dem gefchriebenen Worte Glauben und 
Vertrauen ſchenken will. 

Von dieſem Standpunkte ausgehend, würden wir den in 
Hannover verſammelten Ständen rathen: den Geſichtspunkt 
des Proceſſes aufzugeben und lediglich die Frage zu er⸗ 
waͤgen: ob, abgeſehen von der formellen Gültigkeit der einen 
oder andern Urkunde, bei den von dem Könige vorgeſchlage⸗ 
nen Beflimmungen der künftigen Verfaffung von Hannover, — 
das wahre Wohl, die Ordnung und die rechtliche Freiheit des 
Bandes nicht auch und ebenfomwohl als unter der Conftitution 
Wilhelms IV. beftehen fünne? Wir würden fie bitten: die 
Frage ernft ins Auge zu faffen, ob die Differenzen zwifchen 
den Borfchlägen des Könige und den Beftimmungen der Ver: 
foffung von 1833 wirklich und ihrem Mefultate nach vonder 
Bedeutung ſeyen, baß ihnen die uralte Liebe und treue An⸗ 
bänglichkeit des Volles jener Lande an das Haus der Guel⸗ 
fen durch Länger fortgefehten Hader und die feindlichen Schritte 
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eines Tange bauernden Mechteftreites zum Opfer gebracht wer⸗ 
den müßten? endlich: ob bei einer Echwächung der alten, 
feloftftändigen Macht des Königlichen Haufes nicht auf bie 
Dauer der Schaden des Landes der größere ſey? — 

Andrerſeits aber würde, hätten wir ber Regierung 
jenes Landes einen Rath zu geben, derfelbe dahin lauten: den 
‚Standpunkt des hiftorifchen echtes, den fie ftatt der mobers 
nen Staatötheorie gewählt, nun auch mit Gewiffenhaftigkeit 
und Confequenz feftzubalten, und daffelbe Recht, welches fie 
za ihren Gunften anruft, auch gegen fi, 3. B. im Ver⸗ 
baliniffe zu den älteren Provinzialftänden, gelten zu lafs 
fen, oder wo es wirklich nicht möglich wäre, zu Mecht bes 
ftehenden Anfprüchen zu genügen, durch einen um jeden Preis 
gefchloffenen Vergleich aus dem innern Widerfpruche zroifchen 
dem Berufen auf das Recht nad) der einen, und dem Vors 
wenden der Expediency oder der Staatszwecke nach der ans 
dern Seite hin, herauszugeben. Wir würden ferner auf den 
Uebelſtand hinmweifen: Daß die femioffizielle Zeitung einer Mes 
gierung, die es nöthig hätte, fih Allem, was wahrhaft ftabif 
und zu Recht beftehend, in Europa ift, eng zu befreunden, 
auf dem kirchlich⸗ politifchen Gebiete mit der evidenten, befpos 
tifch=revolutionären Echlechtigkeit fraternifirt, und zu einer 
Zeit, wo fie die fönigliche Macht und Würde vorzugsweife zu 
veriheidigen berufen- wäre, andere Megierungen, z. B. bie 
baperifche um des Fatholifchen Glaubens willen in vielen ihrer 
Artikel mit einer Polemik verfolgt, die der günftigen Stims 
mung des füblihen Deutſchlands, in Betreff ihres eigenen 
Hofes, in keiner Weife förderlich feyn dürfte. 

Mebrigens glauben wir nicht zu irren, wenn wir annehs 
men, Daß der Eik der Oppofition gegen den Schritt des Kö⸗ 
nigs von Hannover gar nicht in dem hannöverifchen Volke 
als ſolchem fen, welches, wie das Volk überhaupt, feine Les 
bensanficht,, feinen. politifhen Glauben, feine Wünfche und 
feine Hoffnungen, unbeirrt von jeder Theorie, rein aus dem 
praftifchen Leben fchöpft; fondern daß der Widerfpruch allein 
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und ausfchließlih von ber mobernen Staatstheorie unb ben 
ber Befchäftigung mit diefen zugewendeten Glaffen ber Gefells 
fchaft ausgehe. — Intereſſant ift ed und geweſen, die Beſtä⸗ 
tigung dieſer Anficht aus dem Munde eines Schriftſtellers zu 
vernehmen, der felbft im KRreife der gewöhnlichen liberas 
Ien Staats⸗ und Lebensanficyt heimifch, das hannöverifche 
Volk wegen diefer gänzlichen Theilnahmsloſigkeit an der Vers 
faffungsfrage, die feine Schrifigelehrien in Harniſch gebracht, 
mit herbem und, wie wir glauben, bitter ungerechtem Zabel 
überfchütte. Wir theilen zum Zeugniß deffen bier eine Stelle 
aus einem Aufſatze des Herrn Sr. v. Slorencourt in den li⸗ 
terarifch=fritifchen Blättern der Börfenhalle mit, aus der das 
doppelte Reſultat erhellt: zunächft, wie die wirkliche Volks⸗ 
flimmung in Hannover, in Betreff jenes Streites, um bie 
Eonftitution von 1833 befchaffen, dann aber auch, wie das 
Derhaltniß jener Epeeies von Liberalen zu dem wirklichen 
Volke fen, deffen Rechte, Intereſſen und Gefinnungen fie zu 
vertreten und in deſſen Namen fie den Widerſpruch gegen bie 
föniglihe Macht zu erheben behaupten. Wer je dem Wolfe 
im Leben nahe geftanden, wird, wenn er das Folgende lieft, 
die Entrüftung theilen, mit der daffelbe ſchnöde mißhandelt 
wird, weil es nicht auf die erperimental=politifchen Theorien 
Jener eingeht, die ed von der Autorität feiner angeftammten 
Obrigkeit befreien möchten, um es in ihre felbfteigene Zucht 
und Bormundfchaft zu nehmen. „ft“, fo fragt jener Schrifte 
fteller, „wirklich jemand, der da glaubt, daß jene Verfaſ⸗ 
fung“ (die hannöverifche) „in der Ihat aus dem Bebürfniffe 
und dem Leben des Volkes als nothwendiges Reſultat bers 
vorgegangen fey? O wie fchlecht kennt er unfern norddeut⸗ 
fhen Bauern⸗ und Bürgerfland‘“. (Seltfam! der norddeut⸗ 
fhe Bauern und Bürgerſtand wird darüber angelaffen, daß 
die Verfaffungen der Staatödenfer nicht auf ihn paſſen; fo 
könnte auh der Schuhmader den Fuß anflagen, den der 
"Stiefel drüdt!) -,Der norddeutfche Bauer kennt kein Recht 
dem höhern, gebildeten Stande gegenüber. Cr kenn nur 
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Bergänftigungen. — — — Geiſtige Nechtekränkungen kennt 
er nit“. (Das proteftantifhe Selbftgefühl des Verfaſſers 
ignorirt, wie billig, die bermalige Volksſtimmung am Rhein 
und Weftphalen!) „Seine Rechts ſeele liegt im tiefen 
Schlafe. Welcher Bauer in Morddeutfchland würde es was 
gen, nur mit dem Geringften feiner Obrigkeit zu rechten! 
Und nun vollends mit Miiniftern, mit dem Oberhaupte des 
Staates! Welcher Bauer hegt nur bie phantaftifche dee mit 
jenen bevorzugten höbern Wefen, die hochdeutfch fprechen und 
lateinifch verftehen, auf gleicher ftaatsrechificher Stufe ftehen 
zu wollen, um Rechte und Derbindlichkeiten mit ihnen zu 
verhandeln und zu bedingen, um ale felbiiftändiger Menſch 
über das Wohl des Vaterlandes zu debättiren, um in Bes 
jiehung auf Etaat und Kirche, auf. Hof und Gericht, Indu⸗ 
firie und Abgaben, auf Militär und Schule feine Perfönlichs 
Feit geltend zu machen“! (Dieß wäre vielleicht ein Grund, 
dem Bauern feinen Etandpunft in-der Gemeinde anzumeifen, 
wo er feine Mechte und Intereſſen eben fo gut geltend zu 
machen wiffen wird, wie der feingebildetfte Ctädter, und ihn 
mit den Debatten über Etaat und Kirhe, Hof und Gericht, 
. Militär und Echule, von denen er nichts verfteht, zu vers 
fhonen).. „Ach er hat Feine Perfönlichkeit in diefer Weife. 
In rechtlicher Rüdficht, im Charakter und in der Gefinnung 
gehört er gar nicht mehr zum deutfchen Volfe(!), wie es fich 
entwicfelt hat in dem letzten Jahrhundert in Gefchichtsfors 
fhung und religiöfem Einne, in Philofophie und Poeſie, in 
großen und fruchtbringenden Perfönlichkeiten. Er gehört nicht 
zum deutfchen Volke, er fol exit wieder dazu erhoben werben. 
Im Geiſt, in Eprade, in Gefittung ift er ftehen geblieben, 
verfümmert, verfnöchert; er ift nur abgeftandenes Phlegma. 
Die Adern follen fich erft organifch bilden, durch die ihm fri⸗ 
fhes, junges, geiftiges Lebensblut von feinem Volke zuges 
führt werden möge in feine abgefiorbene, verthierte Geele, 
und eben die Gonftitution ift einer jener Sanäle, 
fener Trichter möchte ich fagen, des entflohenen Geiftes, 
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der vor fünfhunbdert Jahren exiftirte“, (der Geiſt, von dem 
bier die Rede ift, hat nie und nirgends exiſtirt als in den 
Etudierftuben und den Köpfen ber Staatskünfller, die das 
mahre und wirkliche Volk fo gründlich verachten, wie der hier 
redend eingeführte Autor!) „dDurd den man ihn wieder mit 
dem befferen, neueren Geifte feines Volkes in Verbindung zu 
fegen ſucht. Bon ihm gebt ſie wahrlich nicht aus, er kommt 
ihr Feinen Echritt entgegen, fie wird ihm bie zum legten Zolle 
‚ohne fein Zuthun in den Mund geführte. Ob er fi an bie 
Koft gewöhnen wird, ob und wie er fie mit feinem Weſen amals 
gamiren kann, das wird die Gefchichte zeigen, die wohl nur 
bie Jüngeren von ung nody erleben mögen; im jebigen Zeits 
momente giebt er fie noch unverbaut wieder von ſiche“. (Gott 
wolle ihn fernerhin und, wenn es feyn kann, in alle Ewig⸗ 
keit vor ſolchen Koͤchen behüten!) | 

Der Grund diefes Zornes über das hannöverifche Volk, 
der für jeden Verſtändigen mehr als eine lehrreiche Seite hat, 
Tiegt in nachfolgender Notiz, die wir demfelden Echriftfteller 
‚verdanken, deffen Auffag Ende uni Diefes Jahres geſchrie⸗ 
ben iſt. 
„Dieſe (die obige) Anſicht hat fich, heißt es dort, in des 
Referenten Anſchauungsweiſe noch mehr feſtgeſetzt, ſeit er von 
einer Reife durch die hannöverſchen Lande vor Kurzem zurück⸗ 
gekehrt iſt. Abfichtlich ſprach er in mancher Dorffchenke ein, 
und leitete das Geſpraͤch auf die Verfaffungsfrage; aber er 
Kann ehrlich verfihern, daß er auch nicht .ein verftändiges, 
von Intereſſe und Selbftftändigkeit zeugendes Wort vernoms 
men. Die. Meiften wußten gar nicht, wovon die Rede fen. 
Ob Landflände in Hannover verfammelt feyen, welche es wa⸗ 
ren, die von 1819 oder von 1833, davon wußten nur We- 
nige Rechenſchaft zu geben. Einen Förfter fragte Neferent, 
wie der Deputiete der Gegend heiße? Er wußte es nicht. An 
‚einzelnen Orten waren allerdings über einzelne Punkte gewiffe 
Unfichten zu finden, aber es waren Feine felbftftändige, fons 
bern durch Autorität gegebene. Einige Bauern fpracden ſich 
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febr zu Gunſten des allerdings vortrefflichen Herrn von Hohne 
ftedt aus; das fey der Diann, den man immer wieder wählen 
‚müffe. Auf die Frage, weshalb? fagten fie, weil er ein bras 
ver Dann fey, und feinen: ehemaligen Zins-, Zehnt: und 
Srohnpflichtigen die halbe Ablöfungsfumme erlaffen habe. 
Don den -obfchwebenden Fragen der DVerfaffung mußten fie 
aber fonft auch Nichte zu berichten. Andere meinien, man 
folle den König nur gewähren laffen; er meine ed gut und 
verftehe es am Beſten. Auch beziehe er ſchwere Selder aus 
England; die kämen dem Lande zu Gute. Lebhaft intereflirte 
fih jedoch Niemand für irgend. eine Anſicht; fie fpradhen nur 
davon, wie von fremden Neuigkeiten, bei denen fie ſelbſt nicht 
weiter beiheiligt ſeyen. Alles athmete den entfchiedenften In⸗ 
differentismus. Ein Schenkwirth, der den ausfragenden Re⸗ 
ferenten ſchon lange mit pfiffigen Augen angefehen batte 
und der etwas in der Welt herumgelommen zu ſeyn ſchien, 
flüfterte, indem er mit dem Glaſe anftieß: „Es lebe Napo—⸗ 
leon“. Die Deutung des Trinffpruches blieb er fchuldig, doch » 
fah man ihm an, daß er etwas unendlich Feines gefagt zu 
haben glaubte“. | 

Von dem arg gefehmäheten bannöverifchen Bürger= und . 
Bauernftande, leitet uns eine natürliche Ideenaſſociation auf 
die fieben Göttinger Profefloren hinüber, die ihre politifche 
Neberzeugung, mit dem Verluft ihrer Aemter bezahlten, und das - 
. für body gepriefen find. — Es fen ferne von und, daß wir Mäns 
ner, die den Beweis geliefert, daß fie in einer Zeit, welche vor: 
zugsweiſe dem gröbften Egoismus unter dem Namen der „ma= 
teriellen Intereſſen, dient, deswegen anfeinden könnten, weil 
fie eine Meberzeugung über Geld und Gut zu veranfchlagen 
wagten. Wohl aber mag die Frage freiftehen:. welcher Axt 
jene Ueberzeugung gewefen und mit melden Mitteln fie gel⸗ 
tend gemacht worden? — Bekanntlich hatten mehrere Burger 
der Stadt Elbing den Entfchluß gefaßt, eine Addreſſe voll 
von Lobeserhebungen und Berficherungen der Theilnahme an 
einen jener Cieben, ihren Landsmann, den Profeffor Uls 
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breit, zu erlaflen. — Durch einen der Unterzeichner ober 
DVeranftalter jener Addreffe von dem Vorhaben auf offiziellem' 
Wege in Kenntniß gefept, fah der F. preußifche Herr Minifter 
von Rochow fich gedrängt, jenen Unterzeichnern eine Mißbils 
Kgung ihres Unternehmens zugehen zu laffen, gegen welche 
wir von unferm politifhen Etandpunfte aus nicht das Min⸗ 
defte einzumenden haben, deflo mehr aber dagegen, daß Ce. - 
Excellenz diefe Angelegenheit ergriffen bat, anf Beranlafs 
fung des fpeziellen Falles eine allgemeine ſtaatsrechtliche Theo⸗ 
rie zu entwiceln, für welche wir, die wiffenfchaftliche und mo⸗ 
ralifhe Verantwortlichkeit gerade eben fo wenig übernehmen 
möchten, wie für die Sefinnung, aus welcher die gemißbilligte 
Addreffe hervorging. Unfere Anficht hat nämlich dag Unglüd, 
ebenfo fernab von der Minifterielen Doetrin des Herrn von 
Rochow als von dem Liberalismus der Elbinger Kaufleute 
zu liegen. Der Herr Minifter ftellt, ohne auf den Inhalt oder 
die Form der Erklärung der Göttinger Profefforen, welche 
beren Abfegung nad ſich zog, näher einzugehen, den allge 
meinen Orundfag auf: „Es ziemt dem Unterthanen feinem Kö⸗ 
nig und. Landesherrn fchuldigen Gehorfam zu Ieiften und 
fih bei Befolgung der an ihn ergebenden Befehle 
mit der Verantwortlichfeit zu beruhigen, welde 
die von Bott eingefegte Obrigkeit übernimmt und 
es ziemt ihm nicht, die Handlungen des Etaatsoberhauptes 
an den Maafftab feiner befchränkten Einfiht anzulegen und 
ſich in dünkelhaftem Uebermuth ein öffentliches Urtheil über 
die Mechtmäßigkeit derfelben anzumaaßen.“ — Die weitere 
folgerichtige Entwickelung diefes intereffanten ſtaatsrechtlichen 
Epflems, in weldhem Freiheit und Hecht der Unterthanen in 
geiftlichen und weltlichen Dingen freilich keinen Pla und jene 
an Leib und Eeele, einfchließlich ihres Urtheilg, dem Staats⸗ 
oberhaupte "gegenüber, nichts Eigenes, ja nicht einmal mehr 
ein Gewiſſen haben würden, als welches der Fürft für alle 
befäße und handhabte, kann der geneigte Leſer in dem ums 
fterbfichen Leviathban des Thomas Hobbes naclefen. Ders 


⁊ 
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ſelbe würbige Publicift hat fich bekanntlich nicht gefcheut, bie 
wahre und eigentliche Pointe diefer Doctrin vom omnipotens 
ten „Etaatsoherhaupte“, als das eigentlihe Myſterium der 
Religion des Abfolutismus, frank und frei auszufprechen. — 
Fordert namlich ein folches Staatsoberhaupt Dinge, die der ewi⸗ 
gen Seeligkeit zuwider waͤren, ſo ſoll es, nach Hobbes, den Un⸗ 
terthannen nicht frei ſtehen zu widerſprechen. Und wozu auch 
ein Widerſpruch? fie können ſich ja mit der Verantwortlichkeit 


‚beruhigen, welche das Staatsoberhaupt auf fein Gewiſſen 
nimmt; jedoch will Hobbes den Widerſtrebenden nachlaſſen, — 


und wir hoffen, daß die Humanität der heutigen Polizeien 
diefelbe Duldung ihnen nicht verfagen werde! — daß fie ale 
Märtyrer zu Chrifto eingehen dürfen (Ire ad Christum per 


:martyrium). Man fieht, diefes Syſtem ift wie gemadt für 


manche heutige Verhältniffe, und empfiehlt fi) nad) verfchies 
denen Seiten hin zum. bequemen Handgebrauhe. — Nur 
dürfte es fchwer fallen, daſſelbe mit der Tactik in Einklang 
zu bringen, welche feit dem Beginne des offenen Kampfes ge⸗ 
gen die Fatholifhe Kirche in allen, dem Intereſſe der preußis 
fhen Etaatsgewalt gewidmeten Zeitungen gerade im Gegen 


ſahe mit der eben entwichelten Theorie, den Liberalismus von 


der alleräußerften Linken zum Bundesgenoffen wirbt, und mit 
den Ideen der modernen religiöfen und politifhen Aufkläs 


- rung (deren flarfe Seite der von dem Herrn Minifter poſtu⸗ 


lirte, bis zur Verleugnung jedes eigenen Urtheils getriebene 
Gehorfam gegen die Staatsgewalt wohl nidt feyn dürfte!), 
auf den Felfen Perri Eturm läuft. Wie wenn der Mfeil fich 
gegen den Schügen kehrte, die Feuerfugel unter den Händen 
Derer plapte, die fie in die verhaßte Zion fchleudern möchten? *) 


9) Ein Artikel der berüchtigten Beinsiger Allgemeinen Zeitung, de: 
ren Quellen das Geheimniß der Komödie find, fagt, unftreitig 
mit fhlagender Wahrheit, ed gehöre zu den Erfahrungen der 
Zeit auch die: „daß man fi von neuem überzeugt hat, wie 
der vor fieben Jahren für fo gefährlih angefehene Liberalis- 
mus, wie namentlih der Drang nach Preßfreiheit keineswegs 
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Mehrere der entlaffenen Göttinger Profefforen haben Bd 
in befondern Denkfchriften gegen die ihnen gemachten Anſchul⸗ 
digungen zu rechtfertigen, und das Unrecht, ſo ihnen wider⸗ 
fahren, in mehr oder minder grelles Licht zu ſetzen, geſucht. 
Wir geſtehen offen, daß wir die ganze Angelegenheit aus eis 
nem viel einfachern Geſichtspunkte auffaffen. Der König von 
Hannover ift des rechtlihen Dafürhaltens: daß die Eonftitus 
tionsurkunde von 1833 für ihm rechtlich nicht bindend fey, dag 
deren Inhalt ihn und die Nechte feines Haufes verlege, daß 
folglih das Recht ihm geftatte und die Pflicht der Sorge für 
feine Nachlommen, ja für fein ganzes Volk ihm gebiete, mit 
Befeitigung des ungültigen, zum gültigen Örundgefege von 
1819 zurück zu Fehren. — Die fieben ©öttinger Profeſſoren 
halten dieſe Anſicht des Königs für irrig; ſie halten die bis⸗ 
herigen, zur Wahl ſtändiſcher Deputirten berechtigten Corpo⸗ 
rationen, ja das ganze Land durch den Act der Abſchaffung 
des Grundgeſetzes von 1833 für ſchwer verletzt in ihren Rech⸗ 
ten. — Hier ſtand die Meinung des Königs gegen die Mei⸗ 





ſo bedenklich iſt, als man ihn darſtellen wollte. Die radicalſten 
Blaͤtter Deutſchlands ſtellen ſich, wie gute Buͤrger bei einer 
Feuersbrunſt, mit in die Reihe, um gegen den Preßunfug der’ 
„Neuen Würzburger Zeitung“ Waffer zu tragen und das Feuer 
Iöfhen zu helfen. So namentlih im Süden Deutſchlands eine 
Reihe von Blättern, welche fonft für Höchft bedenklich gaften, 
weil fie, fobald von Genfur die Rede, alle Schranken einreißen 
zu wollen feinen; aud bier fiegte die Gefegtheit ob, und der 
Radicalismus Elatfchte Beifall, ald er gegen jenen Mißbrauch 
der Prefie Maafregeln treffen ſah. Was für gefährlich gilt, 
ſieht fih in der Regel fchlimmer an, ald es wirklich ift; man 
laſſe es ausgähren, und ed wird fich mit einiger Beihülfe zur 
rechten Zeit von felbft ſetzen“. Wir Fönnen unfere Lefer nicht 
dringend genug einladen, den Gang und weitern Verlauf der 
- Allianz des Abfolutismus und Radicalismus unaudgefegt im 
-Auge zu behalten. Diefe Wahrnehmungen werden ihren der: 
einft viele Begebenpeiten einer nicht gar fernen Zukunft erkiäs 
ven helfen. 
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nung mehrerer feiner Unterthanen und Diener; was war zu 
thun? — 

Die fieben Göttinger Profeſſoren haben dieſe Frage in 
der Weiſe gelöft, daß fie eine Erklärung an das Univerfitätes 
euratorium abgaben, worin fie zunächft ihre -eben angedeutete 
Neberzeugung offen ausfprechen. Betrachten wir die Profefs 
foren als landesherrliche Diener, fo könnte allenfalls diefes 
Abgeben eines nicht begehrten Gutachtens ale eine. unzeitige 
Vordringlichkeit Fühl aufgenommen oder zurückgewieſen wers 
den; betrachten wir fie ald Mitglieder einer zur Wahl von 
Deputirten berechtigten Korporation, fo durften fie angewie⸗ 
fen werden ihre Meinung innerhalb der letztern geltend zu 
„machen. — In feinem von beiden Fällen würde jedoch das 
bloße Ausfprehen ihres rehtlihen Dafürhaltens, ges 
richtet an die ihnen zumächft vorgefehte Behörde ein Verbres 
hen oder Vergehen in fich zu fchließen fcheinen. Allein die 
in Rede ftehende Erklärung enthält nicht bloß eine Meinung, 
fie enthält eine Proteftation und ihre Faſſung erlaubt füglich 
feinen andern Schluß, als daß die befagten Profefforen durch 
den Act bes Königs vom 1. November v. J. das Rechtsver⸗ 
hältniß zwiſchen ihm und dem Lande gelöft, ſich felbft aber 
als juriſtiſch Tosgezählt von ihrer Unterthanenpflicht gegen 
: den Herrn betrachieten, der das Grundgefeh nicht anerkannte. 

Nach einer folhen Erklärung fonnten und burfien fie 
nicht länger Diener, vielleicht felbft nicht einmal Unterthanen. 
des Fürften ſeyn und bleiben wollen, dem fie nach jeder uns 
befangenen Auslegung ihrer Worte mindefteng die rechtl ide 
Befugniß ihnen zu befehlen beftritten. 

Denken wir uns ein aus hannöveriſchen Bauern gebildes 
tes Schmwurgeriht, dem folgende Frage vorgelegt würde: 
‚wenn bie fieben Profefforen in ihrem Gewiſſen überzeugt was 
ren, daß dem ganzen Lande durch Abihaffung des Grundges 
feed von 1833 Gewalt und Unrecht gefchehe, ja daß der 
König dadurh das rechtliche Fundament ſeiner Macht ver 
wirkt babe, durften fie dem, ihrer Meinung nach gewaltfamen, 
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uud- serhifofen Gebahren des Könige eine Proteſtation der er⸗ 
wähnten Art, als die mildefte Weife der Vertheidigung ihrer 
ud der Rechte aller hannöverifchen Unterthanen entgegen⸗ 
ſczen? — 
.Wir zweifeln nicht, daß dieſe Frage mit: Ja! beantwor⸗ 
töt werden würde, — Allein der von dem oben citirten Schrift⸗ 
fleller fo gröblich geläfterte, dennoch) aber gefunde und durch 
feine Sophismen verwirrte Vauernverſtand würde auch auf 
die zweite Frag:! 
wenn König Ernſt Auguſt überzeugt war, nad) Pflicht und 
Gewiſſen und imerhalb feines guten Rechtes gehandelt 
. zu haben, was mußte er den Protefttrenden gegenitber thun? 
abe Sundern das Weisthum finden: Er Fonnte nicht amders 
ihnn, wie er ihnen gethan hat, — denn Niemand iſt gehalten 
fich in feinem eigenen Haufe und Hofe won denen, die fein 
Brod eſſen, den: Behorſam auffündigen zu laſſen. 

In der That giebt es bier nur zmwifchen zweien Dingen die 
Wahl. — Entweder war König Ernft Auguſt trotz feiner Nicht⸗ 
anerkennung des Grundgeſetzes von 1833 dennod) rehtmäßiger 
König. und Herr, fo waren die, welche eine Erklärung der 
exwähnten Urt abgaben, ihm gegenüber im Unrecht; — oder 
er war ed nicht, wie konnten die, welde ihn nicht anerkann⸗ 
ten, ben Unfpruch machen, laͤnger ſeine Diener ſeyn zu wol⸗ 
len? — 

E⸗a verſteht fich Aübrigens porn ſelbſt, daß wir bei der Be⸗ 
haudlung dieſer Frage gaͤnzlich von dem perſönlichen Charal⸗ 
ter. der Sieben abfehen. . Es kann ung nicht im entfernteſten 
einfallen, diefem irgendwie zu nahe zu areten, da wir:ja felbft 
mis einigen derfelben in freundſchaftlichen Berührungen fie- 
- bat, ihre. großen und bleibenden Verdienfte um deutſche Wifz 
ſenſchaft dankbar anerkennen und eine Verwickelung aufrichtig 
keklagen, die ſie ihrem Wirlungslreife entriſſen und heimath⸗ 
los gemacht hat. Ja wir glauben, daß ſie um fo gerechteren 
Anſpruch auf dieſe Theilnahme haben, da nicht zu leugnen iſt, 
daß. die rückſichtsloſe Nichtachtung des Rechtes von Seiten der 
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vorigen Regierung zum mindeften die halbe Schuld des gegen 
wärtigen traurigen Buftandes trifft. Micht alfo den Perfoneg, 
fonbern .einer von ihnen aufgeftelien politiſchen Doctrin gilt 
unſere Polemil. 

Gegen wir Daher ben ganzen Hergang na Frankreich und 
in die Zeit der Thronbeſteigung Ludwig Philipp's. — Wenn 
fieben Profeſſoren irgend einer franzöſiſchen Univerfität in der⸗ 
ſelben Weiſe die Mechtmaͤßigkeit der Wahl des neuen Könige 
beſtreiten zu muſſen geglaubt hätten, würde es ihnen auch nur 
eingefallen ſeyn den Anſpruch zu wachen, daß ſie trotz diefer 
Erklärung ruhig in ihrem Umte gelaflen werben müßten? — 
Sn der That iſt diefer Fall dort oft genug vorgefommen, aber 
in jener Zeit haͤne Jeder, Der nicht an die Legitimität Der 
Julirsvolution glaubte, 26 für pflichtwibrig gehalten, wenn er 
dem nenen Herrſcher auch unr eine Stunde lang. gedient hätte. 

Mir dürfen jedoch in Feiner Weiſe verfchweigen, baf die 
oben angegebene Auslegung ber in Diebe ſtehenden Erklärung 
von, mehreren AUnterjeichnern, beftritten, und daß imäbefondere. 
Die darin liegende Auffündigung bes Gehorſams feierlich in 
Abrede geftellt iſt. 

Freilich ſind die ſieben Proteſtirenden hierin nicht ganz 
einig. Albrecht meint: in ber Erklärung an das Univerſi⸗ 
tätscnwatorium Tiege Feine Verweigerung des Huldigungseides; 
fie, die Proteftirenden, bätten trod ihrer Verwahrung dem 
Huldigungsrevers füglich unterfchreipen können. Dablmann 
dägegen läßt fogar eine Erklaͤrung abdrıtden, bie er ftatt den 
Huldigungsrevers zu unterzeichnen, abgegeben haben würde, 
wenn feine PDienftentlaffung bdiefem Schritte nicht zuvorge⸗ 
gelommen wäre Gr erklaͤrt darin zwar, daß er den König 
kraft des Erbganges für den rechten Herrn von Hannover er- 
kenne, bekennt fi) ohne Vorbehalt zur Uebernahme aller Pflich⸗ 
ten des Gehorfams, und der Unterthanentreue, bemerkt, daß 
die Huldigung die Summe ber Unterthanenpflichten nicht ver⸗ 
mehre, verweigert aber, geſtützt auf einen 6. Des aufgehobe⸗ 
nen Stantegrundgefeges, dieſe Huldigung ſelbſt auf das be⸗ 
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Rimmtefte, weil dee Koͤnig nicht vorher das beſagte Grund⸗ 

geſetz befehworen habe, wie jener $. es verlange. 

Beide, Albrecht und Dahlmann, leugnen übrigend nicht, 
daß ſich an ihre Proteftation practifche, tief in's Leben eingreis 
fende Folgerungen Erüpfen mußten. — Die ErHärung der 
Sieben felbft befagt: | 

Daß fie fich durch ihren, auf das Stantegrundgefeh ge⸗ 
leifteten Eid fortwährend verpflichtet hielten, daß fie daher 

1) weder an der Wahl eines Deputirien zu einer auf ans 
dern Grundlagen als denen des Staatsgrundgeſetzes, beru- 
fenen allgemeinen Eiändeverfammlung Theil nehmen, nod) 

2) die Wahl annehmen, noch aud) 

3) eine Ciändeverfammlung, die im MWiberfpruche mit den 
Beftimmungen des Staatsgrundgeſeges zufammentritt, ale 
rechtmäßig. beftehend anerkennen würden. Sie ſchließen 
endlich 

4) mit der inbaltsfchweren Phraſe: „Und was würde Gr. 
Majeftät dem Könige der Eid unferer Irene und Huldis 
gung bedeuten, wenn er von Golden ausginge, die eben 
erſt ihre eidliche Verficherung freventlid verlegt haben“? 

Was No. 1 und 2 betrifft, fo. war die Ausübung der 
bort erwähnten echte lediglich facultativ. Die Erklärung: 
fie nicht ausüben zu wollen, kann ihnen in Feiner. Weife vers 
abelt werden. 

An No, 3 knüpft fi dagegen nothwendig die folgen⸗ 
reiche Frage: würden die beſagten Profeſſoren Geſetze, die 
der König und die von ihnen nicht anerkannten Stände von 
1819 Fünftighin erließen, für rechtlidy verbindlich anerkannt — 
oder würden fie dem Könige allein die gefepgebende Gewalt 
zugeftanden haben. — Und fonnte, da beides bezweifelt wer⸗ 
den muß, von irgend einer Regierung in der Welt verlangt 
werden, daß fie eine fo durchaus precare und anomale Stel⸗ 
lung ihrer Diener hätte dulden follen? 

Als Dahlmann die Ankündigung feiner Entlaſſung er⸗ 
hielt, gab.er zu Protokoll: 


_. 
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„Er lege Proteſt ein gegen Alles, was ihm eben mitge⸗ 
theilt worden, als von Grund aus nichtig, meil es, 
was die Form angehe, von feinem verfaffungsmäßigen Minis 
fler contrafignirt ſey, fondern von einem Manne, der darım 
nicht Minifter ſeyn Eönne, weil er als folcher nicht auf das 
Eiaatsgrundgefe verpflichtet fen, was aber den Inhalt ber 
treffe, weil weder die Bedingungen, welche das Staatsgrund⸗ 
gefeh bei Enilaffung der Beamten vorfchreibe, noch diejenis 
gen, welche der König bereits ſich felber vorgezeichnet, ‚hier 
wären erfüllt worden“. — 

Dieß ift ein praftifcher Eommentar zu der Erklärung: 
daß die fieben Proteftirenden das Etantsgrundgefe von 1833 . 
fortdauernd als gültig anerkennen würden. — Die Hand auf's 
Herz: ift dieß Feine Auffündigung des Gehorfams gegen die 
jegige Regierung des Könige? Wenn Dahlmann und feine 
Gollegen nur folhe Befehle als gültig und verbindlich anerz 
Iennen wollten, ‘die ein auf das Grundgefeh von 1833 vereis 
deter Minifter contrafignirt hatte, — fo hatten fie fich, da es 
begreiflicherweife nach Aufhebung bes Grundgefeges dergleis 
chen Minifter nicht mehr geben. konnte, — hiermit factifch und 
juriftifh forten für außer dem Unterthanen= und Beamtens 
nerus flehend erklärt. — Wir begreifen nicht, "wie dieß in 
gutem Glauben irgend geleugnet werden kann. — Hiernach 
aber mußte entweder der König oder die Profefforen abdieiren. 

Albrecht erflärt zwar in einer fpäter erfchienenen Brofhüre: 
- er und feine Genoffen hätten mit nichten die Eigenfchaft des Kö⸗ 
nigs ale rechtmäßigen Landesherrn nicht anerkennen oder ſich 
von. der Unterthanentreue gegen denfelben Iosfagen, fie hätten 
bloß einen Act (die Aufhebung des Grundgeſetzes) nicht aner⸗ 
fennen wollen. — Uns hat aber dieſe Ausflucht nicht gefallen 
wollen. — Denn diefer eine Act war die juriftifche Baſis 
der gefammten fpätern Ausübung aller Megierungsrechte des 

Könige, und Dahlmann's oben mitgetheilte Proteftation gegen 
feine Entlaffung zeigt, weldye nothwendigen und unabweislt- 
hen Eonfequenzen in der Michtanerfennung diefes einen Ac⸗ 
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te6 lagen, — Viel offner, gerader. und in Ihrem Kyſteme 
confequenter wäre die Erklaͤrung der fieben Peofefforen . ges 
wefen: fie erfennten bie Regierung dee Köyige, da er das 
. Brundgefeh umgeftoßen, nit mehr für zehlmäßig, fondern 
bloß noch als factifch befiehend an..— Allein hierin wäre 
gleichzeitig und nothwendig auch die Niederlegung ihres Amtes 
enthalten, oder ihre Entlaffung gerechtfertigt geiwefon, fie haben 
geglaubt, beides, ihr Amt und ihre politifche Siellung, als Haͤup⸗ 
ter einer Oppofition gegen das Verfahren des Könige, behal⸗ 
ten’ zu Fönnen. Darin, und darin allein, liegt, abgefehen von 
ber, den Fond der Cache felbft betreffenden Rechtsfrage, die 
bier überall nicht erörtert werden. ſoll, ihr Irrthum. — Ihre 
Beſchwerde über ein durch ihre Enilaſſung ihnen widerfahre⸗ 
nes Unrecht hat, von dieſem Standpunkte aus angefehen, gar 
feinen Einn, und es dürfte, abgefehen, von der politifchen 
Richtung, einem Engländer oder Franzofen unglaublich und 
ungeziemend vorkommen, wenn Dahlmann (zur VBerfländiz 
gung ©. 74) meint: bäfte nur das Kabine ihnen eis 
nen beftimmten Zermin : zur Rücknahme ihrer Proteftation 
gefegt, unter Androhung der Entlaffung, wenn er nicht ein= 
gehalten würde, fo hätten fte fich, abgefehen davon, daß ihs 
nen (nach) ihrer Meinung) ein Unrecht zugemuthet worden, nicht 
eben zu beklagen gehabt. — Das Kabinet könnte ihm darauf er⸗ 
widern: ed habe geglaubt, nicht mit einem fiudierenden Syünge 
ling, -deffen unüberlegter Nafchheit man Bedenkzeit gönnen 
müffe, fondern mit einem Manne, zu thun zu haben, der das 
Gewicht feiner Handlungen in fo großen Diomenten wohl zu 
ermeſſen wißte. — Es könnte fragen, ob benn die ſieben Pros 
fefloren, wäre ihnen eine folche Frift vergönnt gemofen, etwa 
zu widerrufen die Abficht gehabt hätten? — Mit der verr 
neinenden Antwort höbe fich aber auch begreiflicher Weife der 
Vorwurf von felbfl. — ⸗ 

Uebrigens bat das Univerftätecuratorium ben Pro⸗ 
teftirenden gerade die begehrte Milde angedeihen laſſen, 
und ‚denfelben überhaupt in einer Weiſe geantwortet, Die 
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uns, troß Dablmanny herber und verunglimpfenter Aus⸗ 
fälle gegen dieſen Erlaß, Hochachtung und Ehefurcht ab⸗ 
genöthigt hat. — Wir bekennen frei; dieſer würdigen Hal: 
tung, dieſer ächten, rubig Flaren, auf uralt eingewöhnter 
Sitte beruhenden Milde iſt nur eine deutſche Regierung fa: 
big. — Wir fragen, mag wäre in andern Laͤndern, z. Be in bem 
conftitutionellen Frankreich, anf eine ähnliche Eingabe erfolgt? 
Wollte Gott, daß Deutſchland nie Tage erleben möge, wo 
vieleicht auch diejenigen, Die jetzt in jenem Reſcript die „Doc- 
tein der KRuechifehaft‘ gepredigt findeg, mit Ihränen der 
Reue auf die Zeit zurückblicken dürften, wo noch in folcher 
MWeife zu Dienern und Unterhanen gefprochen ward, die einen 
Widerfpruc gegen die fouperaine Macht magten, deſſen Recht⸗ 
mäßigfeit überdieß noch, zum mildeften ausgebrückt, fehr zwei⸗ 
felhaft war. Das Univerfitätscnraterium nämlich, weldes, 
wie Dahlmann verfichert, die „Doctrin der Knechtſchaft pre- 
digt, erklärt: Daß es die Freimüthigkeit der oft genannten 
Profeſſoren abhte und verkennt nicht, daß die in Rede 
fiebende DVerfaffungsfrage aus einem verfchiedenen Gefichtes . 
punkte angefehen und daß darüber abweichende Xnfichten 
gehegt werden können. Es bemerkt aber, daß es nicht 
möglich ſey, fih mit jedem einzelnen, bannverifchen Un⸗ 
tertbanen oder Staatsdiener in eine Didenffion über die dem 
Könige zuftehenden Tandesherrfichen Befugniffe einzulaffen, 
fondern daß die öffentlichen Ungelegenheiten des Vaterlandes 
mit den Ständen würden geordnet werden. — Jedem Einzel⸗ 
nen Fönne unmöglicy geftattet ſeyn, nach feiner befondern Un- 
fiht zu verfahren, indem dieß einleuchtendermaaßen zur offen 
baren Anarchie führen würde. Cie werden über die wahre 
Natur des von ihnen geleifteten Eides auf die Berfaffung 
‘ belehrt, es wird ihnen bemerklich gemacht, daß fie die Einzi⸗ 
gen gewefen, die unter allen bannöverifchen Beamten, bei - 
- denen man doch auch eine gewifjenhafte Ueberzeugung voraus: 
ſetzen müffe, ſich zu einer folhen Erklärung veranlaßt gefühlt 
hätten. Das Guratorium erklärt ihnen endlich: daß. es zur 
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Zeit Anſtand nehme Die Eingabe dem Konige vorzulegen. „Es 
wolle diefelbe als eine ihm im engften Vertrauen gemachte 
Mitiheilung betrachten“, forbert aber bie Unterzeichner auf, 
den Echritt, den fie getban, nochmals zu überlegen, demnach 
von dem eingefchlagenen Wege abzuftehen und fi dem F. Pa⸗ 
tente vom 1. Nov. in Ruhe zu fügen *), — wogegen es Je⸗ 
dem von ihnen unbenommen ſey, die auf ihn‘ etwa fallende 
Wahl zum Deputirten der Univerfität abzulehnen. — Wie bie 
Proteſtirenden nad) diefem Reſeript nody behaupten können, daß 
ihnen eine Friſt oder Gelegenheit zum Widerrufe nicht ges 
flattet worden, ift völlig unbegreiflid. — Freilich war die 
wohlwollende Abſicht des Univerfitätscuratorii: die "Erklärung 
einftweilen noch als Geheimniß zu behandeln um den Unters 
Kichnern den Rücktritt frei zu laffen, — fhon nad) wenigen 
Tagen vereitelt, als diefelbe gedruckt in öffentlihen Blättern 
erfchien. Wir wollen den Profefforen gern Glauben beimef: 
fen, daß fie bei diefer Veröffentlichung nichts Arges beab⸗ 
fihtigt haben, aber fie war ihr eigenes Factum, befs 
fen Folgen zu tragen fie bilfigerweife fich nicht weigern dürfen. 

Die proteftirenden Profefforen haben übrigens nicht bloß 





*) Eie werden insbefondere ermahnt: „demnähft, wenn die Uni⸗ 
bverſitaͤt zu der Abfendung eines Deputirten zur allgemeinen 
Ständeverfammlung aufgefordert werden würde“, diefer fih um 
fo weniger entgegen zu fegen, als es in dem hödhften Jutereſſe 
des ganzen Landes und aller Unterthanen liege, Daß die Frage 
über die Bünftige Verfaſſung des Königreichs, welche nad "dem 
Patente vom 1. d. M. bei der nächften Ständeverfammlung 
zur Berathung kommen werde, von allen Eeiten anf das ru. 
bigfte erwogen und auf folche Weife gelöst werde, wie ſelbiges 
dem Beſten des Königs und des Landes gleihmäßig am meis 
fen entiprechen wird. Wir haben oben geſehen, daß fich der 
‚Abfolutismus, der dem Befehle des Souveraind gegenüber dem 
Gewiſſen der Unterthanen gar Bein Recht zugefteht und felbft Die 
Möglichkeit eined Urtheils vderfelbenfüber die Handlungen jenes 
„Etaatsoberhauptes" in Abrede ftellt, ganz anders gu Auferen 
pflegt. ' 
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das Recht gu ihrer Erklaͤrung in Unſpruch genommen, ſie 
haben behauptet, es ſey ihre heilige Gewiffenspflicht ges 
wefen, diefelbe abzugeben, da fie einen Eid auf die Ver⸗ 
faffung von 1833 geleiftet hätten. — Im Unterlaffungsfalle 
würden ſie fich felbft des Meineides haben anflagen müffen. — 
Eine fo harte Anklage gegen alle übrigen hannöverifchen Bes 
amten, die ruhig in ihrem Dienfte geblieben find, fcheint uns 
aber auf einer Selbfttäufhung und Verwechslung der politts 
ſchen Ueberzeugung oder Meinung mit dem Gemiffen 
.zu beruhen. — Wir glauben nicht, daß der auf die Derfafs 
fung geleiftete Eid ber Beamten, zumal wo er, wie in Hans 
nover, lediglich als Theil des Dienfteides erfcheint, etwas 
Anderes begründe, als die Verpflichtung diefelbe wie jedes 
andere Geſetz zu beobachten. — Hebi der Negent in einem 
beftimmten Falle die Verfaffung auf, fo fallt die rechtliche und 
moralifhe Schuld und Verantwortlichkeit davon aufihn und auf 
diejenigen, ſo ihm dazu gerathen und geholfen, na- 
mentlich auf die Minifter, die den Act der Aufhebung mit uns 
tergeichnet. — Daß aber die Verpflichtung aller übrigen 
Diener: das aufgehobene Grundgefet zu beobachten fortbauere, 
. (eine VBerpflihtung, bie von dem Rechte beim deutfchen 
Bunde zu klagen mohl zu unterfcheiden iſt), auch wenn die 
Beobachtung dur die Aufhebung thatſächlich uns 
möglih geworben, oder daß jener Eid die moralifche Vers 
bindlichfeit zur Auffündigung bes Gehorfams in fich fchließe, 
dieß fcheint uns eine Behauptung, die nicht von rubiger lei⸗ 
denfchaftslofer Ueberlegung zeugt. — Uebrigens hat hier wies 
derum ein Jeder, .der etwa durch feine befondere amtliche 
Stellung genöthigt würde, Handlungen zu unterftügen und 
zu befördern oder Befehle ausführen zu müffen, die er ent- 
ſchieden für Unrecht hält, — mad bei den Göttinger Pros 
fefforen ſchwerlich ber Fall gewefen feyn dürfte! — durch Ein- 
reihung feiner Dimiffion das leichtefte und ficherftie Mittel 
in Händen, fein Gewiffen ficher zu ftellen. Wuf dieſe Weiſe 
bat fih bekanntlich der koͤnigl. preußifche Gefchäftsträger in 
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Brüffel Graf Galen vor jedem Conflicte in einer Pr ge⸗ 
ſichert, die man ihm freilich von Seite der revolutionaͤr⸗ des po⸗ 
tiſchen Parthei verdacht haben wird, dafür aber auch die Hoch⸗ 
achtung ſelbſt derjenigen Gegner bat fihern “ muſſen, deren 
KRechtsgefühl nody nicht völlig erftorben ift. 

Haben wir. oben das Urtheil: der zur abfoluten Herr: 
ſchaft der omnipotenten Staatsgewalt hinneigenden, mehr pie⸗ 
tiftifchen Seite des Proteſtantismus über den Echritt der Göt⸗ 
tinger Profeſſoren beleuchtet, fo wird es nicht von ‚gevingerem 
Inzereſſe ſeyn, das Verhältniß dieſes Schrittes zu der an⸗ 
dern mit dem Liberalismus und Radicalismus eng verwachſe⸗ 
nen Richtung, dem proteſtantiſchen Rationalismus, ebenfalls 
in's rechte Licht: zu ſtellen. — Dieſe Mühe erleichtern uns Die 
„Drei deutſchen Worte“ des Profeſſor Ewald, die wir allen 
jenen Berliner Staatsmaͤnnern zur recht aufmerkſamen Lec- 
türe dringend empfehlen möchten, die neuerdings die Entde⸗ 
Kung gemacht Haben, daß der revolutionäre Krankheitsftoff 
vom katholiſchen Gebiete einzubrechen drohe, während der 
Proteſtantismus allein den Thronen eine fichere Grundlage be⸗ 
reitet babe. — Jene Auseinanderfegung des bibelfundigen 
Theologen von Profeflion,. unter den fleben Proteflirenden, 
bringt nämlich den gemeinfamen Schritt in Die allerengfte Ber⸗ 
‘bindung mit dem proteſtantiſchen Religionsſyſteme "derer, Die 
ihn thaten. — Intereſſant ift befonders das Ziel und Ende, 
welches er der „Neformation“ ſetzt. Cie vollende ſich (S. 27) 
erfi dann nach Innen, „wenn fie den feften Sinn und Trieb 
‚gewonnen hat, ſich nicht felbft wieder willkührlich zu befchrän- 
‚ben und zu zerftören, fondern vielmehr mit unermübetem Mu: 
she alles zu erkennen und zu verbeffern, was ſich wirklich als 
der DVerbefferung bedürftig ausmelfen ſollte. — Die „Ne: 
formation“ kann demnach „nie genug verbeffern“. (S. 27.) 
Die Herzen der Gläubigen Dürfen daher in Feiner Weife „an 
gewiffe unbeweglich flarre Glaubensfähe gebunden“ werden, 
(S. 35.) die „Reformation“ iſt biernach eben für fo wenig 
volendet zu halten als die Wiſſenſchaft“, (S. 36.5 denn 
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das wahre Leben und .gefunbe Freiben beſteht — auth auf dem 
Gebiete der Religion und Kirche — darin immer zu wachen 
amd zu ſuchen „nichts von vornherein für abgethan 
und gewiß haltend, fondern durch eigenes, ſtets 
frifbes Erkennen und neues Wiederfinden fi in 
ben Mittelpunkt perfegend, wo das Einzelne alle 
gemein and das Dunkle heil wird, wo das Alte als 
Neues erſcheint und Neues ſich au Altes reiht“. — 
Der Staat hat feinesfeits dann wieder, vorausgeſegt, daß et 
ſtch überbaupt mit der MNeligion des Widerſpruchs einläßt, 
bie Aufgabe: hinter diafem ewigen Suchvetloren eined nier 
mals fertig werdenden, nie zum Abſchluß mit fich felbft kom⸗ 
menden Proteſtantismus herzulaufen. Unſer Autor ſetzt naͤm⸗ 
lich den Satz als gewiß: „daß die Reformation zwar zur er⸗ 
ſten Hälfte eine Verbeſſerung der religidfen Vorſtellungen 
und Beftrebungen bringe, dann aber in ihrer Folge ale in 
ihrer zweiten Hälfte notbwendig aud eine beffere Ge- 
ftaltung von Recht und Eitte, von Volksleben und Staat 
fhaffen müſſe“ (S. 28.). Wer frei fey, der werde auch nicht 
zweifeln, „ob die wirffich einmal angefangene Reformation 
bloß eine Wiederherfielung gewiffer Glaubenefäte Bleiben 
Eönne, oder ob fie nicht vielmehr eine neue Geftalting des 
Lebens, in allen Beziehungen, in welche Meligion eingreift, 
früher oder fpäter bringen müſſe“ — (E. 29.). „Sept, ba 
die Innere Seite der Reformation ſich vollendet, ift es Zeit, 
daß fie ihren erleuchteten Willen und ihre volle Kraft nad 
außen wende, um Ihr. ganzes Werk zu volldringen“. (Seite 
47.) So erfcheint diefem Schriftſteller die politifche, der fürft: 
lihen Herrſchaft bekanntlich nicht günflige Etrömung, bie 
zu dieſer Zeit durch die meiften Staaten des Abendlandes 
geht, als die äußere. Vollendung der „Reformation«, — (als 
welcher Meinung wir freilich ſchon lange waren!) — wo⸗ 
bei derfelbe nur bedauert, daß in Deutſchland „bie und dk 
einige Thorheiten vorfielen, die noch viel gefährlicher ſchieren 
als fie wirklich waren (E, 46.), und — unſchuldig wie au 


J 


268 Zeitlaͤufte. 

Kinblein, denen das Himmelreich iſt — „nicht genau werß, 
ob es wirklich in Deuiſchland Leute gebe, die nichts wollen, 
als tolle Verbeſſerung und blinden Umfturj“. (©. 6.) Das 
bei ift er zwar billig genug anzuerkennen, daß ein Staat 
durch dad angedeutete Verhältniß der „Reformation“ zur Re⸗ 
volution“ mit Furcht umd Bedenken gegen fie erfüllt werden 
önne, ja in ihrer gänzlidhen Verwerfung feine eigne Ruhe 
und Eicherheit zu ſchützen glauben dürfte (S. 30). „Uber“, — 
belehrt er uns weiter, „ein folcher Staat verliert unter dem 
Scheine äußerer Unveränderlichkeit, immer mehr die Kraft wah⸗ 
rer Stärke, Einheit und Muhe« — (Ebendaſ.) und er fcheint 
diefe Behauptung dadurch belegen zu. wollen, baß er nach⸗ 
weiſt, ‚wie bei ihm die Unterfchrift jener Erklaͤrung, durch 
welche er und feine Collegen ihrem Könige den Gehorfam 
anffündigten, nichts als das baare Product feines Proteſtan⸗ 
tismus fey. 

oll ich noch tiefer fchöpfend“, fagt er, „bie Frage nad) 
dem letzten Grunde beantworten, der gerade mich um fo drin⸗ 
gender zu der That trieb, mich, der ich weder Staatslehrer 
bin, nody dem Namen nach zur theologifchen Facultaͤt gehöre, 
den aber unter allen vielfachen orientalifchen Studien Jahre lang 
nichts fo fehr fefjelte, als die Europa zunaͤchſt berührende Litera- 
tur des Orients, die Bibel? Es ift die Meligion, nicht die des 
Wahns oder die des Leichtfinng, fondern die Ehrifti und ber Bis 
bel; nichts anderes als fie trieb mich um fo gewaltiger zu diefem 
Schritte. Wollt ihr dag Alte oder lieber das Neue Tefta- 
ment (denn fie ſtimmen in folhen Hauptſachen ganz überein), 
beide zufammen laffen dem, des fie Fennt, nicht den mindeften 
‚Zweifel, wie ein folder Falle (die Aufhebung der Conſtitu⸗ 
tion von 1835) „zu beurtheilen, und dem, der fie achtet, nicht 
die geringſte Ungewißheit, wie bier zu handeln fey“. 

Wir haben früher bie Beforgniß gehegt, Irrwahn und 
Unklarheit möchten es wagen, dem ewig ftrablenden Ruhme 
bed. Herrn Erzbiſchofs von Köln durch eine Gleichſtellung mit 
dee Proteftation der fieben Göttinger‘ Profefforen zu nahe zu 
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treten. — Herr Ewald befreit uns vor diefer Furcht. Gr. 


nimmt, wie zu erwarten ftand, mit platter Schmeichelrebe, 
zu Gunften ber „Gewalt und Arglift“ Parthei gegen den über 
unfer Lob wie über -feinen Tadel erhabenen Kirchenfürften. 
Don der bekannten königl. preußifchen Staatsfchrift, die „mit 
eben fo viel ehrenwerther Dffenheit ale anziebender 


Gemwandtheit“ gefchrieben fey, fagt er: „man braucht nur 


zu wiffen, wen das Gerücht ale ihren wahrfcheinlihen Vers 
faffer nennt, um mit Achtung vor ihr erfüllt zu werden“. — 
Welchen berzlichen Antheil wird der Erftaunte genommen ha⸗ 
ben, ale er erfahren, daß im weitern Berlauf der Sache, 
diefe „ehrenwerthe Offenheit und anziehende Gewandiheit“ das 
durch belohnt wurde, daß der Verfaffer der Staatsfchrift der 
heitern Ruhe des Privatlebens wieder gegeben ward, damit 
die Derantmwortlichkeit für fein welthiftorifch gewordenes Ders 
fahren, welches ohne Beifpiel ift in der Geſchichte der Diplo: 
matie, vor dem Angeficht der Mit= und Nachwelt von denen 
abgelehnt werde, denen. es, feiner Abſicht nach, zum Vor⸗ 
theil gereichen ſollte. 

Den Schluß der Schrift dürfen wir unſern Leſern nicht 
vorenthalten, damit dem Trüben und Ernften, wovon dieſe 
Bellen handeln mußten, aud bie erheiternde Zugabe nicht 
mangle. Sie lautet wie folgt: 

„Und ſo iſt der Erzbiſchof Martyrer einer trüben, in ih⸗ 
ren Folgen verderblichen, undeutſchen Sache, die Sieben hof⸗ 
fentlich Opfer einer deutlichen, fruchtbaren, deutſchen Sache. 
Bon beiden Seiten Entſetzung ohne Gericht: aber dort hatte 
ein Einzelner kaum erft das Amt ohne Eefbftprüfung“ (mos 
ber weiß Herr Ewald die geheimen Gedanken Anderer?) „in 
Haft ergriffen und mußte es räumen, weil er es wie einen 
Raub in derfelben Unklarbeit fefthalten wollte, in welcher er 


ed ergriffen, bier hatten Sieben ihre nicht in Eile und Haft 


erbafchten Uemter viele Fahre lang zu allgemeiner Zufrieden: 
beit verwaltet, und Eonnten fie fo rein zurüdgeben, als fie fie 


‚empfangen; und dazu ward gegen jenen alle erfiunlice 
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Vorſicht wnd Milde vor und nah dem Schtage angewen« 
bet, gegen biefe alle mögliche Härte und Grauſamkeit. Ends 
ch, gegen jenen juchte ſich die preußiiche Herrihaft fofort 
durc ausführliche, offene Barlegung ihrer Anſicht und That 
zu sechifertigen, und geftattete darneben vor und nad 
ber alle Freiheit des öffentlichen Urtheils in 
Wort und Schrift: gegen dieſe hat man nichts veröffent⸗ 
licht, als die Strafe, und dabei die öffentliche Befprechung 
und Bertbeidigung gehindert. Wo bleibt da die Aehnlichkeit“? 
Alſo ſteht es um den Sinn protektantifcher Liberalen u un⸗ 
ſerer Tage für Wahrheit, Ehre und Recht! 





XXXVL 
Hiſtoriſche Berichtigungen. 
1. Die, Wbigenfer und der Kreuzzug gegen fie. 


Der Verfaſſer der Artikel, die unter ber Auffchrift: 
„Hüteeifhe Berichtigungen“, in dieſer Zeitſchrift erſchei⸗ 
nen werden, bat ed ſich zur Aufgabe gefegt, an einis 
gen auffallenden und an fich ſelbſt ſchon bedeutungevol⸗ 
len Berfpielen zu zeigen, bis zu welchem Grabe teligiöfer 
Partheiftan. im Bunde mit dem Geiſte knechtiſchen Nach⸗ 
betend und blinder Unterwerfung unter gewiſſe Iiterarifche 
Autoritäten die Gefchichte noch bis zu diefer Stunde verunftale 


tet, ımb wie.beingend bad Bedürfniß ift, gegen- foldhe Vers 


firfctungen hiftoriſcher Wahrheit, mit denen die fiudirende Zus 
gend: bereits auf Den Schulen genährt, und häufig für das 
Banze Eimftige Leben jeder beſſern Einſicht und vorurtheils⸗ 
freien Anſchauung unzugaͤnglich gemacht wird, den entſchieden⸗ 


ſten Proteſt einzulegen. — Zu den wichtigſten und folgenreich⸗ 


fen Erſcheinungen in ber Geſchichte des Mittelalters gehört 
die weite Berbweitung der unter den Namen der Katharer 














forfäe Berictigungen. rt: 


und YHlbigenfer .befannten Eerte, und der Kreuzzug, 
den Papft Innecenz HI. gegen Diefelben aufgeboten. Ver⸗ 
nehmen wir num zuerft, wie füch unfere gelefenften Geſchichts⸗ 
bücher darisber erflären, wobei wir mit Uebergehung der äl«. 
teren, deren Darftellung man etwa mit Berufung. auf die nie⸗ 
dere Stufe, welche .die hiftorifche Forfchung damals nod) einge⸗ 
nommen, entfchuldigen könnte, nur Erzeugniffe der leuten Jahre 
bier aufführen wollen. In Kortüm's Gefdrihte des Mits 
telalters, Bern 1836, Bd. I., ©. 456 heißt es: „Nirgends 
fand die Entartung der Kreuzzüge freieren Spielraum als in 
Eüdfranfreih, wo auf Burgen und Gtädten bie kirchliche 
Gegenparthei (Lichtlehre) viele und feurige Anhänger befaß. 
Handel, Aderbau, Gewerbfleiß, Künfte und Wiffenfthaften 
begleiteten ‚hier mehr oder weniger die Entwicklung eines ein« 
fachen nnd harmlofen Ehriftentyums, welches gemeinheitliche 
Rechte, Gültigkeit der Vernunft und Bibel in Glaubens⸗ 
ſachen ſchirmte, Prieſter⸗ und Papſtthum, Gewiſſenszwang 
und prunkvollen Gottesdienſt als widerſtrebend der evangeli⸗ 
ſchen Wahrheit und Liebe mit Nachdruck zurückwies. In 
dieſen Grundfägen ſtimmten alle, gewöhnlich Albigenſer 
geheißene Secten (Geſellſchaften) Südfranbreichs überein, um 
fo gefährliches. der herrſchenden, Romiſch⸗katholiſchen Kirche, 
je fleißiger und bildſamer "die meiſten Abſonderer ſich zeigten, 
"und je glaͤnzender die Standhaftigleit auftrat, mit welcher fie 
bisher allen. Berfolgungen getuogt hatten.« Hier find, wie 
dns Folgende zeigen wird, fo-viel-Unmahwheiten ale Worte. . 
Sn E. U. Schmidts Grundriß der Geſchichte des Mit⸗ 
telalters, Merlin 1838, &.-B1 wird verfichent: Daß die Al⸗ 
bigenfer „bei fleißigem Leſon der Bibel meiftens nur Reini⸗ 
gung ber Kirchenlehre von menſchlichen Satzungen erſtrobt 
web die Herrſchaft der Geiſtlichkeit verworfen hätten.“ — Dis 
ran reiht ſich Ellendit's Lehrbuch ber Gefhichte für die oberen 
Glaffen der. Gymnaſien, Königsberg 1834, S. 324 mit fols 
gender Darftelung: „Hieher (nach Südfraubreich) ſoll bie 
Kegerei der Paulicianiſchen Manichäer gebrungen ſeyn; :aber 
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wenn es einzelne Schwaͤrmer gab, welche alle Sinnlichkeit 
ertödten wollten, fo war die große Mehrzahl nur Eeberifch, 
weil fie die Geiſtlichkeit nicht achtete, Die durch Reich⸗ 
thum, Hoffart, Ausfchweifung jeder Art dem Heiligen ents 
fremdet und ein Aergerniß für Alle war; daran fügte ſich als 
lerdings die Verwerfung mancher fpäteren Kirchenlehren, worin 
die Religionsphilofophie eines Abälard und Arnold von Brefs 
cia vorangegangen; wie die der Transfubftantiation, des Feg⸗ 
feuere, der unmittelbaren Einſetzung der Priefter durch Gott, 
ber Untrüglichkeit des Papſtes.“ — Doch wir wollen den Le- 
fer mit ferneren Wiederholungen deffelben nur wenig vartirten 
Themas verfchonen, es würde eben nicht allzu ungerecht fepn, 
wenn man, wie jener Diplomat von der Eprade fagte, daß 
fie dem Menfchen zur Derbergung feiner Gedanken gegeben 
fey, fo von den meiften Gefchichtslehrbüchern der Iegten Sabre 
behauptete, daß fie gefchrieben fepen, um der Jugend und 
Ullen, die nicht an die Quellen gehen, den wahren Verlauf 
"der Ereigniſſe zu verhüllen. Eine ebrenvolle Ausnahme macht 
jedoch bier Leo's Lehrbuch ber Univerfalgefcdrichte, Halle 1836, 
ber aufrichtig genug gewefen, bier die feltfamen Einfälle, die 
er früher in feiner Gefchichte des Mittelalters, Halle 1830, 
über die Ulbigenfer vorgebracht, zurüdzunehmen, und wenig- 
ſtens den völlig antichriftlichen Character der Secte anzuer⸗ 


| Etellen wir nun allen jenen Verunftaltungen die Wahr: 
beit gegenüber. Die heidniſch⸗dualiſtiſche Lehre, welche zwei 
ewige Grundweſen lehrt, die niedere ſichtbare Welt von einem 
anderen als dem guten Gotte gebildet werden laßt, die Das 
terie zum Sitz des Böfen, und die Verbindung mit ihr zur 
Quelle der Sünde macht, die Gottheit Chriſti und die erlö⸗ 
fende Kraft feines Leidens und Todes längnet, den Zufammen« 
bang des alten und neuen Zeflaments aufhebt, alfo im Grunde 
die ganze chriftliche Religion und Kirche, fo viel an ihr ift, 
jerftört, und nur ganz fremdartige Lehren zum Theil im chriſt⸗ 
licher Hülle vorträgt. — Diefe Lehre hai im Laufe der Gas 
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ſchichte zweimal der Kirche,gemwaltigen Abbruch gethban, ja felbft . 


die Eriftenz derſelben bedroht, und mit mächtigem Zauber bie 
Sentüther der Menfchen angezogen: das exſtemal im 2ten und 
und ten Jahrhundert, als die Gnoftifhen und Manichäifchen 
Secten mit ungemeiner Schnelligkeit ſich im Orient und Dccident 
verbreiteten, viele Tauſende von Chriften zum Abfalle verlockten, 
und vielleicht nur darum nicht das Uebergewicht über die Kirche 
erlangten, weil fie, wenn gleich in gewiffen Grundzügen der 
Doctrin übereinflimmend, doc in viele verfchiedenartige Par: 
theien . fich fpalteten, und meift einer feften gefellfchaftlichen 
Derfaffung entbehrien. Zum zweitenmale, und der Kirche noch 
größere Gefahr drohend, gewann fich diefe Lehre vom 11. bie zum 


14. Jahrhunderte in Frankreich, Sstalten, Spanien, Deutſch⸗ 


land und den Donauländern einerüberaus große Menge von Ans 


hängern, welhe Katharer, Pateriner, Ulbigenfer ges 


nannt wurden. Cie waren aus dem Orient, wo die Secten 
der Paulicianer und Bogomilen laͤngſt zu gleichen Doctrinen 


fich befannten, nad) dem Ubendlande verpflanzt worden. Man. 
bat es bisher faſt immer überfehen, daß gleichzeitig auch uns’ 


ter den Mubhammedanern ganz ähnliche Secten, die Zendik's, 
Bateni's und Jsmaeli's, fi) erhoben, und eine Meihe der 
biutigften Religionskriege veranlaßten, und doc) fpricht Alles 
dafür, daß zwifchen diefen und den auf chriftlichem Boden 
" verbreiteten Härettkern ein Zuſammenhang ftattgefunden, und 
daß die einen wie die andern aus derſelben Wurzel entſproſ⸗ 
ſen ſind. 

Der Lehrhegriff der Katharer und Albigenſer ruhte auf 
folgenden Ideen: Nicht der Gott des Lichtes, ſondern ein 
anderer, der Gott der Finſterniß, der „Fürſt dieſer Welt«, 
iſt der Urheber alles Sichtbaren, und hat ſich durch das alte 
Teſtament geoffenbaret. Sein Sohn Lucifer hat einen Theil 
der Engel, d. h. der von dem guten Gotte hervorgebrachten 
Weſen, im Himmel verführt, und fie darauf in Körper wie 
in Gefängniffe eingefchloffen, diefe bilden eine eigene auser⸗ 
‚wählte und d privilegirte Claſſe unter den Menſchen zu deren 
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Befreiung Chriftus, felbft ein Engel, vom Himmel berabge- 
fliegen it, ohne jedoch wahrhaft menfchliche Natur anzuneb- 
men. Alle übrigen Mienfchenfeelen find von dem böfen Gotte 
hervorgebracht, gleich ihm weſentlich böfe, dem guten Gotte 
völlig fremd und Eeiner Erlöfung fähig. Bei einer folchen 
Theorie von göttlihen und menfchlihen Dingen mußte diefe 
Parthei nothwendig alle Haupilehren und Myſterien des 
Chriſtenthums als Fabeln verwerfen; und in der That leug- 
neten fie die Dreieinigkeit, die Menfchwerdung, die Erlöfung 
(denn die von ihnen verfündigte war eine ganz andere ale 
die chriftliche), die Auferftebung; fie verwarfen fämmtliche 
Sacramente; die Ehe erklärten fie für eine unerlaubte, vom 
böfen Gotte geftifiete Verbindung; kurz fie bekannten fi) zu 
einem Syſteme, welches unter dem Scheine einiger hriftlichen 
Ideen und in der Hülle biblifcher Ausdrüce ſich in der That 
weiter von dem Chriftenthume: enifernte, ald felbft der Sslam, 
und defien Annahme daher einem: völligen Ubfalle vom chrift- 
lihen Glauben gleich ftand. Uber dieſes Syſtem hatte zugleich 
auch eitte alle Eittlichkeit und fociale Ordnung zerftörende, 
und zu ſchweren Verbrechen, ja zum Morde führende Ten- 
denz. Durch die Gintheilung aller Menfchen in zwei ewig 
gefchiebene Claſſen, von denen die einen früher oder fpäter 
fiber der Erlöfung theilhaft werden, und zum Heile gelan- 
gen, bie andern aber, vermöge ihres Urfprungs von dem 
böfen Gotte nothwendig für immer der Tugend und Eelig- 
keit enifrembet bleiben, mußte alle Sreiheit und fittliche Zu⸗ 
rechnung wegfallen. Daher ihr Ausſpruch: ein Kind, das 
nur einen Tag lang gelebt habe, werde ebenfo geftraft, wie 
ber Verraͤther Judas oder ein Straßenräuber. Die Entfünz 
digung gefhab demzufolge in diefer Secte auf eine ganz ma= 
gifche Weife, durch das Eonfolamentum oder die Hand: 
auflegung, ohne daß irgend eine Reue gefordert wurde, aber 
fo, daß der alfo Geweihte dadurch zugleich unter die „Doll: 
kommenen“ aufgenommen ward, und fich zu einer enthaltfa- 
men Lebensweife verpflichtete. -Da die Nichteingeweihten, die 
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bloßen „Olaubenden“ in völliger Freiheit Ieben, und fich 
der Befriedigung ihrer Lüfte rückſichtslos überlaffen durften, 
fo verfchoben fie den Empfang der „Zröftung“ gewöhnlich, 
bis fie in eine ernfte Krankheit fielen oder ſich in Todesgefahr 
glaubten, gingen aber einftweilen gegen bie Vorſteher der 
Secte die Verpflichtung ein (Convenensa genannt), fich noch 
vor ihrem Tode durch die Handauflegung weihen und entfürt 
digen zu laffen. Darans entfland num ein Gebrauch, wel⸗ 
cher. auf den erften Blick kaum glaublich erfcheint, aber durch 
die vollgültigften Zeugen und durch die eigenen Ausſagen der 
Betheiligten actenmaßig bergeftelt ift, und mehr noch als ir: 
gend ein anderes Phänomen bie furchtbare, fat bämonifch 
zu nennende Gewalt bezeugt, mit welder diefer gräuliche 
Wahn fo viele Tauſende aus allen Staͤnden gefeffelt hielt. 

Da nämlich zu befürchten fland, daß ein Eingeweihter 
nah Empfang des Confolamentum doch wieder Handlungen 
begehe, die nach den Vorſtellungen der Secte⸗ſchwere Sünden 
waren, daß er z. B. feiner Frau ehelic, beimohne oder Fleiſch 
eſſe, fo hielt man es für beffer, daß er von feiner Krankheit 
nicht mehr genefe, fondern als „Oetröfteter“ fterbe, weil ar mır- 
bei einem folchen Ausgange aus dem Leben hoffen konnte, als 
einer ber Auserwählten in feine wahre Helmath, den Himmel, 
zurückzukehren, und feinen dort zurücgelaffenen bimmlifchen 
Leib wieder zu erhalten. Denn wer nah Empfang des Conſo⸗ 
(amentum doch wieder in eine Sünde fiel, der hatte, da nach 
der Lehre der Secte bie Gnade bes heiligen Geiſtes unver⸗ 
lterbar war, biefelbe gar nicht empfangen, fein Eonfolamens 
tum war alfo gleich anfänglich nichtig gewefen, weshalb auch, 
wenn einer der Vollkommnen, weldher andern bie Tröftung ers 
theilt hatte, fündigte, alle von ihm Geweihten neuerdings 
die Handauflegung empfangen mußten. Waͤre es nun öfter 
vorgekommen, daß die Geweihten oder Vollkommenen ſich wie⸗ 
der vergingen, fo hätte dieß die ganze haͤretiſche Theorie ge⸗ 
waltig erſchüttern, es haͤtten bei den Glaubenden sehe bedenk⸗ 
liche Zweifel dadurch geweckt werden muſſen; man pflegte das 
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ber, mit ſeltnen Ausnahmen, entweder das Conſolamentum 
nur den Schwerkranken, deren baldiger Tod wahrfcheinlich 
war, zu ertheilen, und es gefchah darum öfter, daß wenn 
der „Vollkommene“ zu einem Kranken gerufen wurde, ıhm 
die Tröftung zu gewähren, er dieß verfchob, weil der Kranke 
noch nicht ſchwach genug fep; oder. der Getröftete wurde auf- 
gefordert, .fih in die Endura zu verfeben, und das Con- 
folamentum ihm nur auf diefe Bedingung hin gewährt, d. h. 
er mußte durch die Eniziehung der Nahrungsmittel, oder durch 
großen Blutverluft oder andere gewaltfame Mittel feinen 
Tod befchleunigen. Dieß, nannte man, „ein gutes Ende ma- 
chen“, , und die Ucten der Inquiſition von Zouloufe, wie fie 


der proteftantifche Theologe Limborch hinter feiner Gefchichte 


der Inquiſition abgedrudt bat, find voll von Beifpielen, daß 
Derfonen nach ihrer Einweihung, von den Vollkommenen da- 
zu aufgefordert , ſich langſam tödteten, indem fie fich aller 
nahrhaften Speifen enthielten, nichts als Waſſer genoffen, oder 
einen Trank mit geftoßenem Glaſe zu fich nahmen, oder im 


‚Bade ſich die Adern öffneten und dgl. *). Flathe hat in 





4) So heißt es in dem Liber Sententiarum Inquisitionis Tholo- 
‚ sanae p. 55 von einer Gulielma uxor Martini de. Proaudo: 
„Recepta per 'haereticos in abstinentia, quam ipsi vocant endu- 
"am, multis diebus perdurans ritum sibi traditum et sectam 

‘ ipsorum servändo, se fecit tanquam haereticam more ipsorum 
dampnabili adorari, mortemque corporalem sibi accelerans, 
sanguinem minuendo balneum frequentando, potumque leti- 
ferum ex succo cucumerum silvestrium immisso, in eo vitro 
fracto, . quo. ffangerentur ejus viscera in fine, ut finiret cele- 
rius petitum avide assumendo. — Bon einem Hugo Rubei 
"heißt es p. 158: Dictus Hugo in . quadam infirmitate de qua 
convaluit, fuit haereticatus per Petrum Auterii haercticum, 
et receptus ad sectam et ordinem dicti haeretici, quam ali- 
quibus diebus in dicta infirmitate tenuit et servavit, stando 
in esidura, sed postmodum ad instantiam matris suae comedit 
et.convalüit. Item isto anno Petrus Sancii haereticus invita- 
yit ipsum, quad vellet se ponere in endura et facere bonum 
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feiner Gefchichte der Borläufer der Reformation behkuiptet, 
die Katharer hätten fi) nur aus Angft und Verzweiflung, 
‚um den Verfolgungen ber Inquiſition zu entgehen, in bie 
Endura verfegtz dieß if eine der zahlfofen Unmahrheiten, de⸗ 
nen man in diefen und ähnlichen Theilen der Gefchichte bei 
jedem Schritte begegnet. Allerdings mögen manche aus Furt 
vor der Strafe, die ihnen im alle der Entdedung' drohte, 
fich Leichter dazu verfianden haben, aber der nächſte und ei⸗ 


‚gentliche Beſtimmungsgrund lag in den Lehren der Secte und 


in den dringenden Aufforderungen der „Vollkommenen“, welche 
das Eonfolamentum, das einzige und unfehlbare Mittel der 
Seligkeit, häufig nur unter diefer Bedingung gewährten. So 
groß war die. Gewalt, die diefer Wahn ausübte, und fo mäch- 
tig der Einfluß derer, die folhe Lehren verfündigten, daß 
felbft Mütter-ihre Heinen Kinder, derten man das Eonfolamentum 
ertheilt baite, durch Entziehung der Muttermilch verfchmach: 
ten ließen 2). Natürlich Famen auch wieder Fälle entgegenge- 
fester Art vor; eine Mutter 3. B. wollte, obgleich fie zur 
Serie gehörte, doch .nicht zugeben, daß ihre Franke Zoch: 


ter „‚getröftet“ würde, weil fie nach der Forderung des „Mei: . 


ſters“ in die Endura hätte verfegt werden müſſen ?). Da 
man aber dem Kranken felbft nicht immer binlänglidye Stand. 
baftigfeit zutraute, die Endura auszuhalten, fo. erhielten die 
nächften Verwandten und Umgebungen beffelden die Weis 
fung, ihm, auch wenn er eg begehren ſollte, Feine Nahrung 


finem, sed ipsce non consensit tunc, sed quando esset in ul- 
timo vitae suae. ' 


2) Lib. sent. inquis. Tolos. p. 104: Item audivit a Blanca socru 
sua, quod fecerat hereticari quandam fillam parvulam ipsius 
Guilielmae tunc infirmam per Petrum Sanoii 'haereticum, et 
inhibuerat sibi dicta Blanca, ne daret lac ad bibendum dictae 
filiae suae post dietam hereticationem, et mortua est dicta 
filia haereticata. - 


3) p. 154. 


— 


478 Hiſtoriſche Berichtigungen. _ 


zufommen zu laffen, und fo geſchah es nicht felten, daß ſelbſt 
Söhne oder Töchter ihre eltern langſam Hungers fterben 
ließen *). Darauf bezieht fi auch die Ungabe des. Rainer 
Sacchoni, ber felbft lange ein Eingeweihter diefer Gerte 
gewefen, daß man die Kranken frage, ob fie Märtyrer oder 
Belenner werden wollten? wenn jenes, fo erdrofiele man fie 
mit einem Tuche, wenn diefes, laſſe man fie verhungern. 
Schon das bloße Brecben der von dem Meifter angeordneten 
Endura fcheint in der Eerte für eine fhwere Sünde gegolten 
zu haben, burch welche man den Gegen der Tröftung verlor, 
denn in den Acten kommt ein Weib Namens Condors vor, 
welche ihre Mutter überredete, ſich noch einmal weihen zu 
laſſen, weil fie nach der. erften Aufnahme gegen das Gebot 
des Weihenden Nahrung zu fi) genommen hatte). 

Es wurde oben bemerkt, daß die Katharer und Albigen⸗ 
fer bie Ehe verworfen hätten, und in der That finden fi in 
den Aeten die beſtimmteſten Erklärungen von Mitgliedern dies 
fer Secte, Daß das ehelihe Verhaͤltniß eine fortgefepte Suünde 
fey, und daß Niemand, der nicht demſelben entſage, zum 

Heile gelangen Eönne * Aber wie alles Uebrige, ſo wurde 





4 In den Aeten p. 143 bezeugt eine Frau von ihrer Mutter Ba⸗ 
ranſona: im quadam infirmitate Petrus Auterii recepit prao- 
dietam infirmam in sectam sunm et haereticavit eam prae- 
sente et vidente dieta Stephana, et inkibuit dietus haereticus, 
ne a modo aliquis eibus ministraretur dictae infirmae haere- 
ticatae secundum modum ipsorum haereticorum, et dicta 
Stephana: vum quadam alla persona, quam nominat, quae ser- 

: viebant dictae infirmae, observaverunt, quod de tota nocte 
nes de die soquenti nullus eibun vel potus fuit ei ministratus, 
ne dieta infrma perderet honum, qued receperat, et ne face- 
ret contra ordinatienem dieli "baeretici, quamvis dicta infirma 
requireret quod darent sibi cikum, et tandem tertia die come- 
dit et convaluit. 


5) p- 59. 
6) 8. 4. ®. p. 92. 


Hiſtoriſche Berichtigungen. 479 


aud) die Eheloſigkeit nur von der kleinen Zahl der Vollkom⸗ 
menen oder Getroͤſteten gefordert; der große Haufe der Glau⸗ 
benden, der den Empfang der Tröftung und damit die Ueber⸗ 
nahme folcher ftrengen Verpflichtungen bis auf das Todbette 
binausfchob, durfte auch in diefer Beziehung nach feinem Ge: 
fallen leben. Für alle diefe hatte aber die Ehe natürlich 
durchaus nicht den Charakter eines durch die Religion gehei- 
listen oder nur achtbaren DVerhältniffes, fie war nur eine 
vorläufig an ihnen geduldete Form der Unzucht; -Ehebruch 
und. Blutfchande waren nicht fehlimmer; daher trugen, nad) 
dem Zengniffe Rainer's, welcher fechszehn Jahre lang ein Bi: 
fhof diefer Secte war, Viele von ihnen Fein Bedenken, mit 
ihren naͤchſten Blutsverwandten, feldft mit ihren Xöchtern 
oder Schweſtern in unzüchtiger Verbindung zu leben, und 
wenn Andre nicht fo thaten, fo war es bloß das natürliche 
Gefühl des Abſcheus oder die Furcht vor den Menſchen, was 
ſie zurückhielt 7). 


7) Limborch meint, die Velchuldigung des Inceſtes von den Albi⸗ 
genſern ablehnen zu duͤrfen, weil in den Aeten der Inquiſition zu 
Toulouſe nichts davon vorkomme; allein die Inquiſition ſchraͤnkte 
ihre Nachforſchungen auf einen engen Kreis von Handlungen ein, 
und nahm in ihre Acten nur das auf, was ſich auf die Aufnahme 
in die Secte, den Umgang mit den Meiſtern derſelben und die 
religiöfen Verrichtungen bezog, weshalb ſich in den Acten durch⸗ 
aus nichts von den ſonſtigen Lebensumſtaͤnden und dem Beneh⸗ 
men der Angeklagten findet. Die Thatſache aber, daß die Katha⸗ 
rer die Blutſchande der Ehe uͤberhaupt gleich ſetzten, jene fuͤr nicht 
ſchlimmer als dieſe hielten und ſich dieſelbe oft erlaubten, wird 
nicht nur von Rainer, ſondern auch von andern wohlunterrich⸗ 
teten Zeitgenoſſen beſtaͤtigt. Petrus von Vaur-CGernapy (hist. 
Albigens. cap. 2.) bemerkt: Dicebant, quod non peccaret quis 
gravius, dormiendo cum matre vel sorore sua quam cum 
qualibet alia. Daſſelbe geftanden die Häretiker feldft auf dem 
Eonvente zu Touloufe im 3. 1178, nachdem man ihnen völlige 
Freiheit zugefihert hatte. Gaufred. Vosiens. in Labbe Biblioth. 
Manusecr. ll, 327. 
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Es iſt klar, daß eine Secte mit derartigen Lehren und 
Gebraͤuchen auch in unſeren Tagen ſelbſt in denjenigen Staa⸗ 
ten nicht geduldet werden würde, welche ſonſt in religiöſen 
Dingen den freieſten Spielraum zu gewaͤhren pflegen, und 
daß man auch jetzt, wenn es gaͤlte, eine ſolche Peſt der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft zu vertilgen oder ihre Verbreitung zu 
hemmen, im Nothfalle und nach fruchtloſer Anwendung ge⸗ 
linderer Maaßregeln zu den ſchärfſten Mitteln greifen würde. 
Man muß aber auch nm das Verfahren, welches ‚gegen 
bie Katharer eingefchlagen wurde, richtig zu beurtbeilen, die 
Lage der Dinge im Beginne des 13ten Jahrhunderts und die 
Gefahr, welche von diefer Seite nicht nur der Kirche, fon= 
bern auch der gefammten forialen Ordnung und Givilifation 
bes chrifilichen Europa drohte, erwägen. Damals waren Die 
unermüdeten Bemühungen der Katharer,. ihre Lehren überall 

hin zu verbreiten, bereits mit dem vollftändigften Erfolge ges 
Frönt; in allen Ländern des füdlichen und mittleren Europa - 
‚hatten fie Gemeinden; wiffenfchaftlich gebildete Männer ver- 
faßten Schriften zur Darftellung und Vertheidigung ihres Lehr- 
begriffe, und wußten mit dem gewandteften Scharffinne eine 
Menge von Stellen des neuen Teſtaments auf eine oft übers 
rafchend fchlagende und blendende Weiſe zu Gunften ihrer 
Dochrinen zu deuten. Immer mehr und mehr fpannte fich ein 
großes Ne geheimer DVerbrüderungen über bag gefammte 
Abendland, und man Eonnte bereits die Zeit vorausfehen, in 
welcher ein furchtbarer Religions⸗ und Bürgerkrieg vielleicht 
gleichzeitig in mehreren Ländern ausbrehen mußte, ba, aud 
abgefehen von dem innigen Wechfelverhältniffe und der engen 
- Verbindung, in welcher Kirche und Staat damals mit einans. 
der flanden, an ein friedliches Fortbeftehen einer folhen Par⸗ 
ihei neben dem Chriftenthume nicht zu denken war. Dann 
mochte das. Abendland der Schauplak Yon Treigniffen wers 
den, wie fie Jahrhunderte lang im Moglemifchen Oſten ftatts 
fanden,. wo gleichartige dualiftifche Secten die blühendften 
Länder verwüfteten und zahlloſe Schlachtopfer -fielen, und wie - 
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ſie das byzantiniſche Reich durch das Schwert der Stammvaͤ⸗ 
ter und Vorläufer der Katharer, der Paulicianer erlebt hatte. 
Wenn den ſchnell erſtarkten Katharern des ſüdlichen Frank⸗ 
reichs Zeit gelaſſen wurde, ihren Glaubensgenoſſen in Spa⸗ 
nien, die bier noch im Jahre 1234 im Beſitze mehrerer Staͤdte 
und einer bewaffneten Macht waren, die Hand zu reichen,. 
und beide ſich mit den. dortigen Muhammedanern verbanden, 
dann: mußte das Loos der chrifilichen Kirche im ſüdweſtlichen 
Europa noch zweifelhafter erfcheinen,, als es ehemals vor dem 
Siege Karl Martells bei Poitiers gewefen. Es war daher 
nur die nadte Wahrheit, was Papft Innocenz HI. ausſprach: 
daß die Ulbigenfer ärger ſeyen ald die Saracenen. Gie was 
ren es in beiderlei Beziehung ‚in ſittlich⸗ veligiöfer und in 
politifcher. 

Und bier mitffen wir wieder einer Entftellung begegnen, 
welche ſich allenthalben in den neuern Geſchichtswerken findet: 
ed wird nämlich behauptet, unter dem Namen Albigenfer 
babe man eine Menge ganz verfchiedenartiger Sectirer, die 
nur durch ihre Feindfchaft gegen die Eaiholifche Kirche vers 
bunden gewefen, begriffen. SKeineswegs: die Albigenfer was 
sen alle Katharer, dieſe zerfielen zwar in zwei Hauptfchulen, 
von denen die eine zu einem craffen, die andere zu einem mo⸗ 
difieirten Dualismns fich befannte; beide aber flimmten fonft 
in den obenangeführten Grundlehren überein. Neben den Al⸗ 
bigenfern gab es allerdings auch noch fogenannte Arme von 
Lyon oder. Waldenfer in Südfrankreich; diefe bildeten aber 
im Dergleiche mit jenen nur eine Feine Minorität, wie die 
Zeitgenoffen ausdrädlich bemerkten, und wie fich ‘auch aus 
den Acten der Inquiſition von Zouloufe ergiebt, denn hier 
Tommt in der Zahl der Angeklagten kaum mehr als ein Wal⸗ 
denſer auf je zehn Katharer. 

Wenn nun Papſt Innocenz durch feine Ermahnungen 
einen Kreuzzug gegen die Ulbigenfer zu Stande brachte, fo 
that er nur, was ihm als Oberhaupt der Kirche und ale Vor⸗ 
ſteher bes chriftlichen Staatenbundes zu thun gebührte; aber 
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erſt dann ergriff er dieſes äußerſte Mittel, als jedes andere 


ſich erfolglos bewieſen hatte, und der gaͤnzliche Untergang der 
chriſtlichen Religion in Südfrankreich augenſcheinlich bevor⸗ 
ſtand. Schon im Jahre 1177 hatte der aͤltere Graf Raimund 
von Toulouſe, der maͤchtigſte Fürſt in jenen Gegenden, an 
das Generalkapitel des Ordens Citeaux geſchrieben: Dieſe Hä- 
reſie babe fo überhandgenommen, daß fie Mann und Frau, 
Bater und Eohn entzweit habe; die Priefter ließen ſich ver- 
führen, die Kirchen flünden verlaffen und fielen in Trümmer; 
bie Rinder würben nicht einmal mehr getauft. Er fey zu 
ſchwach, etwas gegen diefes Unheil zu unternehmen, weil die 
Qingefebenften feiner Vaſallen verführt ſeyen, und einen gro⸗ 
fen Theil des Volles nach ſich gezogen hätten, kirchliche Cen⸗ 
furen feyen ganz vergeblich, hier müffe das weltliche Schwert 
gebanbhabt werden; er wolle daher den König von Frankreich 
berbeirufen, und diefem felbft bis zur Vergießung des eigenen 
Blutes in Ausrottung der Keberei beiftehen. Wirklich wol: 
ten im folgenden Jahre die Könige von England und Frank⸗ 
sei, Heinrich II. und Ludwig VII. gemeinfchaftlic zur Un 
terdrückung der Irrlehre mit Heeresmacht ausziehen, befchlof- 


ſen aber dann, erft noch den Weg der Belehrung durch die 


Abfendung einiger frommen und gelehrten Männer zu verfu- 
hen. Dreißig Jahre lang wurden nun diefe Bemühungen 
fortgefegt; Männer von apoftolifhen Sitten und glähendem 
Eifer, wie der Bifchof Diego von Osma und der heil. Do: 
minicus, widmeten fi der Miffion in Languedoc, dreißig 
Mönche des Eifterzienfer-Ordens, darunter zwölf Aebte, fchlofs . 


fen fi ihnen an. Über ihre Erfolge waren um fo geringer, 


da bie meiften Fürſten des Landes, namentlidy auch der jün- 


gere Graf Raimund von Iouloufe, der feit dem Jahre 1194 


regierte,. die Sectirer begünftigten und fhirmten, oder auch ihre 


Lehren angenommen hatten. DieHärefie machte immer größere 
Frrifchritte; die Katharer hatten eine große Anzahl von fe 


ſten Schlöſſern inne, wo alle ihre Anhänger ftchere Zuflucht 
fanden; der Bifchof von Toulouſe durfte fi) kaum öffentlich 
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fehen laſſen. Schon hatte der Papft den König von Franl: 
reich auf die Nothwendigkeit, das Echwert zum Schupe ber 
Kirche zu ziehen, aufmerkfam gemacht; da beftimmte ihn bie 
Ermordung feines Legaten, Peters von Caftelnau, den Kös 
nig und die Barone des franzöfifhen Meiches fürmlich zum 
Heereözuge gegen Languedoc und zur Vertilgung der Keberei 
aufzufordern. Daß der Graf Raimund die Ermordung ‚des 
Legaten veranlaßt babe, ift mindeftene fehr wahrfcheinlich; 
follte er aber auch keinen Theil daran gehabt haben, fo lag in 
feiner Begünftigung der Secitrer, in dem vertrauten Umgange, 
in welchem er mit ihnen fland, und dem Zuftande des Lane 
des, welches durch feine Schuld fo tief herabgefommen war; 
Grund genug, den Oberherrn — denn dad war der König 
von Frankreich — zur. Beftrafung feines DVafallen und zur 
Rettung eines zu feinem Reiche gehörigen Landes aufzufors 
dern. Die Gräuel des Krieges aber, defien Schauplag Süd⸗ 
frankreich jegt wurde, das Blutvergießen und die Hinrichtuns 
gen, welde folgten, alles diefes fallt nicht denen zur Laft; 
welche nad) langem Zögern in gerechter Nothwehr die einzige 
Macht in Bewegung fegten, von welcher noch Hülfe erwar⸗ 
tet werben konnte, fondern denen, welche einen fo verzweis 
felten Zuftand theils herbeigeführt, theils Die Wirkſamkeit als 
ler fonft angewandten Mittel zu vereiteln gewußt hatten... 





484. 


XXXVII. 


Beiefuia Mittheilungen über bie tiecliche⸗ 
Suftände ie Preußen. 


: Bei ben obwaltenden kirchlichen Verwicklungen in Preußen 
möchte es zur richtigen Beurtheilung derſelben wohl das Geeig⸗ 
neifte ſeyn, von Zeit zu Zeit die Unfichten einer Mehrzahl der 
Angehörigen jenes Staates zu vernehmen, die zur Kunde Des 
Auslandes gelangen. Daß die Stimme der Leidenfchaft hier 
fein Gehör finden fol, verfteht fich von ſelbſt; nur das Zeug: 
niß derjenigen darf gelten, deren ruhige, unpartheiifche Hal: 
tung, deren Ergebenheit an die Sache ber Legitimität uns 
vollfommen verbürgt iſt; wir werden auch nicht einfeitig bloß 
. die Katholifchen fprechen Laffen, fondern das Zeugniß billigden- 
| kender Proteftanten wird uns um fo willfommener ſeyn, je 
weniger fich bei ihnen eine blinde Vorliebe für die Sache der 
Kirche vorausfegen läßt. Zu dem Ende: ftehe hier zuvörderſt 
das, was ein Proteftant Preußens, der ſich ſchon öffentlich 
über die Kölner Sache ausgefprochen hat, über die gegenwär: 
tige Zeitlage und über die Hoffnungen für die Zukunft in ei- 
nem Briefe nach dem Rheine äußert; wir theilen es, in fo weit 
es ſich zur Pubficität eignet, um fo lieber mit, ale die ehrenhafte 
Weiſe des Ausdrucks jedem Unbefangenen die Gefinnung des 
Schreibers höchſt achibar machen wird, und weil der religiös⸗ 
politifhe Standpunft deffelben ganz und gar als eines Gott 
_ amd feiner Obrigkeit getreuen Chriften würdig erfcheint. 

. Die zweite Mittheilung giebt das Urtheil eines wohlun⸗ 
terrichteten Augenzeugen über die fchlefifchen Zuflände. Waͤh⸗ 
rend die gefammte Eatholifche Kirche Preußens ihr unerfchüt: 
terliches -yefthalten an den Grundfägen des beil. Stuhles un: 
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erfchroden erklärt bat, ohne dabei des fchuldigen Gehor⸗ 
fams gegen die Megierung zu vergeffen, ift dem Hrn. v. 


EC edlnizki die traurige Ehre vorbehälten, mit feinen würdiz 


gen Amtsbrüdern, mit dem größeren und befferen. Theile ſei⸗ 
nes eignen Glerus in Widerfpruch zu treten, und jich da⸗ 
gegen das ungetheilte Lob gewiffer Zeitungen zu verdienen, 
die ihn ale den einzigen, ganz loyalen Bifhof bezeichnen. 
Es ift indeffen ein Glück für die Kirche, daß. der Hr. Fürft: 
bifchof von Breslau, was feine Unfichten über die obwalten⸗ 
den GStreitfragen betrifft, episcopus in partibus infidelium ift, 


und die gläubige Heerde in Schleſien für den Hirten fupplirend. 


eintritt, wie neuerlich irgendwo in Bezug auf die Zufchriften des 
fchlefifchen Clerus an ihre Behörde treffend gefagt wurde: der Herr 
Fürftbifchof habe bisher vernachläffigt, in einem Hirtenbrief zu den 


Eeinigen zu fprechen (ein Paftoralichräiben über Toleranz . 
war’ verfaßt, nber.doch als zu unpafiend bei Geite gelegt - 


worden), darum fehe fich die Didcefe gemüfligt, an ihn einen 


Heerdebrief zu: erlaffen. Ein Epecimen folder Heerbebriefe . 


haben Eürzlich die Zeitungen veröffentlicht; ähnliche Zufchriften 


-find aber auch von andern Seiten ergangen, und namentlich - 


vom Kreife des Hirfchberger und Ratiborer Archipresbyte⸗ 
rate dringende Vorftelungen an die geiftliche Behörde ge⸗ 
‚macht worden, eine den Kirchengeſetzen entfprechende Inſtruc⸗ 


tion über die gemifchten‘ Ehen zu erlaffen. Aus letzterem 


Schreiben iſt zugleich erftchtlich, wie betrübend der Zuſtand 
der Eatholifchen Facultät in Breslau ſeyn muß, indem für 
Das ganze weite Feld der Theologie nur drei Profefforen anz 
geftelt find, während die Fonds der dortigen Univerfität faft 
ganz aus Fatholifchen Stiftungen herrühren. Wir wagen nicht, 
zu beftimmen, welchen Eindruck diefe vertraulichen Zureden 


der Didcefanen auf Sr. fürftbifhöflihe Gnaden gemacht has 


ben, und bemerken nur biftorifch, daß die confidentiellen Uns 


fragen der Seiftlichkett von diefem Praͤlaten dem Oberpräfiden- 


ten von Merkel originaliter mitgetheilt worden, find, was uns 


ftreitig eine übertriebene Scrupulofität feyn möchte. — 
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Wenn ich in meiner Brofchüre die gewiſſe Hoffnung aus⸗ 
ſprach, daß hr würdiger Oberhirt der Liebe feiner Diöcefa- 
nen und der Ausübung des heil. Amtes, welchem er bisher 
mit apoftolifcher Gefinnung vorgeftanden, wiedergegeben wer- 
den würde, wenn ich. diefe Zuverficht noch hege, fo find es 
nicht einzelne Erfcheinungen, welche leicht trügen, nicht Aeuſ⸗ 
ferungen der Gefinnung felbft hochgeftellter Perfonen, die leicht 
ſich ändern könnte, welche dieſen Glauben in mir hervorgeru- 
fen, erhalten und befeftigt haben, fondern die Gewißheit, daß 
allein durch eine vollflommene, und wie die Beleidigung es 
war, vor ben Augen der chriftlichen Welt dem Mißhandelten 
‚ bargebrachte Genugthuung, der Frieden jener altdeutfchen Lan- 
destheile, welche der König ald Großherzog vom Niederrhein 
zu beberrfchen übernommen hat, wieder hergeftellt werden kann. 
Es war die innerfle Entrüftung über eine Handlung, welche 
ih in Preußen nicht für möglich gehalten, die mich zum 
Echreiben bewog; erft fpäter trat Die Ueberzeugung von der 
Reinheit der von dem Hrn. Erzbiſchofe, wie der heil. Vater 
in feiner, auf immer denkwürdigen Anrede fagt, mit fo großer 
eigenen Gefahr unüberwindlich verfochtenen Sache hinzu, ale 
die früher von mir gegen die Eatholifche Kirche gehegten Vor: 
urtheile durch die Ergebniffe einer gründlichen und gerechten 
Unterfuchung vernichtet wurden. Mit Necht fagten Sie, daß 
der König, unfer Herr, getäufcht worden. Man hat auf eine 
unverantwortliche Weife die fehr begreifliche Liebe Sr. Maj. 
für die evangelifche Kirche benugt, um Maaßregeln herbeizufüh⸗ 
ven, welche die Einigkeit der Eonfeffionen geftört haben; dieß 
war einer Parthei erwünfcht, welcher jede göttliche und menfch- 
liche Ordnung, bie wir von unfern Vorvordern überfommen, — 
die unfern Nachkommen zu hinterlaffen, unfre beiligfte Pflicht, — 
ein Greuel, und eine haffenswerthe Schranke des Epftems der 
Willkühr und des Unglaubens ift, welches fie unter dem Na⸗ 
men des Vernunftrechts, der Dernunftreligion verehrt, Es ift 
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richt ein Streit der katholiſchen und evangelifchen Kirche, um 
die es fich handelt, die Cache der katholiſchen Kirche ift viels 
_ mehr die eines Jeden, welden die Frivolität der Modephilo⸗ 
ſophie nicht um alle nicht nur Firchliche, fondern ſelbſt chrifts 
liche Geſinnung gebracht hat; es ift ein Streit des Chriftens 
thums mit dem wiedererwachten Heidenthbum: weil aber dies 
der Rampfplag, fo können wir verfichert ſeyn, daß uns der 
Sieg nicht fehlen, und daß Der unfre Sache führe, Der 
uns beiftehen werde, der da feiner Kirche verbeißen bat, daß 
Er bei ihr ſeyn werde bis an der Welt Ende. . Vertrauen 
wir alfo auf Gott, der uns fügen wird, und der die Her⸗ 
zen der Rönige in feiner Hand hat, daß er Irrthümer abs 
wende; vertrauen Gie Ihm und bewahren Cie dem Könige die 
Treue, welde wir Alle ihm, als dem uns von Gott verlie⸗ 
henen Herrfcher ſchuldig find, eine Treue, deren er jebt mehr. 
bedarf, als irgend je, und bedenken Eie, daß pflichttrene Ge- 
finnung dann Fein Verdienft ift, wenn und nur das Mechte, 
nur das von feloft ſich Verftebende geboten wird, fondern wir 
auch dann nicht an der Gefinnung, an der Liebe unfers ange⸗ 
ftammten Herrfchers irre werden dürfen, wenn Forderungen ges 
ftelt werden, welchen nachzufommen heiligere Pflichten, als. die 
irdifches Recht auflegen kann, uns verbindern.. Dies ift aber 
ber Fall; Fein Priefter, Feine Fatholifche Braut kann, ohne 
einer Schaͤndung des Sacraments fi fihuldig zu machen, 
den Bedingungen ſich unterwerfen, welche das bürgerliche Ges 
feg ihnen auferlegt; aber eben fo wenig liegt jene Bedingung 
im Intereſſe des proteftantifchen Braͤutigams, ich wenigſtens 
würde nie einer Frau mein Lebensglüd anvertrauen, die felbft 
der beftigfien und innigften Liebe die geheiligſten Pflichten 
opfern mörhte, welche die Kirche ihr gegen ihre Kinder und 
gegen fich jelbft auferlegt. 

Mit Freude babe ich bisher die Berichte davon vernommen, 
wie das Mheinifche, wie das Weftphälifche Volk durd) Feine Ver⸗ 
lockung und feine Verführung von dem Beharren auf der Bahn 
der Slaubenstreue hat abgewendet werden können, baf Spott, 
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Drohung und Verbeißung fruchtlog geblieben find bei Stämmen, 
die Deutfchland, die unfer Preußifches Vaterland zu den 
Geinen zu 'zäblen nicht flolz genug fenn Tann. Ihr theu⸗ 
res Schreiben, war mir und vielen Undern (denn ich muß 
.Ihre Verzeihung dafür erbitten, daß ich dasſelbe dem Kreife 
meiner Belannten mitgetheilt) ein neuer und glänzender Be⸗ 
weis für dieſe Gefinnung, eine bündige Widerlegung jes 
ner, die Ehre des Rheinlandes verlegenden Nachrichten, die 
alle der Gegenparthei zu Gebote ftehenden Zeitungen zu 
verbreiten fuchen,. ald hätten die Kölner die Wegführung ihres 
Hirten, die Unterbrüdung ihrer Kirche gleichgültig oder gar 
billigend angefehen. Gäbe es ein Mittel, fo unverwerfliche 
Zeugniffe und eine getreue Darfiellung der. dortigen Verhaͤlt⸗ 
. niffe Sr. Maj. vor Augen zu legen, wahrlich bald würden 
jene Trübſale enden, mit denen wir durch die heimgefucht 
werben, weldhe den Sieg der Wahrheit durch ein Gewe⸗ 
be ber Zäufchung zu hindern gewagt haben, und die allein 
die Art des Empfanges verfehulden, den die Abgeordneten 
des ebrenfeften Adels Ihrer Provinzen zu erdulden hatten, als 
fie in ächtdeutfcher Gefinnung an den Stufen des Thrones 
Belehrung furhten über die Wahrheit jener ſchweren Beſchul⸗ 
digungen, welche man auf das Haupt eines Mannes gehäuft, 
der durch jedes Band des Blutes und der Genoffenfchaft ih: 
nen angehörte. Sch halte es daher für die Pflicht eines Je⸗ 
den, daß er jede Gelegenheit ergreife, um durch Rede oder 
‚Schrift die Wahrheit zu den Ohren des Könige zu bringen, 
daß man fich dadurch nicht zurückſchrecken laſſe, daß fo viele: 
Bitten unerhört, vielleicht unbeantwortet geblieben find; was 
hundert Eingaben nicht glückte, kann der hundert Einten geline 
. gen, unter die Augen. des Königs zu Tommen und den Weg 
zu feinem Herzen zu finden, welches fonft, die Beweife fehlen 
nicht, jeder ebeln Regung, jedem gütigen Gefühle offen ftebt. 

Noch einmal fpreche ich es aus, wie von dem mafello- 
fen jeder Pflicht der Ehre, wie des von ihm übernommenen 
heiligen Amtes gemäßen Verhalten des Hrn. Erzbifchofe, wie 
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von der Gerechtigkeit feiner Sache, bin ich von feiner Zurück⸗ 
führung nad Köln überzeugt, welche zwar aufgehalten und 
verzögert, aber nicht verhindert werden wird und kann. Pflicht 
aber, heiligfte Pfliht der Gläubigen und befonders derer, die 
ihm durch dad Band der Kirche näher anzugehören das Glück 
haben, ift tägliches, beiligftes Gebet zu Gott für ihn, ift die 
öffentliche Darbringung folches Gebetes bei jeder Veran⸗ 
loffung, wie folches ja in der heil. Woche bei der Gründonners⸗ 
tags Proceffion gefchehen iſt. Pflicht ift das engfte Uns 
fhließen an die heil. Kirdhe, und wechfelfeitigeg 
Ermahnen und Verpflichten zur Beobadhtung der 
Kirchengeſetze, wie folches dem Vernehmen nad in den 
Vereinen Fatholifcher Jungfrauen bei Ihnen auf die löblichfte 
Weife bezweckt wird. 

Dank nochmals, innigſten Dank für die ſchoönen Stun—⸗ 
den, welche Sie mir durch Ihr Schreiben bereitet haben 
und noch bereiten, und meine beſten Wünſche für Ihr und 
Aller derer Wohlergehen, die unſerer heiligen Sache ſich an— 
geichloffen haben und noch anfchließen. Indem ich Sie der 
heiligen Obhut Gottes, mich in Ihr Gebet empfehle, zeichne 
ih mit böchfter Achtung 


II. 


Noch immer iſt bei uns in den bekannten gemiſchten Ehe: 
fachen Fein Erfolg zu ſchauen, ungeachtet die Didcefanbehörde 
von 'vielen Seiten ber beftürmt und auch ſchon veranfaßt 
wurde, den Oberhirten um endliches Fategorifches Mefultat 
anzugehen, um die Diöcefangeiftlichkeit durch eine im inne 
der Kirche zu erlaffende Inſtruction zu beruhigen: fo erfolgt 
doch Feine Antwort vom Oberhirten. — Nachdem nun auch 
der Bifhof Eedlag zu Pelplin eine Paftoralinftruction erlaf: 
fen und vom dortigen Provinzial-Öberpräfidenten zur Zurück— 
nahme aufgefordert, unter der Drohung, daß fonft der Ober: 
präfident die Geiftlichfeit von dem dem Bifchof gebührenden Ges 
horſam entbinden würde — bennod) unerfchütterlich Darauf beſteht: 

31 
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fo find wir armen Echlefier nunmehr die Einzigen, die noch 
ihr Knie vor den proteftantifchen Staatsgeſetzen beugen fol- 
len! — Der Tiebreiche Allgütige wolle ung gnädiglich aufrich- 
ten und uns auf anderen Wegen — die hm allein befannt 
und möglich find — recht bald zu Hülfe eilen. Die Uebermadht 
des Staats hat gerade einen folchen Bifchof haben wollen, 
defien Grundfähe denen der Kirche ex diametro widerftreben. 
Es ift auch Feine Hoffnung, daß er fie ablegen und beffere 
annehmen werde, da er wohl unter allen Bifchöfen der ein: 
jige fepn mag, dem die Gymnaſien unter weltlichen Lehrern 
befier gedeihen, als unter Geiftlichen; dem das Fanonifche Recht 
unnüg erfcheint, weil ein preuß. Landrecht eriftirt; dem felbft 
die Moral und die Patriftif nichts taugt, weil fie die Köpfe 
der jungen Leute verwirre, denen ed genug fey die Bibel zu 
ftudiren, um ihre Dogmata fich felbft daraus zu formiren; 
dem felbft die vom Zridentino anempfohlenen geiftl. Semina= 
rien nutzlos erfcheinen, weil die Seminariften im fpätern Al⸗ 
ter heraustreten und deren Unterhaltung der Kirche vergebliche 
Koften verurfachen würden; dem die von gemifchten Ehen ſich 
zurückziehenden Katholiken ale eine abgefondert ſeyn wollende, 
altteftamentalifche Szudenkafte erfcheinen, welche vor jeder Ber: - 
mifhung mit Heidenvölfern fi verwahrten — dagegen doc) 
die jezigen Proteftanten auch Chriften feyen — und man fich 
mit dem Dogma der alleinfeeligmachenden Kirche nit Preis 
geben folle ihrem Gelächter! ꝛc. ꝛc. 

Diefe und ähnliche Grundſätze find das Eigenthum Des 
Breslauer Fürftbifchofs, wie es leider feheint, nicht etwa aus 
Rückſichten für den Staat allein, fondern mehr ans falfcher, 
verblendeter Ueberzeugung, welche ohne befonderes Gnaden= 
wunder a la Saulus — wohl anders nicht zu heben — nicht 
zu berichtigen ift. 

Schon hatten wir uns einiger Hoffnung dee Beſſerwer⸗ 
dens hingegeben, als unterm 7. Aug. a. c. ein bifhöflicher 
Erlaß — den Sanonicus Hrn. Dr. Schöpe als Generalvicar 
und anzeigend — an der Stirne zum Erftenmal die Worte 
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trug: „von des heil. Apoftolifhen Etuhles Gnaden, Fürftbie 
ſchof von Breslau ꝛc.“ — allein Mehreres ift nicht erfolgt. — 
Am ſchlimmſten iſt noch, daß felbft Ehedifpenfen mit der Claus 
fel aus Rom kommend: „ut proles in fide catholica edu- 
caretur“ — nicht nur in Berlin glei durch die Handgloffe: 
„dieſe Bedingung ift nul und nichtig“, fondern auch felbft 
durch die bifchöfl. Ausfertigung: „in quantum leges civiles 


admittunt“ — corrumpirt werden, wodurch nun die Difpen- 


fen (verfteht fich bei gemifchten Ehen — wenn noch ein Im- 
pedimentum canonicum obwaltet) — ganz ungültig gemacht 
werden, wenn die vom apoftol. Stuhl gemachte Bedingung 
umgangen wird. Und foldhe Falle follen in der Diöcefe nicht 
unter die Geltenheiten gehören. 

Wenn auch viele der Geiftlichfeit dergleichen Grundfäge 
und Proceduren in der Seele verabfcheuen, dagegen Fampfen 
und wohl aud deshalb als ultramontane Zeloten verfolgt wer= 
den, fo giebt ed — Gott ſeys geflagt! — auch noch eine bes 
deutende Anzahl derjenigen, welche einem fo verfchrobenen, 


unkirchlichen Syſteme huldigen und deshalb auf. Beförde⸗ 


rung gefaßt feyn dürfen. Iſt doch erſt neuerfich wieder 
einer derjenigen mit großem Pomp zum GStadipfarrer ın 
Liegnitz befördert worden, der vor zehn Jahren Mitverfaf- 
fer des famöfen „feften Sieges des Lichts. über die Fin⸗ 
ſterniß“ gewefen war — Neukirch — tft fein bedeutungsvols 
ler Name. — Gott ſey gedankt, daß wenigfiend der ältere 
Zheiner, gegenwärtig Pfarrer in Hundefeld bei Breslau — 
in ſich gegangen fenn fol — ale DVerfaffer der „Kirche 
Schleſiens“ bekannt. Die frommen Gebete feines Bruders 
in Rom follen diefe Befehrung bewirkt haben. — Aus dem 
bier in Kürze entworfenen traurigen Gemälde wollen Gie 
erfeben, ‘wie fehr es ung Noth thut — einen heiligen Caro— 
lus Borromaus ıc. vom Allgütigen zu erbitten, wenn nicht 
alle Bande fich auflöfen follen. O glüdlihes ‚Bayern, das 
fih an eifrigen Oberhirten fonnen und auch eines gottergebe- 
nen Negenten fich erfreuen kann! | 
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XXXVIII. 


Beobachtungen eines Reiſeuden über die kürchli⸗ 
hen Verhältniſſe der Schweiz. 


Dben in dem alten Chur figt auf dem Biſchofsſtuhl der Bischof 
Johann Eeorg Boffi, der fehs und achtzigſte Nachfolger des Heilis 
gen Aſtmo im fünften Jahrhundert. Das Bisthum ift alt geworden. 

- Darüber hin faften Krankheiten und Jahre auf dem Bifhof; das Doms: 
capitel ift von vierundzwanzig Mitgliedern, weldhe es noch im Jahre 1792 
zaͤhlte, auf drei Refidentiale und vier Nichtreſidirende herabgefunten ; 
der Sanzler Buol ift ein Greis von etlich achtzig Jahren. Cine Ber: 
jüngung des Bisthums felbft, nicht allein des Perfonals, würde daher 
fehr ſehr noth thun; fie kann, fie wird erfolgen, wenn, wozu Hoff⸗ 
nung vorhanden ift, die bedeutenden Güter in Tprol und Borarls 
berg, welche am Ende der vorigen Zahrhunderte fequeflrirt wurden, 
wieder frei geben werden. 

Da Et. Gallen nah Eurzer Vereinigung fobald wieder Iosgerife 
fen wurde, Fann für Chur gleichgültiger feyn, als für jenes, zumal hier 
die radicalen Machthaber geordnete kirchliche Berhältniffe ſchwerlich fo 
leicht werden aufkommen laſſen. Es ftehen fi unter der Geiſtlichkeit 
des Ganton Ct. Gallen zwei Partheien fchroff gegenüber; diejenige, 
welche mit dem Recht ter Kirche unter dem Volk denjenigen Sinn ere 
halten will, der durch dieſe gepflanzt, gepflegt, gefeftigt werden foll; 
dann die Andere, welde unter dem Ruf zum Fortſchritt die innere Ord⸗ 
nung untergraben und aud hier jene hohle Aufkfärerei treiben möchte, 
durch welche für das Volk jeder tiefere Halt für die Kirche, felbft die 
Auffiht und die fihere Leitung verloren geht. Diefe Parthei Hat alle 
politifhen Bewegungsmänner auf ihrer Seite, von denen die thätigs 
ften fi, wie leiht zu erachten, an die Spige der Gewalt geftellt Has 
ben; jene hingegen hat durch den Tod des Fuͤrſtbiſchofs Karl Rudolf 
die äußere Stüge verloren. Es ift dafür geforgt worden, daß fie in 
dem trefflihen Adminiftrator Mirer Eeine neue finde, indem demſelben 
tie Verwaltung fo erſchwert, aller heilfame Einfluß fo zu nichte ge» 
maht wird, daß der ausgezeichnete Mann bei der Unmoͤglichkeit Sr: 











Beobachtungen eines Reifenden. 493 


ſprießliches zu wirken, der Laft der Geſchaͤfte beinahe erliegt, und 
ſich daneben no der fhmäpligften Verunglimpfung bloß geftellt fieht. 
Er muß diefes alles vorausgefehen haben, da nur ein päpftliher Bes 
fehl und der Gehorfam gegen diefen ihn bewegen Eonnte, Dein un« 
dankbaren Auftrage fih zu unterziehen. Welche Gefinnung da ſich gel: 
tend machen wolle, davon ein einziges Beilpiel. 

, Ein Geiftliher kam in einem der legten Zahre an einem Weib. 
nachtöfeiertäge in einem folchen Zuftande an den Altar, daß es ihm 
kaum, oder vielleicht auch gar nicht (wir wiffen ſolches nicht mehr ger 
nau), möglid wurde, die heil. Meſſe zu leſen. Der Adminiftrater 
wollte gegen ein ſolches Aergerniß die nothwendigen Genfuren eintre⸗ 
ten laſſen. Richt allein wurde er hierin gehindert, fondern noch üffents 
lich befhuldigt, er habe einen der achtungswuͤrdigſten Geiftlichen, weil def 
fen Sreifinnigkeit ihm zuwider gemwefen, zu verfolgen gefudt, fo dag 
er von der weltlihen Gewalt habe müfien in Schug genommen wer: 
den. Daß dem mürdigen Manne mit dem päpitlichen Auftrage nicht 
auf Roſen feye gebettet worden, wird Jedermann einfehen, welder Die 
jegigen Zuftände des Santons St. Gallen und den Geift, der in dem 
‚dortigen großen „Rath herrſcht, auch) nur von ferne Eennt, Nichts da. 
her hält ihn an feiner Stelle, als die Weigerung des Papfts ihm die 
mehrmals nachgeſuchte Entlaffung zu gewähren. Daß diefe nicht er: 
folgen Tann, rührt aus dem Gonfligt her, in melden die St. Galli: 
fben Machthaber mit dem appftolifhen Stuhle fih gefegt Haben und 
deifen Dpfer nun Mirer geworden ift. 

Eines der beftadminiftrirten Bisthümer ift das Bistum Laufanne 
und Genf (Freiburg in der Schweiz), der Bifhof Peter Tobias (Jenny), 
einer der ausgezeichneteften, achtungswuͤrdigſten Prälaten, Sein Pri- 
vatcharafter kann auch von .den Gegnern einer wohlgeordneten, forgs 
fam überwachen Eirhlihen Einrichtung nicht angefochten werden. Seine 
Predigten ſollen Meifterftüde chriftlicher Beredfamkeit ſeyn, in feinen 
Saftenmandaten waltet ein Acht apoftolifher Ernft, in Verbindung mit 
reiner Liebe, ohne welche fo Glauben ald Wiffen nichts wäre. Diefel: 
ben verdienten gefammelt und befonders herausgegeben zu werden; fie | 
Eönnten als Erbauungsbuch großen Segen ftiften. Der Bifchof findet 
ſich mit dem gruͤndlichſten Haß der Volksbeweger in allen katholiſchen 
Cantonen beehrt, welchem beſonders ein bekannter Schoͤngeiſt zu Frei⸗ 
burg in mattem Spott bei Gelegenheit den ungefaͤhrlichen Lauf laͤßt. 
Biſchof Peter Tobias miſcht ſich nicht in weltliche Angelegenheiten; 
die Behoͤrden koͤnnen ſeinetwegen im Bereich ihres Wirkungskreiſes 
nach vollem Ermeſſen handeln, er weiß wohl, daß hier ſein Gebiet 
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nicht iſt; ſchreiten fie aber in das feinige hinüber, dann finden fie ihn 
gerüjtet und, ohne die Achtung gegen die Etaatsgemalt aus Den Au: 
gen zu feßen, fucht er allfällige Uebergriffe abzuwehren. Vornehmlich 
ift e8 das Gebiet des Tugendunterrichtes, welches er, als feiner Ob⸗ 
forge unterworfen, in Anfpruch nimmt, daher es vieleicht noch nirgend 
weniger, ald im Canton Sreiburg gelungen ift, die Schule von der 
Kicche abzulöfen und jened moderne pädagogifhe Erperiment durchzu⸗ 
führen: den Unterricht auf eine‘ bloß materielle Grundlage zu bauen. 

Es macht einen angenehmen Eindrud, die Geiftlihkeit des Biss 
thums Laufanne ftetd und uͤberall im Prieſterkleide und mit dem Prie: 
fterhut zu erbliden. Dan hat dieß meift in Deutfchland gleich einem ver: 
alterten Borurtheil abgelegt. Häumen wir für den Augenblid ein, 
jener Gebrauch feye ein Ertrem, fo möchten wir uns die befcheidene 
Frage erlauben: ob das neuere Exrtrem, nad) welchem ein Geiſtlicher 
in grauer Kappe, mit Stiefeln, aus der Tafche hervorragenden Tas 
baköpfeiffe einherfchreitet, wonach man ihn eher für einen Schentwirth 
oder für den Barbier des Dorfes halten möchte, als für den Diener 
Gottes, anftändiger, mwürdiger, heilfamer fene? Chriftus fagt: ftellt 
euch nicht diefer Welt gleih. Es wird Bein Vernünftiger diefen Aus: 
ſpruch auf das Aeußere beziehen wollen; ob aber der aͤußerliche Un⸗ 
terfchied nicht. wefentlich dazu veitrage, auch den eigentlichen, unter je« 
nen Worten Verftandenen forgfamer zu bewahren, das zu beantworten 
bleibe dem Ermeſſen eines jeden überlaffen, der die Menfchen nimmt, 
- wie fie find. Es giebt folche, die ftetd von dem Geift fprechen, und 
wie diefer der aͤußern Hülfsmittel gar nicht bedürfe, aber fie vergefs 
fen nur zu gerne, daß auch der Geiſt eine Hülle hat und Hienieden 
haben muß; daß Ddiefe ihn zwar nicht erſticken foll, dag er aber auch 
in den meiften Faͤllen ihrer nicht entbehren Tann, 

Wo eine wohlgevrdnete Einrichtung des Heerweſens befteht, ift es 
den Dffizieren verboten, fi) an öffentlihen Drten anders als in Unis 
form zu zeigen. Es mag dieß allerdings ein unbequemer Zwang feyn, 
den ihnen ihre Stand auferlegt; aber eben diefer Zwang verhütet, daß 
fie in gewöhnlichen Kneipen mit den Soldaten fi) gemein machen, 
hiedurch das nöthige Anfehen einbüßen oder gar einer Vertraulichkeit 
mit ihren Intergebenen fich überlaffen, wodurch jede Aufrechthaltung 
von Zucht unmöglid würde. Der Offizier, der auch nicht feine Per: 
fon fhonen will, muß doch fein Kleid fchonen, deflen Befchimpfung 
diejenige der Perfon, auch wider feine Meinung, nah fih ziehen 
müßte, Es kann aber Feine Autorität, feye es fegnend, abmwehrend 
oder zurüchaltend einwirken, wenn diefelbe nicht zuerfi Achtung her: 


. . N 
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sorruft, nicht gebietend, fondern als} natürlihen Ausfluß des Ver: 
hältniffes, zumal da, wo daflelbe ausfchließend auf einer moralifchen 
Unterlage ruhen fol. Daher ift auch in den ehemaligen Republifen 
das Anfehen der erſten Magiftratöperfonen wefentlich dadurch begrün: 
det worden, daß fie fih von andern zwar nicht abgefondert, aber doch 
mehr zurüdgezogen haben, als heutzutage, wo man fi) gemein macht, 
um fogenannte Popularität zu erwerben. 

Aber die freiburgifhe Geiftlichkeit gründet das Anfehen, worin fie 
ſteht nicht auf den Prieſterrock, fondern auf pflihtgetreue Erfüllung 
ihres Berufes. Man hat derfelben vorgeworfen, fie feye der Vervoll⸗ 
kommnung der Schulen, den Fortfchrittei: des Unterrichtes abhold. 
Dieß mag wahr ſeyn, wenn man dasjenige vorzugsweife ind Auge faßt, 
was gewiſſe Leute für erfte und legte Bedingung, für das heilbrins 
gende Wefen jener Bervolllommnung und diefes Fortſchreitens ausge: 
ben. Hievon abgefehen, nimmt fich die Geiftfichkeit in Sreiburg der 
Säulen mit wahrem Eifer und unter größerer Aufopferung an, als 
manche derjenigen, welche mit dem jet graffirenden Treiben im Schul: 
wefen ‚behaftet find. Es liegt ein Memoire, presente a Monseig- 
neur l’ev&que de Lausanne et de Gencve par le venerable Clerg6 
du Canton de Fribourg, au sujet de la derniere loi du grand Con- 
secil sur les ecoles primaires vom Jahr 1854 vor und, aus welchem 
eine lobenswerthe Sorge um das wahre Wohl der Schulen uns recht 
erfreulih anfpriht. Die Geiftlichkeit erklärt fich darin 1) tiefgekränft, 
daß bei Erlaſſung des Schulgefeged vom 20. Mai 1854 die Beiner: 
fungen des Biſchofs gar nicht berüdfichtigt worden feyen; 2) daß die 
Geiftlichkeit weder ihr Beauffichtigungsrecht der Schulen, noch das Be: 
ftreden um einen chriftlihen Unterricht je aufgeben werde; 3) daß fie 
fih das Recht, die Schulbücher und zwar alle, nicht allein diejenigen 
fir den Religionsunterricht *), zu prüfen und allfallig dem Bifhof Nach⸗ 
richt darüber zu erftatten, nicht rauben laſſe; 4) daß fie gegen unmwürdige 
Echulmeifter demfelben fernerhin Borftelungen machen merde (denn 
ganz fahgemäß mußte fonft jeder Lehrer die Beftättigung des VBifchofes 
nachfuchen; 5) daß fie, bei aller Achtung vor dem Staat, in folchen 


») Der Bifchof fagt in dem erwähnten Echreiben an den grofien Rath trefs 
fend: Qui ne sait, en effet, que l’impiete distille partout ses poisons, et 
que tote enpece de mauvais livres, abreges d’hist-.re, gengraphie ancienne 
et moderne, trait?s de droit, livres de lecture, pour tous les ages et pour 
tous les etats ont &t£ et continuent a dtre exploites au profit de la licence 
et de!’ incredulite ? 


N 
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Angelegenpelten nur Weifungen von dem Biftof annehmen werde; 
6) endlich dankt die Geiftlihkeit dem Biſchof für feine beim großen 
Rath gemachten Einwendungen, in Betreff der Verfügungen über die 
Eetundarfhufen und eine fogenannte Normalfhule, und erklärt ihre 
Ueberzeugung, daß ohne Teilnahme des Biſchofs weder eine Schule er 
richtet, noch eine folde von feiner Aufficht ausgeſchloſſen werden Eönne, 

Die Geiſtlichen mancher deutſchen Kirchenprovinz werden über einen 

Elerus, der mit folder Einmüthiakeit vor feinem Biſchof erſcheint, deffen 
Befugniffe fo offen anerkennt und fo entfchloffen verfict, und der für Auf- 
rechthaltung ihrer beiderfeitigen Rechte ſich fo freimüthig erflärt, die Nafe 
rümpfen, und die modernen Schulmäuner werden mit Abſcheu eine ſolche 
ueberwachung der Schulen von der Hand weifen; denn der Schulmei⸗ 
fter fol ja die Kinder nur in dem Wiffenswerthen für das bürgerliche 
Leben unterweifen, und darüberhin den erforderlichen Aufllärungsfire 
niß auftragen, in welchen die Hand eines gewiffenhaften Geiftlihen auf 
HEHR ungefhicte Weife Hineinfahren Eönnte. 
Uebrigens erfehen wir aus einem, dem Memoire beigefügten Ans 
bang, daß die freiburgifhe Geiftlichkeit nicht bloß zu fordern, fondern 
auch zu leiften weiß. Diefer Anhang führt eine Tange Reihe von Schuls 
ftiftungen und Bermädtnifien zum beften von Schulen auf, ausſchließ⸗ 
Ti) von Geiftlichen herrührend. Dben an fteht ald Wohlthäter der vorige 
Biſchof Marimus, der fein Vermögen dem Eeminarium, den Primarz 
ſchulen und den Armen zu gleichen Teilen Hinterließ. Mehrere Geift« 
liche haben fih um die Schulen ihrer Gemeinden auch dadurch verdient 
gemacht, daß fie Jahre dur unentgeldlich den Untetricht übernapmen. 
Alles diefed gewinnt um fo höheren Werth, wenn man weiß, dag im 
Durchſchnitt die freiburgifhe Geiſtlichkeit außerſt dürftig dotirt ift, und 
manches Beneficium, feloft manche Pfarrei ihren Dann nur kümmers 
lich naͤhrt. 

Von Lauſanne gehen wir in das Bisthum Baſel uͤber, der Biſchof 
Joſeph Anton (Salzmann, von Luzern) iſt einer der froͤmmſten, ge⸗ 
mifienhafteften Goiſtlichen, die man finden kann. In ruhigen Zeiten 

tegelten Gang der Dinge wäre er eine wahre Zierde 
Er ift es aud jegt, wenn man ausſchließlich guten 
uͤllung der Obliegenheiten, Demuth und mande an⸗ 
orzůge ins Auge faßt; feinem Wandel nad ift er ein 
ver Heerde; aber den gegenwärtigen Zeiten, mit dem 
1 halbes Duzend verſchiedenartig geftimmter Negiee 
ht gewachſen. Iſt es doch fo weit gefommen, daß 
die Befprehung einiger mwohlgejinnter Männer mit 
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ihrem Dioͤceſan fiber Firchliche Verordnungen von der Regierung jenen als 
Recurd an eine fremde Macht offiriel und felbft in gerichtlichen Acten ausges 
legt wurde, ohne daß der Bifchof feine Stimme hiegegen erhoben hätte; 
daf er auf einen untergefchobenen Brief, welcher ihm der neubernifche 
Schultheiß Tavel vorlegte, den allgemein geachteten feligen Pfarrer Euttat 
von Pruntrut, ohne ihn gehört zu haben, von feiner Stelle entfernte, 
und als fpäter das Falſum entdedt wurde, Feine Reclamationen erhob; 
auch die Wiedereinfegung deſſelben nicht wagte; daß. er aus bloßer Ger 
fälligkeit gegen die aargauifhe Negierung dem Mordbrenner Welti 
in dem Kerker die Weihe nehmen ließ, ohne zu bedenken, daß was 
auf folemne Weife gegeben wird, dem Unmürdigen in gleicher Weife 
müffe genommen werden; daß er mancherfei Eingriffe in die biſchoͤf⸗ 
lihen Befugniffe duldete, ohne irgend welche Einfprache laut werden 
zu laffen, oder Verwahrung dagegen einzulegen. Dan weiß, daß ihn 
der Zuftand, in welden die Kirche allmählig verfegt wird, Die ans 
dauernden Beftrebungen gegen vdiefelbe, tief fhmerzen, aber er ſteht 
in der Meinung: durch Nachgeben, Zufehen und Echweigen Edlim: 
mered verhüten zu koͤnnen. 

Im Durchfchnitt bemeift das Volk des grüßern Theiles diefes Bis⸗ 
tbums noch treue Anhänglichkeit an die Kirche, einen warmen chriftlis 
hen Sinn. Nur in fehr wenigen Theilen ift jene wankend, diefe Tau 
geworden. Die Lycaͤen zu Eolothurn und zu Luzern haben als Bil 


dungsanftalten der Beiftlihen feit Anfang diefes Jahrhunderts trefflich 


gewirkt, aus beiden ift ein treuer, gewilfenhafter und an wiſſenſchaft⸗ 
liher Bildung keineswegs vernadläfjigtet Clerus hervorgegangen. In 
Solothurn wohnten die Profefforen in kloͤſterlicher Gemeinfhaft und 
erfesten hiedurch den Mangel einer genügenden Ausftattung, die Stus 


birenden fanden in ihnen nicht nur Lehrer, fondern väterlihe Freunde,‘ 


die mit Anleitung, Rath, und nöthigenfalls aud freundlicher Zurecht⸗ 
weiſung ſtets zur Dand waren. Tür den Ganton Luzern ift, neben 
andern würdigen und ausgezeichneten Männern die Wirkfamkeit der 
Profejloren Widmer und Gügler von unnennbarem Gegen geweſen. 
Es dürfte ſchwerlich ein Ländchen von gleihem Umfange geben, welches 
einen folhen würdigen, frommen und achtungsmwerthen Clerus aufzus 
weifen hätte. Sollten Namen genannt werden, wir wären nicht vers 
legen, mehrere heraus zu heben, welde auch in weitern Kreifen nicht 
unbekannt find. 

- "Aber die Wirffamkeit beider Lycaͤen war nicht nad dem Sinne 
der jeßigen Tonangeber. Eine Geiſtlichkeit, welche in die wirbelnde 
Bewegung fih nicht wollte hineinziehen laſſen, fchien ipren Planen 
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wenig angemefien; mußten doc die befiern Principien in ihr einen 
Haltpunkt und durd fie au unter dem Volle größere Anerkennung 
finden. Wurde der jüngere Nachwuchs in gleihem Sinne gebil 
det, fo Eonnte es einen Anfchein haben, daß jenes Wort, weldes 
dem verftorbenen Schultheiß Eduard Pfyffer in, einem unbewachten 
Augenblide etwas voreilig einft entfhlüpft war: er hoffe e& dahin zu 
Bringen, daß die Schulmeiſter aus den Fenftern der Pfarrpäufer Hins 
ausſchauen follten, fobald verwirklicht werden möchte. Die Lycaͤen von 
Solothurn und Luzern waren Strebepfeiler des gefammten Gebäudes, 
w⸗lches zu fernerer Beglüdung des Volles von Grund aus zeritürt 
werden foll. Sie mußten darum zerbrödelt werden. Unter.dem Bor: 
wand einer zeitgemäßen Reorganifation, wurde in Solothurn das ges 
meinfame Leben aufgehoben, wurden an beiden Orten die gewiflen- 
hafteſten Lehrer entfernt, .und andere, zum Theil aus Deutfchland, bes 
rufen, deren Abweichung von der Eirhlichen Lehre oder deren Ueberein: 
ftimmung mitden auf dem Regentenftuhle erhobenen Doctrinen als genü- 
gende Garantie für Kenntniß, Lehrfägigkeit und Bildungseifer angenom: 
men wurde; 3. ©. fand ein gewiſſer Fifcher, der in Münden hinreichend 
befannt ift, eine Anftelung an der luzerniſchen Anftalt, wo er ſich be: 
muͤht, die jungen Leute, die dem geiftlihen Stand fi witmen follen, 
gu unterweijen, daß fie fih an das Tridentinum nit zu halten u. 
dgl., in feinem Leben dann das erbaulihe Bild vorftelt, wie ein Geift- 
licher nicht feyn fol. Der vormalige Pfarrer Ehriftoph Fuchs ſcheint vor: 
zuͤglich durch eine Rede bei einem Freiſchießen (und man weiß, wie 
ſolche lauten müffen, wenn ihnen Beifal zujauchzen fol) fih zum Pro: 
fefior der Theologie Habilitirt zu haben,, wiewohl zu feiner Ehre ge- 
fagt werden muß, daß er nicht mehr in der frühern Gunft ſteht. Da: 
für aber zerfielen auch fofort die beiden Anftalten, das Vertrauen zu 
denfelben verfchwand und die Frequenz beider hat feit vier Jahren un— 
glaublich abgenommen, ungeachtet für diejenige in Solothurn der Auf: 
wand auf eine für die Staatökafie hoͤchſt fühlbare Weife vermehrt wor⸗ 
den if. Auch da walten nicht mehr jene ſchlichten Priefter, welche 
duch Wort und Leben Lehrer der. Jugend, einer Jugend, die von 
früge an zur Entfagung, Ergebung, Genügfamkeit, Reinheit ange- 
Teitet merden fol, gemefen waren, fondern Leute, welde dem Zeits 
was diefer fordert, beſſer zu huldigen wiſſen. 
inen aber bietet die Fatholifhe Schweiz in kirchlicher 
ſehr erhebenden Anblick, das ſchoͤne Denkmal eines in 
angenen kirchlichen Sinnes, dar. In den größern Fle— 
Rirchen, wie fie durch Deutſchland in Eleinern Städten 
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felten angetroffen werden; felbft über das unbedeutende Dorf ragt ein 
geräumiges, heiteres, wobhlgebautes, rein gehaltenes Gotteshaus em: 


por; die Thürme haben etwas Leichtes, Gefälliges; felten fehlt einem 


eine Kuppel, oder eine in die Lüfte hinanftrebende Spike. Meberall 
prangt von ihren Höhen das vergoldete Kreuz; nirgends fieht man 


jene ſchwachen Mauermaſſen mit dein fhmerfälligen Ziegeldach. an zwei ‘ 


Seiten. Sn ein harmonifch®® Geläut, bisweilen von drei, vier, feldft 
mehrern Gloden, haben die einfahften Dorfgemeinden ihren Stolz 
gefegt. Man ftaunt oft über die Größe der Glocken. Die Kirhhöfe, 
‚die Gotteshäufer umringend, find frei gehalten von überwucherndem 
Unkraut, die Gräber forgfältig abgetheilt, in der Negel von Eleinen 
Nelkenbuͤſchen, auch wohl andern Blumen bewachfen, zwifchen ein ſtets 
‚gejätet. An den frifch gefeßten Kreuzen hängt häufig der Eleine Weih⸗ 
wafferkeffel mit dem Sprengel; der Stoff, die Form der Kreuze zeigt, 
daß man auch die Todten zu ehren wife. Durchs Land find viele Ka: 
pellen zerftreut, auf einfamer Bergeshoͤhe, am ſchattichten MWaldfarm 
und den grünen Matten, mo. irgend ein denkwürdiges Greigniß fich 
zutrug, eine fchauervolle That zur Suͤhne gemahnte. Man legt nicht 
leicht eine Stunde zurüd, ohne ein Bildhaͤuschen (gewöhnlich in gu⸗ 
tem, baufihem Stande), oder ein Erucifir zu finden. Hier bezeichnet 
28 dem Wanderer die erfliegene Höhe und Tadet zum Anblick über die 
Landfhaft ein, dort ſteht es, von uralten Linden befchattet und will 
im erfrifhenden Genuß der Kühlung feinen Sinn nah oben ziehen; 
an mander Stelle ift gegenüber ein Betſchemel angebracht; fo viele 
Zeuanifie des frommen Sinned, einer einfachern, geruhigern Ber: 
gangenheit, wohlthuend auch jegt noch für jeden, deſſen Empfänglichs 
- keit für das Höhere in dem alles ergreifenden Treiben unſeres wirbeln« 
den, Zeitalter noch nicht erſtickt ift. 

Im Fatholifhen Jura, Theil des ehemaligen Territorialbefiges der 
Bafelihen Bifchöfe, hat die franzöfifche Revolution den gefunden, kirch⸗ 
lihen. Sinn nicht austilgen koͤnnen. Treue, der Kirche aufrichtig er: 
gebene Geiftlihe genießen dort allgemeine Achtung, und folde, tie 
ihre Mifjion mehr der Gunft der jegigen Regenten, ald Der innern 
Mürdigkeit verdanken, finden eine Tautfprehende Proteftation in den 
leeren Kirchen. In fchweigfamem Dulden hat das Bolt im Jahre 
1854 Ddie- von feinen Gebietern anbefohlene Landesverſetzung durch 
jahlreihe Kriegsknechte ertragen. Es hatte nämlich kurz vorher 
dem großen Rath von Bern eine ehrerbietige Petition eingegeben: 
die Beſchluͤſſe der Badener: Gonferenz, ein verfpätetes Aufwärmen 
jofephinifcher Verfügungen, möchten doch nicht angenommen_mwerden ; 
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8000 Unterfähriften hätten wohl als verftändlihe Erklaͤrung des (ein 
yaar Jahre früper fo Hoch geftellteny Volkswillens gelten mögen; 
mehrere Bataillone Erecutionstruppen brachten die Antwort. Während 
diefe einrücdten, wurden die Steuern eingezogen, und nie, berichteten 
die Beamten, feyen diefelben fo willig und fo pünktlich entrichtet wor: 
den, gleichwie fie fonft, auch nachdem die Abweifung jener Petition 
befannt geworden war, über Eeinerlei Unfug oder Ruheftörungen 
Klage zu führen im Fall waren. Zum Unglüd Fam die Correſpon⸗ 
denz des Eleinen Rathes in Bern und feiner Vollziehungscommilfarien 
mit den Dberamtmännern: dieſes Gantontheild in unrechte Hände; fie 
- wurde berumgegeben und fteht nun als bleibendes Denkmal des ſcham⸗ 
Iofeften Machiavellismus in Verbindung mit der grellften Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeit. Namentlich zeichnete ſich dabei duch Verdächtigungen, Eigen: 
mächtigkeiten und Lügenberihte der Dberamtmann von Pruntrut aus, 
Namens Choffat, dem deswegen nicht ohne Grund irgendwo die Be: 
nennung eined neuen Eejand gegeben wurde; der viellüpfige Tiberius 
figt in Bern. Die Oberamtmaͤnner, welche die Wahrheit getreu be: 
richtet hatten, wurden nachher ihrer Stellen entfeßt; der gefchmeidige 
(oder, wie man folche Leute oft nennen hört — der brauchbare) Chof⸗ 
fat blieb in feiner Stelle und fortwährend bei gleicher Amtsthaͤtigkeit 
bis auf den heutigen: Tag. Bei diefer Gelegenheit gefhah ed, daß 
der Schultheiß Tavel, ald Bevollmädtigter im Jura, durd das ers 
wähnte unterfhobene Schreiben bei dem Bifchof die Abfegung des fehr 
geachteten Dekans Cuttat erwirkte; einige andere Geiftlihe mußten fich 
flühten, einer wurde gefangen gefeßt, und erft lange nach der erhos 
benen Klage frei gefprodhen, ohne defwegen feinem Amte und feiner 


Gemeinde wieder gegeben worden zu fepn. 
Beſchluß folgt.) 





XXXIX. 
VPatriotiſche Phantafien. 


I. 


Zu den wohlgemeinten, aber nidhts weniger als wohlthä- 
tigen Liebhabereien unferer Zeit gehört die Sucht, in Heinen 
Dörfern große Echulbäufer zu bauen. Es ift dies eine ziem- 
lich allgemein herrfchende Krankheit, und wer Deutfchland durch⸗ 
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wandert hat, dem ift ed gewiß fehr oft begegnet, daß er mit⸗ 


ten unter einfachen, anfpruchslofen Bauernhäufern oder unter 
den Hütten der bitterfien Noth und Armuth, ein Gebäude 
ftofz fich erheben ſah, was fo wenig zu feiner Umgebung paßte, 
wie ein Etädter, der in einem Fracke nach dem neueſten Schnitte 


unter den arbeitenden Bauern herumgeht, und in der Zafche . 


mit feinen Goldftücen klirrend ſpielt. Der Meifende muß 
glauben, es habe irgend ein Bewohner des armen Dorfes in 
der weiten Welt fein Glüc gemacht, und fi) diefen Ruheſitz 
erbaut, oder ein Iandluftliebender Städter habe hier fein Sans⸗ 
fouct aufgefchlagen. Fragt er aber einen vorübergehenden 
Bauer nad dem Namen des Slüclichen, fo erhält er gewiß 
zur Antwort: „das ift das neue Schulhaus, teldhes die Ges 
meinde hat bauen müfjen“. . 

Die Sache fcheint unbedeutend, ift aber von bedeutendern 
Folgen, ale man glauben möchte. Denn einmal ſtehen bie 
Koften eines folhen Baues nur zu oft durchaus in keinent 
Verhaͤltniſſe zu dem Vermögen der Gemeinde, der man ihn, 
von allgemeinen Grundfägen der Volksaufkläruug dusgehend; 
aufbürdet. Die wichtigften und allernothwendigften Bedürfniffe 
müffen darunter leiden, nur damit ein elendes Dorf mit einem 
prächtigen Schulhaus Eofettiren Fann. Die Gemeinde muß 


vielleicht einen Wald verkaufen, ihre Armen müffen frieren, 


oder ein alter, von den Vätern geerbter Hof wird vergantet, 
und die Kinder müſſen hungern, allein fie fönnen dafür im 
ein Schulhaus geben, deffen Feine Stadt fich zu ſchämen hat. 

Doch dieß ift nicht das einzige Mißverhaͤliniß. Man kann 
in der Regel annehmen, daß der Bauer eines jeden Landes, 
da er den Launen eonventioneller Moden nicht ausgefegt tft, in 
feinem Hauswefen, wie im Baue feines Haufes, fi) nad) der 
Natur feines Landes richtet. Die Noth lehrt ihn jeden Vor—⸗ 
theil zu benügen, er weiß mie weit feine Mittel reihen, und 
er, der jeden Tag mit Sturm und Unmetter ju kämpfen bat, 
weiß auch am beften, mit welchem Mode und mit welchem Dache 
er ſich dagegegen ſchützen kann. Eeine Tracht, feine Lebensweife 


! 
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und feine Bauart ift daher feiner Natur und den Verhältniffen 
feines Landes und Standes angemeffen. Nun aber wird er ges 
jwungen, nach irgend einem antifen oder modernen Plane kein 
Land- fondern ein Stadthaus zu bauen. Statt eines weit⸗ 
vorfpringenden Daches, 3. B. das ihn und feine Früchte vor 
Megen und Schnee fhüpt, baut er ein kurzes, wie es die 
Staͤdter haben. eine Kinder an die befcheidenene, aber 
traulihe Bauernftube gewöhnt, gehen über hohe Treppen in 
anſpruchsvolle Eäle, die ftädtifhe Bebürfniffe in ihnen er 
wecken und fie die Dürftigkeit des Vaterhauſes ſchmerzlich em⸗ 
pfinden laffen, ohne daß ihnen die nackten weißen Wände das 
für eine Befriedigung geben Fönnten. 

Anderer Seits fieht das neue Schulhaus wie mit flolzer 
Verachtung auf feine befheidenen Nachbarn hernieder. Da= 
durch fühlt ſich die Eitelkeit, die fo gut eine Bäuerin mie 
eine Gtädterin ift, beleidigt. Wer nun ein Haus baut, der 
will es nad dem Plane des neuen Schulhauſes bauen. Da 
feine Mitt aber hiczu nicht hinreichen, fo fällt dies natür= 
lich fehr armfelig und Häglih aus. Und durch diefe Sucht 
der Nahahmung geſchieht es, daß die fehönften und behag- 
lichften Bauerndörfer in manchen Gegenden mehr und mehr 
einen Charakter von langweiligen elenden WVorftädthen ans 
nehmen, die man viel eher für die Wohnung von aller 
lei zufammengelaufenen Handwerkeleuten als von angefeffenen 
Bauern hält. 

Die Mittel, diefem Mißverhältniffe vorzubeugen, find 
fehr leicht und einfah. Einmal baue man nicht mehr und 
keine größeren Schulhäufer, ald es das Vermögen der Ge= 
meinden erträgt. - Denn ich kenne felbft einen Baumeifter, der 
teoß feiner Liebe zum Bauen, nur mit ſchwerem Herzen je= 
den folhen Bau beginnt, weil ed zum Fluche und zum Ruine 

chieht, die man damit beglücen will. Andererfeits 
e man fie nicht nad) griechiſchem, oder italienijchem, 
zöfiihem Style, fondern nach dem in jeder Gegend 
Style eines ehrlichen deutſchen Bauernhaufes, wo 
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Bauernkinder und nicht Stadikinder zur Echule gehen follen. 
Hier bleibt dem Baumeifter noch hinlanglid Epielraum, 
in Zweckmaͤßigkeit und Zierlichkeit mit den übrigen Häufern 
zu weiteifern und auf diefe Weife wird das feine wirklich 
zum Mufter dienen. Wie die Sachen jegt aber ftehen, fehen 
wir leider nur zu oft die lächerlihe Erfcheinung, daß die 
Städter in reichen Oartenanlagen, mit einer gewiffen Affecta⸗ 
tion der Natürlichkeit, fich zierlihe Bauernhäufer bauen, wäh: ‘ 
rend die guten Bauern aus allen Kräften fih bemühen, von 
Dünger und Miftpfügen umgebene Caricaturen von armfelis 
gen Stadihäufern zu bauen nach dem Mufter ihres neuerbau⸗ 
ten Schulhaufes. 


en PR 
Gloſfſſe. 


Wir haben uns über die Verhältniffe des Kloſters Muri 
in diefen Blättern ausführlich ausgefprochen. Seitdem ift 
die traurige Nachricht eingetroffen, daß der würdige Prälat 
diefes Stiftes, gleih dem Pfarrer Euttat, als ein verfolgter 
Flüchtling, ein Opfer republikanifcher Tyrannei geftorben ift. 
Zugleich melden öffentliche Blätter auch, die Megierung von 
Aargau habe, getreu dem Geifte der von ihr verübten Staats: 
ftreiche, den Verkauf einiger Güter diefes Klofters dictatorifch 
befohlen, und den rechtmäßigen Cigenthümern jede Protefta- 
tion gegen diefe gewaltfame Beraubung unterfagt. Da nun 
aber befanntlid das Klofter Muri zum großen Theil eine 
fromme Stiftung der Fürften des Haufes Habsburg ift, und da 
die Nachlommen diefes Haufes bekanntlich noch fortblühen, fo 
laßt fich eine derartige Verfügung mit den erſten und einfach: 
ſten Grundjägen des Nechtes nicht reimen. WIN die Negie- 
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rung von Aargau innerhalb ihres Dominiums Feine religiöfe. 
Etiftung diefer Art, trog ber von ihr im DBundesvertrag bes 
ſchworenen Pflicht, dulden, fo fällt das Gut an feine urfprüngs 
lihen Etifter, die Nachkommen des Haufes Habsburg, zus 
rück, die daffelbe anderwärts, dem Willen ihrer Vorfabren 
gemäß, verwenden können. 
Da diefes Haus im benachbarten Zirol den Rieden und 
Klöftern ihre in der Napoleonifchen Zeit entzogenen Güter wie— 
der reſtituirt bat, fo wird es ſchwerlich geneigt fepn, zu dul⸗ 
den, daß die Stiftungen feiner frommen Ahnen in der Schweiz 
ein Raub rechtsloſer Wilkühr werden. Jenen republifanjs 
ſchen Zwingherren aber, den Baflardfühnen des franzöfifchen 
Liberalismus, gelten ohne Zweifel die Worte eines neueren 
Dichters: : 
Bir hoffen von der Zukunft viel, 
Das Recht ſoll wiederkehren, 
Und länger nicht der Willkühr Spiel 
" Das deutfche Volk entehren. 
Dir nicht, entartetes Geſchlecht! 
Dir wird das nicht verkuͤndigt, 
Du Haft mit fremder Magd und Knecht“ 
Dich gar zu fehr verfündigt. 
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XLI. | 
Zeitläufte. 


Wir find jüngft wegen einer literarhiſtoriſchen Bemer— 
fung, die wir gelegentlich in einem frühern Artikel mad: 
ten: daß nämlich der einzige im Kampfe der preußifchen Re⸗ 
gierung gegen die Tathofifche Kirche auf Geite der erftern 
ftehende Echriftfteller, der feinen Standpunkt über der gemein 
revolutionären Gefinnung genommen fin Zude fey, — hart an: 
gelaffen worden. — Ein ungenannter Schriftfteller hat ung feine 
gleich im Beginne jenes Streites erfchienene Brofchüre einge: 
fandt*) und fi) über die Ungerechtigkeit befchwert, daß er mit 
dem „ſchmutzigen Troß“ derer in eine Claffe geworfen werde, 
die fich der proteftantifchen Sache zu bemächtigen verfucht hätten. 
Er legt Berufung ein an unfer Gerechtigkeits- und Wahr: 
heitsgefühl, und will die Allianz mit feinen Rampfesgenoffen, 
die er — fchwerlich mit Unrecht! — ald „Geſindel“ qualift- 
zirt, in Feiner Weife anerkennen. Er nimmt fomit für fich 
und feine Freunde, die mit ihm gleichen Sinnes feyn mögen, 
eine mittlere Stellung zwifihen dem „poetifchen Juden“, 5. 
Jakoby und feinen proteftantifhen Glaubensbrüdern in Un: 
ſpruch und hat fonady ein unleugbares Recht: von ung, dem 
Verfaſſer der Zeitläufte, Rede und Antwort zu verlangen: 
ob wir dieſe neutrale Mitte anerkennen? 

Bor aller Discuffion ſey uns ein Wort geftattet, das die 
fchriftftellerifche Perfönlichfeit betrifft," und manche Mißver— 
ftändniffe und unnütze Erörterungen abfchneiden mag. — 

Mir, die Schreiber diefes, haben von der Exiftenz der 


9 Die Allokution des Papftes Gregor XVI. vom 10. Dez. 1857. 
Mit einem Nachtrage über Goͤrres Athanaflus. Hannover 1858. 
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in Rede ftehenden Broſchüre durch die ermähnte Zuſendung 
derſelben bie allererſte Kenntniß erhalten. — Das Büchlein 
iſt wohl nur in einem ſehr engen Kreiſe beachtet worden. 
Keines der beiden Heere, die kampfgerüſtet auf dem Gebiete 
unſerer Literatur gegen einander ſtehen, hat darauf Feuer ges 
geben, unfers Wiffens haben die Schildwachen es nicht eins 
mal angerufen. So hat ed von beiden Theilen unbemerkt in 
Frieden vorüberziehen können. Es hat in ber öffentlichen 
Meinung Feine Furche hinter fi gelaffen, — und in der 
Auffaffung der Sachlage auf der einen oder andern Ceite 
nichts Erhebliches geändert. — Hätten wir zu dem, von dem 
Heren Einfender der Brofchüre getadelten Ausſpruche noch 
ausdrüdlic die Beſchraͤnkung gefügt, die fi ſtillſchweigend 
gewiffermaaßen von jelbft verfteht: daß wir nur von jenen 
Schriften fprechen wollten, die auf irgend eine Art die öffent: 
liche Aufmerkſamkeit in Anfprud nahmen, — gewiß würde 
er felbft gegen das Urtheil, welches feinen Unwillen erregte, 
nichts einzumenden haben. — Diefes Nichtbeachtetwerden von der 
Welt entfcheidet freilich nicht, weder über das Verdienſt des 
Buches noch über dag bes Verfaffers, ift aber auch nicht unfere 
Schuld. — Wir erwähnten deffelben bloß als nothgedrungene 
Dertheidigung gegen die Anklage: daß wir ung ber proteftan= 
tifhen Erbfünde, des gefliffentlichen Ignorirens [huldig ges 
macht hätten. - 

Dermalen haben wir aber die Schrift gelefen, deren Nicht» 
Eenntniß und zum Vorwurf gemacht ward, wir freuen une 
fie kennen gelernt zu haben, danken dem Verfaffer für deren 
Mittheilung und wollen ihm unfre freimüthige Meinung länger 
nicht vorenthalten. 

Was feine Perfon betrifft, fo glauben wir weder zu 

sie Rechte der Anonymität zu verlegen, wenn 
!efern verrathen: daß wir und nicht bloß ei= 
ten Köpfe, den vieleicht das gefammte nörd— 
and befitt, fondern einem Manne gegenüber 
s wie Wenige ausgezeichnet iſt duch Weltz 
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erfahrung und Scharfblick, durch Umfang der Renntnifle, 


und Reinheit des Charakters. eine hohe Stellung im Les 
ben bat ihm frühzeitig einen weiten Geſichtskreis eröffnet und 
ihn über manche Vorurtheile weggehoben, in denen DViele-feis 
ner Gonfeflionsgenofjen befangen find. Die äußere Form 
und Haltung feiner Polemik ift aus allen diefen Gründen 
durchgängig würdig und gentlemanlike; wir würden ung ſelbſt 
befchimpfen, wollten wir ihn mit den üßrigen Advolaten der 
Sache die er vertritt, ohne Weiteres „in einen Topf wer⸗ 
fen“. — 

Der Inhalt feiner Schrift umfaßt zwei verfchiedene Ge- 
genftände. — Sie betrifft erftens das Attentat gegen den 
Herrn Erzbifchof von Köln, fo wie das, was dieſem bedauer- 
lichen Mißgriffe vorausging und folgte, und entwickelt zweis 
tens bei dieſer Gelegenheit in wenigen Grundzügen ein voll- 
ftändiges Syſtem inhaltsfchwerer Anfichten über das Verhaͤlt⸗ 
niß des Proteſtantismus zur Kirche. 

Der erſt genannte Beſtandtheil der Broſchüre iſt die am 
wenigſten bedeutende Seite derſelben und ſchwerlich geeignet, 
großes Intereſſe zu erregen. Hierin liegt die wahrſcheinliche 
Urſache, daß ſie, wenigſtens von dem größern Publikum, fo 
. gänzlich überfehen werden fonnte. 

Bon defto größerm Wertbe ift das zweite Element der⸗ 
ſelben: die allgemeine Theorie und Lehre, worauf ſich des 
Verfaſſers Urtheil, gründet, in fo weit es die Kölner Sache 
betrifft. — Wie Unrecht thut uns der geehrte Herr Verfaſſer, 
wenn er uns die Abſicht beimißt, feine desfallfige Lehre fecre- 
tiren zu wollen! — Im Gegentheile — nichts kann ung er- 
wünfchter ſeyn, als eine Veranlaffung, jene fo intereffante, 
. nicht auf der Oberfläche liegende Richtung des Proteftantie: 
mus befprechen zu können, die und nicht unbelannt war, un= 
ſers Wiſſens aber noch niemals ein fo geiftvolles und bered⸗ 
tes Organ "gefunden hatte. Wir haben lange auf eine paffende 
Gelegenheit gewartet, das an den Tag zu legen, was wir Die 
ſem „milden und verfühnliggen“ Proteſtantismus zu fagen haben, 
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und hätten keine befjere finden Eönnen, ale eine Echrift, an 
der nicht hoch genug zu rühmen ift, daß wir in ihr endlich 
einmal auf einen Gegner der Kirche ftoßen, der aus dem 
Dunftfreife von Perfidie und platter. Bornirtheit heraustritt, 
welcher die Atmosphäre der gewöhnlichen Kämpen des heuti⸗ 
gen Proteſtantismus ift, in deren Würdigung wir mit befag- 
tem Gegner völlig übereinflimmen. 

Wir übergehen daher mit Stillſchweigen, was fich in je⸗ 
ner Schrift auf das Kölner Ereigniß bezieht. — Der Verfaſ⸗ 
fer wolle hierin einen Beweis unferer Billigkeit und unferer 
Achtung nicht verkennen. — Als er feine Brofchüre fehrieb, 
- fonnte er viele, feitdem an's Tageslicht gekommene Uctenftüce, 
er Eonnte namentlich die römifche Etaatsfchrift vom 4. März 
1838 nicht fennen. — Hätte er, um ein Beifpiel zu wählen, 
gewußt, wer die befannte Zufchrift verfaßt hat, die der Bi- 
hof von Trier ſechs Wochen vor feinem Zode an den heil. 
Vater richtete, hätte er gewußt, wie jener Prälat zur Unter 
fchrift derfelben bewogen ward, — er würde fie nicht ale den 
Ausdruck der Oefinnung des letztern cisirt, noch auch fih auf 
den Contraft berufen haben, den fie allerdings mit dem Wi- 
derrufe des ſterbenden Bifchofs bildet. — Eben fo wenig würde 
er die Allocution Gregor XVI. in der Weife, wie.er ed ge⸗ 
than, angegriffen haben, wenn er damals ſchon die Beilagen 
zur erwähnten römifchen Etaatefchrift beherzigt hätte. — Viel⸗ 
leicht hätte er alsdann überhaupt das mißlihe Geſchäft: die 
©efangennehmung des Hrn. Erzbifhofs von Köln redhiferti- 
gen zu wollen, gänzlich aufgegeben. Einer folhen Aufgabe 
. war felbjt ein Talent, wie das feinige, nicht gewachfen, und 
es muß jedem Verehrer feines ausgezeichneten Geiſtes ein pei⸗ 
nigendes Gefühl erregen, wenn er die ohne Urtheil und Necht 
verhängte Gefangenfchaft des Kirchenfürften in einer Weife 
vertheidigt fieht, wie dieß E. 10 und 11 der in Rede ftehen= 
den Schrift gefchehen ift. — einen Argumenten fcheint uns, 
wenn wir auf den Kern der Sache gehen, ein Gedankengang 
zum Grunde zu liegen, der nicht beſſer, fondern nur unkla⸗ 


\ 
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allein ift, als der folgende: Etrafe, im juriftifchen Einne, ift 
nur da vorhanden, wo in folge eines Verbrechens nach vor: 
- gängigem Proceffe, über den Echuldigen ein Uebel verhängt 
wird; der Erzbifchof von Köln hat weder ein Verbrechen be= 
gangen, noch ift ihm der Proceß gemacht worden, folglich 
Tann die ihm widerfahrene Beraubung feiner Freiheit gar 
nicht als Etrafe angefehen werden, und die preufifche Regie: 
rung ift fomit gegen den Vorwurf willführlicher Gewaltthat 
und KRabinetsjuftiz genügend gerechtfertigt. 

Hätten wir das Recht, um feiner felbfiwillen eine Bitte 
an ben verehrten DVerfaffer zu richten, fie würde dahin lau⸗ 
ten: er möge der Borfehung danken, daß ihm die Verfuchung 
und die Derantwortlichleit erfpart ward, durch feine amtliche 
Etellung bei, jener welthiftorifchen Procedur betheiligt zu ſeyn. 
Er möge alfo auch nicht ohne Noth feine Hand in ein Ges 
bräu tauchen, über deffen Sauberkeit fo bedenkliche Meinun: 
gen im Schwange find und die Vertheidigung jener Schritte, - 
die Manche in diefom Augenblick fhon um Alles in der Welt 
ungejchehen machen möchten, Undern 3. B., den Herren Buns 
fen und Rehfues überlaffen, welche zu folhem Geſchäfte ges 
wiß würdiger, vielleicht auch gefchickter feyn dürften, als er. 

Genug hiervon. — Es ift ein unerfreulicher Anblick, zu 
fehen, wie ein Chrenmann fich in eine Gefelfchaft begiebt, 
die feiner nicht werth if. Wenden wir ums flatt deffen Tie- 
ber zu einer Beleuchtung der von ihm bezwedten Verfühnung 
der Firchlichen Gegenſaͤtze. 

Das Streben des Proteſtantismus, in ſofern derſelbe nicht 
in der dumpfen Gedankenloſigkeit des Indifferentismus von Al—⸗ 
lem, was Religion und Glauben heißt, gar keine Notiz mehr 
nimmt, — geht ſeit ſeinem Entſtehen auf Vernichtung der von 
Ehrifto geftifteten katholiſchen Kirche. — Dieſes Ziel mag ſich 
jeder der Proteſtirenden, je nach ſeiner Individualität, als ein 
ſchnell oder langſam erreichbares denken, es mit gewaltſamen 
oder hinterliſtigen Mitteln erſtreben, mit größerem oder ge: 
singerem Eifer verfolgen; — immer liegt diefes weſentlich an⸗ 
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tikirchliche Streben dergeſtalt im Namen, in der Geſchichte, 
in der Natur des Proteſtantismus, daß es gar nicht einmal 
vom Beäriff zu trennen iſt. Die allerverſchiedenartigſten An- 
griffe der Gegner der katholiſchen Wahrheit haben von jeher, 
bewußt oder unbemwußt, diefen und Feinen andern Zwed ges 
habt; wer ihn wirklic nicht hätte, wäre nicht Proteftant und 
gehörte dem Indifferentismus oder wenigſtens feiner Grunds 
richtung nah, der Kirhe an. — In Hinfiht jenes Charals 
ters des Proteftantismus ſtimmt aber der Inſtinct des Fathos 
liſchen Volkes mit der Beobachtung der tieffinnigften Gelehr- 
ten und beide mit dem Bekenniniſſe aufrichtiger oder unvor⸗ 
fichtiger Proteftanten felbft überein, die heut, wie vor breis 
hundert Jahren, nicht müde werden, von Zeit zu Zeit den nas 
‚ben Sturz und Untergang des Papſtthums zu verfündigen. 

Nicht alfo der ehrenwerthe Schriftfteller, von dem wir 

fprehen! Er verfichert, Fein Feind der Fatholifchen Kirche zu 

ſeyn; er halte den Kern des EFatholifhen Glaubens — (mir 
werden fehen, was er darunter verfteht! —) fo heilig, wie 
den eigenen. Aus jedem Worte feiner Echrift weht ung ber 
Wunſch und die Sehnſucht nach Eirhlihem Frieden und Ver- 
föhnung der getrennten Chriftenheit entgegen; baß ein Hirt 
und eine Heerde-fey auf Erden, fteht vor feiner Seele, wie 
eine heilige. Hoffnung. 

Diefe Hoffnung haben auf beiden Seiten von jeher Alle 
gehegt, die dem Bekenntniſſe ihrer Kirche in Treue ergeben 
waren; jeder jedoch in umgefehrier Weife. — Wenn der Lus 
theraner für gewiß hielt, daß das „reine Wort Gottes“ ſich 
durcharbeiten müffe, harrte der gläubige Katholik des Tages, 
mo ale Welt ſich dem Statthalter Chrifti auf Erden in ſchul⸗ 
digem Gehorfam unterwerfen werde. 

Anders lautet das Syſtem, weldes ein Heiner Kreis, 

r höchſt geiftvoller Proteftanten fich feit den Iehten Des 
ausgebildet hat, und deffen Eürzefter Ausdrud uns in 
s befprodenen Brofchüre entgegentritt. — 

ernad wird und allerdings Frieden angeboten; aber 
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nicht jener Friede, wie ihn auch die Kirche, unfere Mutter, 
zu allen Zeiten empfohlen hat, — nicht der Friede, der ſich 
geündet auf die innere Ruhe und Klarheit des eigenen Ges 
müths, auf treues und ſtrenges Feſthalten bie zum Tode an 
Allem und jedem, was die heilige, apoftolifche, EFatholifche 
und römifche Kirche ale Dogma gelehrt und als Geſeg der 
Kirchenzucht geordnet hat, daneben aber im Geifte diefer Kir- 
he, auf die brüderliche, ohne Anſehen des Glaubens geübie 
Liebe gegen Jedermann, auch gegen den Irrenden. — Nicht 
diefer Friede wird und bier geboten, fondern ein Friede an⸗ 
derer Art. 

„Die Toleranz reiche nicht hin, ein Verhaͤltniß wahrhaf- 
ten Friedens zu begründen; es gehöre etwas mehr Poſitives 
dazu“. „Beide Eonfeflionen müßten ſich gegenfeitig als Glieder 
der Ehriftenheit anerkennen“ (©. 24.). — Einige Einfidt und 
einiger gute Wille müffe zu der Ueberzeugung führen: „daß 
‚der wahre chriftlihe Glaube in der Fatholifhen und in der 
evangelifchen Kirche beftehen Fünne“ (©. 27.). „Beide Theile 
follen einander nur zugeſtehen, daß fie Ehriften, daß fie in 
den wefentlichen Punkten des Ehriftenthums einig ſeyen“ (E. 
28 u. 20.). »Geift und. Wefen des wahren Chriſteuthums be- 
ſtehe nit in dem Gegenſatz des Fatholifchen und des evange- 
lifchen Befenntniffes und in dem Fefthalten der einen oder 
andern Form, fondern in dem Ölauben an die Wahr: 
heiten, worüber beide einverfianden find“ (S. 33.). 
„Die erleuchteiften Eatholifchen Theologen würden nichts wider 
die Behauptung einwenden“: 

„Daß das, was irgend einem Menfchen zum Heil vers 
hilft, nichts anderes fen, als das chriſtliche Clement, welches 
‚(mie fie zuzugeftehen gemiß kein Bedenken. finden) in der Con- 
feffion beibehalten ift, die fie nad) ihren Principien für irrig 
erklären“. 

So lauten die Grundzüge der Sriedensvorfchläge, mit 
denen die. Abmahnung von. allem dogmatifchen und fonftigen 
confeffionellen Etreite und die Verficherung parallel. läuft: 
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„die Einigkeit im Wefentlichen fey unendlich mehr werth, als 
die ſtrenge Eorrectheit im Einzelnen“ (E. 70.). 

Faͤnde diefe liebevolle Zuſprache etwa Fein geneigtes Ohr, 
fo ehrt ein bedeutender Blick auf die fanfte Gewalt des Staa⸗ 
tes, die im Hintergrunde fteht, "was der Widerftrebenden 
barre. „Wenn es unmöglich gehalten wird, daß der römi= 
ſche Stuhl die Exiftenz der evangelifhen Kirche anerkenne, 
fo würde damit unwiderruflich. ausgefprochen fepn, daß er 
nicht mehr das Haupt der Chriftenheit iſt; er gäbe fein 
Primat auf und ſtieße von fih, was dieffeits der Alpen 
in ihm das Oberhaupt der Fatholifhen Kirche verehrt, er 
würde bie eigenen Waffen gegen fich ſelbſt kehren“. — Wir 
glauben felbft, daß die Errichtung des „preußifchen Patriarz 
hate“ eine ſtillſchweigende Voransfegung aller weitern Schritte 
zur Herſtellung eines folhen Friedens ſey. Endlich 
beißt es in dem (S. 169, Bd. II. dieſer Zeitſchrift abgedruck⸗ 
ten) Sendſchreiben unfers Herrn Gegners: daB, wer etwa 
die Idee eines Friedens zwiſchen den Confeffionen (deffen 
Präliminarien oben verzeichnet find) für eine Chimäre hielte, 
fi über Unterdrüdung nicht zu beffagen, nod der ans 
dern Eonfeffion ihre Feindſeligkeiten vorzumwerfen habe; 
ein Gedanke, den der Herr Minifter v. Altenftein bereits in 
jenem berühmten Echreiben *) an ben Herrn Erzbiſchof von 
Köln ausgefprochen hat, als er diefem, der ſich jener Art bes 
Zriedens bekanntlich nicht geneigt erwies, Die bevorftehende 
Bekämpfung der Fatholifhen Kirche ankündigte. 

So ernften Kriegesdrohungen gegenüber lohnt ed der Mü— 
be, die Bedingungen des Friedens zu prüfen, der uns ange— 
beten wird. 

fen im Wefentlichen auf bie, von unferer Geite 


% Gebr. 1857. Es ift oft, und unter andern auch in 
wift: Die Gefangennehmung des Erzbiſchofs von Köln, 
nem praßtifhen Zuriften. Abtp. IE ©. 122 u. f. 
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ausdrücklich oder ſtillſchweigend abzulegende ErHärung bins 
aus: daß der Proteftantismus dem der Erlöfung bedürftigen 
Menſchen die Mittel des ewigen Heils, eben ſowohl als die 
katholiſche Kirche zu gewähren im Etande fey. 


Die dogmatifhe Grundlage diefer Union ift fo einfach, 
daß fle nicht einfacher gedacht werden Fann. 


Wir follen nur die Kleinigkeit zugeben: daß das, worin 
beide Zheile einig find dag Wefentlihe — und zur Ger 


ligkeit hinreichend fey. — Daraus würde mit unabweislicher 


Confequenz hervorgehen: das Uebrige, d. h. die Lehren unferer 
Kirche, in foweir fie der Proteſtantismus nicht auch die feints 


gen nennt, find eine unwefentlihe, eben fo überflüffige als 


läftige Menſchenſatzung, eine wilführliche Zuthat zur reinen 
hriftlihen Lehre, auf die es in Betreff der ewigen Geeligfeit 
nicht weiter anfommt. Dieß vorausgefeht, Fann die Frage: 
ob folder Auswuchs zu dulden, ob er mwegzufchneiden fey? 
eigentlich gar nicht das Ob? fondern Iediglih das Wann? 
betreffen. — Da nun bekanntlich der Proteftantismus aus eis 
ner Kosreißung von der Eatholifchen Glaubenseinheit entftand, 
und feine Lehre ihrer Eubftanz nach nichte iſt, ale eine Ruine 
and ein Bruchſtück der ganzen, vollen Eatholifchen Wahrheit, 
wir alfo in dem, was wirklich noch Ehriftliches im heutigen 
Proteſtantismus übrig geblieben, nothwendig mit ihm überein: 


fiimmen müffen, die Unterfcheidungslehren dagegen folche Dog= 


men betreffen, die der Proteftantismus ganz verworfen oder 
verftümmelt hat, fo fieht audy der Befchränktefte ein, — mas 
jener Friede dem Weſen und der Sache nach fagen will. — 
Der Proteftantismus leugnet naͤmlich und verneint, was bie 
Kirche lehrt und fett; ed erhellt alfo, daß durch folchen Frie⸗ 
den die Beflimmung deffen, was als dad Wefentliche und 
Feſte im Chriſtenthum angefehen werden fol, in die Hände 


der Gegner: der. Kirche gelegt wäre. Denn es begreift ſich 


leicht, in Hinficht deffen, was jenen zu verwerfen beliebt, 
fiimmen ja beide Theile nicht mehr überein, folglich ift es 


a 





544 | Beitläufts, 


unweſentlich, ale ſolches aber aufzugeben und — mit möglid: 
ftem Slimpf! nad) und nad) zu befeitigen. 

Es ift intereffant, den „milden und verfühnlichen“ Uns 
ſchlag in feine Einzelheiten zu verfolgen. 

Die Kirche lehrt, daß fieben Sacramente des neuen Bun⸗ 
des von Ehrifto zum Heil der Gläubigen eingefet ſeyen. — 
Der Proteſtantismus glaubt, an zweien berfelben zur Genüge 
zu haben. — Nach den unumfiößlichen Grundfeften der Ariths 
metik würde alfo folgen, daß wir unfern Glauben an fünf 
Sacramente, in denen ja beide Theile nicht übereinftimmen, 
entweder gleich aufgeben, oder was im Wefentlihen auf dafs 
. felbe hinauslaufen möchte, ihn fortan ale unmefentliches Auſ— 
ſenwerk zu betrachten hätten. 

Die Kirche lehrt bie Wandlung des Brodes und Weines 
beim heil. Abendmahle in Leib und Blut des Herrn. Die 
verfchiedenen Fractionen des Proteftantismus dagegen finb 
nad) langwierigem Etreite unter fich, zwar immer noch in der 
Megation der kirchlichen Lehre einig, in Hinficht des Pofltiven 
‘aber dahin übereingefommen,' daß fie jedem Gläubigen die 
Anfertigung eines diefen Punkt betreffenden Dogmas für den 
‚eigenen Gebrauch anheimftellen. — Da alfo beide „Bekennt⸗ 
‚niffee in diefem Punkte nichte weniger als übereinftimmen, 
fo erfordert ‚der Geift und das Weſen ded wahren Ehriften- 
Abums“, daß wir ung des Glaubens an die Lehre unferer Kir- 
he, im‘ Betreff der Transſubſtantiation, enifchlagen, oder 
was daffelbe ift, zugeben, daß der Proteflantismus mit fei- 
nem Erinnerungsmahle eben fo weit reiche, ale die allgemeine 

Kirche. — Die äußern Zeichen ded Brodes und Weines,. die 
bet allen Bekenntniſſen diefelben find, wären fonad) dad We- 
fentliche; das Dogma dagegen, — weil darüber der Streit 
iſt, — bloße Form, an der man nidt feithalten dürfe. 
Die Kirche felbft, die uns eine Säule und Grundfefte 
ber Wahrheit ift, in deren Oberhaupt wir ben. Etatthalter 
Ehrifli verehren, deren Stimme wir als die Stimme Gottes 
‚zu bösen gelehrt find, — diefe Kirche wird von den Prote- 


! 
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ftirenden bekanntlich nicht als göttliche Einſetzung anerkannt. 
Daraus würde folgen, daß der Glaube an die Kirche und 
der Gehorſam gegen diefelbe dem ‚‚chriftlichen Efemente* fremd 
fepen, welches ja der Proteftantismus, dem oben mitgeiheifs 
ten Entwurf eines Friedensinftrumentes zufolge, beibehals 
ten hat. ' Ä : 

Daffelbe würde von der Beichte, von der letzten Delung, 
dem Gebet für die Merftorbenen, dem Opfer der heiligen 
Meffe, der Anrufung der Heiligen, und überhaupt von allen 
andern Unterfiheidungslehren gelten, wie fie irgend Namen 
haben. — Wir dürften ung fortan, wie ehedeffen, Katho: 
lifen nennen, aud würde ein eigentlihes, formelles Ab⸗ 
fchwören des Glaubens an jene Lehren wohl nicht. verlangt; 
wir müßten aber zugeben, daß darauf nichts anfomme, wenn 


. Semand in allen jenen Punkten das Gegentheil lehre und 


glaube, was die Kirde uns zu glauben vorftellt, oder was 
daffelbe ift: wir müßten einräumen, daß jene Dogmen nicht 
auf göttliher- Offenbarung beruhen, d. h. alfo, um es end⸗ 
lich ‚rund heraus beim rechten Namen zu nennen: wir müßten 
in unferm Herzen und Gemüth Proteftanten werden. — Da⸗ 


- für würde ung dann die unfchägbare Wohlthat zu Theil, daß 


die „verftändigen Proteftanten unferer. Zage* (jedoch, wie der | 
Herr Verfaſſer hinzuzufegen fich beeilt, mit Ausfchluß ber 
Rationaliften und derer, die von dem Weſen unferer „Eon 
feſſion“ Feine Kenntniß hätten) uns zugeben würben: „Daß in 
der römischen Kirche evangelifches Ehriftenthum fey« (©. 70.). 

Der verehrte Herr Verfaſſer ‘hat übrigens bei feiner gan⸗ 
zen Auseinanderfegung eine Hauptfchwierigkeit gar nicht bes 
rührt. — Er hat den Proteftantismus fchlechthin als Einheit 
behandelt, und- das als Wahrheit poftulirt, worin die Glieder 


‚jenes Belenntniffes mit der Kirche einig wären. — Es iſt 


nicht freundli, daß er dabei fo gänzlich vergeffen hat, in 
welcher Verlegenheit wir uns befinden würden, wenn Wir, 
treuberzig und unbefangen wie wir von Haufe aus find, auf 
feine Friedensbedingungen eingingen, und nun, bei Ermitte⸗ 
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lung ber Punkte, die wir Fünftig als den rechten Kern des 
Chriſtenthums zu betrachten hätten; auf die Brage ftießen: in 
welchen Stucken denn die Proteftanten unter fich einig ſeyen? 


wo die Gränze zwifchen den Mationaliften und den Gläubigen 


ſey? und ob wir, um der Rationaliſten nicht einmal zu ges 
denken, da fie der ehrenwerthe Autor fallen läßt, die Dreieis 
nigkeit mit Hengftenberg annehmen, ober fie mit Tholuck als 
nicht begründet in den heiligen Echriften. vermerfen follten? 
Es ift nicht nöthig, daß wir den Gefühlen Worte leihen, 
die fih im Herzen jebes katholiſchen Ehriften regen müffen, 
ber diefe „Worte des Friedens“ vernimmt. Dennoch bitten 
wir unfre Eatholifhen Lefer ihre Entrüftung zu beherrfchen 
und ed dem Herrn DVerfaffer jener Brofchüre Dank zu wif- 
fen, daß er ein fo völlig neues Licht auf das Verfahren der 
preußifhen Regierung in Betreff der gemifchten Ehen gewor— 
fen bat. — Bisher war die Eatholifhe Welt der Meinung, 
es handle fi) darum, der proteftantifchen Religionsgefellfihaft 
einen Ueberfhuß an Seelen neugeborner Kinder zuzuführen. 
Diefer Zweck erhellt freilich auch aus den diefen Punkt betrefz 


- fenden geheimen Papieren, der zur Mevifion des preußifchen 


Landrechts niebergefegten Commiffior, welche in dem dritten 
Hefte der bekannten oben angeführten Schrift eines praftifchen 
Juriſten über die „Gefangennehmung ded Heren Erzbiſchofs 
von Köln“ gedruckt zu Iefen find. — Dennoch mußte es im— 
mer ein Raͤthſel bleiben, warum man fi fo viel Mühe ge 
geben, die Kirche zur Einſegnung ˖ der Ehen zu bewegen, 
die fo nerabfcheut, oder warum die Verweigerung ber Ausſeg⸗ 
n einer gemißbilligten Che Iebenden Wöcnerinnen die 

zen Verhandlungen zwifchen dem Herrn Oberpräfie 

n Bodelſchwingh und dem Herrn Erzbiſchofe von 

mlaffen konnte. — Wie mochte eine Regierung auf 

ellen Act fo großes Gewicht Iegen, den fie nad) ih— 

t fo proteftantifchen Anſichten entweder als Ieere 
verachten oder gar als „bäpftifchen Grewel“ ver⸗ 

mußte! Das Problem ift durch die Brofhüre un 
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ſers ungenannten Herrn Gegners gelöſt. Die katholiſche 
Kirche ſollte ſtillſchweigend und ohne es zu wiſſen durch alle 
jene Proceduren über ihre Bedenklichkeiten hinweg geleitet 
und dahin gebracht werden, durch concludente Handlungen 
die gewünfchte Erklärung abzugeben: daß das „chriſtliche Ele⸗ 
ment“, durch welches der Menſch feelig wird,. aucd im Pro« 
“ teftantismus vorhanden fey; fie follte die „evangelifche Staats⸗ 
Firche durch den bemußten Segen „anerkennen“. Daher Die 
Erbitterung und der Gewaltſchritt, ale fie fich deffen geweigert. 

So ift denn alfo, hören wir unfre Fatholifhen Lefer fra= 
gen, dad ganze Gerede von Frieden und Verfühnung nichts 
als Lug und Trug und eine plumpe Tinte, und um unferst 
Glauben zu betrügen? und in diefem grobdräthigen Nepe 
hoffte man uns zu fangen? 

In der That wird der gefunde Menfchenverftand der 
Katholiken wohlthun, fi folhen und ähnlichen Friedensvor- 
fchlägen gegenüber ohne alle Rückſicht auf die individuelle Ab⸗ 
ſicht deffen, der. fie- thut, zu verhalten, wie jenes feine Etüd- 
lein lehrt, das Dr. Luther einft über Tiſch feinen Gefellen 
erzählte: „Ein Haushahn war auff einem Baum gefeffen, zu 
dem hatte ein Fuchs, fo ungefehrlih vorüber gelauffen, ges 
fügt: Er folte herab vom Baum fleigen, denn es were ein 
Zandfried ausgefchrien, wie aller Zwietracht, Widerwillen und 
Uneinigkeit unter Menfchen und Thieren aufgehoben were, 
und zu ewigen Zeiten hingelegt fein folt. Uber der Han gab 
dem Füchslein diefe Antwort: Es mag fepn, fagte er, daß 
ein demeiner Landfried aufgerichtet fen, und alles Wider: 
willens ftillftand geboten, die Zeitung find mir aber noch 
nicht zufommen und verfündiget; Indes aber will ich mid) 
halten, wie für Ultersher meine Vorfahren mit euch üch- 
fen und ewrem Gefchlechte, allwege fich gehalten haben“. 
Dieſe Vorficht ift immer in allen Fällen, auch den befts 
‚gemeinteften Unnäherungsverfuchen der- oben charakteriſirten 
Art gegenüber unerläßlich nothwendig. Wenn ein Engel vom 
Himmel eine andre Kehre brachte als die der Kirche, welche 
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das rechimäßige Organ des heiligen Geiſtes ift, fo follen wir, 
flatt ihn zu bören, und mit bem Zeichen bes heiligen Kreu—⸗ 
zes verwahren. Wein mit dieſer löblichen und in allen Zäls 
len nothwendigen Vorficht ift die Frage noch nicht beantwor: 
tet: ob dem, der Sache nad. verderblichen Friedensantrage 
denn immer und ohne Ausnahme eine böfe und hämifche Ab⸗ 
fiht zu Grunde liege? Hier ift der Punkt, wo die Sache 
ungleich verwicelter ift, ale die Dieiften unferer Glaubens⸗ 
genoſſen ahnen. 

Wohl mag in vielen Faͤllen der eingefleifchte Haß gegen 
die Kirche fich der beuchlerifhen Maske der Friedensliebe be= 
dienen, um defto ficherer feine infernalen Werke verfolgen zu 
fonnen. Hüten wir und. aber über die Perſon et= 
nes Jedweden von Denen, die draußen find, ohne 
Unterfhied und nähere Unterfuhung ben Etab 
zu bereuen. Wir würden dadurch Vielen, 5. DB. dem 
Herrn Verfaſſer der bier befprochenen Brofchüre großes Un⸗ 
recht thun, vor allen Dingen aber uns über die innerhalb 
des Proteftantismus felbft flattfindenden höchſt merkwürdigen 
und complicirten Verhältniffe und Spaltungen täuschen, über 
weiche vollftändig unterrichtet zu ſeyn doch auch, aus vielen 
Gründen, rathſam ſeyn möchte. 

Wenn der Herr Verfaſſer der oben beleuchteten Schrift 
verſichert: daß er kein Feind der Kirche ſey, To find wir 
unferer Eeitd der feften, vollen und aufrichtigen Ueberzeu⸗ 
gung, daß diefe Verfiherung ſowohl in Beziehung auf ihn, 
als in Hinſicht eines ganzen, nicht unbedeutenden Claſſe fei= 
ner ‚Ölaubenögeneflen, die reins und volle Wahrheit ent= 


halte. — 


Nicht Wenige von Denen, die heute in Deutfchland auf- 
ferhalb der‘ Kirche ftehen, find in Folge gründficher Studien, 
tieferer Geſchichtskenntniß, und richtiger politifcher Anſichten 
auf einen Punkt gelangt, wo jener im Gemüth und Willen 
wurzelnde Geift des Widerfpruches, jener Haß der Wahrheit, 
dev den Proteflantismus des fechszehnten Jahrhunderts charakte⸗ 
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rifirt, jene Säure, die fih an Allem ärgert, was der Kirche 
angehört, von ihnen gewichen ift. — Wenn fie verfichern, daß: 
fie die Kirche anerfennen, fo ift dieß Feine bloße Phrafe, 


fondern in dem Einne volllommen wahr, daß fie den Verſuch: 


die Kirche vom Erdboden zu vertilgen, für ihre Perfon 
rein und völlig aufgegeben haben. Cie find, mas ihre prps 
teftantifchen Gegner ihnen mit erbiiterter Heftigkeit taͤglich 
vorrüden, Feine Proteftanten mehr. — | 

Sie find darum aber nod in Feiner Weife lies 
der der Kirche geworden. — Gie mögen nod) fd billig 
über diefe urtheilen, noch fo richtig die mißlihe Stellung, ja 
die Unhaltbarkeit des heutigen Proteftantismus würdigen, zur 
rechten, wahren, vollen Erkenntniß der alleinigen Anftalt zur 
Erlöfung der Menfchheit find fie noch keineswegs gelangt. — 


Nachdem fie ſich in dem engen, unbequemen Gehäufe des ver-- 


jährten Widerfpruche nicht behaupten Eonnten und in die 


Kirche nicht eingehen wollten, find fie jener unklaren, wi⸗ 
derfpruchsvollen,, verfhwimmenden Michtung verfallen, die 


Friedrich von Schlegel richtig und wahr den Christianismus 
vagus nannte. 

Auf diefem Standpunkte ſteht der ehrenwerthe Mann, 
deſſen Friedensvorſchlaͤge ung zu dieſer Erorterung Veran⸗ 
laſſung geben. — 

Erſt wenn wir dieſen Gefichtepunft fefthalten, gewinnen 
wir die rechte Einficht in jenes ganze Syſtem und begrei- 
fen die Möglichkeit, wie dergleichen Anträge gemacht wers 
deg konnten. Wäre die Olaubensfpaltung nicht gefcheben, 
and hätten Szene, von denen bier die Mede ift, heute noch 
einmal das „Reformationswerk« von vorne anzufangen, — 
wahrlich! die Welt bliebe Eatholifch und die abgefallenen Län: 
der Deutfchlande dem Statthalter Ehrifti in Ireue ergeben. 

Noch mehr! Wenn fie an einem Morgen erwachten und 
über Nacht wäre Alles, was Proteftantismus heißt, mit 
Mann und Maus zu Grunde gegangen, fie felbft und ihre 
Freunde aber fänden fih, ohne ihr Darzuthun, heil und 
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wohlbehalten im Schiff der alten Mutterkirche, — Niemand 
wäre zufriedener damit ale fie felbft. J 
Das was fie abhaͤlt, mit maͤnnlich ernſtem Bewußtſeyn 
und freiem Willen Gott und der Wahrheit einfach die Ehre 
zu geben, iſt ein Ne, gewoben aus Familienliebe und Freund⸗ 
ſchaftsbeziehungen und Cotterieverhaͤltniſſen, welches mit tau= 
ſend und abertauſend kleinen unſichtbaren Fäden auch den 
Staͤrkſten umſtrickt hält; es iſt bei vielen eine übelangewand⸗ 
te, militärifche Dienfttreue, die den Fahneneid auch auf die - 
„Staatskirche“ ausdehnt; es ift jener falfche Ehrbegriff, der - 
die Meinung erzeugt: je drohender der Verfall des Proteftanz 
tismus hereinbreche, deflo weniger "dürfe man ihn verlaffen ; 
68 ift endlich bei ſchwaͤchern Geelen die Furcht vor der zkit⸗ 
lien Schmach und den welilichen Folgen des Schrittes. 
Daß diefe Motive alle klar gedacht auf der einen Eeite 

ſtänden und das Bewußtſeyn der Wahrheit ‘der Fatholifchen 
Kirche ebenfo beflimmt auf der andern, — dieß anzunehmen 
wäre ohne Zweifel ein großer Irrthum. — Im Gegentheil, 
fie wollen nicht mit ſich ſelbſt volftändig ins Reine kom— 
men, denn fie ſcheuen inftinctmäßig den möglichen Fall, 
daß fich jemals die Nothwendigkeit einer Rückkehr zur katho— 
liſchen Rirche ihrem Gewiffen gebieterifch aufbringen Fönnte. 
Sie wollen nicht aus der unbeftimmten, ſchwankenden Mitte 
berausteeten, in die fie ſich geftelt und wehren und firäuben 
ſich mit frampfhafter Unftrengung, fobald ihnen die Entſchei— 
dung vahe tritt. Um fich vor ihrem beffern Eelbft zu ſchü— 
gen, wälzen fie ſich ein Riefengebirg nichtefagender, mit Will- 
kühr und Abſicht herbeigezogener Zweifel oder fehlechter Bes 
denklichkeiten, an die fie ſelbſt kaum glauben, vor den Pforten 
der Kirche auf, damit es ihnen den Eintritt wehre. Oder fie 

ſich ‚mit, der Hoffnung, es werde je ein Zeitpunkt 

„ wo es zwei Wahrheiten geben oder der Dom ber Ea= 

m Wahrheit und irgend ein idealifirtes und purificirs 

ıteftantenthum eine Doppelfirche bilden Eönnten! 

> zeigt, um ein’ Beifpiel berauszuheben, die Broſchüre 
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von der wir oben ſprachen, bis auf welchen Gipfel dieſe, lei⸗ 
der nicht unverfchuldete Verwirrung der Begriffe ſelbſt bei 
den ausgezeichnetften Köpfen fleigen könne, wenn fie ſich von 
ber allein feften Grundlage des wahren Glaubens losſagen. 
Es wird zugegeben (©. 35), daß die „evangelifche“ Kirche 
„durch den Verluft aller kirchlichen Autorität“ in 
fehr bevdenklihe Gefahren gerathen ſey. — Mit Diefem Ges 
ftändnig ift — Alles gefagt, da es einerfeits für eine Kirche - 
nur die Autorität des göttlichen Befehle und Auftrags ges 
ben kann, und ber Verluft diefer Autorität fo viel heißt ale 
Abfall von Gott und der Wahrheit, andererfeits aber, und 
„auch abgefehen hiervon, eine Kirche, die Feine Autorität bat, 
auf welche fie fußt, an ſich ſchon jenem berühmten Meffer 
ohne Klinge glescht, deffen Heft verloren gegangen. Und den⸗ 
noch wird auf derfelben Geite und zugemuthet, unfere Aus 
torität aufzugeben; — (Geift und Wefen des Chriftentbums 
- beftänden nicht in dem Feſthalten der einen oder andern Form!) 
Als wenn der Proteftantismus dadurch eine Autorität gewänne, 
daß wir fie fahren Tießen! — als wenn den halben Proteftan- 
ten dadurch geholfen wäre, daß wir ihnen in ihrem Irrſal 
Geſellſchaft leiſteten! 

Ein ſolches Syſtem kann nun unmöglich geeignet ſeyn, 
denen, die es zum ihrigen gemacht, das ruhige Glück eines 
mit fich ſelbſt einigen Glaubens zu gewähren. Die Intholifche 
Kirche: in ihrer beneidenswerihen ‚Sicherheit des Glaubens ift 
ihnen ein immerwährender und um fo größererVorwurf, als fie 
fi) der geheimen Ehrfurcht vor derfelben nicht erwehren Fön: 
nen. Cie hält ihnen einen Spiegel vor, an den fie wie ge⸗ 
bannt find mit ihren Blicken, und in welchem fie mit Schaudern 
und Bangigkeit ſehen, was ſie ſeyn ſollten und nicht ſind. — 
Dieſe Kirche hat, des heiligen Geiſtes, der durch fie ſpricht, 
bewußt, über diejenigen, die fich mit Willen und Ubficht ges 
gen fie auflebnen, das Anathem ausgefprochen, und dadurch 
feierlich erflärtz Daß wer bier es verfehmäht Diejenigen zu hö⸗ 
ren, die Gott gefendet hat, dem Urtheile des Herm vorbehal⸗ 
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ten bleibe, wenn er wieder kommt zum Gericht über die Le⸗ 
bendigen und Zodten. — Diefer Zuftand ängftigt und quals 
Ssene, die in der oben bezeichneten Mitte ſchweben und dieſe 
innere Pein und Unruhe iſt ed, aus der jenes Monſtrum ei— 
nes Gedankens hervorgeht: die Kirche Gottes möge ihre „evan⸗ 
gelifche Kirche „anerkennen“; fle möge erklären: dag 
Jeder auch im Proteftantismus feelig werden könne. Vor 
allen’ Dingen aber, fo fordern fie, Fein Etreit um das Dogma; 
freilich! er würde ihnen beit Dorn in das wunde Gewiflen 
drücken. Daß der, welcher die Wahrheit zu beſitzen glaubt, 
wünfcht und fordert: jeder Andre möge diefelbe anerbeunen, 
begreift fich; daß aber eine Firdyliche Gemeinfchaft von denen 
begehrt, die fie für Irrende hält: fie möchten zugeben, daß 
beide Theile Recht haben könnten, dieß ift nicht er— 
bört, ſo fange die Welt ſteht, und beweist, wie wenig man de 
drüben feiner eigenen Sache gewiß fey. — Merkt Ihr denn 
nicht, daß Hr es fepd, Die gerade Durch diefe Zumuthung, 
. wie wiberfinnig fie auch fey, Das Recht und die Macht der 
Kirche anerkennen? Iſt diefe Kirche die wahre, bat fie die 
Macht zu binden und zu löfen, warum bekennt Ihr Euch 
. nicht zu Ihr vor Gott und den Menfchen? Iſt fie nicht die 
‚wahre Kirche, fondern im. Irrthum, was liegt Euch an ihrer 
Agerkennung? ift fie abgefallen was Fümmert Euch der Bann, 
den fie über Euch ausgefprochen hat? 

Jene Unficherheit: und heimliche Angſt erklaͤrt auch, wie 
28 möglich war, daß Andere, z. B. Leo, deren Formen weni⸗ 
ger der feinen Gefellfchaft: angehören, als die des open er- 
wähnten Heren Autors, in einer und derſelben Schrift der 
Sache nach den Protaſtantismus volftändig fallen laſſen and 
dennoch ‚gegen Die Kirche in einem Haße entbrennen, der ihr 
wen jedwedes zuhige Ustheil raubt. — Leidenfchaftliche Na⸗ 
turen pflegen ‚nicht felten was fie quält und peinigt nad) aufe 
fen zu werfen und, um ein früheres SJeichniß fortzuführen, 
den Epiegel zu zerſchlagen, der ihnen das Bild eines ver⸗ 
falteten Untliges zurücwirft. 
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Noch bleibt ung zum Schluſſe die Beleuchtung eines Irr⸗ 
thums übrig, mit dem ſich die Beſſeren unter jenen Proteſtan⸗ 
ten der richtigen Mitte, die keine mehr ſind, über die Gefahr 
ihrer Stellung zu taͤuſchen pflegen. — Rechtgläubige Theolo⸗ 
gen hätten anerkannt, daß möglicherweiſe auch eine von der 
Kirche durch die aͤußere Form getrennte Seele ihr innerlich 
und der Sache nach angehoͤre und deshalb nach dem Tode 
dieſes Leibes zu Gott eingehen könne. — In der Hoffnung, 
zu dieſen Auserwaͤhlten zu gehören, beruhigen ſie ihr Ge⸗ 
wiſſen mit dieſer milden und allerdings, auch nach der ſtreng⸗ 
ſten Kirchenlehre, wohl zu rechtfertigenden Meinung. — Al⸗ 
lein ſie haben dieſelbe nur halb und deshalb durchaus irrig 
aufgefaßt. 

Die Kirche verdammt die Irrlehre, weil ſie ſelbſt, nach 
ihrer von Gott empfangenen Sendung, die Pflicht hat, die 
Wahrheit zu verkünden, und weil die Haͤreſie — mag ſie 
gleich, wie überhaupt jeder Irrthum und jede falſche Religion, 
immer noch Spuren und Reſte der Wahrheit in ſich tragen — 
die Totalitaͤt der Erlöſungsanſtalt zerſtoͤrt. Die Irrlehre bes 
raubt alſo diejenigen, die ihr folgen ganz oder theilweiſe 
der Mittel des Heils, und öffnet ihnen durch die falſche Lehre, 
die ſie ihnen giebt, ſo viel an ihr ift, bie Dfade zum ewi⸗ 
gen Verderben. — 

Die Irrenden dagegen find, wie der tägliche Augen⸗ 
ſchein lehrt, entweder ſolche, welche die Wahrheit nicht wife 
-fen, oder diefelbe niht wollen. Auf diefem Unterfchiede 
des Wiffens oder der Kenntniß vom Willen und Hers 

















zen des Menfchen, beruht die, von der Kirche allgemein ans 


. genommene Eintheilung it formelle und materielle Häs 
vefie. Die letztere bewegt ſich rein auf dem Felde des Wil 
fend. Sie wird zur formellen Haͤreſie fobald fie in die Mes 
gion des Willens binüberfpielt. — Sene fließt nicht aus, 
daß der Menfch, der fich dem Elemente vor Wahrheit, wel⸗ 
ches an ihn gekommen ift, mit ganzer Geele anſchloß, und 
der fich nach dem himmliſchen Lichte ſehnte, von dem eine Ah⸗ 
33 * 
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nung an ihn gelangt war, durch Die ewige Gnabe vor ben 
Wirkungen der Irrlehre, in der er geboren ift, bewahrt und 
und zum ewigen Leben geführt werben könne. — Er wird in 
biefem Falle trotz der Härefte, nicht durch fie, gerettet, und 
die Gnade ergänzt, was ihm in der Erkenntniß und (durch diefen 
Mangel) an den fihtbaren Mitteln des Heiles fehlt. — Denn 
die Ricche lehrt, daß jedes zum Helle nothwendige Sacrament fo 
körperlich, wie durch das Verlangen umd die Sehnfucht empfan⸗ 
gen werben Eönne, die der des Heils Begierige danach empfindet. 


‚Allein die nothivendige Bedingung dazu ift eine Gemüthöſtim⸗ 


mung, Fraft welcher der, der ohne feine Schuld auf dem 
falfchen Wege iſt, den rechten ohne alle Saͤumniß ergreifen, 


and fid) des von Gott geöffneten Weges, zu ihm zu kommen, 


bedienen würde, wenn. er ihn Fennte oder jemals kenneñ fernte. 

Gerade diefe der Wahrheit offene Gemüths⸗ und Wil- 
Iensftimmung findet nicht flatt, fobald die Härefie den Wil⸗ 
Ien berührte.. — Jener arglofe Naturzuftend hört auf, fobald 
entweder der Zweifel an der (falfchen) Religion fich heruors 
tbut, in ber man geboren ward, oder die wahre katholi⸗ 
ſche Lehre dem Irrenden auf irgend einem Wege zugekom⸗ 
men und verfündiget iſt, wozu die jebige Zeit befonders reich⸗ 
liche Gelegenheit darbieten dürfte. — Im erftern Falle hatte er 
eben durch den Zweifel einen Stachel in fich, die Wahrheit zu 
fuchen und Gott um deren Offenbarung zu bitten; — im letz⸗ 
tern iſt ihm die Wahl zwifchen der Wahrheit und der Lüge 
angeboten, eine Wahl, die das Herz und das Gemwiffen, 


nicht die menfchliche Wiſſenſchaft, oder die dialectifche Kunft und 


die weltweife Bildung zu treffen bat, und Die er mit Hülfe der 
Gnade Gottes zu treffen hinreichend befähigt if. — Hat der 
Menſch gewählt, fo ift fein Glaube feine That. Wehe dem, 
der bei dem Suchen nach der Wahrheit aus ZTrägheit oder Laus 
igfeit, oder weil er fich fürdhtete auf eine bitter. ſchmeckende 
Frucht der Erkenntniß zu ftoßen, willführlich auf halben Wege 
fteben. blieb; wehe und abermals wehe dem, der aus Haß oder 
Hochmuth, oder weil er fich fcheute vor der Welt zu befennen: 
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daß er und feine Parthei, fo Iange dem Irrthum gefröhnt, 
oder aus Menfchenfurdt, oder Augendienerei der Stimme 
feines Gewiffens Schweigen gebotz die auf ihn eindringende 
Wahrheit abwehrte; nad) Argumenten fuchte, um, fich gegen fie 
zu vertheidigen und um die geheime Sehnfucht nach der Wahrheit 
zu erſticken, den falfchen Götzen opferte. — Denn alfa lehrt 
uns der Glaube: hm wäre beffer, er wäre nicht geboren, — 
Wir richten Niemand, fondern feinen Richter und die Wage, 
anf der gewogen werden wird, irägt er in ſich in feinem Ge⸗ 
wiffen, und nach deffen Ausfpruche kann er felbft feine Rech⸗ 
nung mit dem höhern Nichier "machen. — Wenn uns alfo 
Einer von denen, die draußen find, fragt: Glaubſt Du, daß 
ich verdammt fen? dem enigegnen wir: das fteht in Gottes 
Gericht; wir wiſſen es nicht, frage Dich felbft und Dein ei- 
genes Gewiffen. Mit ſuͤßlich tändelnder Rede aber, nad) 
der Weife diefer Zeit, Jene die alfo fragen in Schlummer zu 
wiegen, würden wir für ein Verbrechen halten. Das Ver⸗ 
bältniß der Eonfeffionen muß wahr und offen, ohne fchlane und 
künſtliche Umredung, von beiden Theilen in’s Auge gefaßt 
werden, wie es. ifl. Denn, um mit Worten unfers Herrn 
Gegners zu reden: „vor allen Dingen Wahrheit — ohne weldye 
e8 weder Treue noch Gehorſam, fondern nur Scheinbilder 
für beide giebt — mit zweideutigen Phrafen wird diefe Un; 
: gelegenheit nie in Ordnung gebracht werden, es handelt ſich 
dabei ja nicht darum, eine Differenz zwifchen zwei Höfen mit 
feinen Wendungen auszugleichen, fondern davon, Verhältniſſe 
feftzuftellen, welche die Gewiffen von. Perfonen berühren, de 
nen fehr wenig an den Sormeln politifcher Wetenftüde, fon- 
dern alles an.einer Karen Entſcheidung liegt.“ 





® —— 
N ⸗ 


x 


⁊ 


XLII. 


Acta Romana. 


Die Herren Braun und Elvenich haben es für noͤthig 
gehalten, die Echieffale und Ergebniffe ihrer hermeflanifchenn 


Eendung nad) Rom dem Publikum in einer eigenen Schrift: 


Acta Romana (Hannover und Leipzig 1838) eines Breiteren 
mitzutheilet. Wie fe verfichern, ſchien ihnen die Sorge für 
ihren guten Namen (praef: p. VIII.) dies zu fordern, weil 


durch die mannichfaltigſten Zeitungsartikel die wahre Lage 


der Dinge entſtellt, oder nur unvollftändig zu bffentficher 
Kunde gefommen fey. Diefe löbliche Beliimmernif iſt uti⸗ 
ftetitig anzuerkeimen — aber wie, wenn jene unrichtigen Ta⸗ 
gesnachrichten gerade ben Freunden der beiden Herren ih⸗ 
ven Urfprang zu verdanken hatten, wenn gerade fie es wa⸗ 
zen, welche zuerſt eine Weröffentlichung der Actenſtuͤcke ver⸗ 
anlaßten, dis Keinen andern Zweck hätte, als die ruhmredis 


gen Aüsftreuungen jener Parthei ins frechte Licht zu fielen? 


Wir nehmen das wichtigfte Organ der Deffentlichkeit In Deutſch⸗ 
Iand, bie allgemeine Zeitung, zur Hand und verfolgeii auf 
merkſam die Nachrichten iber die bermefianifche Sendung nach 
Rom — und fiehe da: -von dem Augenblide an, wo beide 
Herren ihren Wanderftab ergriffen (im Mai 1837), bis zum 
Ende Septembers deffelben Jahres, wo die erfte, auf Dos 
eumente begründete Darftellung der Sache erfolgte, begege 
nen wir in jenem Blatte nur einem Wrtikel über fie, der, 
mit vorlauter Prahlerei, die Hoffnungen der hermefianifchen 
Parthei und die muthmaßlichen Erfolge der römifchen Unter⸗ 
bandlungen zu Markte. trägt. - Rührt diefer Artikel etwa 


M 
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von den Gegnern ber, oder ift er aus anderer Quelle ges 


fchöpft, als aus den brieflihen Mittheilungen der Gefandten, 
die fi, wie wir fpäter fehen werden, anfangs fehr ſanguini⸗ 
ſchen Erwartungen hingaben? Und jene vielfachen Gerüchte, 
die damals am heine umliefen, von dem guten Fortgange 
der Miſſion, von der Uebereinfiimmung römifcher Theologen 
mit Hermes, von der Ueberfleferung der gegnerifhen Ankla⸗ 
gefchriften ın die Hände der hermefianifchen Boten — es find 
doch wohl nur Ergüſſe geheimer Herzensfreuden gewefen, zu 
weldyen die Correſpondenz der beiden Herren einige Usfache gab. 
Wenn fie alfo über die fatalen Zeitungen Hagen, fo mögen 
fie bebenfen, daß die lügnerifche Großſprecherei lediglich auf 
ihrer Seite gewefen ift, und daß. demnach die Sorge für ib: 
ten guien Namen etwas früher hätte beginnen follen. 

Der zweite Beweggrund zur Serausgabe der Acta Ro- 
‚mana iſt eine zarte Sorgfalt für das Wohl der Kirche — 
ſpraͤchen fie nicht — das meinen bie Verfaffer — fp würbe 
‚ber Hermeſianismus ungebört verbammt, die Hermeſianer aus 
Lehramt und. Seelforge vertrieben werden, und an bie Stelle 
Diefer echten Lehre, die mit jemer ber bewaͤhrteſten, auch #6: 


mifchen Theologen übereinftimme, der Lamennaismus, Bau - 


gainismus und fonftige Ungeheuer treien. Man muß alfo die 
Biſchöfe Deutſchlands warnen, daß fie die Kirche wahren (die 
nämlich vom heil. Stuhle preisgegeben ift) und wenigſtens 
bei ihnen das Gefchrei der Gegner Feinen Eindruck mache 
(praef. p. XI) — ein feiner Wink für die beutfchen Praͤ⸗ 
laten in offenem Gegenſatz gegen ben heil. Stuhl bie ver- 
urtheilte Lehre :zu protegiren, eine deutliche Invite zum 
Schisma, zur Natipnallicche, deren Dogmatik dann der Here 
meſianismus ald menigfihehihender liefern wird. QUber freilich, 
es ift drauf und dran, daß das Lamm den Wolf bei lebendi⸗ 
gem Leibe frißt — es find die erfchrecfendften Symptome vor⸗ 
banden, daß die Hermeftaner, jene fritdfestigiten Geſchöpfe, 
die feit mehr als fünfzehn Jahren Esin Waſſer geirübt (außer 
zufällig heim Keil: wubrnudı ganz gewißlich nicht Das Prue 
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ver erfunden; und nichts weniger im Sinn gehabt haben, als 
alle Lehrftellen zu befegen, der Partheiwuth zum Opfer fallen 
werden. Und dabei die ausgefuchte Grauſamkeit! Dian ficht, 
wie der Herr Generalvicar von Köln nicht. mit einem Streich, 
nein ganz langſam und-defto ſchmerzlicher dem Hermeſianis⸗ 
mus den Garaus macht, und. dabei ſcheinbar immer auf deſſen 
Gegner ſchlaͤgt, wie ein Hermeftaner nach den andern auf 
die beßten Pfründen ins Exil muß und die Unglücklichen recht 
eigentlich zu Tode gefüttert werden. . Die ſchrecklichſte aber 
von allen Intriguen und Martern iſt die, daß das Frankfur⸗ 
ter. Journal und die Leipgiger Zeitung und Herr Carove und 
Herr Rheinwald, und wie fonft die Vente alle heißen, bei der 
bolterbank ſtehen und mit verbiſſenem Lachen den Hermeſianis⸗ 
mus als ſehr loyal, ſehr zeitgemäß, ſehr unſchuldig verfolgt, 
lobpreiſen und ihn in einem fort nöthigen, Bruderſchaft mit 
ihnen zu trinken. Darüber. müßten fich Steine erbarmen — 
und warum leiden die Armen Alles dieß? weil fie unewfchros 
den die Lehren von Lamennais und Bautain angreifen, den 
Myſticismus und Pantheismus verfolgen und aus Pflichiges 
fühl deren Unhänger in Deuiſchland denunetiren. Unter den 
letztern ſcheuen fie fich nicht einen Namen zu erwähnen, den 
das ganze katholiſche Deutfhland ehrt, und bem ein. weiig 
Kreis von Freunden, auch unter den Protefianten, mit Liebe 
and. Achtung nennt: Windifhmann in’ Bonn ift einer 
jener gefährlichftien Mpflifer, den die Acta Romana bekaͤm⸗ 
pfen — ein Diann, der, wie feine. freunde willen, vom Line 
fang an Lamennais Beftrebungen aufs entfchiedenfte- abholb 
war, und weit von einer Lehre entfernt, wie fie ihm bier 
(praef. p. X) mit imperturbablee Unverſchaͤmtheit anfgebürs 
dei wird: „als ſey die Vernunft durch den Ball in ihre Sub⸗ 
ſtanz und ihren: innerften. Kern verborben, und ganz untauge 
lich zur Erkenniniß Gottes“ — ſtets als den höchſten Zweck 
der Philoſophie die Vorbereitung und Erhebung dieſer Ver⸗ 
nunft zum Empfange der gottlichen Gabe der Offenbarung 
gelehrt hat. — Doch‘ wir werden fpäter Gelegenheit haben auf 
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die Verunglimpfupgen der Acta Romana gegen diefen würdi⸗ 
gen Greis zurückzukommen. 

Nachdem die Verf. fo die Gründe ihres öffentlihen Uufe 
treiens entwickelt haben, geben fie von p. XVII eine Ges . 
schichte. ihrer Pilgeimfhaft nah Nom. Da war bei der 
Ankunft Alles lieb und gut: — Die Cardinäle und die Or⸗ 
densgenerale Tießen allerlei Hoffnungen durchblicken, und aus 
den Neben der Theologen ergab fih, daß man in Rom fo 
ziemlich: das bermefifche Syſtem lehre — mit andern Worten: 
die guten Prälaten haben die ganz gewöhnlichen Formen äuſ⸗ 
ferer Höflichkeit erfüllt, und ihmen die Thüre nicht gewieſen, 


den Theologen haben die Herrn nach dem Munde geredet und 


den himmelweiten Unterfchied zwifchen der gewöhnlichen ſcho⸗ 
laſtiſchen und bermefianifchen Methode klüglich zugedeckt. Es 
waͤre unglaublich, wie ſehr ſich die Einbildungskraft der Ab⸗ 
geſandten bei dieſem vorgeblichen Erfolge erhitzt hat (wo⸗ 
ber jene oben erwähnten Zeitungsartikel und Gerüchte eniſtan⸗ 
sen), wenn wir nicht ähnliche Selbfitäufhungen kürzlich bei 
‚Seiftesverwandten bemerkt hätten. Als das Domcapitel je 
Köln. jene bekannte unangenehme Zuſchrift won Mom erhalten 
hatte, thaten feine: Vertheidiger in den Zeitungen erftaunlich 
vergnügt, als fen dadfelbe vom Papſte anerkannt, und noch 
ebendrein geſegnet — und Alles das anf ein. gemöhnliches 
Schlußformular des Breve's hin. Ein. ähnlicher Jubel erhob 
Dh unter den Hermefianern, als Eardinal de Gregorio Herrn 
Elvenich für die Ueberfendung der Acta. Hermesiana freund» 
dh ‚dankte, ohne aber auch nur die leiſeſte Hoffnung einer 
Linderung des päpftlihen Urtheils zu geben (f. Doc. IV der 
Acta Romana). Das Talent biefer Herren, fih Illuſionen 
zu. machen, erfcheint aber im glänzendften Lichte bei ber 
P. XX ff. befchriebenen Audienz des heil. Vaters. Es lag 
natürlich tief unter der. Würbe des. Oberhaupies der Kirche; 
ſich in einen perfönlichen theologifchen Disput mit feinen Un: 
_ tergebenen einzulaffen — wir fehen ihn daher, nach dem eis 
genen Berichte der Meifenden, nur flüchtig, aber ernſt einige 
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Punkte des Streites berühren, den Mißbrauch, ben ſie von 
feinem Breve an den Biſchof von Straßburg gemacht babe, 
rügen und ſie dann mit ben Worten .entlaffen: er boffe, fie 
feven nad) Mom gekommen, um belehrt zu werden, nicht um 
zu belehren. Wenn bie Herren troß der legten fehr deutlichen 
Worte fich dennoch mit der Erwartung trugen, den heil. Va⸗ 
ter über feinen Irtthum in Betreff der hermeſtſchen Schrif⸗ 
ten belehren zu können, fo find fie wahrlich nicht getäufcht 
worden, fondern haben ſich feldft getänftht, Man hatte ihnen 
in der That keine andere Hoffnung gemacht, als daß der heiß. 
Bater zu ihrer Beruhigung, nicht zur Reviſion des Pro⸗ 
ceffes eine vollfländige Ueberfegung der herineſtſchen Schrif⸗ 
en von ihnen annehmen wolle — offenbar war, um ih⸗ 
nen ben Vorwand zu. nehmen, daß bie Gegnet falſch über- 
feht Hätten, und um ben Irrthum in ihrer eigenen 
Aeberfenung nachzumweifen. Daß ntan in Rom jene Ueber⸗ 
ſetzung erwartete, haben die Verf. felbft kein Hehl (p.XVÄIE)5 
man alandte ſogar, fie hätten dieſelbe ſchon fertig mitgebracht. 
Am des Friedens willen behandelte. man die Perfonen des 
Herrn. Braun und Elvenich mit freundlicher Schonung, weil 
man. bei. ihnen gute Übfichten vorausſetzte; in dee Sache aber 
viwhs zu ändern oder nachziigeben, iſt niemals dem heil. Stubd 
in den Sinn gekommen, und bei einiger Kenntniß ber Ki 


+ Sengefihihte hätten dieß die Herrn vor ihrer Abreiſe aus 


Deutfchland wiffen und der preußischen Megierung die Neifer 
Foren. ſparen Fünnen. Jene vortheilhafte Meinung aber, die 
want vielleicht hie und da von deh guten Abfichten der Geſen⸗ 
deien hegte; wurde, wie der Schreiber dieſes aus fehr zuver- 
laͤfſtgen Privatnachrichten weiß, durch ihte eigenen umoorfidh- 
Kgen und unehrerbietigen Uenferungen über ben. Herrn Erz⸗ 
diſthof von Köln, durch die großſprecheriſchen Artikel in ben 
Zeituttgen, die man zu Mom las, endlich. daurch ihr verkehr: 
tes Weſen bei. den Unterhandlungen felbit voRftändig zerftört; 
benn das, worauf man fich in Rom allein einlaffen wollte: 


sine Ainnahme der ‚Ucbirfepung der hermeſiſchen Schriften, 
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wurde bloß durch die Schuld dieſer Herten unmoͤglich ge 

macht. Somit ergiebt ſich alſo, daß die Behauptung der Hetren, 
ſte ſeyen anfangs zu großem Erwartungen berechtigt gewefen, 

lediglich auf Selbſttaͤuſchung beruht, und man ju Rom ibiieh 
niemals irgend eine Hoffnung zur Aenderung bes ausge— 
ſprochenen Urtheile gematht hat; das Gerede einzelner untere 
geordneten Privaten oder die Illuſionen eines gewiſſen Ges 
fandten kbnnen natürlich von gar keinem Berichte fehn: 

Es iſt indeffen nicht ohne beſtimmte Abficht, wenn bie 
Meiſenden jene in ihren Augen änfänglich Hlänzenden Aus⸗ 
ſichten fo nachdrücklich hervorheben. it wollen naͤmlich den 
Verlauf der Sache ſo darſtellen, als ob zuerſt die hellſte Gna⸗ 
denſonne über fie geſchienen habe, und der heil. Vater ſchon 
darauf und daran geweſen ſey, das Übereifte Urtheil zurück⸗ 
zunehmen — ba ſey ploͤglich ein unerwärteter Einfluß von 
außen hergekommen, der jene ins Kraut geſchoſſene Saat ver⸗ 
ſengt haͤbe. 

Woher aber jener aͤußere Eirflüß gekoͤmmen, wird 
p. XXVI ſehr deutlich ausgeſprochen: eine dißlomatiſche Note 
zur Ungunſt der Hermeſianer von hoͤchſt gewichtiger Seite yet 
ſoll die Unterhandlungen abgebrochen haben. Nicht einge 
weiht in diplomatiſche Geheimniſſe, wolle wir die Eriſteitz 
einer ſolchen Note dahingeſtellt ſeyn lafſffen, und mir Die - 
jenigen Zweifel erwaͤhnen, bie ſich bei der myſteriöſen und 
myſtificirenden Weiſe aufdrängen, mit ber bie Pilgrimme von 
Siefern Staatsevenement reden. Nach ibtem eigenen Gefkäinds 
niß haben fie fi) nach Berlin gewendet, am beſagtes Actetis 
ſtuck zu erhalten, die Mittheilung wird ihnen jedoch ats Polik 
tifchen Gründen verteigert — aber wie in der Welt Fame 
denn eine Correſpondenz zwifchen dem Hall. Stühl iind einer 
andern Großmacht nad Berlin? Ober haben wit unter jenet 
Note eine dorthin gerichtete Zu verſtehen? das iſt änßerft kt 
wahrfcheinfih — fo viel aber gewiß — es may fich mit bers 
felden verhalten, wie ed immer will: jene beiden: Herrn hät 
ten ſich nicht: empfindlicher ins Angeſicht ſchlageit konnen, ald 
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inbem fie ihre betreffende Correſpondenz mit Sen. v. Schmed⸗ 
ding publiciten, welche aufs Elarfle beweist, ‚wie fie, mit der 
ihnen fo wohl anftebenden und erbeigenthümlichen Imperti⸗ 
nenz, ihrer Megierung nichts mehr und nichts weniger ‚zuges 
muthet haben, als zu Begünftigung ihrer Partheizwecke, eine 
andere Macht gröblich zu beleidigen und Cabinetögeheimniffe 
in ben Roth ihrer Polemik herabzuziehen. 

Chen fo gewiß ift es ferner, daß der heil. Stuhl, im Be 
zug auf dogmatifche Emifcheidungen, niemals andere woher 
Ssnfpirationen erwartet, und in dieſem Falle um fo weniger 
erwarten Tonnte, ald man die Sache ale volllommen entfchie- 
den, und das in der damnatio enthaltene Urtheil immer ale 
‚ amabänderlich betrachtete. Die Behauptung der Herren alfe, 
daß jener angebliche diplomatische Impuls der Wendepunkt 
ihrer bisher blühenden Gefchäfte gewefen, und daß man feü- 
her in Dom ihnen Hoffnung. zur Mobifieation des Urtheils 
gemacht babe, ift (wir erklären es auf das Beftimmtefle) ge- 
radezu eine Unwahrbeit, die um ſo verwerflicher exfcheint, 
wenn wir ihren geheimen Zwed erwägen. Man will naͤmlich 
Das Oberhaupt der Kirche ale das ſchwache Werkzeug einer 
einflußreichen Parthei darfiellen, ale eine Marioneise, die von 
andern gegängelt wird, um dad Unfehen deffelden vollkommen 
zu untergraben. Um nicht der Uebertreibung befchuldigt zu 
werden, wollen wir nur. folgende wörtlide Stelle aus dem 
Schreiben eines Unhängers einer verwandten philoſophiſchen 
Schule an Hrn. Braun. anführen, weldyes bald nach Bekannt 
werden der damnatio von den Hermefianern eifrigkt in Ab⸗ 
‚Schriften verbreitet wurde: „Und wenn man erft- die ſchmutzi⸗ 
gen Hände kennt, welche die Karten mifchen, die dann der 
arme Papa herausfpielen muß, die unter dem Tiſch den Fa⸗ 
den ziehen, der feine Hand in Bewegung ſetzt zur Unterfcheift 
folder Damnationen und Zulminationen“. Diefe, eines Ka⸗ 
tholiken fo würdige Anfiht baben die Hermefianer unter 
Studenten eirkuliren laſſen und herzinniglichſt getheilt; man 
kann demnach beustheilen, was vor ihren Verficherungen 
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ber Ergebenheit ‘gegen den heil. Etuhl in der Vorrede der 
Acta und in ben Zuſchriften an den Papſt zu halten fey. 
Bir wollen die ganze Streitfeage auf folgende, fehr einfache 
Formel zurüchführen: Die Hermefianer halten das Syſtem ihs 
res Lehrers für das allerkathoͤliſchſte, für die wahre philofo- 
phiſche Panacee das Unglaubend, für den Ausbund der Ors 
thodorie — gut, wir wollen es glauben — wenn nun in eis 
nee Zeit, wo ein okumeniſches Eoneilium zu den Unmöglich- 
lichkeiten gehört, das Oberhaupt der Kirche als doctor eccle- 
siae dieſes unvergleihliche Spitem feierlich für falſch und irrig 
erklärt, fomit nichts mehr und nichts weniger ihut, ale daßerdie 
angeblich orthodore Lehre felbft verdammt, fo find die heiligften 
dogmatiſchen Intereſſen der Kirche verlegt, fie felbft hat 
in ihrem Oberhaupte geiert, es iſt dieſer Irrthum den Katho- 
liken zur Pflicht gemacht, und ed handelt fich nicht eima um 
die Jufallibilitaͤt des Papftes, fondern um die Irrthumsloſig⸗ 
keit der Kirche im Allgemeinen. Mit der firengften Logifchen 
Eonfequenz folgt aus dem Gefagten, daß Diejenigen, welche 
Me doctrinelle Entfcheidung über das bermefifche Syſtem als. 
eine Ausgeburt des Irrthums und des Partheihaffes darftels 
Ien, den Papſt felher als die willenlofe Mafchine anderer, auf- 

gebört haben, Katholifen zu feyn, indem jene Anficht noth⸗ 
wendig die Möglichkeit einer Unterdrücdung der wahren Lehre 
in der Kirche vorausſetzt. Indem alfo die Herren Meifenden mit 
den löblichften Abſichten Die Auctorität des heil. Stuhles zu 
erfchüttern fuchen, ift ihnen weiter nichts gelungen, als durch 
ihre Vorrede den unumftößlichen Beweis ihres Abfalles von 
dem Eatholifchen Princip zu liefern. 

Wir behaupteten oben, die Abgefandten hätten in Rom 
auch nicht den leiſeſten Schimmer von Hoffnung zur Abaͤn⸗ 
derung der damnatio erhalten, und fügen und dabei auf 
böchft zuverläfiige Berichte. Der Erweis dafür ift indeflen 
ſchon in den Actis Romanis felbft zu finden. Am 26. Mai 
1837 kommen die Herrn zu Nom en, am 5. Juni haben fie 
'enie Audienz beim Cardinal⸗Staatsſecretaͤr, der ihnen aus⸗ 
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dricklich erklaͤrt, daß er mit der Angelegenheit ſich nicht bes 
faffen könne, und fie in einem andern Echreiben v. 9. Jam 
(Doc. VIH p. 25) an den General der Jeſuiten verweist; any 
34. nimmt ihnen ber Papſt ſelbſt die eitle Hoffnung, den heil. 
Etupl belehren zu Eönnen, und ald nun ihre Xransactionen 
wit dem vom Papſte Beauftragten beginnen, wird ihnen im 
eines Briefe des Generals (Doc. XUI p. 58) fehr deutlich 
ihre verkehrte Weile bei Dem Gange ber Unterhandlungen vor- 
gehalten. Da fie aber auch hierdurch ſich noch nicht bedeuten 
laffen, fp.erfolgt am 19. Juli eine ganz beflimmte Uniwort, 
worin erklärt wird, daß die damnatio unwiberruflich fefiftehe, 
Die Annahme ihrer Ueberſezung, die man blog in Rüſck⸗ 
fiht auf ihren ſcheinbar guten Willen verſprochen 
babe, durch ihre eigne Schuld vereitelt fey, Noten und Er— 
Härungen aber zu den Dunkeln Stellen der hermefifhen Schrif⸗ 
ten als unnöthig erfhienen, da der Irrthum des Syſtems in 
Haren Worten ausgefprochen fen — fie Eönnten folglich die Sache 
eis abgemacht betrachten und getroft in die Heimath zurückkehren. 
Dieſer Hare Befcheid wird vom Card. Lambruschini am 5. Auguſt 
volliommen betätigt, und die von jenen Herren geäußerte Hoff- 
nung einer Mobdification für eine Beleidigung des heil. Stuh⸗ 
les erklaͤrt. Aus digfem einfachen Verlauf der Sache ergiebt 
üch zweierlei: erſtens, daß die Abgefandsen durchaus nicht hine 
und bergezogen wurden, fondern in der fehr kurzen Friſt von 
leben big acht Wochen nad ihrer Ankunft eine Entſcheidung 
erhielten, fo bündig, als fie Diefelbe nur wünfchen konnten; 
zweitens, daß nad den beſtimmteſten Verficherungen bed Care 
dinals⸗Staatsſecretaͤrs und des Generals der heil. Stuhl vom 
erften Uugenbläf fein Haar breit von dem einmal gefällten 
Urtheil abgewichen , oder abzuweichen gefonnen war. 

Um 5. Auguſt alfo war den Herrn Meifenden förmlich 
Ne Thuxe gewieſen (ipsimet facile perspicietis, inntile pror- 
gus esse, ut pro negolio Hermesiano Hiutius in urbe ma- 
yralis, fagt der Cardinal Lambruschini in feinem Briefe), 
weil man in Mom einſah, Haß fie Feine andere Eprache vers 
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fliehen und jedes Zeichen des perſoönlichen Woblwollens zu 
Sunfte ihrer Sache mißdeuten würden. — Was die Herren 
bewog nad digfen unangenehmen Demonfrationen noch ferner 
in Rom zu bleiben, if nicht ganz Har aus p. XXVIII er⸗ 
nchtlich. 

Aus dem Geſagten ergiebt ſich, daß das Benehmen det 
beil, Stuhles gerade und offen gewefen ift, und Daß man zu 
Mom, sinerfeits bie Unerfhütterlichleit eines doctrinellen Urs 
iheils feftbaljend, andererfeits alle Schritte ‚gethan hat, um 
Die gereizten Perfönlichleiten mit diefem Urtheil auszufühneg, 
Wie aber war es um das Verfahren der Hermellaner bes 
Seht? Der beil. Stuhl hatte das bermefifche Syſtem, infoweit 
es in den Echriften feines Urhebers enthalten if, ads unka⸗ 
Moliſch vexurtheilt, ohne einzelne Lehrſäge hervorzuheben. — 
Die Hermefianer flüchten fi gleich hinter eine ganz platte 
inte, thun als ob in der damnatio heflimmte einzelne Leh⸗ 
ven verworfen ſeyen uud verſichern hoch und theuer, daß fie 
diefe miwerwerfen, allein durchaus nicht bei Hermes finden; 
fo wird alfo ſcheinbar dag Urtheil des heil. Stuhles auerkannt, 
in der That aber dasſelbe zu eimer Abfurbität gemacht und 
als in ſich nichtig verhöhnt; Jedes Unterſchreiben der dam- 
natio von Seiten der Hermefianer geſchieht mit einer mentas 
den Referyation, fo Iange fie nicht wit Hürren Worten ber 
kennen, daß eben bie hermeſiſchen Schriften ſelbß ein ivriges 
Epſtem enthalten: ’ 

Der bel. Stuhl hatte die Hard zum Frieden geboten 
und, da man über Verdrehungen der hermeſiſchen Schriften 
Bagte, eine Ueberſetzung derſelben anzunehmen verſprochen, 
um fie aus ihrer eignen Verdollwmetſchung zu belehren. — 
Die Hermeſianer fingen dieſe Ueberſetzung mit den allerunbe⸗ 
denteudften Stückan und von hinten an, hüteten ſich aber wohl, 
Die philoſophiſche Einleitung, auf welche fich Die Unklagen ihrer 
Gegner Yauptfächlich gründen, überfegt vorzulegen, während 
nichts natürlicher geiwefen wäre, als dieſes corpus delidi 
fhon überſetzt nach Nom mitzunehmen. Statt diefer ganz einz 


‘; 
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fachen Procedur erbieten fie fich, Noten zu den dunkeln Stel- 
len zu fchreiben, in denen fie natürlich das Gravirende der⸗ 
felben verwifcht haben würden. Gerade das alfo, was ihre 
Pflicht gewefen wäre: die einfache und offene Unterwerfung 
unter das Urtheil des heil. Stubles in dem Sinne, in 
welchem es gegeben war, verweigern ſie, gerade den Weg 
zur gütlichen Ausgleichung durch Belehrung, ben der heil. 
Stuhl gezeigt hatte, verfperren fie, in Allem dem Beifpiele 
der Neftorianer, Monophyſiten und SSanfeniften volllommen 
treu. — 

Welche find aber die Wege, die f ie einzufchlagen geden⸗ 
fen? Eie fordern vom Papfte ein Glaubensbekenntniß, daß 
fie unterfchreiben wollen. Der heil. Stuhl müßte ſchlecht be 
wandert ſeyn in der Kirchengefhichte, wenn er nicht wiffen 
folte, was für eine fchlüpfrige und! biegfame Sache es, um 
ein folches Credo tft, fo man dem guten Willen der Beken⸗ 
wenden nicht vertrauen kann, und wie leicht es dem Irrthum 
wird, fi) hinter irgend einen mißdeuteien Ausdruck zu ver- 
fhanzen. Als ihnen daber dieß aus den weifeften Gründen 
nicht zugeflanden wird, entwerfen fie felbft eine nichisfagende 
Schrift: Meletemata theologica (auf deren theologifche Ana⸗ 
Infe einzugeben, nicht diefes Ortes ift), welche nach ihrer Aus⸗ 
Tage die berinefifchen Doctrinen entwickelt, aber gerade über die 
Hauptpunkte unvermerkt hinwegzugehen bemüht ift (obgleich es 
ihr nicht gelingt, den Syrrthbum ganz zu verhüllen), und verlan⸗ 
gen von ber päpftlichen Genfurbehörde die Approbation derſel⸗ 
ben zum Drude; als diefe Schrift aber umngelefen zuräds 
gewiefen wird, wollen fie daraus mit einem außerft plumpen 
Kunftgriff den Schluß ziehen, bloß äußere Hinderniffe ſtün⸗ 
den dem Drude derfelben entgegen, der Ynbalt aber werbe 
nicht mißbilligt. Dieß zog ihnen die feharfen Zufchriften des 
Gtantsfecretäre vom 11. März und vom 6. April 1838 zu, 
deren Folge ihre endliche Abreiſe von Nom war. Somit ift 
es fonnenklar: Alles, was die Hermefianer ale Katholiken zu 
thun ſchuldig gewefen wären, haben fie nicht. geihan, die Zu: 
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muthungen aber, welche fie dem heil, Etuhle gemacht haben, 
mußten von diefem als ungebührlich nnd nur zu weiteren Un 
aufrichtigfeiten veranlaffend zurücigewiefen werden. — Die 
Herren Reiſenden wiffen fich viel mit den Gefahren des La⸗ 
mennaismus und Bautainismus zu fchaffen zu machen — 
Ref. ift von jeher den Doctrinen Lamennais fehr abhold ge: 
wefen und möchte das Syſtem Bautains, aus wie guter In⸗ 
tention ed auch immer hervorgegangen ſeyn mag, nicht unbes 
dingt unterfehreiben, — allein das muß er der Wahrheit zum 
Eteuer fagen: wollte Gott, daß ſich die Hermefianer fo be- 
nommen hätten, wie die Anhänger Lamennais oder wie Abbe 
Bartain bei feiner Anmwefenheit zu Rom. Blickt hin nad 
Srankreich: jener unglückliche Geift, der mit fo zauberifcher' 
Macht die Gemüther beberrfcht hat, was ift aus ihm gewor⸗ 
den? Ein verdorrter Baum, fteht er trauernd am Wege und 
bringt Feine Früchte mehr und erquict Niemand mehr mit fei- 
nem Schatten; felbft feine Tiebften Sproffen haben ſich von 
ihm getrennt, um befto feftere Wurzel in der Kirche zu ſchla⸗ 
gen. Woher bies Alles? weil die Anhänger Lamennais in 
Sranfreih, Belgien und Deutfchland fich einfach und aufrichs 
tig dem Urtheil des heil. Etuhles, in dem Sinne, wie es 
gegeben war, unterworfen haben. Wozu alfo jene Declamas 
tionen gegen die Lamennais’fche Echule, wenn man ihrem Betz 
fpiele nicht folgen wit? 

Noch eine andere Frage draͤngt ſich ung auf: wodurch 
allein find denn diefe Herren berechtigt, .von einer Irrlehre La- 
mennais zu fprechen? wir denken doch, bloß durch das Urtheil 
Roms über diefelbe, wie fie ſich auch immer auf diefes berus 
fen haben. Und wenn fie von einem verwerflichen Bautais 
nismus reden (dem wir aber nirgends beftimmt formulirt An- 
den), worauf anders gründet ed fich, nach ihrer eigenen Aus⸗ 
ſage, als auf die Auctorität des Herrn Bifchofs von Straß⸗ 
burg, und auf ein, nach der Verficherung des Papftes, miß⸗ 
brauchtee und mißverftandenes Breve Er. Heiligkeit an jenen 
Prälaten? alfo doch auf eine Firchliche Auctorität. Wenn 
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nun die Öermefianer, zur Widerlegung ihrer Gegner, das 
Anſehen der Kirche und des beil. Gtuhles anerkennen, warum 
thun fie es in ihrer eignen Sache nicht? Es ift dies der un⸗ 
wiberlegliche Beweis ihres böfen Willens, den fie auch gar 
nicht mebr bemüht find, zu verbergen, indem fie in den An⸗ 
merkungen zum letten Briefe des Cardinals Lambruschini 
p. 2354 die alte Diftinction juris et facti auftiſchen und ver⸗ 
theidigen. Der Gardinal hatte ihnen nämlich mit ernften Wor⸗ 
ten vorgehaften, daß fie hierin bloß derfelben Taktik ſich be= 
dienen, mit welcher ſich die Sanfeniften dem Gewichte des 
apoftolifchen Urtheile zu entziehen fuchten. Es ift Faum nöthig, 
zu bemerken, wie abfurd jene Diftinction da ift, wo. es fich 
um eine doctrinelle Entfcheidung handelt, mo es die Umſtände 
erfordern, daß die Kirche oder der heil. Etuhl fi über die 
Natur einer Lehre ausfpreche, um fie zu billigen oder zu ver- 
dammen, je nachdem fie mit dem Dogma übereinflimmt oder 
nicht. Schon bei einer oberflädhlichen Kenntniß der Princi⸗ 
pien, auf.welde fidy das Lehramt der Kirche und des heil. 
Stuhles gründet, muß es einleuchten, daß in ſolchen Fallen 
nothwendig über Alles das, was den dogmatifhen Epruch 
bedingt, Feine irrige Anſicht Etatt finden kann; es ift hier 
gar nicht von einem bloßen hiſtoriſchen Factum die Mede, fon- 
dern von einer Lehre, die in Echriften enthalten ift, und über 
welche entfchieden werden fol, ob fie dem überlieferten Glau⸗ 
ben enifpreche oder nicht; Eönnen in Bezug auf das Verftänd- 
niß einer folchen Lehre ſich Irrthümer einfchleichen; fo wäre 
bie Kirche auch in ihrem Urtheile über diefelbe dem Irrthume 
ausgefeht. — Uber wenn wir auch jene verwerfliche Diftinction 
zugeben; fo wird fi dennoch das Benehmen der Hermefin- 
ng, nicht rechtfertigen laffen. ft das Factum unwahr, daß in 
den bermefifhen Echrifien fich Irrlehren finden, wie fünnen 
dann die Hermefianer überhaupt die damnatio unterfchreiben, 
da fie nichts anderes enthält, ale gerade diefes Factum? Thun 
fie e8 um eines äußeren falfhen Gehorſams willen, fo opfern 
fie dadurch ihre angebliche innere Wahrheit auf und fpielen 
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“eine unmürdige Farce; fie unterfchreiben etwas, Dad nad) ih: 
rer Ueberzeugung in fih null und nichtig ifk 
Die Herren Reiſenden geben zum weiteren Erweis ihrer 
Gefinnung nicht undentlich zu verftehen, daß ihnen eine Ex— 
communication (eine außerlihe würde eine bloße Formalität, 
ſeyn, da fie fi) innerlich fchon von dem Centrum der Einheit 
Iosgefagt haben) gerade nicht befonders viel verfchlagen würde. 
Eo nämlich muß das Eitat aus dem heil. Uuguftinus (p. 234). 
verfianden werden: „auch trefflihe Männer würden manchmal 
von der Semeinfchaft der Kirche getrennt“. Daß diefe In⸗ 
terpretation Feine Unbill ſey, beweist eine offenherzige Aeuße⸗ 
rung des Herrn Bunde, der um fo mehr Gewicht beizule- 
gen ift, als die hermefianifhe Schule ein aͤußerſt vielfei- 
tigeds Echo auf ihren Gütern zwiſchen Zrier, Bonn, Köln, 
Muünſter und Breslau befigt, welches immer diefelbigen geift: 
reihen Worte mit erſtaunenswerther Derterität hin= und zu: 
rückſchallt. Hr. Biunde alfo fagt in feinem „Nachruf eines 
Hermefianers“ p. 55: „und follten wir gar endlich in eine 
Ereommunication geraiben, weil wir gewiffe Anforderungen. 
mit gutem Gewiſſen nicht ausfüllen Fünnten, dann wollen wir 
mit dem heil. Auguftinus denken ’zc.“, worauf dann jene Stelle 
folgt; ferner: „ich ſehe, daß Manche befremdet darüber find, 
daß wir felbfti eine Exrcommunication — Ausſchließung aus 
dem Verbande mit der fihtbaren Kirche — erwarten fünnten, 
ohne abzulenken von unferm Pfade ıc.“. De ore tuo te ju- 
dico, serve nequam, kann die Kirche hierauf antworten — 
die Uußerkirchlichen aber haben ihre Pforten ſchon geöffnet, 
um jene Widerfpenftigen zu empfangen, wie bei Auge: 
„Preußen und die Reaction“ zu leſen ift. J 
So viel über die Tendenz dieſes Buches, wie ſie ſich in 
den Aeußerungen der Verf. ſelbſt ausſpricht. Was die mit⸗ 
getheilten Documente betrifft, fo find die wichtigſten dem Pub: 
likum ſchon früher befannt gewefen, und dasfelbe würde ſich 
getröftet haben, wenn es fo inhaltöfchwere Briefe, wie Doc: 
vi, VUI, IX, Xl, die nur leere Formalitäten enthalten, 
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nicht gelefen hätte. ine aͤußerſt Eomifhe Wirkung macht 
Doc. X, eine Zufchrift der Herren Meifenden an Se. Heilig- 
feit, der diefelben eine Reihe der allernidhisfagendften. Pa= 
piere angehängt haben, welche die Vortrefflichkeit der Herme⸗ 
fianer beweifen follen; das Ganze macht unmwillführlih den 
. Eindruck eines Unterftügungsgefuches fammt Beilage abgegrif- 
fener und vergilbter Zeugniffe von Dlimezeiten ber. Unter 
diefen Zeugen nun find ſolche Namen, die unftreitig auf den 
Papft einen großen Einfluß üben müſſen; 3. B. der Herr 
Graf Spiegel und Hr. v. Hommer, deren Zuverläffigkeit Sr. Heiz 
figkeit fchon aus der Angelegenheit der gemifchten Ehen fatt- 
fam befannt war. Wahrbaft unbegreiflich aber erfcheint eg, 
mit welcher Etirne die Herren dem Papfte das Schreiben des 
Erzbiſchofs Spiegel an Hrn. Braun (Doc. X, B.) vorlegen 
fonnten, worin fich folgende intereffante Stelle findet: „ich 
betrachte es als einen glüclihen Gedanken, als ein Wort 
zur rechten Zeit, daß Ew. Hochwürden diefe Schrift nach 
Nom fenden wollen und Gelegenheit finden, die Echrift beim 
rechten Manne anzubringen, und der Römer Aufmerkſamkeit 
auf ein gewichtiges Gegenſtück zu den falfchen Denunciationen 
gegen des verftorbenen Hermes Epftem Ienfen wollen. Sollte 
die Ausführung Ew. Hochwürden beträchtliche Ko- 
ften maden, fo bedarf es nur einer leifen Unre 
gung, und ich leiſte Erfag für die Auslagen“. Daß 
Hr. Graf Spiegel unter den beträchtlichen Koften nicht etwa 
das Poſtporto von fo viel Eilbergrofchen meinte, ift (jeder: 
mann einleuchtend; wird demnach eine Art filberne Beredſam⸗ 
keit darunter verftanden, fo ift die Phrafe eben fo fchmeichel- 
haft für den heil. Stuhl, als fie ein vortheilhaftes Licht auf 
ihren Schreiber wirft; unter welche Rubrik es aber gehört, 
fo etwas zur eignen Empfehlung dem Papſte vor- die Augen 
zu bringen, überlaffen wir dem geneigten Lefer zu entfcheiden. 

Unftreitig das bemerkenswerthefte Neue, was die Acta 
Romana veröffentlichen, ift Doc. XXI, ein Brief Herrn EI- 
veniche an den General der Jeſuiten vom 3. Oct. 1837, der 
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fi auf 85 Seiten damit befchäftigt, theils den von letzterem 
ausgefprochenen Tadel gegen die Acta Hermesiana zu wider: 
legen, theils eines‘ jener" dem heil. Stuhle vorgelegten Gut: 
achten über den Hermefianismus anzugreifen, nämlid) das von 
Windifhmann zu Bonn. Bei diefer Gelegenheit wird der 
Charakter des trefflihen Mannes auf eine Weife behandel, 
deren Widerlegung dem Eatholifhen Deutfchland gegenüber 
unnöthig und unter der Würde diefer Zeitfchrift ſeyn möchte; 
nur als. Probe edler Polemik fol bier z. B. erwähnt werden, 
daß der Schreiber diefes Briefes W.'s Auftreten gegen den 
Hermefianismus aus dem Motive niedrigen Neides gegen Her- 
mes berleitet, und überhaupt als eine hämifche Denunciation 
verdächtigt, während W. weit entfernt, die hermefifche Lehre 
aus eigenem Antriebe zu Nom anzuflagen, aft nad aus: 
dDrüdliher Aufforderung des heil. Stuhles fein 
Gutachten abgegeben hat, was er ale Katholik nicht vermei- 
gern konnte. Charakteriftifch für die Gefinnung des Verfs. 
ift e8 ferner, wenn das Beſtreben W.'s, in der Heilkunde 
auf die heilenden Kräfte der Kirche in den Sacramenten und 
Sacramentalien hinzumeifen (in feinem Buche: „Ueber Etwas, 
was der Heilkunſt Noth thut“) als eine Ausgeburt des My⸗ 
fticismus und Pietismus bezeichnet wird, die von Allen ver: 
lacht worden ſey. Wie erbärmlich muß ed um die Kenntniß 
des Weſens der Kirche bei.einem Katholiken flehen, der ſich 
nicht fhamt, in das Gelächter des roheſten Miaterialismus mit 
einzuftimmen. Zugleich beweist ung dieſes Beifpiel, melde 
Verbrechen es find, die W. in den Augen diefer Leute be⸗ 
gangen hat. 

Doc, wie gefagt, in den widrigen Dunftkreis folcher Po⸗ | 
lemik wollen wir nicht hinabfteigen, und eben ſo wenig das 
W.'ſche Gutachten gegen die hier gemachten Angriffe. verthei- 
digen, was nur einer, theologifchen Erörterung geziemt, ung 
aber auch deßwegen unmöglich ift, weil ung jenes Document 
nicht zu Gebote fteht. Nur eine Frage ſey erlaubt: wie ka⸗— 
men denn jene Herren in den Befit deffelben?! Es wurde oben 
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fhon erwähnt, daß fih, Kurz nach der Ankunft ber Agenten 
in Atom, am Rhein das Gerücht verbreitete (welches als Quelle 
die Correfpondenz jener Herren nannte): es fepen ihnen die 
Anklageſchriften der Gegner, und namentlih das Gutachten 
W.'s, ausgeliefert worden. Das einzige Wahre an diefer Be: 
hauptung ift, daß die Inſeparabeln wirklich jene Auslieferung 
befcheidener Weife verlangt haben, daß fie ihnen aber aufs 
Beftimmtefte abgefchlagen worden ift und überhaupt zu den 
Undenfbarfeiten gehört, indem die Papiere des heil. Officiums 
mit größter Eorgfalt geheim gehalten werden; eine officielle 
Mittheilung tft alfo gar nicht vorauszuſetzen; follten vieleicht 
die Herren (mas ung fehr unmwahrfcheinfich dünft) auf andern 
Wegen dazıı gekommen fenn? Nun dann machte es ihnen Ehre, 
recht große Ehre, und bewiefe weiter nichts als die alte Wahr 
heit, daß es unter dem untergeordneten Dienftperfonal überall 
Untreue giebt. 

Fine andere Auflöfung dieſes Raͤthſels konnte in Fol⸗ 
gendem liegen: W. wurde von ſeiner Regierung darüber zur 
Verantwortung gefordert, daß er mit dem heil. Stuhle in 
Betreff der hermefifchen Lehre in Eorrefpondenz geftanden und 
. befagtes Gutachten abgegeben habe. Als Ioyaler Unterthan 
glaubte er ſich nicht, beffer rechtfertigen zu können, als indem 
er mit edler Offenheit dem Fönigl. Minifterium feine ganze 
betreffende Gorrefpondenz und den Entwurf des Gutachtens, 
fomweit er denfelben noch hatte, vorlegte. Wäre es nun denf- 
"bar, daß eine hohe Behörde Documente, die ihr ein Ehren 
mann zu feiner Mechtfertigung confidentiell mitgetheilt, feinen 
abgefagten Gegnern zu ihren bloßen Partheizwecken in. die 
Hände lieferte? Eo etwas vorauszuſetzen, würde beleidigend 
ſeyn, und bloß der dringendfte Augenfchein könnte und dazu 
vermögen. Wir laffen die Sache lieber unentfchieden, und 
bemerken nur, daß Feine der muthmaaßlichen Erklärungen ge- 
eignet ift, ein günftiges Licht auf die deren Meifenden zu 
werfen. | 

Am Schluſſe unferer Grörterung über die Acta Romana 
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angelangt, glauben wir ung die tröftlihe Verfiherung geben 
zu Eönnen, bei derfelben jeden Schein der Echmeichelei gemwif- 
fenhaft vermieden zu haben, und fomit Feine der oben erwähn: 
ten Illuſionen befürchten zu müffen. Was wird alfo die Folge 
diefer aufrichtigen Blätter fepn? ein „unauslöfchliches“ Schel⸗ 
ten von drüben ber und eine Entwicklung unausfpredli- 
cher Langeweile in allerlei Piecen, die veranlaßt zu haben, 
ans von Ceiten des duldenden Publicums in der Ihat als 
Sünde angerechnet werden wird. Allein die Wahrheit darf 
darum nicht unterdrüdt werden; einer Widerlegung durch 
Facta, nicht dur bloßes Gerede, können wir ruhig entges 
genfeben. j 


XLIII. 


Beobachtungen eines Reiſenden über de Eirchli: 
hen Verhaltuiſſe in Baden und Würtemberg. 


Schluß.) 


Wir gehen ind Erzbistum Freiburg im Breisgau über. Der Erzbiſchof 
ift ein freundlicher und gutgefinnter Mann; thätig in feinem Wirfungs: 
Ereife, foweit derfelbe die bifchöfl. Funktionen umfaßt, aber eingeengt in 
Bezug auf alles, was die eigentliche Verwaltung des Sprengels berührt, 
Sein Vorfahr war ein alter, ruhiger Mann, der den fchlimmen Geiſt, 
der während feiner Zeit immer mehr fich entwidelte, aufrichtig beklagte, 
ihm aber nicht entgegentreten Tonnte oder wollte. Dafür war ſchon 
vor Ernennung der Bifchöfe der .obertheinifchen Provinz hinreichend 
geforgt, und die Einengung follte noch weiter gehen, wenn nicht der 
verftorbene Bifhof von Julda das fchimpflihe Gewebe zerriffen hätte, 
welches durch einen Bifhof felbft auf die unwürdigfte Weife angelegt 
worden war. Iſt es doch feiner Zeit von den Mitgliedern der katho⸗ 
liſchen Kiechenfection eines ſuͤddeutſchen Staates, ald «8 fih um das 
Eoncordat mit dem apoitolifhen Stuhl und um. baldige Eimfegung von 
Biſchoͤfen handelte, unverholen gefagt worden: „Wir brauchen eigent: 
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lich nichts, als einen Salber‘‘! Und von dieſem Grundſatze ſcheinen 
auch mehrere ſuͤddeutſche Staaten bei der Organiſation der Bisthums⸗ 
Einrichtungen und vielleicht felbft bei der Wahl einiger Bifchüfe ausge- 
gangen zu feyn. Der Erzbifhof von Freiburg fühlt das Unbehagfiche 
Diefes Zuftändes, und es dürfte nicht unmöglich feyn, die Bande etwas 
gu loͤſen. Gr ficht nicht ohne fchiherzlihes Gefühl, wie er mit den 
befigemeinteften Borfchlägen, z. 5. mit der Errichtung eines Convicts, 
der Berlegung des Seminars von dem unpafjendften Orte im ganzen 
Lande (der Etadt Freiburg), in dad leerſtehende Klofter St. Peter 
auf dem Schwarzwalde, nicht durchdringen kann; wie ihm Schwierig- 
keiten entgegengeftellt werden; wie gemachte Berfprehungen unerfüllt 
geblieben find; wie die Rechte, ohne welche ſich eine zweckmaͤßige, bi- 
ſchoͤfliche Wirkfamkeit nicht denken Iäft, ihm vorenthalten werden, und 
die Kicchenfection in Karlsruhe eigentlich die bifchöflihe Gewalt übt. Es 
fheint, man fürchte in Karlsruhe, daß der Dberhirt zweier Dritttheile 
der Bevölkerung des Landes zu einer Macht werden koͤnnte. Er würde 
es auch im gemwifien Sinne, aber zuverläßig nie zu einer, dem Re⸗ 
gentenhaufe feindfeligen, fondern vielmehr deimfelben eine beflere Grund: 
lage bereitenden, ald Verfafiungen und die Differtationen der Liberalen 
in den Kammern es je werden Tünnen. Zudem find die Elemente, um 
dad Volk bei Neligiöfitst und Sittlichkeit zu erhalten, wenn gleich 
fparfamer worden, noch vorhanden. Auch hier, wie zum Theil in 
Srankreih *), zeichnet fi der Adel vor den meiften übrigen Ständen 
auf eine Höchft vortHeilhafte Weife aus; er durchſchaut die Gebrechen der 
Zeit; er trägt die Ueberzeugung, daß zu einer Reftauration zum Ber 
fern er zunädft die Hand bieten muͤſſe; er wünfcht, daß die Geiftlichfeit 
nad) ihrer ganzen Stufenleiter geachtet ſey, aber auch, daß fie die 
Achtung verdiene, daß die Mittel gegen diejenigen, welche ihre Würde, 
ihre [Einkünfte über ihre Ehre fegt, in freie Anwendung gebracht 
werben möchten. Sollten unzeitige Befürchtungen, eine Eleinliche Ei- 
ferfucht, die todbringende Theorie von der Dmnipotenz des Staates 
jenen unerfreulichen Zuftand verlängern, zur Norm machen wollen? 
Wie anders flieht es nicht in mander Beziehung in den uͤher⸗ 
eheinifhen Bisthuͤmern aus? Forſchen wir den Urfachen nad, fo wer: 
den mir diefelben leicht finden, Seit dem Abſchluß des Goncordats 
jwifchen"Rapoleon und dem heiligen Etupl waren die dortigen Bis 





») Man vergl. dad merkwürdige Such des Yormaligen Bifchofs von Straf: 
burg, Hrn. Tharin;. les gemissemeng et Jen esporances de la religion ca. 
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fhofsftühle beinahe ununterbrochen befegt, meiftens mit tüchtigen Män- 
nern. War auch Napoleon eiferfühtig auf feine Macht; wachte er 
noch fo forgfam, daß. die Bifhöfe auch nicht von ferne über die Grän: 
zen hinausfchritten, innerhalb deren fie, nad feiner Meinung, fich be 
wegen follten; betrachtete er fie in gewiflem Sinne als feine Beam: 
teten: fo Tieß er fie hinwiederum in Manchem, was rein zu den geifts 
lichen Befugniffen gehört, frei walten. Sie führten die Auffiht über 
die Seminarien, fie wachten über die Lehre, fie beauflichtigten die 
Bildung des heranwachfenden Glerud, und fo wurde derfelbe für feis 
nen kuͤnftigen Beruf zweckmäßig vorbereitet. In Süddeutfchland war 
ed ganz anders. Das reihe Erbe der Bisthümer, Gapitel und Kloͤ⸗ 
ſter war größtentheild proteftantifhen Regenten anheimgefallen; die 
Bifchöfe flarben aus, die Sapitel wurden aufgelöft und hatten mit ih⸗ 
ren Rechten auch ihre Berpflihtung und ihre ganze Bedeutung verlos 
ven; die Beiftlihen blieben ohne Auffiht, ohne geordnete Verbindung; 
das Territorialfgftem wurde fofort mit der Erweiterung und Ausrun⸗ 
dung der Staaten in Anwendung gebraht; man ftellte weltliche Be: 
hoͤrden, hoͤchſtens etwa mit gefäligen Geiftlichen verfegt, auf, um alle 
den (z. B. für Würtemberg fremd gewordenen) Biſchoͤfen entriffenen 
Rechte wahrzunehmen; an eine Reorganifation der Kirche dachte nies 
mand; darüberhin machte fich eine flahe Aufklärung an der herans 
wachfenden Jugend geltend; ein Neuerungsfchwindel berüdte die Kö: 
pfe, ohne irgendwo ein Gegengewicht zu finden; zu ſolchem Zuſtand 
trugen die Univerfitäten das Ihrige bei, 


Welch' ein Gontraft zwifchen dem überrheinifhen und dem Glerus 
des freiburgifchen Erzbisthums! Jener wird gleichfam von früher Su: 
gend unter den Augen des Bifchofs herangezogen; in deh Pleinen Se⸗ 
mäharien findet er feine Vorbildung, dann geht er in das eigentliche 
Seminarium über, in welchem ihm der vollftändige Unterricht ertheilt 
wird; der Regens, die Lehrer werden von dem Bilhof ernannt und 
find dieſem verantwortlih, daher Eann die Lehre nicht leicht dem anti⸗ 
kirchlichen Streben der Lehrer verfallen. Hier hingegen treiben ſich die 
kuͤnftigen Geiſtlichen als flotte Burſche auf der Univerſitaͤt herum, wer⸗ 
den vielleicht in manche wiſſenſchaftliche Spitzfindigkeit eingefuͤhrt, aber 
auch und gewoͤhnlich williger in alles dasjenige, was zur Schattenſeite 
(und es ließe ſich ſelbſt von einer Nachtſeite ſprechen) des Burſchenle⸗ 
bens gehoͤrt. Der kuͤnftige Geiſtliche, der auf dem einſamen Dorfe in 
Einfachheit, Genuͤgſamkeit, Zuruͤckgezogenheit, ſtrenger Sittlichkeit zum 
Vorbild der ihm anvertrauten Seelen ſich erheben; dem ſein Stand 
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durch Stanbenstreue, Pflichteifer, Fuͤgſamkeit unter die Forderungen 
der Kirhe, Hohe Achtung vor demfelben, ein freudiger und werther 
werden foll, betritt gerade in denjenigen Fahren, in welchen das Ge⸗ 
müth für gute und fhlimme Cindrüde am empfänglichften ift, in wel- 
hen es oft die bleibende Richtung für das ganze Leben annimmt, eine 
Zeitlang die gleihe Laufbahn mit dem künftigen Mediciner, dem einftigen 

weltlihen Beamten, mit allen denen, deren Verhäftniffe ganz andere 
feyn werden, für deren Wirkfamkeit und Zufriedenheit eine gläubige und 
. fittlihe Grundlage nicht in gleihem Maaße fo unerläßliche Bedingung 
if. Wer wird es dem jungen Menfchen, der gewöhnlich auß fehr bes 
engtee Umgebung in die Freiheit des Univerfitätsiebens hinuͤbertritt, 
fo befonders verargen, weun Bierkneipen, Tabagien, Gommerfche, 
mancherlei Renommage und vielleicht felbft noch bedenkficherer Umgang 
ihm Lockungen darbieten, denen er nicht Teicht widerfichen fann? Wird 
er die Neigung für manches diefer Art mit empfangener Weihe alſobald 
ablegen? Wehn zu acht Sechszehntheilen Rotteck, zu fieben Sechszehn⸗ 
theilen Reichlin, dad Seminarium endlih den noch fehlenden Theil 
Ordo Romanus hinzufügt, wird aus dieſer Mifchung ein Mann der 
Kirche? der dem geiftlihen Stande fih widmende Juͤngling geht zwar 
allerdings: von dem freien Univerfitätölehen in das Seminarium über, 
aber immerhin in ein folches, defien Eehrer wieder nur von dem Staat 
angeftellt werden, ohne Rädfiht auf die erforderliche Bürgfhaft für 
den wahren Beruf, Tünftige Priefter der Eatholifchen Kirche vollends 
auszubilden; und der Bifchof foll Hier als flumme Perfon zufehen 
müffen, nicht fragen’dürfen: Was treibt ihr denn? Er fol weihen 
und mit der geiftlihen Gemalt auöftatten, was ihm dargeboten wird, 
bauen, ohne dem Fundament nachfehen zu dürfen. _ 


Aber au in: mancher andern Beziehung ift e8 anders jenfeits des 
Rheins. Drüben in Straßburg findet man in der Domkirche noch ein 
tägliches Dfficium; in Freidutg wirde man ein foldhes Anfinnen neit 
Hohn von der Hand weiſen. In Etrafburg würden die Domperkn 
am grünen Donneritag nicht unterlaffen, die Euchariftie am Hochaltar 
gu empfangen; in Freiburg foll e8 nicht immer gefhehen. In Straf: 
burg würde man an folchen Fefttagen das Hochamt ſchwerlich in fran- 
söftfher Sprache Halten, in der Cathedrale zu Freiburg foll es deutfch 
angeftimmt worden feyn. In Sreiburg erregte ein junger Geiftlicher, 
weil er nit in Stiefeln einperging und nie in Schenken fid bliden 
tieß, den Verdacht, er ſey ein Zefuit, gegen welche hier eine wahr: 
haft Tächerlihe Wuth berrfcht, fo daß vor Jahren einer, der feine 
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Etudlen im Collegio germanico sn Rom gemacht Hatte, Mühe fand, 
zur Prüfung zugelaffen zu werden, fo. daß es gegen Birchliche Anſtel. 
lung im badenſchen Lande kein ſicherers Mittel gaͤbe, als in Karlsruhe 
zu beweiſen, daß man ſeine Bildung fuͤr den geiſtlichen Stand den 
| Sefuiten zu verdanken habe. 


Augenzeuge haben verfichert, daß 5 bei der Wenen des jetigen Erz⸗ 


biſchofs manche der anweſenden Decane, ſelbſt betagte Maͤnner, einen 
leichtfertigen Einn auf ärgerfihe Weiſe an den Tag gelegt hätten. Es 
feyen über einzelne Geremonien, die doch fämmtlich einen tiefen Sinn 
haben und fhon durch ihr bloßes Altertyum ehrwürdig find, Bemer⸗ 
ungen geflojfen, die man dem frivolen Weltkind verargt hätte. Als 
der Here Erzbiſchof den Eid zu leiften hatte, fol einer dem andern 
geſagt haben: „der hat aut ſchwoͤren, für 20000 Gulden würde ich noch 
weit mehr [hwören“. Wir wollen hoffen, daß hier das Gerücht man: 
ches übertrieben entitellt babe; aber wenn man die Aeuferungen von 
manchen hört, das Betragen mancher Geiftlichen beobachtet, fo kann 
man fih wenigften die Möglichkeit denken. Dder was fol man von 
‚einem Geiftlichen erwarten, welcher die Leichen in Etiefeln, rad und 
und rundem Hut zum Gottesader begleitet? Bon einem ſolchen, der 
am $ronleihnamöfeft, ftatt die DVefper zu halten, fpazieren ging und 
fpöttifch bemerkte: „die Leute follen Veſper halten, wenn ih nicht in. 
der Kirche bin“? Von einem andern, der zu feinem Nachfolger fagte: 
„hoffentlich wird es“ Ihnen gelingen, das alte Bettelmenſch (ev meinte 
dad Bild der heiligen Jungfrau) aus der Kirche herausinſchaffen, ich 
habe es bisher noch nicht vermocht!. | 


Dadurd, daß man ſich über alle Formen hinwegſetzt, alle Zurüds 
haltung als Iäftige Feſſel wegwirft, Gebräuche und Anordnungen, in 
welche fih das Volk feit Jahrhunderten hineingelebt Hat, wegräumt, - 
nach Gutduͤnken Nenerungen einführt, Tann man fish heutzutage wohl: 
feilen Kaufs den Ruf eines freifinnigen Mannes erwerben; man tritt, 
ohne daß es befondern Aufmand an Geift, eines vorzuͤglichen Reich 
thums an Gemüth bedürfte, in eine gahlreihe Zunft ein. Ob man 
damit höhern Anforderungen genüge, ob man dadurch, wie man wähnt, 
das Volk wirklich weiter bringe, fein wahres Seelenheil berathe, das 
it eine andere Frage? Es ift gar bald vieles hinweggeräumt, felbft 
ohne Rüdfiht auf Bewährung oder Bebürfnig, mad man aber an defs 
fen Stelle Darbieten will, berupt meift nur auf fublectiver Würdigung. 
Zu Diefen Neuerungen, auf welche man ein gauz beſonderes Gewicht 
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legt, und von welchen man fi) wunder weld ein Heil verfpridht, ge: 
hört die deutſche Mefie, deren frühefter Patron fbon wor 50 Jahren 
der verfiorbene Werkmeifter war. Die Anwälde derfelben haben ge: 
wiß nie überlegt, daß die gefungenen Worte, wenn fie auch deutfch 
Fingen, felten, in ihrem Zufammenhange nie verftanden werden; bei 
der ftillen Meſſe es ohnedem gleich ift, ob der Priefter den Ganon in 
lateinifcher oder in deutfher Sprahe vor fih habe. Richt ganz ver: 
werflih möchte folgende Argumentation feyn, die einft ein Bauer ge⸗ 
gen die deutfche Mefle vorbrachte. "Wird, fagte er, das hoͤchſte Ge⸗ 
beimniß in der Kirche deutſch gefeiert und fo, daß jedermann die Worte 
lernen kann, wer wird es denn hindern, daf die Buben diefelben ins 
Gedaͤchtniß faſſen und etwa auf den Einfall kommen, Meile zu hal⸗ 
ten, wodurch die Ehrfurcht davor allmählig verihwinden muß? So 
lauge fie lateinifch gehalten wird, lafien fie das bleiben“. 


Es ift in einem ausgezeichneten Geſchichtswerk neuerer Zeit auf 
die allmählig fih heranbildende Rationalifirung der Kirchen ein gro: 
fer Werth gelegt worden. Wer diefem beipflichtet, für den wird 
dad Wort Landeskirhe einen erfreulihen Klang haben, und er 
wird ein gewiſſes, in einem gedrudten Buch bereitd vorkommen: 
des Prädicat für eine der fublimften Benennungen halten, welde 
einem Menſchen beigelegt werden Eünnen. Daneben dürfte es aber 
doch andere geben, deren Dhr nicht das gleiche Entzüden dabei fühlte, 
Sm Gefolge diefer Landeskiche findet man denn noch manche andere 
Landesanordnungen, die ebenfalls bei Einzelnen, minder Borwärtögefchrit: 
tenen, riefenhafte Sragezeichen hervorrufen Eönnten. 3. B. Landeska⸗ 
techismen, d. 5. eine Zufammenftellung der Slaubenslehre für Tugend 
und Volk, wie fie irgend einem Lande angepaßt werden foll, oder wie 
irgend eine Landesregierung diefelbe zu ordunnanziren für gut befunden 
pat; fo, oder fo. Es gehört dieß zu den Lieblingöfiebenfahen un: 
ferer Zeit; und die Nedlichern meinen dann alles Ernftes, wenn ein 
folhes Wert zu Stande gebracht ift, den alten Edftein wieder abge- 
rieben zu haben, daß es fich fefter und verläßlicher darauf bauen Iaffe. 
Ein folhes Unternehmen fol auch für die Erzdiöcefe Freiburg begon: 
nen werden, Aber wie? 


Gemäß der chriſtlichen Lehre ift diefe von jeher als eine Dffenba- 
rung von oben angenommen worden. Die Biſchoͤfe galten als die Ge: 
füge, in welde der Schatz gu treuer Bewahrung nieder gelegt wor: 
den, dann als deſſen Pfleger, Wärter, Haudhalter und Ausſpender 
an Ale. Die Bücher, welche hiezu die Mittel und, wie Satechismen es 
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find, das vornehmfte Mittel feyn fellten, gingen von ihnen aus; dies 
wenigftens in foferne, als fie Denfelben ihre Zuftimmung gaben, die Er: 
klaͤrung der Zweckmaͤßigkeit beifuͤgten. War ein Gatehismus zu ver: 
fallen und gebrad) es einem Bifhof an Zeit, oder zweifelte er an fei- 
nen Kräften zu folhem Werk, fo ertheilte er einem bewährten Mann, 
vielleicht auch einigen gemeinfhaftlich, Hiezu den Auftrag und, nachdem 
er die Arbeit geprüft und genügend erfunden, übergab er als oberfter 
Lehrer und Hirte feines Sprergeld diefelbe denjenigen, weldhe in ſei⸗ 
nem Namen und von ihm auserfeben die Heerde in ihren Kleineren 
Zeilen meiden follten. Diefer Weife haben gewiß der römifhe Ka⸗ 
tehismus und derjenige von Caniſius ihr Dafeyn zu verdanken, und 
Eonnten auch fo nur jene Geltung gewinnen, in welder fie über weite 
Länderftreden und durch Jahrhunderte zu reihem Segen der Jugend 
und des Volkes in unverruͤcktem Anfehen geftanden haben. 


Pie aber will man jeßt zu einem neuen Catechismus gelangen? Ohn⸗ 
gefähr in der Art, wie Die Schweizer zu ihren neuen Eonftitutionen gelangt 
find; von unten herauf. Anftatt die Abfaffung eines Gatehismus ein 
paar frommen und glaubenöfeften Männern zu übertragen, denfelben 
hierauf zu prüfen und durch eine oberhirtliche Erklärung ihn den Geift- 
lichen und den Layen in die Hand zu geben (wenn ein neuer Catechis⸗ 
‚muß denn doch fo nofh thut) find fämmtlihe Decane aufgefordert wor: 
den, ihre Wünfche, Anfichten, Erfahrungen zum Behuf der Abfafjung 
eines neuen Katehismus einzugeben, nachdem fie zuvor mit ihren Ca⸗ 
pitelbrüdern fich hierüber befprochen. Hiedurch ift nun das confufefte 
Zeug zur Sprache gekommen; wie denn einer der Decane die mei: 
ften kirchlichen Vorfchriften Tächerlich gemacht, und diefes Product fets 
nes helfen Geiftes, damit ja das Licht recht weit herumleuchte, in ei- 
ner Zeitung zu jedermänniglichen Erbauung publicirt hat. Dürften 
wir das Drdinariat in Verdacht feiner Benugung der Zeitumftände 
halten, fo Fönnten wir wohl die Meinung hegen, es habe diefen Pfad 
betreten, um die Zuftandebringung eines neuen Gatehismus unmöglich) 
zu machen, und die Sache ad absurdum zu reiben. Dem aber ift 
nicht ſo; es hat fi) bona fide Kopfüber in diejenige Zeittichtung hineinge: 
worfen, welche das Folgereichſte und felbft dasjenige, was nicht end⸗ 
Iofem Wechfel unterworfen werden follte, von unten herauf bewerk⸗ 
ftelligen will. Das hier beliebte Mittel ift die befte Art, um einem neuen 
Catechismus hingebendes Entgegentommen und Eräftiges Anfehen nie: 
mals zu verfhaffen. Feder Menfh it in die Kinder feines Geiftes 
verliebt, oft um fo blinder, je mißgeftalteter fie find. Alle Diefe vers 


r 


Bl 


550 Beobachtungen eines Reifenden, 


langten und geäußerten Wuͤnſche, Anfihten u. f. m. zu beruͤckſichtigen, 
ift rein unmöglich; dieß aber wird von dem Berreffenden erwartet, von. 
jedem der eigene hochwichtige Beitrag, der gegebene bedeutungsvolle 
Tingerzeig zu allererft gefucht werden; fucht er vergeblich, fo wird er da- 
für halten, das Zweckmaͤßigſte feye uͤbergangen, das Werk ein hoͤchſt 
mangelhafte geworden. Dian hat jeden aufgefordert Wafler herbei 
zutragen; wer findet nun die Zauberformel, die die Träger wieder zur 
Ruhe bannt? Am Ende erlangen fie einen neuen Catechismus, aber in 
den Augen der Geiftlihen geht ihm bei jenem dieſes, bei Diefem jenes 
Wefentlihe ab, vor dem Volk entbehrt er des Anfehens, welches nur 
in Folge Tangen Beftehene feyn Eann. Da wir hier überhaupt bloß Bev: 
bachtungen oder Vernommenes mittheilen, fo enthalten wir uns einer Er: 
Örterung der Trage: ob unfere Zeit auch nur fähig fen, einen tuͤch⸗ 
tigen auf Jahrhunderte hinausdauernden und den Glauben feſt bes 
gründenden Catechismus zu verfaflen? 

Wenn man vor mehrern Decennien über dem Schwarzwald durch 
das Breisgau, die Ortenau hinab, in die Ddiesfeitige Pfalz reifte, fo 
mochte man fih, wie wir es in der Schweiz wahrgenommen haben, 
der vielen Kreuze, Kapellen, Bildhäuschen freuen, die am Wege ftan- 
den, oder von den Höhen herabfhauten. Jetzt ift dieſes alles anders 
"geworden, Kreuze, Kapellen, Bildbäushen find auf dem Schwarz 
wald größtentheils verfhmwunden. Ja wären fies nur vollends, for 
derten nur nicht die Trümmer auf zu Vergleihungen zwiſchen ehemals 
und jegt! Man fieht noch Spuren vormaliger Kreuze, aber vermo⸗ 
dert, vom Wind fchief gedrüdt, etwa der eine Arm, wohl beide ge: 
brochen, verwittert, heruntergefallen, und niemand in der holzreichen 
Gegend ſcheint an die Wiederherftellung zu denken, das Holz giebt ja 
Kohlen und über das Kreuzeszeihen hat fih der AufgeBlärte laͤngſt 
binweggefegt. Das Dach des Kapellchens, des Bildhäuschens ift durchs 
köchert, die Ziegel hängen durcheinander, wie wenn es feinen Tribut 
zur Begründung des Juliusthrones hätte geben muͤſſen, Das Gemäuer 
ift zerfallen, die Bilder find verblichen oder verfiümmelt, der Boden 
ft zu einer Sammelftätte des Inrathes geworden, niemand kommt es 
zu Sinne die häßlichen Ueberbleibfel aus dem Wege zu räumen, gleich 
als follten fie dem Wanderer verkünden: Etaune über die raſchen Fort⸗ 
fhritte unfores Zeitalters! Es ift wahr, wenn man an Die Bergftraße 
Kommt, fo findet man bie und da noch fehr fdyüne fteinere Kreuze an den 
Heerwegen; aber ift auch da eines zufammengeftürgt, fo läßt man es 
liegen, und niemand nimmt. fi die Mühe es wieder aufzurichten, oder 
e6 erinnert ein übrig gebliebenes Poftament an dasjenige, was ed einjt 
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zu tragen hatte, aber fchwerlich je wieder darauf gelegt werden wird, 
Die meiften diefer Kreuze tragen Snfchriften, weldhe den. Namen des 
Mannes oder der Eheleute angeben, die dieſe Zeugniffe ihrer Froͤm⸗ 
migkeit aufgeftellt haben, zugleich mit der Jahreszayl, wann folches 
geſchah. Und wie forgfältig wir auch im, Voruͤberziehen auf diefe Zah: 
len gefhaut haben, fo Eonnten wir nicht eine einzige entdedien, welde 
das laufende Zahrhundert angezeigt hätte. Könnte man hieraus. nicht 
Beiträge zur Statiftit der Pietät fchöpfen ? 

Wie anders wieder auf dem Lande jenfeits des Rheins? Dort 
hat. der Revolutions⸗Fanatismus alle fichtbaren Zeichen des Chriftens 
thums zerſtoͤrt; man fieht daher in den Dörfern meiftens: neue, raum: 
liche, reinlihe Kirchen; wiewohl deren Bauart, wenn man fie mit der: 
jenigen der alten Gotteshäufer vergleicht, wie fie oft ſelbſt in den Doͤr⸗ 
fern gefehen werden, zu der Stage veranlaflen könnte: ob uns nicht 
die Kunft, Kirchen zu bauen, abhanden gekommen fee? Aber an den 
Dörfern jenfeitd des Rheins fieht man wieder das Zeichen des Heils fi) 
erheben mit allem dem, freilich oft grellen und überladenen Schmud, 
in welchem die Einfalt frommer Landleute den untruͤglichen Maaßſtab 
"ihres chriftlichen Sinnes aufftellen zu Eünnen wähnt. Hier gehen die 
Sahreszahlen nicht über das Fahr 1815 hinauf, und es mag ebenfo. 
wohl der vereinte Wille einer. Gemeinde ein ſolches Kreuz errichtet ha- 
ben, alddann auch wieder derjenige der Einzelnen. immerhin aber 
bemweifen diefe Kreuze, daß die Bewohner des Landes. fich nicht fchä- 
men, demfelben dieſes chriftkatholifhe Gepräge aufzudrüuden; ja es 
möchte einen manchmal bedünten, als wäre hiefür unter Nachbarge⸗ 
meinden ein frommer Wetteifer erwacht. 

As zu Anfang Diefes Jahrhunderts die Kriegsknechte abermals 
um die Kleider des Deren gewuͤrfelt haben, beeilte ſich jeder das, was 
fein Wurf ihm zugewieſen, fo ſchnell als möglih an aller Gattung 
Juden und Heiden und Zöllner zu vertrödeln. Es fchien, als ob fie 
ſich fuͤrchteten, der Spolirte miöchte wieder heraustreten aus der Gruft, 
in der fo gar mande Ihn felbft gebannt hofften, und das Seine zus | 
rüdfordern. Aber deffen, was zu Betrieb und Erwerb das Werth: 
Iofefte, der Steine, die binfort flumme Beugen der Gewaltthat was 
ren, — der Kirchen, die man ihrer Priefter, ihres Beſitzes, des taͤg⸗ 
lichen. Dienftes, zu dem fie fonft offen flunden, beraubt hatte, Eonnte 
man fih fo leicht und fo fchnell nicht entfhlagen. Und dennoch war 
man nicht herzhaft genug, diefelben hinwegzuräumen; denn der Sal: 


eul, aufgerihtete Mauern möchten dem Aerar doc noch mehr einbrinz 


gen, als lofes Baumaterial, hielt mit gewaltiger Wucht jedes Gefühl 
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für Schicklichkeit darnieder; hoͤchſtens Eonnte man fich entſchließen, ei: 
nen wunderwerth aufgeführten Thurm an 'einen rothen Taubenfhlag 
zu vertaufhen, wenn die Berechnung einen Gewinn an den Werkftüden 
und durch die verminderte Baulaft auswies, wie an der Kirche des be⸗ 
rühmten Kloftes Salem geſchah. Wozu jene Räume, in welchen viels 
leicht während des Laufes mancher Jahrhunderte Taufende Troft ge⸗ 
-funden, Taufende vor dem Ewigen ſich gebeugt, Taufende das Brod 
des Lebens empfangen hatten, hinfort dienen follten, das Fonnte dem 
Cameralvolk gleihguftig feyn, wenn nur einige Eilderlinge mehr das 
raus zu erlöfen waren. So fehen wir das vormalige Gotteshaus in 
einen Pferdeftall verwandelt, in Freiburg die Kirche zur Schaubühne 
geworden, in Heidelberg zur großen Bierftube umgeftaltet, aus wels 
her ſtatt der Lodgefänge die Burfchenlieder der Commerſchbruͤder er- 
fhallen; und in Handfhuchheim fo eben eine zum Tanzboden metamors 

phoſiren. Hunderte mögen vorübergehen und hier nur Mauern und 
gewoͤlbte Fenſter und eine Form fehen, die urfprünglich einen andern, 
jett aber entbehrlich gemordenen Zweck verräth, aber daß Schreiber 
dieſes nicht der einzige fen, welchen bei ſolchem Anblick wehmüthige 
Gefühle anmwandelten, mücte er zur Ehre feiner Zeitgehoffen nicht 
gerne bezweifeln. 

Ueber den Kniebis gelangen wir in daß Bisthum Rottenburg. 
Hier moͤchte ed kaum beſſer ausſehen, als im Erzbiſsthum Freiburg. 
Wäre die Sache nicht fo ernſthaft, fo koͤnnte man kaum des Laͤchelns 
ſich erwehren, wenn man fo oft von beiden Eeiten erklären hört: „bei 
denen drüben ſiehts denn doch noch fhlimmer aus, als bei uns“, und 
fomit die Leute auf den unerquicklichen Troft ſich zurüdziehen fieht, im 
Poſitivus des ıninder Guten ſich zu befinden, dem Nachbarn den Com⸗ 
parativus beimeffen zu Eönnen. Auch-diefes Bisthum befteht aus den 
Marcelen mehrerer ehemaligen Sprengel, und die Zerrüttung, die zu 
Anfang des: gegenmwärtigen Jahrhunderts eintrat, in Verbindung mit 
dem durch den verſtorbenen Koͤnig fuͤr kirchliche Verhaͤltniſſe beſonders 
ſtreng angewendeten Territorialſyſtem hat hier ebenfalls ihre Fruͤchte ge⸗ 
tragen. Sind ſchon in Baden die Nechte des Erzbiſchofs und des Dom⸗ 
capitels ſehr beſchraͤnkt, ſtehen dieſe unter miniſterieller Vormundſchaft, 
fo iſt dieſes in Nottendurg noch mehr der Fall. Hier ann dad Ga- 
pitel nicht einmal eine Sigung halten ohne Zuzug eines weltlichen, vom 
Könige ernannten Nathed, alles muß nach Stuttgart gelangen und die 
eigentliche Verwaltung des Sprengels hat dort, in einer Abtheilung 
des Miniftertums, ihren Sig. Der Biſchof ift nicht einmal Mitglied 
der erften Kammer, mie doch ſolches in allen andern conftitutionellen 
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Staaten mit Zweikammer— Syſtem der Fall iſt, ſondern man hat ihm 
feinen Plag in der zweiten Kammer angewiefen. 

Im Domcapitel herrſcht aber ganz jene Richtung vor, welche zu 
Anfang diefes Jahrhunderts einen großen Theil von Deutfchland unters 
iochte, und von welcher man ſich für die Firchlichen Angelegenheiten un: 
gemein viel Heil verſprach, auf dad man aber noch immer wartet und 


wahrfcheinlich auch warten muß, wie die Juden auf den Mefflad. Diefe - 
Richtung laͤßt ſich daraus entnehmen, daß man.im Anfang. der Ir⸗ 
rungen des Königs von Preußen. mit dein Erzbifhof von Köln Mits. 


glieder des Kapitels äufern hörte: der. König habe in Bezug auf die: 
fen Prälaten keineswegs den rechten Weg eingeſchlagen; er haͤtte den⸗ 
ſelben in einen Wagen verpackt nah Nyom fuͤhren und dem Papſt ſol⸗ 
len übergeben laſſen, miit den Worten: „Heiliger Vater! Hier haft Tu 
Deinen gehorfamen Solm‘! Es ljegt üBerhaupt etwas Bezeichnendes für 
unfere Zeit darin, dag man etwa einmal In Wuͤrtemberg proteftantifche 
Dfficiere gegen katholiſche Beiftlihe Die Parthei des Erzbiſchofs von 
Köln nehmen hörte. Jenes mag nicht gerade gegen Clemens Augufts 
Perſon gegangen ſeyn, fondern überhaupt gegen die Etellung, die er 
einnimmt, und beweift vorzugsweise, wie der Geift der Unterordnung un: 
ferem Zeitalter fremd geworden- ifl. Indeß wird aber auch dafür ge: 
forgt, daß jene Richtung des Domcapitels fich fo leicht nicht verliere; 
denn man traut feinen Dpren Faum, wenn man- hört, daß dem 
„allgemein verehrten Profeflor Hirfcher, der jegt Die Zierde and Hoffnung 
der Univerfität Freibdurg ift, bei einer Domherrenwahl durch den Ba: 
thofifhen Kitchenrath in Etuttgart die Erelufive gegeben worden fey. 

Gso iſt eigene Sucht unferer Zeit über eine Alles Regulative aufftel- 
Ien, jede Erſcheinung des Lebens in, Normen bannen, und gefaften Theo: 
rien zu lich Durchweg Alles gleih machen zumollen, während andererfeits 
die Tendenz vormwaltet, jeder Befchrämtung fih zu entziehen. Bon die: 
fer Sucht oder Luft fühlte ſich auch das Drdinariat in Rottenburg bes 
fallen. Es fand für gut, eine Sonn: und Feſttags⸗Ordnung *) heraus: 
gugeben, worin denn forgfältig Alles weggefchnitten und dem Volk ent: 
zogen wird, was einmal vor den Augen mander Derren unferer Zeit 
keine Gnade findet, wie Proceffionen, Litaneien und dergleichen. Alles 
foll fo uniform werden, wie möglich; -jede befondere Aeußerung eines 
tirchlihen Lebens dem beliebten Veſeitigungeſoſtemn zum Opfer ge⸗ 





2) Wir werden in einem der uäaffotgenben Sehe: eine. eigene Belenchnug 


dieſes kirchlichen Actenſtückes geben, das wir ung nicht ohne Schwierigkeit ' 
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bracht werden. Sollte man wohl gliquben, daß bereits ein paar Ge⸗ 
meinden gegen das von dem katholifchen Drdinariat erlaflene Regula: 
tiv bei dem proteflantifchen König petitionirt und bei demſelben Recht 
erhalten Haben? Und dennoch verhäft fich fo, obgleich es wie Satyte 
klingt. Ueberhaupt ift diefes Abfchaffen, Wegräumen, Beſchraͤnken ein 
eigener Drang vieler Leute, aber was wird abgefchafft, Meggeräumt, 
befchränft? Einzig was mit der Kiche in Verbindung flieht, anderes 
wird geduldet, gefchont, neu hinzugefügt und man wagt fein Wort dage: 
gen gu erheben. Man fpricht von Mißbraͤuchen, Ungebüprlichkeiten, Zeit: 
verluft. Aber follte unter den Hunderten und Hunderten, die einen Feier: 
tag begehen, nicht auch diefer oder jener feinen Segen dayon tragen? Und 
wenn der Nachmittag nit immer aufs zweckmaͤßigſte zugebracht wird, 
iftö denn nicht befier, der Vormittag werde. doch noch dem Diennfte des 
Pöhern gewidmet? denn in dem Maaße, in welhem feit Eude des 
vorigen Jahrhunderts die kirchlichen Fefttage vermindert wurden, haben 
ſich Jahrmaͤrkte, allerlei weltliche Luftbarkeiten vermehrt und der Zus 
fammenlauf bei dergleichen Beranlaffungen nimmt immer mehr gu; mit: 
hin iſts weit davon , daß jener angebliche Zeitverluft vermieden werde, 

Aber in Würtemberg ift man nicht ohne Hoffnung einer beflern 
Zukunft. Manche der jüngern Geiftlihen ahnen, daß das frühere Be: 
fireben der Kirche nicht zum Frommen gereihen koͤnne; daß fie Bau: 
leute des geiftliden Tempels ſeyn jollen, Auflöfung, Zerſetzung und 
Zertrennung aber nicht bauen genannt werden könne? Die Namen Moͤh⸗ 
fer, Hirſcher und Drey find leuchtende Namen, ihr Wirken an der Uni: 
serfität Tübingen kann nicht erfolglos geblieben ſeyn. Dat auch der 
erfte dieſe Hochſchule ſchon früher, der andere fpäter verlafien und hin: 
dern den dritten Förperliche Gebrechen, alles dasjenige zu leiften, was, 
da er von diefem erlauchten Zriumvirat einzig dort geblieben ift, wohl 
fo nothwendig wäre und er aud gerne leiſten würde, fo fehlt es nicht 
an jungen Männern, welche in die Fußftapfen fo auögezeichneter Vor⸗ 
gänger freten werden. Inter dielen darf die Eatholifche Saeultät zu den 
audgezeichnetften, auf welche fie.die beften Hoffnungen fegen mag, den 
Profeſſor Defele zählen, der ſchon durch einige tuͤchtige Titerarifche Arc 
beiten zu der Ueberzeugung berechtigt, daß in ihm. eine Zierde der Uni⸗ 
verſitaͤt heranwachſe. 

Zudem beſteht hier fuͤr die angehenden Geiſtlichen eine zweckmaͤßige 
Inſtitution, zweckmaͤßig ſchon in formeller Beziehung, noch zweckmaͤſ⸗ 
ſiger, wenn zugleich auf Lehter Ruͤckſicht genommen wird, welche der⸗ 
ſelben den rechten: Geiſt einzuhauchen wiſſen, — das Wilhelms: 
ftift, ein Conviet für die Studirenden; dergleihen Anftalten find für 


‘ 
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Fünftige katholiſche Geiftlihe dem ganz freigegebenen. und unbeauf: 
fihtigten Univerfitätsleben weit vorzuziehen. Die jungen Leute müffen 
fih bei ſolchem Zuſammenleben an größere Pünktlichkeit gewühnen; 
daſſelbe kann nicht beftehen, ohne daß nicht eine gewiſſe Zucht gehand⸗ 
habt würde, fie kommen weniger in den Fall, nad eigenem Gelüfte 
Alles mitmachen gu wollen und fi dahinreißen zu laſſen; unter milden 
Formen werden fie Doch gewühht, minder Paffendes ſich zu verfagen, von 
dem Strudel allzumweitgehender Bergnügungen ferne zu bleiben, und jene 
Tugenden der Genügfamkeit, der Einfachheit, einer bemeſſenen Zurüd: 
gezogenheit weniger ald Eunftige Bürden zu betrachfen, denen man 
fi beftmöglich zu entziehen fuchen muͤſſe, bis ſolches zuletzt zum Ent: 
gegeſetzten fortreißt. 

Bel Ulm treten wir in das Koͤnigreich Bayern über, unter deſſen 
erfeuchtetem und für alles Gute raftlps wirkendem Könige, die Eicchlichen 
Berpältnifie einen geregelten, ihrem Weſen und Zwede entfpredhenden 
Bang nehmen, 


« 


XLIV. 
Literatur 
Sum preußifhen Kirchenrecht. 


Wir haben vor mehreren Monaten ein unpartheiifches 
Urtheil über die „Beiträge zur Kiechengefchichte des 10ten Jahr⸗ 
hunderts“ in dieſen Blättern niedergelegt. — Geitdem ift uns 
eine andere Schrift, unter dem Titel: 


Zum preußifchen Kirchenrecht. Eine zeitgemaͤße 
Monographie. Schaffhauſen, Hurterſche Bud: 
bandlung 18538, 


zu Geficht gefommen, die ein Zaetum behandelt, welches in 
Hinfiht des Gewichts der darin liegenden Anklage die kühnſten 
Veſchutdigungen des rothen Buches hinter ſich laßt. — Noch 
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unerfreulicher, als die Klage ſelbſt, dürfte es den Betheilig⸗ 
ten ſeyn, daß dieſe Monographie, den „Beiträgen“ in Form 
and Handhabung der Gedanken durchaus unähnlih und mit 
Meifterfchaft redigirt, auch nicht eine Sylbe enthält, die dem 
böfen Willen Gelegenheit böte, fie ald Echmähung der Majer 
fät oder revolutionären Aufruf ju deuten. — Cie fagt kein 
Wort, das nicht mit urkundlihen Belegen ftreng gerechtfers 
tigt wäre, Feines, das fi nicht als nothmwendiges und unab⸗ 
weisliches Corrolar aus den-zahlreichen, wörtlich abgedruckten 
etenftüfen ergäbe. Kein unnüger declamatorifher Schwall, 
keine Abſchweifung, Fein der Sache fremder Ausfall ftört den 
Eindrud der zentnerfhweren, nadten, beurkundeten That 
ſachen. 

Gegen dieſe Polemik verfangen die gewöhnlichen Behelfe 
nicht. 

„Die Schrift“, ſagt die Vorrede, „welche wir hiermit der 
Oeffentlichkeit übergeben, iſt zwar eine Monographie und 
bewegt ſich eigenthuͤmlich nur in einem ſehr beſchraͤnkten Theile 
der deutſchen Lande. Da ſie aber ein überaus intereſſantes 
Drama bilder durch ben darin beſprochenen Gegenſtand, wel⸗ 
her mit den zahlreichen, merkwürdigen Urkunden, die fie mit⸗ 
theilt, ein höchft pilantes Ganzes darbietet; da es fi über- 
dies von Grundfägen handelt, da ferner diefe. Echrift eine 
merkwürdige Polisif und Handlungsweife darlegt, fo dürfte 
fie auf ein zahlreiches Publikum Anfpruch machen und in al⸗ 
len Kreifen geneigte Lefer finden‘. 


„Sie ſollte ſchon Michaelismeſſe 1837 eifcheinen; die Vor— 
fehung fheint aber abſichtlich Hinderniſſe herbeigeführt zu haben, 
damit ihr Auftreten gerade in bie neuerlichen, wichtigen, kirchli— 
hen Ereigniffe am Niederrhein hineingezogen werde, und foldyer 
Meile zur Reustheilung diefer betrübenden Grfcheinungen eis 

Maapftab liefern, und überhaupt Härend Licht 
htlich verbreitete Schatten werfen möge. ·. 


von und aufgeftellten Grundfäge und angeftell- 
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ten Betrachtungen. werden ſich die Gegner wenig beküm⸗ 
mern; denn was hier gefagt wird, ift wohl in anderer Form 
und Weife ſchon oft wiederholt worden, und man hat felbft 
es fich vieleicht im Etillen des Herzens nicht hehl gehalten; 
defto unangenehmer dagegen werden die Bier mitgeiheilten 
Actenſtücke ſeyn, weil bier ſich nichts leugnen, “ignoriren, 
commentiren, veferviren läßt, da faft jede Urkunde eine feu⸗ 
rige Zunge ift HN. 

„Unfere Mittheilungen ſollen kein Oel ins Feuer gießen; 
fondern Männer, ſonſt von hoher Einſicht, welche jetzt mehr 
als je das Bedürfniß der Eintracht und Ruhe fühlen müſſen, 
- bie in das tiefſte Mark ihrer Seele überzeugen, daß ihr bis— 
heriges Syſtem nur geeignet war, die Semüther zu beun: 
ruhigen“. 


Der Thatbeſtand des Vorganges, der zu dieſer Schrift Veran⸗ 
laſſung gegeben, iſt aber folgender: Die Dreifaltigkeitskir— 
he zu Trier, welche ehemals dem Jeſuiten⸗Collegium gehörte und 
nad Aufhebung diefes Ordens von dem Churfürften Clemens 
MWenzeslaus dem Seminarium zugetheilt wurde, diente während 
der franzöfifhen Itevolution ald Decadentempel, und Eam unter 
Nappleon wieder an ihre Beftimmung zurück; und während 
der ganzen Zeit der. franzöftfchen Decupation des linken Rhein⸗ 
ufers blieb fie unbeftritten Seminariums= und Gymnaſialkirche. 
Dem franzöftfchen Fiskus fiel es nicht ein, auf diefelbe Ans. 
ſprüche zu machen. — Das Eigenthbum des Seminariums an: 
der in Mede ftehenden Kirche ift mit urkfundlichen Beweifen 
dargethan, die jedes Gericht im chriſtlichen Europa als vollgül⸗ 
tig anerkennen muß. Dieß beſtreiten wollen, heißt jedes geiſtliche 
wie weltliche Eigenthum in den Rheinprovinzen in Frage ſtellen. 


Unter der preußiſchen Regierung wurde zuerſt bloß der 
Mitgebrauch einer Kirche zu Trier und vorzugsweiſe der 


2) Wir verweifen in Betreff dieſer Stelle auf das Buch ſelbſt. 
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GSeminariumslirhe nah Gaſtrecht begehrt, bis eine neue 
„eoangelifche“ Kirche erbaut oder die Marienkirche zum prote⸗ 
ftantifchen Gottesdienfte würde eingerichtet fepn. — Auch dar 
rüber liegen eine große Anzahl fchriftlicher Beweife vor. Eine 
fogenannte gemifchte Commiſſion verlangte im. Jahre 1818 
„an Sonn⸗ und Feſtiagen nur zwei Etunden Morgens und 
zwei Stunden Nachmittagg zus Abhaltung des proteſtantiſchen 
Gottesdienſtes“, weil bei Einführung des Simultaneums in 
gedachter Kirche „den geiftlichen Exercitien und dem übri- 
gen katholiſchen Gottesdienſte Zeit genug verbleibe ohne ges 
flört zu werden“. — Ebenſo fagte der damalige Fönigl. preu⸗ 
ßiſche Megierungspräfident yon Gärtner am 9. Auguft 1817 
in einer an die Mitglieder des Etadtmagiftrates gehaltenen, 
aͤußerſt gefühlvollen Rede *): „Bewilligen Sie einftweilen 
eine von denen dem Dom zunächft gelegenen Kirchen für den 
Gottesdienſt der Garniſon und der proteftantifchen Gemeinde, 
fo lange bis für diefen Zweck eine andere Kirde 
bergeftellt und gebaut iſt.“ Noch beftimmter find die 
Aeuſſerungen des Herrn Minifter von Altenftein in feinem 
Ehreiben vom 15. December 1817. „Meine Abficht iſt, bei 
Sr, Majeftät dem König darauf anzutragen, den „Evange⸗ 
liſchen“ eine eigene Kirche ſey as durch Neubau oder Einrich⸗ 
tung der, nächftftehenden Martminifirche zu verfchaffen*, Eben: 
berfelbe fagt; „Es muß der Mitgebrauch einer Eatholifchen 
Kirche dafiger Stadt.... auf fo lange gaftweife geftattet 
werden, bis für eine proteftantifche Kirche geforgt if“... 
„Diefer Mitgebrauch, nah Gaſtrecht, Täßt Eigen 
sbum und Eivilbefit der Eatholifhen Gemeine uns 
verändert... Daß unter diefer Bedingung der 
Mitgebraudh einer Eatholifhen Kirche geftattet 
werden könne, ift außer Zweifel“. Und in befonderer 
Beziehung auf die Seminariumslirche heißt es: 





*) Sie verdient S. 27 u f. der in Rede Menden Schrift nad: 
gelefen zu merden, 
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„... ſo wie ich auch genehmige und verfüge, daß Ihnen 
in Betreff des ben Katholifen vorbehaltenen Eigenthums 
und Giyilbefites, wie auch wegen des Mitgebraudes... be: 

ruhigende Erklärung gegeben. werden. i 


Nachdem der Herr General-Diear Eordel mehrere freie 
Kirchen opne Erfolg angeboten, weil die Regierung auf einer 
bereits eingerichteten Kirche beftand, und er zuletzt feine 
Gründe angegeben hatte, weswegen er Bedenken tragen müffe, 
dazu förmlich feine Einwilligung zu geben, wurde diefer Mit: 
gebrauch der „evangeliſchen“ Gemeinde an der Eeminarfirche 
durch einen Erlaß des Minifters pon AUltenftein vom 12. es 
bruar 1818 in der Welfe verfügt: „Daß einftweilen und 
fo lange (27 bis ‚entweder die Mariminglirche eingerichtet, 
oder eine proteftantifche Kirche erbaut ſey, das Schiff, die Drr 
def und die Soden der Seminariumsliche an allen Eonn- 
und evangelifhen Fefttagen mit Ausnahme des Charfreitagg, 
in den Etunden yon 93 bis 12 Uhr würde in Anſpruch ges- 
nommen, und usu facti pecupirt werden.... Chor und Al⸗ 
tar follen dem Eatholifchen Opttesdienfte ausfrhlieflich vorbe- 
halten bleiben“. 


Nachdem diefe faetiſche Decupation erreicht war, verlangie 
der Negierungspräfident Delins, der Fatholifche Gotz, 
tesdienft folle eine halbe Etunde vor dem Eintritt der 
Proteftanten, die eine halbe Stuude zu frühe ſich einfanden, 
beendigt ſeyn. Auch follte während des „evangeliſchen“ Got: 
tesdienftes Niemanden der Zutritt zu dem, den Katholiken 
ausfhließlich vorbehaltenen Chor und zu den Emporbüh⸗ 
nen bes Chors geftattet werden, und burd eine Verfügung 
des Minifters von Altenftein, der fünf Monate früher nur 
- die Miorgenftunden von 9% bis 12 Uhr in Anfpruch genom⸗ 
men, ward unterm 27. Juli 1818 verordnet: der „evange⸗ 
liſche« Gottesdienft folle auch des Nachmittags die Stun⸗ 
den von 1 bis 3 einnehmen; ferner follten vom Chor, der von 
demfelben Miinifter den Katholiken ausfchließlich refer: 
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virt worden, die Eeitenhallen abgeriffen und den Proteftan- 
ten zugewiefen werden. Endlich befahl am 20. Auguſt 1818 
eine Verordnung der Eönigl. Megierung, Vorhänge und, 
Abfonderungsverfchläge folten vom Chor weggenom: 
men, wie ou ti: den Katholiken refervirte Chorthüre 
den Proteftanten geöffnet werben. | 


Während diefer Proceduren mar: die Füniglihe Regie—⸗ 
ring in Trier auf den Gedanken gekommen oder es war, 
wie unfere Quelle fagt, fhbon von Anbeginn ihr 
Gedanfe, daß die Eeminariumsfirche Etaatseigenthum 
fey. — „Eie fepte eine Kommiffion nieder, um diefe Fra⸗ 
ge näher zu prüfen und darüber ihr Gutachten zu erftat: 
ten. Letzteres fiel zum Nachteil des Eeminariums aus; und 
auf den Grund dieſes Gutachtens, ohne die geiftlihe _ 
Behörde darüber zu vernehmen, wurde nun Er. 
Majeftät dem Könige vorgeftelt, daß Allerhöchſtdieſelben be- 
fugt feyen, über die Seminariumslirche, weil fie dem Staate 
gehöre, frei zu verfügen; mworguf dann die Allerhöchſte Ga: 
binets- Drdre vom 15. Februar 18109 erfolgte, welche lautet: 
„Ich will, daß die vormalige Jeſuiten- jetzt Semina⸗ 
riumskirche zum evangeliſchen Gottesdienſte augfchließ- | 
lich beftimmt feyn foll«. 


Katholifcher Seits ließ man nun zwar rechtliche Deductio- 
nen barüber entwerfen: dag Ce. Majeftät unrichtig informirt 
worden, indem die in Rede flehende Kirche nach den einfchla- 
gigen Decreten unmwiderruflicheg Eigentyum des Seminars ſey; 
allein diefe Deductionen feheinen nicht an Se. Majeftät den 
König gefommen zu ſeyn, — wenigftens muß man diefes nach 
dem Geſchehenen unterftellen. 


Einige Jahre nach dem Antritt des Bisthums Trier knüpfte 
der Hr. Biſchof von Hommer den abgebrochenen Faden. wies 
der an, und follicitirte zuerft im Allgemeinen um eine Kirche 
für das Seminar, dann aber um die Zurüdgabe der Semi: 
nariumskirche beim Minifterium der Geiftlichen = Unterrichte- 
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und Medicinalangelegenheiten, und wies zugleich das Eigen⸗ 
thumsrecht des Seminars an jener Kirche nach. Das König: 
liche Minifterium ‘referibirte Anfangs ausweichend, weil wes 
gen des Ausbruchs der Revolution in den Niederlanden nicht 
der güinftige Zeitpunkt fey, jene Ungelegenheit zu betreiben; 
ftellte jedoch fpäter dem Herrn Bifchof anheim, die, den frags 
lichen Gegenſtand betreffende, Bitte unmittelbar zu den Füßen 
des Thrones niederzulegen. Diefes gefchah unter Anlage eis 


ner ausführlichen Deduction des Eigenthumsrechtes des Ce: 


minars an der Seminariumskirche. Allein Se, Majeftät ges - 
rubten bierauf in einem Allerhöchſten Cabinetsſchreiben vom 
4. Eept. 1852 zu erwidern, daß Allerhöchſtdieſelben die ehe⸗ 
malige Jeſuitenkirche zu Trier für den Gottesdienſt der evan⸗ 

geliſchen Gemeinde erſt alsdann überwieſen hätten, als Aller: 
höchſt Ihnen durch die Verwaltungsbehörde die Gründe vor: 
gelegt worden, welche Allerhoͤchſtſie berechtigten, über jene 
Kirche zu verfügen. 

Nach dieſer abfchlägigen Cabinetsordre ſuchte der hochfes 
lige Herr Biſchof es dahin zu bringen, daß eine neue Semina⸗ 
riumskirche gebaut würde; allein dieſer Verſuch ſcheiterte ſchon 
deswegen, weil kein geeigneter Bauplatz auszumitteln war, 
und ebenfo mißlang der Plan durd Abtretung einer Pfarr- 
kirche an die „evängelifche* Gemeinde die Seminarlumölicche 
wieder zurück zu erhalten. 


Die betreffende konigl. Cabinetsordre ſagt bei dieſer Ge⸗ 
legenheit: 
„Die Stadtbehörde und die Burgerfchaft hat die Gangolfs⸗ 
„kirche dargeboten, welche bei der für die Jeſuitenkirche von 
„mir getroffenen Wahl der katholiſchen Gemeinde verbleiben, 

Dagegen erklärte der -Stadtratb am 7. Nov. 1833: 
„Aus dem freiwilligen Anerbieten einer nicht unbedingt noth⸗ 
„wendigen Kirche wollen Ew. Majeftät nicht die Verpflich 
„tung zur Hingebung einer andern Kirche aßgeleitet wiſ⸗ 
„fen, die unentbehrlich und unerſetzlich iſte. 
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Der hochwürdigſte Herr Biſchof wandte ſich nun abermals 
unterm 2. Sept. 1834 und 18. Januar 1835 an Se. Maje⸗ 
flät den König mit der unterthaͤnigſten Bitte, daß Allerhöchſt⸗ 
diefelben geruhen möchten, die Seminariumskirche ihrer frü⸗ 
dern Beflimmung zurüczugeben, ‚und für die: „evangeſiſche“ 
Gemeinde eine neue Kirche bauen zu laffen; allein es erfolgs 
ten hierauf zwei abſchlaͤgige Eabinetsfchreiben vom 28. Sep⸗ 
tember 1854 und vom 7. Februar 1835. 


Dieß ift ein kurzer Ueberblick der Geſchichte einer usu faeti 
gefchehenen Erwerbung der Jeſuitenkirche zu Irier, begonnen im 
J. 1818 und 1819 und fortgefeht bis auf Diefe Etunde. Das Ver: 
fahren in diefem einzelnen Falle aber’ift, wie ber Verfaffer der 
Monographie richtig bemerkt, allerdings gemacht, das geeignete 
Maaß für die Lage der Fatholifchen Kirche in jenen Gegenden 
überhaupt zu geben. Wer irgend, er ſey Katholik oder Pro⸗ 
teftant, fich ein Urtheil über die kirchlichen Angelegenheiten 
jenes Landes erlauben will, in welchem Einne es auch ſey, — 
der muß diefe Schrift: zuvor gelefen und wohl ermogen haben, 


Hiernach find unfere Lefer berechtigt, audy. ung nach uns 
ferem Urtbeil zu fragen. Nicht, auf welcher Seite Recht 
oder Unrecht in dem bier gegebenen Falle liege, — denn dazu 
bedarf es nur der einfachen Stimme des Gewiffens in der 
Bruft jedes ehrlihen Mannes; — ſondern — da Jeder fieht, 
wohin ein folcher Zuftand der Dinge, wie er fich felbftredend 
in jenem. Factum abfchlldert, über kurz oder lang führen 
müſſe, — kann nur das die Frage ſeyn: ob oder wie dem 
Unheil der Zukunft zu fteuern ſey? 

Wir haben bierauf zunächft an unfere Fatholifchen Glau⸗ 
bensgenoſſen ein milderndes Wort der Verfühnung, vielleicht 
auch des Troſtes, zu richten. — Ihr fend entrüftet über 
Das Unrecht, das der Kirche widerfahren. — Wohl! — Aber 
wir bitten und beſchworen Such bei der Liebe Gottes, nehmt 
bei Eurem Urtheil die Perſon des Monarchen ans. 
Sagt Euch, wenn das Gefühl des Mifmuthes und de 
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Schmerzes Euch übermannt: das kann der Wille ei 
nes Könige nicht feyn, daß alfo in feinem Lande 
in Recht und Eigenthum gegriffen werde. In den Wors 
ten des Königlichen Schreibens Hegt der Schlüffel des Raͤth⸗ 
ſels. „Ich habe die ehemalige Jeſuitenkirche zu Zrier für 
den Gottesdienſt der evangelifhen Gemeine erft aledann übers 
wiefen, als Mir durch die Verwaltungsbehörde die Gründe 
vorgelegt waren, welche Mich berechtigten, über die Kirche zu 
verfügen‘, Hätte Friedrich Wilhelm IIL den Vorfall, der 
oben erzählt ward, gelannt und durchſchaut, wie er heute of: 
fen daliegt vor. den Augen der Welt, — er würde geurtheilt 
baben und urtheilen wie Ihr, wie wir Alle darüber urtheilen 
müffen. Ein König Eann irren und fehlen wie ein anderer 
fterbliher Menfh, — aber eine foldhe Verlegung des Rechts, 
wie die oben gefchilderte, fie ift feinem Charakter, feinem 
innerftien Wefen fremd. — Wir wiffen e8 wohl, — durch diefe 
biflige Srwägung wird in der Sache und der rechtlichen Beur: 
“ theilung des Falles nichts geändert, — aber naͤchſt dem. Uns 
‚rechte, welches der Kirche widerfahren, hat es und am meiften 
ergriffen, zu fehen: wie in der vorliegenden Angelegenheit als - 
Ienthalben der Name und die Perſon des Könige vorgeſcho— 
ben wird. Es iſt ein Troſt, fich fagen zu Fönnen: ung wäre 
gehplfen, wenn der König ed wüßte, — wenn er es erführe! 
Diefer. Troft ift eine der ftärkften Schupmwehren der monarchi⸗ 
(hen Verfaſſung in Europa. | 


\ Ä Ä 

Aber auch an eine gewiffe Elaffe der Gegner unfers Glau⸗ 
bens fen uns ein freies Wort und eine Bitte geftattet. — 
- Wenn wir nur jene Parthei des literarifchen und moralifchen 
Pöbels und gegenüber wüßten, der heute mit wenigen, In der 
Menge kaum bemerkbaren Ausnahmen, das Wort für die 
preußiſche proteftantifche Sache gegen die Kirche führt, — wir 
würden fie nicht der Unfprache würbigen, da die Berufung 
auf ihre Gewiſſen Feine Stätte fände, Aber wir miffen auch, 
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daß es unter jenen, die im Glauben von der Kirche getrennt 
ſind, noch Andere giebt, die einen Sinn mit den Worten 
Recht und Ehre verbinden. An dieſe geht unſere Rede! — 
Soll jener Glaube des Volkes an die Perſon des Monarchen 
und an die Wirkſamkeit der Gerechtigkeit im Staate Stich 
halten in den Zeiten grauenvoller Verwirrung und ſchwerer 
Prüfung, denen wir entgegengehen, — ſo hilft in der hier 
beſprochenen Sache, wie überall, kein Vertuſchen und Ver⸗ 
heimlichen und Verdunkeln. — Es giebt nur einen ehren⸗ 
vollen Ausweg; — ſtrenge, gerechte, unpartelifche, öffent⸗ 
liche Unterfuhung der ganzen Angelegenheit, wie fte in 
den Urkunden vorliegt. — Sollte es ſich aber andere vers 
balten, follten die Urkunden, auf denen die Klage fich fü, 
dur Elare, - gültige, "rechtlich ftichhaltige Beweiſe wider- 
legt werden können, dann wollen wir die erften ſeyn, bie 
der factifchen Wahrheit, auch went fie auf der Geite der 
Gegner der Kirche ift, unter unfern Glaubensgenoffen Ber: 
breitung und Anerkennung verfihaffen. In ber That haben 
wir mit Zuverficht auf eine actenmäßige Entgegnung der 
Schrift: „Zum preußifhen Kirchenrecht“ gewartet, um über 
beide zugleih an unfere Lefer berichten zu können. — Die 
Klage ift feit fünf Monaten erfchienen und heute in den Hän- 
den aller Katholiken Deutfchlande. — Uber von einer Ermi- 
derung ift uns nichts bekannt geworben; die Antwort darauf 
ift tiefes DVerfiummen gewefen. Hoffentlich wird es jetzt da⸗ 
bei nicht fein Bewenden haben. | 


— 


XLV. 
Mißftimmung am Rheine. 


(Bon einem Rheinländer.) 

Es war eine Zeit, wo man an den Ufern des alten deuts 
ſchen Rheines mit heißer Eehnfucht des Augenblickes harrte, 
da das eiferne Joch des fremden Tyrannen gebrochen würde. 
Damals eilten die MNheinländer, mit offenen Armen und lautem 
Jubel den nahenden Befreiern entgegen und viele der Söhne 
unferes Landes griffen zu den Waffen, um an der Ehre des 
Kampfes Theil zu haben: denn wir hofften Rettung unferer 
Nationalität, unferes Glaubens, und unferes Mechtes aus den 
Feffeln eines Despotismus, der Alles ſeinem kalten, ehrgeizi⸗ 
gen Egoismus opferte. — 


Wie anders iſt ſeitdem die Stimmung hier geworden, wie 
viele Hoffnungen haben ſich getäufcht geſehen, welche Miß- 
fiimmung bai fih, und namentlich feit dem legten Ssahre, der 
Gemüther bemeifterti! 


Das Ehriftenthbum lehrt allerdings und die Fatholifchen 
Priefter des Mheinlandes, wie felbft ihre Feinde anerfen- 
nen, mahnen täglich dazu auf den Kanzeln, daß wir in al- 
len weltlichen Dingen geduldig und ergeben ſeyn follen, es ge⸗ 
bietet Böfes mit Gutem zu vergelten, und fordert Gehorſam 
gegen die von Gott eingefehte Obrigkeit. Mögen aber die, 
denen die Zügel der Herrfchaft anvertraut find, auch ihrer 
Seite bedenken, daß das Chriftenthum ihnen Feineswegs eine 
ſchrankenloſe Herrfchaft der Willkühr und Gewalt einräumt, denn 
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vergeblich rufen fie alsdann zu ihren Gunſten die Lehre der unbe- 
dingten Ergebung und Duldung an, ift ja dies eine Lehre der Hei- 
ligfeit, die allerdings ale Gottes Gebot an Wlle ergeht, der zu fol: 
gen aber nur wenige der Verlegten Kraft und Selbftüberwin= 
dung genug haben. Das Volk in Maffe und im Großen wird 
immer dem Triebe der menſchlichen Natur gemäß dem Stoß 
einen Gegenftoß entgegenfegen, Gewalt mit Gewalt abtreiben 
wollen und ſich dabel auf das Recht der Nothwehr gegen unge: 
rechten Druck, zumal wenn er ſein Heiligſtes antaſtet, beru⸗ 
fen. Dieß lehrt die Geſchichte aller Zeiten. Denn die Krone 
bes leidenden Martyrthums war von jeher nur der ſchwer⸗ 
errungene Preis Einzelner. Der derbe Volksſinn dagegen 
gab immer die Stimme, die mar in ben Wald rief, wieder 
zurück. Eo* ift e8 denn gekommen, daß wir Mheinländer 
und gegenwärtig in einem Kriegezuftande der Bewachung, 
des Mißtrauend und der Erbitterung befinden, die fich von 
Zeit zu Zeit durch freilich fehr zu mißbilligende Pobelaus⸗ 
beüche Luft macht. Wer es mit Deutfähland gut meint, 
wer die Größe der Gefahr einfieht, muß die Verblendung 
derer beklagen, bie einen Tag nach dem andern verftreichen 
laſſen, ohne von einem Syſtem fich loszuſagen, das uns in 
fo Eurzer Seit zu folhen Reſultaten geführt hat. Weiß 
- man denn nicht, was es heißt, daß die Mheinlande eine deut⸗ 
fhe Sränzprovinz find, die an Belgien und Frankreich ans- 
ſtößt? An Belgien, das ein gefährliches Beifpiel einer wer 
nigſtens zur Zeit noch gelungenen Revolution gegeben bat, 
wo Niemand irgendwie fich in feinem Glauben gedrückt, be= 
einträchtigt oder geirrt fühlt, und wo es feinem Minifter ein= 
fallt, den Eliern etwas über die Mellgton ihrer Kinder 
vorzufchreiben und ‚Ehen einfegnen oder Wöchnerinnen aus⸗ 
fegnen zu wollen. Dann an Frankreich, wo alle Partheien, 
wie uneinig ſie auch in allem Uebrigen ſeyn mögen, doch in 
dem Einen einig ſind, daß ihnen das linke Rheinufer gehöre; 
wo eine kriegeriſche, überzaͤhlige, ehrgeizige Jugend dem Aus 
genblick entgegenbrennt, ber die Schranken Öffnet, damit fie 
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ſich binausergießen Fnne, um mit der Fahne der Religions⸗ 
freiheit ihren triumphirenden Einzug zu halten. Diefen Ge: 
fahren gegenüber aber gefchieht nichts, und man läßt dem 
Mißmuth immer tiefer und tiefer ſich im die Herzen einfreſſen. 
Wer aber fteht dafür, daß nicht der nächfte Morgen eine Ca— 
taftrophe herbeiführt, wo es weder Louis Philipp noch ir⸗ 
gend einem Menfchen der Welt möglich ift, die wilden em⸗ 
"pörten-WBogen zu hemmen. Stehen ſich nicht England und 
Aufland wie Kämpfer mit gekreuzten Klingen und mißtrauiſch 
jedes Zucten des Auges meffend gegenüber? Wenn aber ein 
mal irgendwo die Flamme auffchlägt, wer ift dann noch fiher ? 
Womit werden dann jene, denen die Hut der Weftgrängen ans 
vertraut ift, den Gtürmen entgegentreten, wie werden fie die 
dem vorgeblichen Befreier begrüßende Begeifterung unterdrüs 
en. können, wenn fie in Sriedengzeiten ſich genöthigt ſehen, 
bie Ordnung mit gewaffneter Hand aufrecht zu erhalten. Mös 

"gen fie dieß wohl bedenken und im Gefühl ihrer Verantwort⸗ 
lichkeit gegen unfer gemeinfames deutfches Vaterland endlich, 
von diefer. Bahn zurüctreten. Gott gebe ihnen und une 
Allen ein glückfeliges neues Jahr, et lux aeterna Iuceat 
nobis! . 


